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Erläutert  durch  das  Beispiel 

der 

ansteckenden  Cholera, 
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zur  Heilung  und  Verhütung  dieser  Seuche 


W.  F.  P.  giehl, 

Doctor  der  Kedidn  und  Chirnrgie,  praktischem  Arzte,  Präsidenten  des  Medicinal- 
Collegiams  für  die  Provinz  Sfid-Holland  im  Haag,  Ritter  des  Königlich  Niederländischen 
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Vorrede, 


JDafs  die  Seuchen  überhaupt  und  die  Cholera  insbesondere 
nicht  durch  die  Natur,  nicht  durch  irgend  ein  Klima  er- 
zeugt werden,  sondern  dafs  sie  aus  einem  Contagium  ent- 
springen, welches  der  Mensch  sich  selbst  schafft,  aus  einem 
Menschen-Contagium  im  strengsten  Sinne  des  Wortes,  diese 
Wahrheit  hat  der  Verfasser  der  folgenden  Blätter  auszu- 
sprechen gewagt  und  glaubt  sie  genügend  begründet  zu 
haben. 

Es  ist  an  der  Zeit  das  nicht  befriedigte  historische 
Interesse:  wo  die  Seuchen  entstanden  sind,  aufzugeben, 
und  statt  dessen  zu  fragen:  wie  sind  sie  entstanden,  wie 
entstehen  sie  noch? 

Der  Verfasser  befand  sich  durch  seine  amtliche  Stel- 
lung in  einer  Lage,  um  die  Cholera  auf  einem  Standpunkte 
zu  beobachten,  wie  es  nur  wenigen  Aerzten  vergönnt  ist. 
Am  Ufer  der  Nordsee  sah  er  im  Jahre  1832  als  Quaran- 
taine-Arzt  die  Cholera  in  die  Niederlande  hereinbrechen, 
wo  bis  zu  dem  Augenblicke  keine  Spur  von  ihr  vorhan- 
den war. 

Sie  war  also  nicht  bei  uns  entstanden,  sondern  ein 
fremder  Eindringling. 

Von  dem  Augenblicke  an  verliefs  ihn  der  Wunsch 
nicht,  diese  geftirchtete  Seuche  näher  zu  kennen  und  wo- 
möglich im  Stande  zu  sein  sie  zu  überwinden. 

Sie  war  aus  Indien  zu  uns  gekommen.  Er  bemühte 
sich  daher  dieses  Land^  zumal  Bengalen,  so  genau  als  mög- 
lich kennen  zu  lernen,  sein  Klima,  den  EinfluTs  desselben 
auf  die  Bewohner,   die  Krankheiten,  die  dort  herrschen. 
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und  es  ward  ihm  dadurch  einsichtig,  wie  remittirende 
und  intermittirende  Fieber,  Dysenterie,  Leber-  und  Milz- 
Krankheiten  dort  einheimisch  sein  mufsten  und  wie  es  dort 
alljährlich  eine  Cholera  geben  mufste,  ähnlich  der,  welche 
wir  als  Cholera  nostras  kennen  und  schon  lange  gekannt 
haben. 

Sie  ist  eine  Witterungs-Krankheit;  die  heifse  und  Re- 
genzeit bringt  sie  und  mit  der  kalten  Jahreszeit  verschwin- 
det sie  wieder. 

Im  Jahre  1817  aber,  von  dem  Augenblicke  an,  dafs 
öie  in  Jessore  ausbrach,  wurde  die  Sache  anders.  Die 
bisher  unbeachtete  Krankheit  wurde  zur  fttcbterlichen 
SeHChe,  widerstand  allen  Jahres^iten,  zog  v(m  Ort  zu  Ort, 
bahnte  sich  einen  Weg  von  Indien  dHrcb  Asien,  über  die 
ganze  Erde. 

Ein  Mendohenalter  und  mehr  war  verflossen  ohne 
solche  Seuche;  den  ältesten  Bewohnern  war  sie  unbekannt; 
nach  Europa  wiur  die  noch  nie  gekommen.  Aber  das  Klima 
TQfDL  Bengalen  war  nicht  anders  geworden;  e«  hatte  dea- 
selben  Boden,-  deüdelben  Flufs»,  dieselbe  gtahetide  Tropen- 
sonne. Dieser  Boden  brachte  dieselben  Pflanzen  hervor, 
dieser  Plufs  dieselben  Üeberschwemmungen ,  diese  Sonne 
dieeelben  Jahreezeiten,  und  dennoch  brach  eine  ganz  an- 
dere Krankheit  aus, 

Sie  unterschied  sich  sogleich  bei  ihrem  ersten  Auftre- 
ten von  der  gewöhnlichen  Cholera,  indem  sie  sich  von 
jedem  atmosphärischen  Einflüsse  emancipirbe.  In  den  Nie- 
derungen Bengalens  entstanden,  in  der  Regenzeit,  bei  einer 
eü^ormeti  Tempei*a*ur,  erreicht  sie  nördlich  das  Himalaya-, 
übersteigt  sie  südlich  das  Vindhya-Grebirge,  erteicht  die 
odtindische  Halbinsel,  sucht  die  niedrige  Ost-  und  West- 
küste, aber  auch  das  hohe  Tafelland  heim  und  weilt  in 
Bellary,  490  Meter,  in  Jaulnah,  500  Meter,  in  Pbonah^  Bei- 
gaum  und  Mysore,  alle  750  Meter,  und  in  Bangalore,  900 
Meter  über  dem  Meere. 

In  einer  feuchten,  regnerischen  Luft  erzeugt^  sehen  trir 
die  Monate  lang  weilen,  wo  in  der  Zeit  kein  Tropfen  Regen 


fiÜSt  tt»d  alleie  Grae  eo  verdorrt,  dai$  «eiue  Spur  beinahe 
yemchwindet. 

In  hoher  Temperatur  ert^augt,  finden  wir  &ie  ^ckum  in 
ihrem  Vaterlande  in  der  eisigen,  schneidenden  Kälte  4e^ 
jNi^doet^Moussons  unvermindert  und  ungeschwächt. 

Die  gewöhnliche  Cholera  entstand  in  der  heifsen  und 
Kegenzeit,  aber  mit  der  kalten  Jahreazek  erreichte  sie  immer 
ihr  Ende.     Die  jetzige  bietet  allen  Jabreiszeiten  Trotz. 

Die  gewöhnliche  Cholera  entstand,  wo  dieselbe  Jah- 
reezeit  herrschte,  überall  auf  Allen  Punkten  zugleich. 
Die  jetzige  entsteht  an  einem  Punkte,  rfeht  langsam,  aber 
sicher  von  Ort  zu  Ort,  folgt  nicht  der  Himmdisgegend, 
nicbt  <ler  Richtung  des  Windes,  scquoLern  nur  der  Str^e 
des  menschlichen  Verkehrs. 

Genug,  aus  AUem  ging  hervor,  dai's  die  neue  Krank- 
heit keine  klimatische,  also  kein  £rze^gni^8  des  Bodco^iß 
v^on  Bengalen  sein  konnte  und  eben  ^o  gewifs  war  es,  ^sjs 
sie  von  de^  gewöhnlicheu  Ckolera  vollkommen  versahie^ 
deÄ,  eine  g*uz  andere  Krankheit  geworden  wiar-  Der  V^r- 
fiis$er  »ennt  daher  die  gew^nlicke  Cholera  die  atmosphä- 
rische, die  in  Jeasore  entstandeue  die  ajostcckende  Cholera. 

Sphon  der  aiiatliche  Berieht  aus  Bombay  hatte  den  Uor 
terßchied  beider  rioht^  erkannt,  dbne  jedoch  die3en  %ä^ 
entsebeideudea  Punkt  fesjb  im  Auge  zu  behalten.  Die  übri* 
gen  Aerzte  Indiens  haben  den  Unterschied  gar  nicht  ba^^ 
achtet  und  beide  Krankheiten  mit  einander  verwirrt. 

Wollte  der  Verfasse  das  Wesen  der  Ejraukheit  be- 
greifen, so  sab  er  als  nothwendige  Bedingung  ein,  d«& 
(er  wissen  ipu&te  wie  sie  entstanden  war,  und  da  er  bis 
d^hia  diese  Frage  ungelöst  &nd,  so  war  es  natürlich,  dafs 
er  seine  Blicke  auf  Jessore  richtete. 

Dort  war  die  Kranklieit  entstanden,  das  war  die  alj- 
genueine  Ueberzeugung  des  Volks  und  die  Aerzte  theilte» 
diese  Ueberzeugung;  und  dort  war  sie  entstanden  bei  de» 
Hindus.  In  der  Eigenthümlichkeit  dieses  Wohnortes  und 
dieser  Bewphner  mufete  daher  die  Entstehung  der  Krank- 
heit l>^grftiidet  ^ein. 
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Die  Hindus  hatte  er  kennen  gelernt  als  schwache, 
nervöse  Unterleibsmenschen,  deren  Blut  durch  den  Einflufs 
ihres  Malariabodens  auf  die  Milz  kein  vollkommen  physio- 
logisches Blut  ist;  dieses  Blut  ist  überdies  arm,  weil  ihm 
durch  ihre  ausschliefslich  vegetabilische  Nahrung  ein  Theil 
der  nothwendigen  Albumin -Substanzen  fehlt;  und  dieses 
verarmte  Blut  mufste  überdies  in  Jessore  nothwendig  ent- 
arten, weil  sie  dort  an  einem  stinkenden,  versumpften  Flusse, 
dicht  auf  einander  gehäuft  in  kleinen,  engen,  schmutzigen 
Gassen,  in  elenden,  dumpfen,  niedrigen,  mit  allerlei  Efflu- 
vien  verpesteten  Hütten  wohnten. 

Unter  solchen  Umstanden  brach  nun  die  atmosphäri- 
sche Cholera  aus,  und  zwar  zu  einer  doppelt  unglücklichen 
Zeit  als  sie  von  entartetem  Reifs  leben  mufsten;  Nun 
häuften  sich  in  einem  kleinen  Umkreise  Kranke  auf  Kranke, 
Leichen  auf  Leichen  in  diesen  Höhlen  in  wenigen  Tagen, 
ja  in  wenigen  Stunden;  jetzt  unter  glühender  Sonne,  jetzt 
unter  strömendem  Regen ;  —  Lungennahrung  und  Magen- 
nahrung, welche  beide  neues  Blut  bilden  müssen,  beide  ent- 
artet, so  auch  das  Blut.  Man  kann  es  so  buchstäblich 
wie  nur  immer  nehmen,  der  kranke  Hindu  starb  nicht  so- 
wohl an  der  Cholera,  als  an  dem  eigenthümlicl;ien  Zustande 
seines  Blutes :  es  war  statt  Lebenssaft  Gift  geworden.  Die 
Cholera  hatte  ihn  Jahre  hinter  einander  heimgesucht,  — 
er  hatte  sie  überstanden.   Jetzt  hier  in  Jessore  unterliegt  er. 

Wie  in  Torgau  ein  ansteckender  Typhus  entstand  (s. 
S.  403  dieser  Abhandlung),  so  wurde  in  Jessore  aus  einer 
einfachen  Witterungskrankheit  eine  ansteckende  Seuche,  ge- 
boren durch  Mangel  an  reiner  Luft  und  reinem  Wasser, 
und  das  Wesen  der  Krankheit  konnte  nun  kein  Räthsel 
mehr  sein.  Nicht  unbekannte  und  unerkennbare  Ursachen 
haben  hier  obgewaltet.  Der  Mensch  hat  vergessen,  dafs 
er  die  Natur,  in  der  er  leben  mufs,  nicht  verderben  darf, 
wenn  er  leben  will. 

Dies  ist  überall  wahr,  nicht  blos  in  Bengalen,  in  In- 
dien, sondern  auch  in  Europa,  und  wenn  das  mörderische 
Klima  Bengalens   nicht    im  Stande    ist    eine    ansteckende 
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Seuche  zu  erzeugen,  dann  ist  das  günstigere  Klima  unse- 
rer gemäfsigten  Zone  gewifs  nicht  dazu  föhig. 

Eine  nähere  Betrachtung  bestätigt  diesen  Schlufs. 

Luft  und  Wasser  sind  die  Haupterfordernisse,  die 
ersten  Elemente  des  menschlichen  Lebens.  Wenn  der 
Mensch  sie  losreifst  aus  dem  allgemeinen  Strom  der  Natur, 
wenn  er  sie  einschliefst,  dann  verderben,  dann  entarten  sie. 
Die  Natur  gab  sie  ihm,  sie  sollten  seine  Haupternährer, 
seine  Schutzmächte  sein,  er  macht  sie  zu  seinen  Haupt- 
verderbern.  Wo  Seuchen  herrschen,  hat  der  Mensch  die 
Natur  mifshandelt.  Bei  reiner  Luft  und  reinem  Wasser 
sind  Seuchen  unmöglich. 

Das  Wesen  der  Cholera  und  aller  Seuchen  überhaupt 
ist  also  eine  Blutvergiftung,  und  zwar  eine  Blutvergiftung 
durch  Menschenluft.  Die  der  Cholera  dadurch  eigen- 
thümUch  modificirt,  dafs  sie  auf  bengalischem  Boden,  bei 
Hindus  entsteht  und  aus  der  gewöhnlichen  Cholera  als  Un- 
terlage hervorgeht. 

Das  Wort  Blutvergiftung  hat  schon  seit  lange  in  der 
Medicin  das  Bürgerrecht  erhalten.  Die  Erkenntnifs  wie  sie 
entsteht,  giebt  aber  erst  eine  vollkommene  Einsicht  in  ihr 
Wesen. 

Diese  Einsicht  zeigte  zugleich  den  Weg,  auf  dem  sie 
zu  bekämpfen  ist,  und  der  Verfasser  glaubt  diesen  Weg 
geftmden  zu  haben.  Mit  Bescheidenheit,  aber  mit  Ver- 
trauen theilt  er  die  Heilmethode  ftir  die  Cholera  mit,  die 
ihm  die  natürliche  schien  und  die  ihm  bereits  genügende 
Resultate  geliefert  hat,  um  sie  zu  veröflfentlichen. 

Er  glaubt  dem  Praktiker  einen  wirklich  brauchbaren 
Leitfaden  darzubieten  fär  die  Erkenntnifs  des  Wesens  der 
£j*ankheit  und  statt  der  trostlosen  Angabe  jener  Mittel,  die 
nicht  genutzt  haben,  zu  zeigen,  welcher  Unterstützung  der 
leidende  Organismus  in  dieser  schweren  Krankheit  wirk- 
lich bedarf. 

Es  genügt  aber  nicht  die  Cholera  heilen  zu  können; 
wir  müssen  auch  lernen  sie  zu  verhüten,  die  Menschheit 
vor  ihr  zu  schützen,  und  wenn  in  Wahrfieit  die  Cholera 


VUI 

au3  einem  Contagiuxa  eutepringti,  ^welches  der  Menseh  >sel-^ 
ber  erzeugt,  diwi  Uqgt  auch  d^  Weg  offen  Tor  «uos  da, 
auf  dewL  iiir  £2irt8tehen  verhärtet  werden  >kaim  und  mul's. 
,Ua;id  :wenn  alle  Setuchen  überhaupt  aus  dieser  einen  Quelle 
.€Ü;)tspringen,/nur  modificirt  durch  die  örtlicben  Zustäinde 
des  Kliioas,  des  Bodens,  der  Bewohner,  idann  muTs  es  audi 
erreichbar  sein.,  die  Quelle  aller  dieser  forcJatbaren  üebd 
zum  VersiegeiL  zu  briugep. 

Das  ist  die  innige  üeberzeugung  des  Verfassers  und 
er  ist  weit  über  die  Jahre  hinaus,  wo  der  Mensch  sich 
Utopien  bildet  und  durch  Illusionen  sich  verblenden  l&fet 

Ja  er  geht  noch  einen  Schritt  weiter  und  behauptet, 
daTs  der  Mensch  nicht  kna^kk  zu  wejden  braucht,  dafs  er 
nicht  krank  wexden  soU,  ebea  fso  wenig  wie  die  freien 
Xhiere  der  freien  Nat^r,  Wenn  ein  Säufer  durch  «eine 
Upiimäiaigkeit  sich  IMagen-Scinthus  und  Caroinom  zusieht, 
d^  hat  freilich  ^Niefloand  ,zu  v^rMfutworten  als  er  selbst,  aber 
dafs  dem  unschuldigen  Säugling  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Welt  eine  Nahrung  geboten  wird^  die  Sm  vollsten  Sinne 
dejs  Worts  sein  Mark  verdirbt  und  den  ßrmnd  legt  zur  trau- 
rigen Sorophujlose,  dafs  dieses  Kind  in  den  Sdbulen  eine 
LujRb  einathmet,  die  in  den  Jünglingsjahren  die  Scrophuloce 
zur  Tuberculose  beraoreifep  läfst,  das  ist  eine  ifcraurige  Wahr- 
heit^ welche  das  s,tolze  und  ruhjiaredige  neunzehnte  Jahr- 
hundert nichlb  läugmen  kwx^ 

WiiT  JjieiLen  ßcrophiii^ose  und  Tufberculose  ni<dit,  weil 
:«jrir  iwxner  zu  spät  kommen  lund  der  Köi^eor  nicht  auf- 
gebaut wird  durch  Jod  und  Leberthran,  sondem  .durdi 
natu^igeiiaalae  Li^en-  und  Magennahrung.  Wollen  wir 
4w  Meaachen  vor  jSeueben  und  vor  Krankheiten  über- 
haupt schützen,  dann  müssen  wir  sorgen,  dafs  er  gesund 
sein  kann,  und  das  lehrt  ioiobt  die  vielköpfige  Medicin, 
sp«^rn  die  Niütur. 

Die  Medicin  ist  herangewachsen  zu  einer  riesenhaften 
Wi^enschaft^  die  Ein  Mensch  nitibt  mehr  zu  inm£assen  im 
Stande  ist.  Wir  mensuriren,  percutiren  und  auscukiren 
d^  Thoiwx  ^riftndlioh  und  sind  «tolz,   da(£s   unsere  Dia^ 


IX 

^ode  so  viel  genauer  ist  als  die  von  Sydenham  und 
Boerhave;  aber  Hand  aufs  Herz:  was  nutzen  wir  damit 
4er  Menschheit?     Heilen  wir  jetzt  die  Yamica? 

La&t  uns  in  die  Schule  geben  bei  der  Natur,  laTst 
uns  dahin  streben,  dafs  dem  Menschen  werde  was  die 
Natur  verlangt:  Muttermilch,  reine  Luft  und  reines  Wasser, 
imd  ^der  Segen  folgender  Generationea  wird  der  Lohn  sein 
wiseres  freilich  mühevollen  Strebens. 

Was  haben  wir  bisher  gethan? 

„Treu  durchstudirt  die  grofs'  und  kleine  Welt, 
Um  es  am  Ende  gehn  zu  lasse« 
Wie's  Gott  gefäUt/ 

Und  hätten  wir  das  nur  noch  gethan,  hätten  wir  die 
Natur  walten  lassen,  es  stände  besser  um  unsere  Wissen- 
schaft und  um  die  Menschheit.  Nicht  beim  kranken  Orga- 
nismus, sondern  beim  gesunden  mufs  unser  Werk  anfan- 
gen, denn  was  die  Natur  nicht  heilt,  heilen  wir  auch  nicht. 

Schon  mehr  als  zweitausend  Jahre  hat  die  Medicin 
an  dieser  harten  Speise  gekaut  und  sie  dennoch  nicht  ver- 
dauen können ;  eine  sogenannte  Wahrheit  nach  der  andern 
ist  wie  Rauch  verflogen,  und  dennoch,  wie  manchem  Wahn 
huldigen  wir  noch  heute?  Haben  wir  doch  in  der  Vac- 
cine fär  die  Blattern  eine  Pflanzschule  angelegt,  statt  sie 
auszurotten.  Die  Euhpocke  ist  ja  nichts  anderes  als  die 
Menschenpocke  selbst,  welche  die  Kuh  vom  Menschen  em- 
pfangen hat  und  ihm  unverfälscht  wiedergiebt.  Die  Zeit, 
diese  grofse  Lehrerin,  hat  es  genügend  dargethan,  dafs 
wir  auf  ein^m  Irrwege  sind.  In  früheren  Jahrhunderten 
gab  es  zuweilen  Pocken -Epidemieen,  jetzt  gehen  die 
Pocken  nicht  mehr  aus,  weil  wir  sie  selbst  durch  die  so- 
genannte Kuhpocke  alljährlich  von  Neuem  aus- 
säen. 

Aber  wir  sind  blind  gewesen  und  haben  die  Kuh  ver- 
göttert als  ob  wir  Egypter  oder  Hindus  wären,  upd  es 
fehlt  nur  noch,  dafs  wir  ihr  öffentliche  Tempel  errichten, 
um  Votivtafeln  darin  aufzuhängen. 
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Die  Natur  erzeugt  nie  ansteckende  Krankheiten ;  Con- 
tagien  sind  Produkte  des  Menschen,  Erzeugnisse  seiner 
Verkehrtheit.  Der  Mensch  hat  die  Kuh  angesteckt,  das 
ist  die  Wahrheit;  aber  wie  der  Fluch  der  Eumeniden  lastet 
der  Wahn  auf  der  leidenden  Menschheit. 

Steht   der   Verfasser   daher   in    grellem   Widerspruch 
mit  vielen  seiner  Amtsbrüder,   persönlich  hat  er  Niemand 
zu  verletzen  die  Absicht  gehabt;  er  kämpft  nur  gegen  den 
Wahn,  und  so  lange  die  Natur  ihn  nicht  Lügen  zeiht,  ist , 
ihm  für  den  Sieg  der  Wahrheit  nicht  bange. 

Haag,  am  7.  Mai  1865. 
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Erster  Abschnitt. 


Indien, 

die  deburtstätte  der  Gholera-Senche. 


I.    TbpograpMe  des  Landes. 


Allgemeine  ITeBersicht. 

Uiyter  ftDen  Ländern  des  asiatischen  Continents  hat  Indien  seit 
imt  frühsten  Jahrhunderten  das  groüste  In^te^esse  erregt  und  den 
höckrtetH  Buhm  genossen.  Die  ThateA  iet  IBitoh^fter^  d]<e  es  zum 
Gegenstande  ihrer  kriegerischen  Unternehmungen  machten,  ebefl 
so-  wohl  ak>  die  kostlichen  ErzeugnieHs^  seiner  Natur  ttnd  Kunst, 
'  die  von  dort  hergebracht  wurden,  verschafften  ihm  schon  im 
djkssiseben  Alterthum  einen  grofeen  Namen.  Der  Phantasie  der 
westlichen  Welt  erschien  es  von  jeher  herrlich  und  prächtig; 
glfin^tend  von  Gold  und  Edelsteinen  und  duftend  von  köstlichen 
Wohlgeruchen.  Mögen  nun  auch  diese  Andichten  zu  romantisch 
MÜi'  und  in  mancher  Hinsicht  auf  Täuschung  beruhen,  dennocfc 
ist  Indien  unbestreitbar  eins  der  merkwürdigsten  Länder  der  Ercte; 
Seine  mannichfaltigen,  grofsartigen  Landschaften  sowie  den  Reich- 
thum  und  die  Menge  der  Erzeugnisse  seines  Bodens,  findet  man 
in  keinem  anderen  Lande  wieder.  Auch  war  es  sehr  wahrschein- 
lich da»  ei«te,  wenigstens  eins  der  ersten  Länder,  wo  Bildung, 
Gedetae^  Künste  und  verbesserte  Institutionen  der  meoBchlichen 
Gesellschait:  sich  entwickelten.  Freilieh  ha^eii  diese  zu  keiner 
Zeit  solche  Fortschritte  gemacht,  als  unter  Europäern;  indessen  sie 
haiben  sich  unter  ganz  originellen  Formen  entwickelt  unil  zeigidn 
die  menschliche  Natur  von  einer  auffallenden  und  ganz  eigenr 
thümlichen  Seite. 

\* 


Indien  ist  eingefafst  von  grofsen  natürlichen  Gränzen.  Sein 
nördliches  Ende  ist  von  dem  hohen  Tafellande  Thibets  getrennt 
durch  die  Kette  des  Himalaya-Gebirges,  wohl  des  höchsten  der 
Erde.  Seine  westliche  und  östliche  Gränze  werden  gebildet  durch 
den  unteren  Lauf  zweier  grofsen  Flusse,  des  Indus  an  der  einen 
und  des  Brahmapootra  an  der  anderen  Seite.  Der  südliche  Theil 
besteht  aus  einer  ausgedehnten  Halbinsel,  die  der  Ocean  um- 
giebt. 

Innerhalb  dieser  Gränzen  finden  wir  eine  ganz  charakte- 
ristische Religion,  charakteristische  Sprachen,  Sitten  und  Insti- 
tutionen, die  es  vo^  aUen  anderen  Ländern  A^iena.  unterscheiden. 

Indien,  so  umschrieben,  obgleich  einige  seiner  Gränzen  idcht 
genau  zu  bestimmcH  sind,  liegt,  wie  man  im  Allgemeinen  an- 
nehmen kann,  zwischen  dem  8.  und  34.  Grade  nördlicher  Breite 
und  zwischen  dem  68.  und  92.  Grade  östlicher  Länge  von  Green- 
wich.  Es  erstreckt  sich  also  etwas  über  390  deutsche  Meilen  von 
Norden  nach  Süden,  und  in  seiner  gröfsten  Breite  beinahe  325 
deutsche  Meilen  von  Osten  nach  Westen.  , 

Die  Engländer  theilen  dieses,  das  eigentliche  englische  Ost^ 
Indien,  in  drei  Präsidentschaften  ein:  Bengalen,  Madras  und  Bom* 
bay,  von  denen  die  beiden  letzteren  auf  der  Halbinsel  diesseits 
des  Ganges  liegen. 

Zur  gehörigen  Orientirung  sind  Special-Karten  nöthig.  Wir 
benutzten 

1)  den  grofsen  Atlas  von  A.  Arrowsmith,  hnproeed  Miap 
of  India, 

2)  den  neueren  Atlas  von  Bengalen :  New  and  improved  Map 
of  Bengal  and  Behar  with  Benares;  compiled  by  /.  B.  Tassin^ 
1841.  Dieser,  in  Galcutta  erschienen,  ist  aber  selbst  in  London 
nicht  immer  zu  haben  und  kostet  5  £. 


1.    Die  Präsidentschaft  Bengalen. 

Sie  ist  später  getheilt.  Im  Jahre  1817,  als  die  Cholera  aus- 
brach, umfaXste  sie  im  eigentlichen  Hindostan  die  Provinzen  Ben- 
galen (das  eigentliche  Bengalen,  Bengai  proper)^  Behar,  Ällaha- 
biEwi,  Oude,  Agra,  Delhi  und  Gurwal,  und  im  Deccan  (auf  dei* 
Halbinsel)  die  Provinzen  Orissa,  Gundwana,  Hyderabbd,  Beder 
und  Berar. 


Später  in  zwei  Präsidentschaften,  Calcutta  und  Allahabad 
geseilt,  ist  Bengalen  die  östliche,  2ur  Präsidentschaft  Calcutta 
gehörige  Provinz  von  Hindostan,  welche  nordwestlich  an  Nepaol^ 
im  Norden  an  Sikkim  und  Bootan,  nordöstlich  an  Assam,  im 
Osten  an  Hinterindien,  im'  Süden  an  den  bengalischen  Meer- 
busen, südwestlich  an  Orissa  und  Gundwana  und  im  Westen  an 
Behar  gränzt.  ^ 

Allahabad  dagegen  dehnt  sich  über  das  vereinigte  Tiefland 
des  Ganges  und  der  Jumna  aus,  steigt  im  Nordwesten  mit  Se- 
rinagur  bis  zu  den  höchsten  Himalayaketten  auf  und  wird  be- 
grenzt im  Westen  von  den  britischen  Schutzstaaten  am  rechten 
Ufer  des  Jumna  und  denen  von  Rajpootana,  im  Süden  von  den 
unabhängigen  Staaten  Dholpore  und  Scindia,  den  Schutzländern 
der  Djathstaaten,  den  Budeiahstaaten,  von  Bhopal,  Nagpore  und 
Hyderabad,  östlich  von  der  Präsidentschaft  Calcutta  und  nörd- 
lich von  dem  Schutzstaat  Oude,  dem  unabhängigen  Nepaul  und 
von  Tibeth. 

Ohne  zu  sehr  in's  Einzelne  einzugehen,  schien  es  uns  doch 
wichtig  von  der  Hauptstadt  Calcutta,  und  einigen  anderen,  etwas 
Näheres  anzuführen,  weil  es  für  unseren  Zweck  nothwendig  ist, 
ein  ungefähres  Bild  von  einer  grofsen  Stadt  in  Bengalen  zu 
geben. 

Calcutta  ist  die  Hauptstadt  der  Präsidentschaft  und  der 
Sitz  des  Generalgouvemeurs  aller  britischen  Besitzungen  in  Ost- 
Indien.  Sie  liegt  im  Delta  des  Ganges,  am  westlichsten  Haupt- 
arme dieses  Flusses,  des  Hoogly,  auf  einem  morastigen,  unge- 
sunden Boden.  Sie  hat  800,000  Einwohner  und  einen  Umfang 
Ton  sieben  Stunden,  und  zerfällt  in  drei  Theile. 

1)  Die  schwarze  Stadt,  auch  Palta  genannt,  im  Norden,  be- 
steht fast  nur  aus  Rohr-  und  Bambushütten  oder  niedrigen  Häu- 
sern von  Lehm  und  Backsteinen,  hat  schmutzige  und  enge  Stras- 
sen und  wird  blos  von  Eingeborenen  bewohnt.  In  ihr  befinden 
sich  mehrere  Hindustempel  und  Moscheen,  die  jedoch  meist  klein 
und  unansehnlich  sind. 

2)  Die  weifse  Stadt,  welche  von  den  Europäern  bewohnt 
wird,  ist  wohlgebaut  und  gleicht,  mit  wenigen,  durch  das  Klima 
gebotenen  Ausnahmen,  ganz  einer  europäischen  Stadt.  Sie  liegt 
in  der  Mitte;  die  Strafsen  sind  breit  und  geradlinig  und  werden 
von  zum  Theil  palastähnlichen  Häusern  gebildet,  die  aus  Ziegel- 
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lUf^meo  gebaut  aimd  und  toh  euumder  getrennt  liegen.  Viele  da- 
Fpn  sind  so  sehon,  dafs  Calcutta  den  Namen  ^die  Stadt  der 
J^jidaste^  bekommen  hal;. 

3)  Der  dritte  Theil  der  Stadt,  das  Fort  William,  liegt  im 
S«d^  und  ist  «ine  groOse,  von  der  Stadt  dorch  eine  Esplanade 
getrennte,  sehr  feste  und  schön  gebaute  Citadelle,  mit  ungelieii* 
reif  Casemen. 

Aufser  diesen  drei  Haupttheilen  giebt  es  noch  mehrere  grolse 
Vorstädte  und  besondere  Stadttheile,  'wie  z.  B.  das  Stadtviertel 
.der  Armenier,  mit  einer  schönen  Kirche« 


2.    Die  Präsidentschaft  Bombay. 

Sie  liegt,  mit  Unterbrechung  einzelner  Schutzgebiete,  in  den 
ebenen  und  zum  Theil  morastigen  Umgebungen  des  Golfe  voa 
Cambay,  des  südwärts  verlängerten  schmalen  niedrigen  Küsten- 
strichs, des  nördlichen  Abschnitts  des  steil  aufsteigenden  Gebirgs 
der  Westghauts  und  des  östlich  anliegenden  Plateau's  von  Darwar 
und  Aurangabad;  sie  enthält  im  Norden  die  unteren  Läufe  und 
versumpften  Mündungen  von  Nerbudda  und  Taptee,  in  der  Mitte 
das  Quellgebiet  des  Godavery  und  im  Süden  den  oberen  Lauf 
des  Kistnah. 

Die  7  Provinzen  der  Präsidentschaft  bilden: 

1)  die  Insel  Bombay,  2)  die  Insel  Salsette,  3)  das  Gebi^ 
von  Vittoria,  4)  das  britische  G^ojerat  und  Ajmeer,  5)  Candeish, 
6)  Aurangabad  und  7)  Bejapoor. 

Die  Insel  Bombay  besteht  aus  zwei  parallel  laufenden  La- 
gern von  Serpentinstein  und  ist  durch  einen  schmalen  Meeres- 
arm vom  Lande  getrennt  Sie  ist  klein,  etwa  4  Meilen  im  Um- 
fange, unfruchtbar  und  mit  etwa  200,000  Einwohnern  bevölkert, 
die  in  zwei  Städten  und  einigen  Dörfern  wohnen.  Die  Stadt 
Bombay,  die  Hauptstadt  der  Präsidentschaft,  und  nächst  Gao- 
ton  und  Calcutta  der  erste  Handelsplatz  Indiens,  liegt  in  rei- 
zender Umgebung,  aber  ungesund.  Sie  zählt  gegenwärtig  über 
180,000  Einwohner,  zu  drei  Viertheilen  Hindus,  aufserdem  Per^ 
ser  und  Muhammedaner,  die  in  einer  Vorstadt,  der  sogenannten 
^schwarzen  Stadt^  wohnen,  gegen  1000  Juden,  Portugiesen  u.s.  w. 


3.    Die  Präsidentschaft  Madras, 

oder  wie  die  Engländer  «ie  »ennen,  -die  Präsidentschaft  dög  "Fort« 
St.  Georges,  begreift  den  östlichen  Theil  del:  IMhinsel  diesseits 
des  Ganges,  vom  Cap  Comorin  bis  Balasore,  und  zerfällt  in 
8  LaftdflchÄfljeB^  1)  Cattiatic,  2)  CoimbÄtöot,  3)  Salem,  4)  Se- 
ringapatatti,  5)  Ma%ab«,r,  ^  Canara,  1)  Balaghaut  nnd  S)  '^ 
nördlichen  GitGSlurs. 

Madras,  die  Hanpftstodt,  am  Flusse  Palier  imd  am  Meere 
gelegen,  in  der  Landschaft  Camatic,  a^  der  Knste  Coromande), 
in  einer  sandigen  Ebene,  bietet  im  Allgemeinen  den  bizarren 
orientalischen  Charakter  djter,  indem  man  hier  nebeneinander  Pa- 
goden, christliche  Karchen,  Moscheen  mit  Minarets,  Häuser  mit 
platten  Däfchem  und  zwisd^en  «tlien  diesen  B^oftie  und  Gärten 
erblickt.  Au<5h  sie  zerfällt  in  zwei  Theile,  die  weifse  tmd  die 
«chwarze  Stadt.  Die  «erstere,  schön  und  regelmäTsig  gebaut, 
mit  emer  Mauer  umgeben,  wird  blos  von  Europäern  bewohnt 
imd  ii^  der  Sitz  der  reichen  Kaufleute,  mit  ungeheuren  Waaren- 
magazinen,  Kaufmannsgewölben  und  Kramläden.  Mitten  in  ihr 
liegt  das  sehr  feste  St  Georges-Fort  Durch  eine  Esplanade  von 
der  weissen  Stadt  getrennt,  liegt,  einen  Rautti  von  dt^  Stnnden 
leinn-ehmend,  die  schwarze  Stadt,  wo  die  schönsten  PaiSste  mit 
den  elendesten  Hütten,  und  breite  Strafsen  mit  engen  G«S8^n 
wechseln.  Sie  ist  der  Aufenthaltsort  der  Hindus,  Armenier,  über^ 
haupt  aller  Asiaten,  so  wie  der  portugiesischen  Kaufleute,  von 
denen  jede  Klasse  ihr  eignes  Viertel  inne  hat  Die  G^aramt- 
zahl  der  Einwohner  beläuft  sich  auf  500,000.  Sie  hat  gegen 
1000  Pagoden,  Moscheen,  Capellen,  Kirchen,  Tempel  und  Bet- 
häuser, darunter  in  einem  Palmenhaine  die  schönste  chrisdiche 
Earche  in  ganz  Asien. 

Unter  den  Flüssen  Ostindiens  erwähnen  wir  «uerst  den 
Indus,  der  die  westliche  Gränze  bildet;  dann  den  HauptduDs, 
den  Ganges,  dem  wir  einen  besonderen  Abschnitt  widmen.  Beide 
gehören  zum  eig^tiichen  Hindo9tan. 

Auf  der  Halbinsel  Deccan: 

1)  Nerbudda, 

2)  Taptee,  «ntspmgen  beide  auf  dem  Vindhya-Ö^Mrge  tt»d 
münden  beide  in  den  Busen  von  Cambay. 

Auf  der  Ost-  oder  Goromandel-K€ste,  vetn  dftden  anfangend, 

3)  der  Cavery, 


4)  der  Pennaar, 

5)  der  Eistnab, 

6)  der  Godaveiy,  woran  Aurungabad  on^  Beder, 

7)  der  MaJhanuddy. 

'Die  Gebirge  Indiens  werden  wir  bei  der  Betrachtong  der 
geologischen  Beschaffenheit  des  Bodens  genaa  erörtern» 

Die  natürlichen  Eigenthümlichkeiten  und  geographischen  Yer- 
hältnisse  Indiens  sind  ausgezeichnet  durch  Grofsartigkeit  und  Man- 
nichfaltigkeit.  Was  in  der  übrigen  ganzen  Welt  vertheilt  ist,  fin- 
den wir  in  kleinerem  Umfange  in  Indien  bei  einander.  Indien 
hat  Gegenden  erwärmt  durch  die  hellsten  Strahlen  einer  tropi- 
schen Sonne,  und  andere,  wogegen  die  schrecklichsten  Tiefen 
der  Polarwelt  nicht  trauriger  sind.  Die  verschiedenen  Stufen  der 
Erhöhung  des  Landes  erzeugen  hier  denselben  Wechsel,  der  an- 
derswo entsteht  durch  die  gröisten  Entfernungen  der  Lage  auf 
der  Oberfläche  der  Erde.  Seine  weiten  Ebenen  zeigen  die  dop- 
pelten Erndten,  die  üppige  Belaubung  und  selbst  die  brennenden 
Wüsten  der  heifsen  Zone;  die  niedrigeren  Höhen  sind  reich  an 
Früchten  und  Getraide  gemäfsigter  Elimate;  die  höheren  Erhe- 
bungen sind  bekleidet  mit  den  ausgedehnten  Fichtenwiddem 
des  Nordens,  während  die  höchsten  Stufen  begritben  liegen  un- 
ter dem  ewigen  Schnee  der  Polargegenden.  In  Indien  sehen  wir 
nicht  die  Natur,  wie  in  Afrika  und  den  Polargegenden,  in  einem 
einseitigen  Bilde,  wir  haben  hier  stufenweise,  aber  plötzliche 
Uebergänge  zwischen  den  äulsersten  Extremen,  die  auf  der  Ober- 
fläche desselben  Planeten  möglich  sind. 

Der  wichtigste  Theil  Indiens,  der  hauptsächlichste  Schau- 
platz seiner  Fruchtbarkeit  ohne  Gleichen,  besteht  aus  einer  ge- 
waltigen Ebene,  welche  sich  in  ihrer  ganzen  Breite,  von  Osten 
nach  Westen,  zwischen  dem  Brahmapootra  und  Indus  erstreckt, 
und  von  der  grofsen  nördlichen  Bergkette  bis  an  das  hohe  Ta- 
felland der  südlichen  Halbinsel  reicht.  Dieser  Theil  interessirt 
uns  bei  unserer  Darstellung  auch  am  meisten;  wir. werden  ihm 
daher  unsere  gröfste  Aufmerksamkeit  schenken. 

Diese  Ebene  hat  eine  Länge  von  325  deutschen  Meilen,  mit 
eiper  ungefilhreii  Breite  von  65 — 85  Meilen.  Ihre  Richtung  ist 
im  Allgemeinen  von  Südosten  nach  Kordwesten.,  der  groisen 
Borgkette  gemSTs,  welche  sie  im  Norden  begränst  und  von  deren 
zahlreichen  Flüssen  ihre  Fruchtbarkeit  herrührt.    Mit  Ausnahme 
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vielleicht  von  Chipa,  .ist  e$  als  dßÄ  scbonste  und  iriu^htlMUdte ' 
Xand  der  Erde  zu  betrachten.  Dag  Qanze  die$er  ungeheuren 
(Oberfläche,  wenn  vir  die  ausgedehnte  Wüste  davon  abrechnen, 
,deren  wir  bald  erwähnen  werden, .  bietet  ein .  .ununterbrochenes 
reiches  Land  dar,  über  welches  majestätische  FMsse  meerähnr 
üch  sich  verbreiten. 

Diesen  allgemeinen  Charakter  der  indischen  Ebene  bietet 
die  Provinz  Bengalen  in  hohem  Grade  dar.  Auf  ihrer  ganzen, 
weiten  Oberfläche  flndet  man  keinen  Felsen,  nicht  einmal  einen 
kleinen  Hü/ijel.  Der  Ganges  gielst  über  sie  seinen  immer  breiter 
werdenden  Strom,  der  während  der  Regenzeit  .  einen  grofsen 
Theil  mit  seiner  befruchtenden  üeberschwemmung  bedeckt:  Auf 
diesem  tiefen,  reichen,  woblbewässerten  Boden  ruft  die  Sonne 
mit  geraden  und  kräftigen  Strahlen  eine  fast  unvergleichliche 
Vegetatipnskraft  hervor  und  macht  das  Ganze  zu  einem  einzi' 
^en  wogenden  Komfelde.  Behar,  den  Strom  höher  hinauf,  hat 
im  Ganzen  dieselbe  Beschaffenheit,  obgleich  seine  Oberfläche  ab- 
wechselnd einige  geringe  Erhöhungen  zeigt;  Allahabad  dage- 
gen, poch  höher  hinauf  liegend,  ist  meistens  niedrig,  warm  und 
fruchtbar,  ganz  wie  Bengalen.  Im  Norden  des  Flusses  die  Pro- 
vinzen Oude  und  Rohilcund^  welche  nach  dem  Gebirge  hin 
allmählig  sich  heben,  genielsen  ein  kühleres  und  gesünderes  Klima; 
sie  entfalten  im  Ueberflufs  die  schätzenswerthesten  Produkte  so- 
wohl von  Asien  als  von  Europa.  Hier  endet  das  Thal  des  Ganr 
ges  und  es  folgt  das  Thal  der  Jumna,  das  höher  liegt  und  weder 
so  gut  bewässert  noch  auch  so  fruchtbar  ist.  Das  Doab,  der 
Landstrich  nämlich  welcher  zwischen  diesen  beiden  Flüssen  li^gt, 
kann  nicht  wohl  fnuchtbar  gemacht  werden  ohne  künstliche  Be- 
wässerung, welche  während  der  letzten  unruhigen  Jahre  sehr 
vernachlässigt  worden  ist  Im  Süden  der  Jumna  und  den  Lauf 
ihres  Nebenflusses,  des  Chumbul  entlang,  ist  die  Oberfläche  un- 
terbrochen durch  Anhöhen,  die  sich  von  den  Hügeln  von  Malwa 
und  Ajmeer  aus  erstrecken;  während  selbst  in  der  Mitte  der 
am  meisten  ebenen  Fläche  inselähnliche  Felsen,  mit  lothrechtea 
Seiten  und  ebenen  Kuppen^  die  beinahe  uneinnehmbai'en  Hügel-Fe» 
stungen  bilden,  die  so  berühmt  sind  in  der  Geschichte  Indien«^ 
Im  Westen  vpp  Delhi  fängt  die  grofse  Wüste  an,  die  wir  iür 
den  Ai^enblick  übergehen,  um  der  Ebene  des  Pu^jaub  zu  exr 
wähnen,  wo  die  fünf  Nebenflüsse,  des  Indus  ihre  weiten  Strome 
lundurcbful)?en  und  dadur(^  eipe  Frusditbark^it  und  (T^ppigk^ 
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«raengen,  "wie  die  rom  Ganges  bewXsaerten  G^egenden  besitsen. 
£b  fehlt  9mr  die  hohe  Oiiltur,  die  tkxa  2u  oft  gehemmt  wird  durdi 
nnere  Unruhen  und  den  rohen  Charakter  der  BeTolkemng,  nm 
diesen  Landstrich  cur  Nebenbuhlerin  der  schönsten  Theile  des 
ostindisdien  Reiches  vn  machen. 

In  dieser  ganzen  ungeheuren  Ebene  hat  die  Gultur  die  ur- 
sprünglichen Erzeugnisse  der  Natur  yollstfindig  ausgerottet  und 
durch  Pflanzen  und  Oetraidearten  ersetzt,  die  für  den  mensch- 
Mehen  Gebrauch  geeignet  sind.  Selbst  bei  der  soi^samsten  Ober- 
aufsicht werden  hier  wenige  von  den  köstlichen  und  ausgesuch- 
ten Stauden  gezogen,  welche  das  Pflanzenreich  des  Ostens  so 
herühmt  gemacht  haben.  Hier  sind  die  aromatischen  Sumpfpflan- 
zen vollkommen  unbekannt,  welche  die  hügeligen  Ufer  von  Malabar 
nnd  die  östlichen  Inseln  mit  ihrem  Duft  erfüllen.  Die  Niederlagen 
der  Bodenerzeugnisse  bestehen  aus  soliden,  reichen,  nützlichen  Ar- 
tikeln, wie  starke  Hitze  sie  hervorruft,  wenn  sie  auf  einen  tiefgeleg^ 
nen,  feuchten,  fruchtbaren  Boden  wirkt  Reifs,  die  orientalische 
Lebensstütze,  Zucker,  der  am  meisten  gebrauchte  Luxusartikel, 
Opium,  dessen  narcotische  Eigenschaften  ihm  überall  einen  so 
hohen  Preis  verschaffen;  Indigo,  die  schätzbarste  Substanz  in 
der  Fä!rberei,  und  in  den  trockneren  Landstrichen  Baumwolle, 
welche  die  Bewohner  des  Ostens  kleidet  und  den  Stoff  darbietet 
für  die  zartesten  und  schönsten  Fabrikate.  Diese  vollkommene 
Unterjochung  des  Bodens  an  den  Pflug  und  den  Spaten,  zugleich 
mit  dem  Mangel  an  Abwechselung  auf  seiner  Oberfläche,  geben 
diesem  grofsen  Centraltheil  des  Landes  ein  ruhiges  aber  einför- 
miges Aussehen. 

Menschlicher  Bemühungen  ungeachtet  sind  aber  manche  Land- 
Striche  unbebaut  geblieben,  und  zwar  in  Folge  politischer  Unruhen 
und  schlechter  Regierungen.  In  anderen  dagegen  hat  die  Natur 
Tinter  der  vereinten  Wirkung  von  Feuchtigkeit  und  Hitze  so  mäch- 
tig gewirkt,  dafs  alle  Versuche  diese  Wirkung  zu  modificiren  oder 
zu  leiten,  vereitelt  worden  sind.  Dann  waltet  sie  in  ungebändig- 
ter  Ueppigkeit  und  bedeckt  ganze  Striche  mit  der  dichten,  dun- 
keln, undurchdringlichen  Masse  von  Laubwerk  und  Vegetation 
«llcr  Art,  was  man  Jungle  nennt,  die  so  dicht  gehäuft  und  in 
einander  geflochten  ist,  dafs  es  selbst  einem  Kriegsheer  eine 
tknuberwindliche  Schranke  setzten.  Bäume,  die  nach  allen  Seiten 
ihre  Riesenarme  ausbreiten,  domige  nnd  stachlige  Stauden  von 
jeder  Gh^se  und  Form,  Rohrarten,  die  in  wenden  Monaten  eine 
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HShe  von  sedizig  Fuls  «rreidien,  Irilden  das  Hawptmateml  die- 
ser Richten,  Batfiiücben  PmlÜBaden.  Selbst  aiif  der  fr^en  Ebene 
breiten  Bananen  und  andere  einzeln  stebende  B&ume,  wenn  sie 
ihrem  natürlichen  Waehsthum  freien  Lauf  lassen  können,  ihre 
Dimensionen  zu  einem  betrachdiehen  Walde  aus. 

Die  wilden  Thiere  jeder  Art  werden  Ton  den  angebauten 
Gegenden  mit  der  grölsten  SorgMt  entfernt  Selbst  die  Haus- 
thiere  zieht  man  nicht  in  grofser  Anzahl  und  auch  nicht  zu  einer 
bedeutenden  Gröfse  oder  Kraft  Es  giebt  eine  kleine  Kuh  mit 
emem  Höcker,  nur  als  Zugthier  brauchbar;  die  Hindus  betrach- 
ten sie  aber  als  einen  heiligen  Gegenstand.  Leichte,  rüstige 
Pferde  werden  von  den  Eingeborenen  zu  räuberischen  Streife- 
reien gezogen;  für  den  regelmafsigen  Kriegsdienst  giebt  man  dem 
grofsen,  starken  türkischen  Pferde  den  Vorzug. 

Dagegen  sind  die  waidigen  Gegenden,  wo  die  Natur  unbe- 
aufsichtigt waltet,  mit  ungeheuren  und  reifsenden  Thieren  erfüllt 
Die  beiden  bemerkenswerthesten  Vierfufser  sind  der  Elephant 
und  der  Tiger.  Der  erstere,  eine  Art,  verschieden  von  dem  afri- 
kanischen, wird  hier  nicht  blos  verfolgt  als  Wild,  sondern  wird 
lebendig  gefangen  und  gezogen  zu  verschiedenen  Zwecken,  für 
den  Staat,  die  Jagd  und  den  Krieg.  Der  Tiger,  der  schreckliche 
Bewohner  des  Bengalischen  Jungle,  tritt  an  die  Stelle  des  Lö- 
wen, der  hier  fehlt,  und  obwohl  er  diesem  nicht  ganz  gleich  ist 
an  Kraft  imd  Würde,  ist  er  noch  grimmiger  und  zerstörender. 
Zur  Jagd  des  Tigers  wird  der  Elephant  benutzt 

Um  die  Uebersicht  über  die  grofse  indische  Ebene  zu  ver^ 
vollständigen,  müssen  wir  hier  noch  eine  Gegend  beschreiben, 
die  den  genannten  durchaus  unähnlich  ist  Unmittelbar  westlich 
von  der  Jumna  hebt  sich  der  Boden  und  fällt  dann  zu  beiden 
Seiten  wieder  ab,  und  alle  Flüsse,  die  von  den  hohen  Bergreihen 
entspringen,  fliefsen  entweder  östlich  und  werden  Nebenflüsse 
des  Ganges,  oder  westlich,  und  senden  ihre  Wässer  in  den  Indus. 
Zwischen  diesen  beiden  Flüssen  und  ihren  Armen  liegt  ein  be- 
deutendes Gebiet,  welches  nur  durch  wenige  kleine  Flufscheti 
erfrischt  wird,  die  dort  entspringen  und  in  der  Wüste  wieder  ver- 
sdiwinden.  Somit  ist  eine  Wüste  gebildet,  ausgedehnt  genug,  um 
ein  mächtiges  Königreich  darzustellen,  denn  sie  nimmt  in  dieser 
Richtung  die  ganze  Breite  ein,  von  den  Gebirgen  bis  zum  Ocean. 
Dieser  ganze  Landstrich,  ungefähr  600  (engl.)  Meilen  lang  und 
300  breit,  bietet  einen  Anblick  dar,   vollkommen   ähnlich  den 
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traurigsten  Gegenden  Arabiens  und  Afrika V  N«eh  den  B^ 
obachtan^en  Elphinston's,  wekther  ihn  auf  seinem  Wege 
nach  Cabul  durchreiste,  besteht  der  ösdidie  Theil  «us>  Sand, 
der  oft  zu  Hügeln  von  erstaunlicher  Hohe  angehäuft  und  so  lo9e 
ist,  dafs  die  Pferde  jedesmal,  wenn  sie  den  betretenen  Weg  vei> 
liefsen,  der  hart  geworden  war,  bis  über  die  Kniee  einsanken. 
Dennoch  ist  diese  Wildnifs  hin  und  wieder  mit  einem  gemeinen 
Grase  bedeckt  und  mit  verkümmerten  stachlichen  Stauden,  wäh- 
rend mitten  im  Sande  grolse  Wassermelonen  wachsen,  welche 
dem  durstenden  Reisenden  eine  äufserst  schmackhafte  Brfidsohnng 
gewähren.  In  grofsen  Entfernungen-  findet  man  Dörfer  oder  ei* 
gentlich  Haufen  von  Lehmhütten,  um  welche  herum  schlechte 
Getraidearten  und  Hülsenfrüchte  gezogen  werden,  deren  Halme, 
wie  Stauden  bestimmt  von  einander  getrennt  stehen.  Dennoch 
mufs  eine  bedeutende  Bevölkerung  über  diese  ungeheure  Wüste 
verbreitet  sein,  weil  Bikaneer,  in  ihrer  Mitte  gelegen,  obgleich 
in  kleinem  Maalsstabe,  das  Ansehen  einer  Stadt  hat,  geschmückt 
mit  Palästen,  Tempeln  und  anderen  grofsen  Gebäuden.  Im  Westen 
dieser  Stadt  ist  der  Boden  hauptsächlich  ein  harter  Thon,  nur 
durch  Sandhaufen  hier  und  dort  bedeckt  Poogul,  ein  Dorf 
von  Strohhütten,  nur  durch  ein  zerfallenes  Fort  von  Lehm  ver- 
theidigt,  von  nackten  Hügeln  umgeben,  erschien  als  ein  so  oder 
Fleck,  dais  es  Erstaunen  erregte,  daCs  menschliche  Wesen  es  sm 
ihrem  Aufenthalte  machen  konnten.  In  den  angenehmeren  und 
mehr  ebenen  Theilen  dieses  traurigen  Landstriches  wird  der 
Reisende  tantalisch  getäuscht  durch  das  Phänomen  einer  Luft- 
spiegelung, die  vor  ihm  den  Schein  erzeugt  von  ungeheuren  Seen, 
die  selbst  die  umgebenden  Gegenstände  reflectiren;  die  Täuschung 
dauert  fort,  bis  er  das  scheinbare  Wasser  beinahe  erreicht  hat 
und  nun  entdeckt,  dafs  es  aus  demselben  dürren  Boden  besteht, 
als  die  übrige  Wüste. 

Im  Norden  der  grolsen  indischen  Ebene  und  längs  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  ragt  das  Himalaya-Grebirge  empor,  stufen* 
weise  aufsteigend,  bis  es  in  einer  langen  Reihe  von  Bergkuppen 
endet,  die  in  ewigen  Schnee  eingehüllt  sind^  Der  Bewohner  der 
brennenden  Ebene  blickt  nicht  ohne  Staunen  auf  diesen  langen 
Zug  weifser  Bergspitzen ,  welche  die  ununterbrochene  Gränze 
des  fernen  Horizonts  bilden.  In  dieser  fortschreitenden  Erhebung 
nimmt  die  Natur  ein  sich  beständig  änderndes  Ansehen  an,  und  darum 
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kt  es  nothig^!  der  Reibe  natch  die  v^r^ohiedeneti  Stufen  zu  be^ 
traehten,  ^elebef  sie' durdü&aft  ' 

Das  Himalaya^Gebirgey  wo  es  diiB  Ebene  bei*ührt,  ist  bei- 
nahe u  befall  umgeben  mit  einem  Gfirtel  oder  einer  Gfänze, 
T ar ry an i  genannt  Diesen  Namen  giebt  man  ein^r  Ebene, v  die 
ungefähr  Zwanzig  (engL)  Meilen  breit  ist,  aöf  welche  die  Wässer 
von  den  oberen  Regionen  in  solcher  Menge  niederstürzet;  dafs 
die  Betten  der  Flüsse  nicht  im  Stande  sind  sie  zir  itesen.-  Sie 
flielsen  daher  üb^r  nnd  machen  den  Boden  zu  einer  Art  Morast,' 
welcher;  durch  die  glühenden  Strahlen  einer  «tropischen  Sonnfe 
eiaoie  mftaJslose,  üppige  Vegetation  hervortreibt,  wodurch  di^  ferde 
mehr,  erdrückt  als  bedeckt  wird.  Der  Boden  ist  verborgen  unter 
einer  Masse  dunklen  und  schrecklichen  Laubes,  indem  lange  Grä^ 
ser  und  stachlige  Stauden  so  derb  und  so  nahe  neben  einander- 
aufschiefsen ,  dafe  sie  eine  fast  undurchdringliche  Schranke  bil- 
den. Noch  schrecklicher  aber  wird  solche  Gegend  bewacht  durch 
die  verpesteten  Dünste,  welche  diese  finsteren,  unheimlichen  Orte 
aushauchen,  wodurch  sie,  in  gewissen  Jahreszeiten,  za  Regionen 
des  Todes  werden.  Daher  die  Vernichtung,  die  ein  Heer  ergreift, 
wenn  es  während  einiger  Zeit  in  der  Nähe  dieses  tödtlichen  Tha- 
ies lagert,  eine  tödtliche  Wirkung,  welche  die  Abtheilung  des 
britischen  Heeres  empfand,  welche  an  den  Gränzen  von  Boo- 
tan  und  Nepaul  stationirt  wi»*. 

In  diesen  düsteren  Schatten  schweifen  überdies  der  Ele* 
phant,  der  Tiger  und  andere  reifsende  Thiere  ungestört,  wäh- 
lend die  wenigen  menschlichen  Wesen,  die  in  der  Nähe  wohnen, 
mager  und  zwergartig  sind  und  kränklich  aussehen. 

Wenn  man  auftaucht  aus  dieser  dunkeln  und  verpesteten 
Ebene  und  die  niedrigeren  Bergstufen  hinauf  zu  steigen  beginnt, 
dann  öffnet  sich  eine  angenehme  Scene  dem  Auge.  Der  Beob- 
achter kommt  durch  lachende  und  fruchtbare  Thäler,  über  welche 
romantische  Anhöhen  emporragen,  die  in  einer  grolsen  Aus- 
dehnung mit  den  edelsten  Wäldern  bedeckt  sind.  Mitten  unter 
Bäumen,  ähnlich  denen,  die  an  den  Ufern  des  Ganges  ihr  ma- 
jestätisches Laub  ausbreiten,  fangen  nun  verschiedene  Arten  der 
festeren  Eiche  und  der  Fichte  sich  zu  zeigen  an.  Einige  Bäume 
haben  reiche  Säfte  und  Wohlgerüche,  die  man  in  den  unteren 
Wäldern  nicht  findet,  z.  B.  die  Acacia  (Mimosa),  welche  das 
Caiochu  liefert,  und  eine  Art  Zimmt  oder  lieber  Cassia,   deren 
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Ejpaft  m  der  Wunal  lUst  £Ke  JbmciAtii,  weldh»  anit  vom 
Hauptstellen  in  diesen  Regionen  eriaagt  -^  eis  Yoidei^iprand  ivfl 
Iftchesden  und  bebMiten  Thäkrn,.  Hif^i  ddbiBter^  l»ekriint  mit 
iMlürlidien  Pflaasen,  weiterhin  faoheve  und  Infibi^ere  BergreäiMBy 
und  in  der  Entferaiing  die  sduMebekksdeten  Oipfel  der  köeb- 
Aten  Bergicettey  das  Alles  büdet  ansammelt  einen  eritabenan,  be« 
aaubemden  Anblick. 

Daa  Hiiaalaya-G^birgii;^  wen»  es  fainairfrteijgt  ftbev*  die  ma^ 
l«n»chen  Begkmen,  weldie  seinen  niedmgeven  Tbeilen  diese  Äin 
weehslung  verleihen^  iiimMit  ein.  kühneres  tmd  ernsteres  Aaseftttil 
an.  Die  hohen  Bergraeken,  die  tiefen  Th&ler,  der  hendistarBeBAf 
Bergstrom  bringen  eine  AehnhV.bkek  beiTer  mit  den  kScfastc« 
Theäea  der  mittleren  JQbdilande  Sehottland»,  mid  sdMttiseto 
OfEciere,  welche  in  diesen  entfernten  Prorinzen  dienten,  wfihflH- 
ten  sieb  zuweilen  mitten  in  den  lomantiscben  Thfilern  iAse«  Ya«* 
terlandes.  Im  Allgemeinen  ist  der  Charakter  dieser  BergketCa 
rauh,  mid  streng;  ihre  Koppen  erheben  sich  hinter  einavder  in 
schrecklichen  Gliedern,  sie  sehliefsen  keine  IfindUche  Scsnsn  ein, 
keine  sich  ausbreitende  Thfilev  oder  angenehme  Wellenformen«^ 
Ihre  hohen  Seiten,  anweilen  mit  Waldung  bedeckt,  znweilen.  nur 
aus  kahlen  Felsen,  bestehend,  senken  sich  plötzlssh  und  bilde» 
dunkle  Abgründe  und  Schluchten,,  auf  daren  Beden,  nur  Raiia« 
ist  für  den  Bergstrom,  um  sich  seinen  Weg  au  erzwingen  durdi 
die  rohen  Felsenstücke,  welche  oben  von  den  Klippen  herabge- 
fallen sind.  Es  ist  eine  schwere  Au%abe  für  den  Reisenden, 
dar  nach  einander  diese  Bieüie  roa  hoh«i  Terrassen  hinauf-  und 
hinabsteigen  mufs,  längs  unebenen  und  engen  P£&den,  die  oft 
von  schaudererregenden  Abgründen  umgeben  sind.  Ueberdies 
sind  die  Mittel,  um  über  die  Flüsse  au  kommen,  welche  durch 
diese  düsteren  Schluchten  herabstürzen,  äuiserst  schwach  imäi 
unvollkonuaen.  Zwei  Bretter,  befestigt  an  der  Spitze  der  einander 
gegenüberstdienden  Klippen,  eine  Saug»  oder  Sankha  ge^ 
nannt,  hat  man  in  vielen  Fällen  für  genügend  erachtet;  anderem 
Uebergänge,.  ILulas  genannt,  sind  gemacht  von  Tauen,  die  bin- 
über  reichen  und  ein  loses  Geländer  bilden,  das  eine  dünne  Leir 
ter  trägt,  um  die  FüDse  darauf  zu  setzen.  Webb'  traf  ein« 
Stelle y  wo  man  nur  zwei  oder  drei  Taue  gespannt  hatte,  um 
welche  der  Reisende  sich  herumwinden  mufete,.  mit  einem  Rei^ 
fen  zur  Stütze  des  Rückens;  wer  diese  Bewegung  nicht  machen 
konnte,  wurde  an  einem  Seil  hinübergezogen. 
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Der  Boden  dieser  Gegenden  ist  so  ungleich,  dft(s  es  eine 
gro(se  Schwierigkeit  darbietet,  einen  ebenen  Baum  znr  Anlage 
von  Städten  zu  finden.  £0  soU  in  der  gaazen  Ausdehnung  des 
Landes,  welches  Serin agur  nmgiebt,  keine  andere  Stelle  am 
ermitteln  gewesen  sein,  um  diese  kleine  Stadt  su  erbauen,  und  est 
ist  kein  Fleck  zwischen  ilur  und  der  groÜBen  £bene,  wo  tausend 
Mann  lagern  konnten.  In  Nahn  fuhrt  eine,  ia  Üen  Fefasen  ge* 
hauene  Treppe  durch  die  Hauptstrafse.  Rampare,  die  Haupt«- 
Stadt  im  Thale  des  oberen  Sutledge,  kann  man  nur  enpeichen 
auf  den  Rändern  von  Felsen  und  sprungweise;  die  StraÜMn  und 
Häuser  erheben  sieh  in  Reihen  hinter  einandeir  an  dem  Felsei» 
empor,  wiüirenid  unten  der  Flnfe  schänmt  und  leauscht  und  schaitr 
derkafte  Klippen  und  Abgründe  oben  h^erverragen. 

Durch  diese  eigenthümliche  Stcuctuc  bieten  die  höheren. 
Regionen  des  Himalajra  weder  die  erhabene  Grölse  noeh  diia 
malerischen  Aussichten  dar,  welche  den  Anblick  der  Gebirge 
in  Europa  so  bezaubernd  machen.  Sie  sind  rauh,  düster  und 
einförmig.  Die  mächtigen  Gipfel  ragen  nicht  hervor  über  sanfte 
Thäler  mit  Weiden,  auf  ihnen  wogt  keine  bunte  Belaubung,  auch 
spiegeln  sie  sich  nicht  ab  im  Busen  stiller  und  durchsichtif- 
ger  Seen.  Der  Reisende,  eingeschlossen  zwischen  ihren  steilen. 
Abhängen,  sieht  nur  die  finstere  Grölse  des  Abgrundes  durch 
den  er  sich  hindurchwindet.  Zuweilen  indessen,  wenn  er  eine 
hohe  Spitze  erreicht,,  bekommt  er  eine  Aussicht,  die  den  Cksr 
i:akter  der  s^auerHchsten  Erhabenheit  an  sack  trägt.  An  einer 
Stelle,  in  einer  fast  unmelsbaren  Höhe  über  der  Ebene  er- 
kennt er  jetzt,  dais  sie  nur  die  Grundfläche  bildet,  von  wel- 
cher sieben  oder  acht  Bergreihen  nach  einander,  und  eine  über 
die  andere,  gegen  den  Himmel  ansteigen  und  zuletzt  in  einer 
Reihe  schneeiger  Kuppen  enden. 

Durch  nock  räthselhafte  Ursachen  sind  die  südlichen  Ab- 
hänge dieser  Grebirge  im  Allgemeinen  glatt  uxLi  meistens  nackt, 
während  die  nördlichen  Seiten  zerbröckelt  und  felsig,  aber  den- 
noch mit  grofsen  Massen  hängenden  G<ehölzes  bedeckt  sind.  Mit- 
ten in  diesen  Wüdnissen  wachsen,  blühen,  und  sterben  nutz- 
los und  unbesessen  grofse,.  majestätische  Wäider  von  Fichten, 
Lärchenbäumen  und  Tannen,  zuweilen  selbst  Cypressen  und 
Cedem.  Es  giebt  keine  Mittel,  um  das  Bauholz  an  irgend 
eine  Stelle  za  schaffen,  wo  es  für  den  Menschen  zum  Nutzen 
oder  zur  Verzierung  seiner  Erzeugnisse  verwendet  werden  könnte. 
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-  Zwischen  diesen  Bäumen  wachsen  zsthlreiche  BSscfie,  li^laden 
mit  den  Früchten,  die  den  Schmuck  der  nördlichen  Regidäeii 
Enropa's  hildeü:  Stachelbeeren,  Himbeeren,  Erdbeererf,  afle  un- 
bekannt unten  in  der  Ebene.  An  beschützten  und  geeigneten' 
Stellen  findet  man  die  wilde  Rose,  das  Maiblflrachen,  die  ScMfis- 
selblnme,  Löwenzahn  und  verschiedene  andere  Blumen,  die  ads 
dem  grünen  Epdteppidi  hervorbrechen.  Die  Bäume  und  Felsen  itf 
den  höheren  Regionen  sind  reich  bekleidet  mit  Moos  urid  Flech- 
ten, der  Vegetation  der  Gegenden,  die  an  den  Polarkreis  grän- 
äen.  Eine  Lichenart  ist  selbst  beobachtet  worden,  deijeni^n 
gleich,  welche  in  Island  wächst  und  die  unter  dem  Namen  is- 
ländisches Moos  zu  arzneilichen  Zwecken  eingeführt  wird. 

In  der  Thierwelt  dieser  höheren  Regionen  findet  eine  eben 
so  auffallende  Veränderung  statt.  Der  Elephant  und  Tiger,  die 
Herrscher  der  unteren  Wälder,  verschwinden  oder  werden  nur' 
noch  sehr  selten  gesehen.  Rindvieh  und  Pferde  finden  nicht  ge- 
nug ebene  Weide;  deshalb  sind  Schafe  und  Ziegen  die  Thiere, 
die  hauptsächlich  gezogen  werden  für  den  häuslichen  Bedarf.  Ge-' 
raubt  werden  sie  vornehmlich  von  der  wilden  Katze,  dem  Bären 
und  dem  Eber.  Die  Gemse  springt  von  Felsen  zu  Felsen^  urid 
die  Wälder  sind  voll  von  Hirschen  verschiedener  Art,  woruntei* 
auch  das  seltene  und  köstliche  Moschusthier.  Letzteres  wird  nur  auf 
den  höchsten  und  unerreichbaren  Höhen  gefunden,  zwischen  Fel- 
sen und  Wäldern,  die  der  Fufs  des  Menschen  kaum  zu  betreten 
wagt.  Die  stärkste  Kälte  ist  so  nothwendig  für  das  Leben  des- 
selben, dafs  das  Junge,  wenn  es  herunter  gebracht  wird  in  eine 
wärmere  Region,  immer  in  wenigen  Tagen  stirbt. 

Die  Wälder  in  allen  mehr  gemäfsigten  Höhen  sind  voll  von 
Heerden  solcher  Vögel,  die  man  anderswo  gezähmt  hat  und  hier 
wild  umher  laufen,  den  Jäger  zur  Verfolgung  reizend;  da  sie 
aber  selten  auffliegen,  sind  sie  schwer  mit  dem  Gewehr  zu  er- 
reichen. Der  Pfau  entftiltet  sein  glänzendes  Gefieder  nur  auf  den 
niedrigeren  Hügeln.  Den  königlichen  Adler  entdeckt  man  selten 
auf  den  Klippen,  welche  dagegen  von  Geiern,  Falken  und  ande- 
ren kleineren  Raubvögeln  bewohnt  werden.  Rebhühner  und  Fa- 
sanen giebt  es  viele  und  von  verschiedenen  Arten;  die  letzteren 
sieht  man  sogar  fliegen  mitten  unter  dem  Schnee  auf  grofser 
Höhe.  Bienen  schwärmen  in  allen  niederen  Distrikten,  indem 
sie  ihren  Stock  in  den  Höhlen  der  Bäume  anlegen;  die  Einge- 
borenen plündern  diese,  indem  sie  einfach  grofeen  Lärm  machen, 
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wodurch    der  Schwann   fortgejjBgt  wird   und  den  Honig  preis- 
giebt 

Die  natürlichen  Abtheilungen  dieser  hohen  Region  wer- 
den hauptsächlich  durch  enge  Thäler  oder  Schluchten  gebildet, 
welche  durch  die  mächtigen  Flüsse  ausgehöhlt  sind,  die  von  den 
schneeigen  Höhen  herabfliefsen,  um  die  Ebenen  Hindostans  zu 
bewässern.  Diese  Thäler,  alle  tief,  dunkel  und  eingeschlossen 
von  hohen,  steilen  Wänden,  haben  überdies  jedes  seine  geeignete 
und  eigenthümliche  Gestalt.  Ein  späterer  Reisender  hat  uns  in 
den  Stand  gesetzt,  uns  eine  Vorstellung  zu  machen  von  den 
Hauptform^,  welche  die  Thäler  des  Sutledge,  des  Pabur,  der 
Jumna  und  des  Bagirattee  oder  Hauptquellflusses  des  Ganges  von 
einander  unterscheiden. 

Das  Thal  des  Sutledge  ist  wenig  mehr  als  ein  tiefer,  fin- 
sterer Abgrund,  nackt  und  steil,  ohne  die  romantische  Schönheit 
ansteigender  Ufer  oder  umkränzender  Waldung.  Pflanzungen 
sieht  man  nur  an  wenigen  vereinzelten  Stellen;  keine  Dörfer 
findet  man  an  seinem  Ufer,  nur  zahlreiche  Forts  blicken  drohend 
über  seine  Höhen  hinweg.  Der  Pabur,  ein  Nebenflufs  der  Jumna, 
bietet  eine  angenehme  Abwechselung  dar,  verglichen  mit  jener  oder 
ii^end  einer  anderen  Thalschlucht  des  Himalaya.  Er  fliefst  durch 
ein  Thal  von  mäfsiger  Breite;  seine  Ufer  und  die  Abhänge  oben 
sind  schön  besetzt  mit  Feldern,  Wäldern  und  Dörfern,  während 
bräunliche  Hügel,  umsäumt  von  Felsen  und  Schnee,  im  Hinter- 
grunde aufsteigen.  Die  Jumna  dagegen  hat  hehre,  wilde,  un- 
wegsame Ufer;  alle  ihre  höheren  Regionen  bestehen  aus  mäch- 
tigen Felsen  und  Abgründen,  begraben  unter  ungeheuren  Schnee- 
massen. Jedoch  sind  die  niedriger  gelegenen  Theile  bewaldet,  und 
den  Flufs  entlang  sieht  man  einige  grüne,  enge  Thäler,  die  sich 
aUmählig  heben  und  bedeckt  sind  mit  Pflanzungen  und  Grün, 
welche  selbst  den  wildesten  Stellen  eine  sanfte  und  liebliche  Ab- 
wechslung gewähren.  Die  Ufer  des  Bagirattee,  eines  breiteren 
Stromes,  der  durch  die  Bergschichten  ein  noch  tieferes  Bett  ge- 
wühlt hat,  haben  noch  mehr,  als  die  übrigen  etwas  Abstosfendes 
und  entbehren  sowohl  der  Schönheit  als  der  Lebendigkeit.  Diese 
einsamen  Berghöhen  sind  nur  spärlich  bewachsen  mit  der  düste- 
ren Tanne;  die  Felsen,  zerrissen  und  zerbröckelt,  sind  nicht 
einmal  durch  Moos  oder  Flechten  gefärbt,  sondern  zeigen  nur 
die  dunkle  Farbe  ihres  natürlichen  Bruches  und  erheben  sich 
an  beiden  Seiten  zu  erstaunend  hohen  Spitzen. 
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Aber  ungeachtet  dieser  finsteren  und  absto&enden  Formen 
jener  Berge,  giebt  es  einige  wenige  Stellen,  wo  sie  sich  offiien 
in  lachende  und  bebaute  £benen  von  grofser  Ausdehnung.  Die 
Thäler  von  Nepaul  sind  sehr  eng  und  gehören  eigentlich  au 
der  Region  der  tiefer  gelegenen  Berge.  Bedeutend  höher  ist 
Rama  Serai  oder  das  glückliche  Thal,  wo  kleine  Anhöhen,  Döi^ 
fer  und  reich  bebaute  Felder  zusammen  ein  entzückendes  Gran- 
zes  bilden.  Die  ausgedehnteste  Oeffnung  aber  liegt  am  äulser- 
sten  westlichen  Ende,  wo  die  grodsen  Bergrücken  aus  einander 
weichen  und  das  kleine  Königreich  Cashmere  einschließen, 
das,  mehr  als  irgend  eine  andere  Stelle  auf  der  Erde  den  Na- 
men eines  irdischen  Paradieses  zu  verdienen  scheint  Zahlreiche 
kleine  Flüsse,  die  von  den  Bergrücken  herabkommen,  verbreiten 
ein  reiches  Grün  und  hohe  Schönheit  über  diese  Berge  und  Thäler; 
sie  erweitern  sich  in  den  Ebenen  zu  einem  grofsen  See,  wel- 
cher verschwenderisch  geschmückt  ist  mit  aller  Pracht  der  Na- 
tur und  Kunst.  Die  herrschenden  Moguls  hatten  an  den  Ufern 
dieser  Wasserfläche  reizende  Paläste  und  Lusthäuser  errichtet 
und  pflegten  sich  dahin  zurückzuziehen,  als  an  den  angenehmsten 
Erholungsort  von  der  Last  der  Regierung.  Die  Dichter  wett- 
eifern, um  die  Wonnen  dieses  bezaubernden  Thaies  zu  verherr- 
lichen. Sie  preisen  besonders  die  Rose  von  Cashmere,  welche 
eine  Schönheit  besitzt,  deren  Gleichen  es  nirgends  giebt,  und  des- 
halb wird  es  auch  als  ein  Nationalfest  gefeiert,  wenn  ihre  Ejios- 
pen  sich  öfifnen.  Es  kommt  noch  hinzu,  dafs  die  Mädchen  dieser 
Gegend  diejenigen  aller  übrigen  Länder  Ostindiens  an  Schönheit 
übertreffen  sollen. 

Hinter  einer  Reihe  hoher  Spitzen  sieht  man,  bedeckt  von 
ewigem  Schnee,  die  Centralmasse  dieser  ungeheuren  Bergkette  em- 
porragen. Man  schätzt  ihre  Ausdehnung  in  die  Länge  auf  mehr 
als  tausend  (engl.)  Meilen,  in  die  Breite  etwa  auf  achtzig;  sie 
bildet  eine  ununterbrochene  Wüste  von  Abgründen,  Felsen  und 
Eis.  Nur  an  wenigen  Stellen  findet  man  einen  unzuverlässigen 
Pfad,  den  der  reifsende  Alpenbach  gebildet  hat,  indem  er  in 
einem  ununterbrochenen  Strahle  von  Schaum  durch  die  dunklen 
Schluchten  herabstürzt,  welche  steile  Bergmauem,  die  bis  über 
die  Wolken  hinaufsteigen,  umgeben.  Ein  fast  beständiger  Regen 
von  Felsens  tücken,  welche  abbrechen  und  zertrümmert  von  den 
Klippen  herabfallen,  stürzt  in  diese  lothrechten  und  Staunen 
erregenden  Zugänge  hinunter.     Zuweilen  werden  grofse  Stücke 
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Tön  den  FeLsen  losgerissen  und  rollen  in  Haufen  hinunter ;  dann 
verwischen  sie  jeden  Pfad,  der  unten  gebildet  ist,  füllen  die  Bet- 
ten der  Flusse  und  verwandeln  sie  in  Wasserfälle.  So  hat  man 
beobachtet,  dafs  die  ganze  Seite  eines  Berges  sich  lostrennte  und 
unten  in  grofsen  Massen  sich  anhäufte.  Bäume,  entwurzelt  und 
in  den  Abgrund  niedergeworfen,  liegen  dann  mit  ihren  Zweigen 
auf  der  Erde  und  ihre  Wurzeln  nach  oben  gekehrt.  Dennoch 
hat  der  menschliche  Unternehmungsgeist  es  erreicht,  durch  diese 
schauerlichen  Pässe  und  ungeachtet  aller  dieser  mächtigen  Yer- 
sperrungen,  Pfade  herzustellen,  freilich  eng,  furchterregend  und 
gefährlich,  durch  welche  Thibet  und  Indien  einen  Weg  finden, 
um  ihre  gegenseitigen  Waaren  auszutauschen.  Freilich  nichts, 
was  einem  Wagen  gleicht,  nicht  einmal  die  gewöhnlichen  Last- 
thiere  können  diesen  Weg  hinüber  kommen.  Man  ladet  die 
Waaren  auf  den  Rücken  von  Ziegen  und  Schafen,  die  allein  im 
Stande  sind  diese  abschüssigen  Wege  hinan  zu  klettern,  obgleich 
diese  Thiere  in  anderer  Hinsicht  für  diese  schweren  Dienste 
schlecht  geeignet  sind.  Ziegen  werden  oft  beim  Herabsteigen 
von  der  Last  erdrückt,  während  die  Schafe,  wenn  man  sie  an- 
treibt, dabei  sehr  geschickt  sind;  im  Ganzen  aber  ist  diese  Be- 
wegung hier  mit  grofsen  Gefahren  verknüpft. 

Der  Reisende,  welcher  diese  erstaunlichen  Höhen  besucht, 
empfindet  zuweilen  das  überall  auf  hohen  Gebirgen  beobachtete 
unangenehme  Gefühl.  Die  äufserst  verdünnte  Luft  wird  fast  un- 
tauglich für  die  Respiration,  die  Wirkung  der  Lunge  wird  gehemmt; 
die  geringste  Anstrengung  überwältigt  den  Wanderer;  er  bleibt  bei 
jedem  dritten  oder  vierten  Schritt  stehen  und  schnappt  nach  Luft; 
die  Haut  wird  rissig  und  Blut  quillt  aus  seinen  Lippen;  zuwei- 
len taumelt  sein  Kopf  und  er  wird  schwindlig.  Die  Eingebore- 
nen, die  auch  von  diesen  Zufällen  ergriffen  werden,  und  nicht 
im  Stande  sind,  die  natürlichen  Ursachen  derselben  zu  ahnen, 
schreiben  sie  dem  Bis  oder  Bish  zu,  worunter  sie  eine  ver- 
giftete Luft  verstehen,  die,  wie  sie  meinen,  von  dem  schädlichen 
Greruche  gewisser  Blumen  herrühre.  Eine  geringe  Aufmerksam- 
keit würde  ihnen  gezeigt  haben,  dafs  die  Blumen  in  diesen  Re- 
gionen kaum  einigen  Geruch  besitzen,  und  dafs  gerade  auf  den 
höchsten  Punkten,  wo  alle  Vegetation  aufgehört  hat,  die  ge- 
nannten Empfindungen  am  heftigsten  und  drückendsten  sind. 

Die  Vorkehrungen,  welche  man  getroffen  hat,  um  den  üe- 
beigang  über  diese  schrecklichen  Klippen  zu  erleichtern,  sind 
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noch  gefähiücher,  als  die  an  den  niedriger  gelegenen  Abhängen. 
Man  hat  rohe  Treppen  längs  der  Abgründe  gemacht,  aof  wel- 
chen der  Wanderer  seinen  Weg  nehmen  miiüs.  An  manchen 
Stellen  ist  nur  dadmxh  ein  Weg  gewonnen,  daCs  man  Pfosten 
eingeschlagen  hat  in  die  lothrechten  Wände  des  Berges,  nher 
welche  Baumzweige  und  Erde  gebreitet  wurden,  wodurch  man  einen 
schmalen  FuTspfad  herstellte,  der  über  einer  schaudererregenden 
Höhe  schwebt  und  unter  dem  Tritt  des  Wanderers  schwankt 

Das  Deccan  oder  die  südliche  Halbinsel,  die  wir  jetzt  nodi 
zu  beschreiben  haben,  bietet  keine  der  eigenthümlichen  Formen 
dar,  welche  die  grofse,  mittlere  Ebene  und  ihre  ausgedehnte 
nördliche  Gränze  auszeichnen.  Hügel,  welche  sich  zuweilen  zum 
Range  von  Bergen  erheben  und  Tafelländer  von  verschiedener 
Höhe  einschliefsen,  geben  seiner  Oberfläche  eine  gewisse  Ab- 
wechslung und  verschaffen  ihm  dadurch  gleichzeitig  das  Klima 
und  die  Vegetation  eines  Tropenlandes  und  das  der  gemäCBigten 
Zone.  Am  meisten  in's  Auge  springend  ist  eine  Reihe  von  Ho- 
hen, die  der  dreieckigen  Gestalt  der  Halbinsel  entspricht.  Die 
nördliche  Gränze  besteht  in  einem  hoben  Landstrich,  der  sich 
mitten  durch  Indien  hindurch  vom  Meerbusen  von  Cambay  nach 
dem  Meerbusen  von  Bengalen  erstreckt,  hauptsächlich  den 
beiden  Ufern  der  Nerbudda  entlang,  die  Provinzen  Malwa, 
Candeish  und  Gundwana  darstellt  und  den  Namen  Central- 
Indien  bekommen  hat  Von  diesen  beiden  äuDsersten  Punkten 
erstrecken  sich  zwei  parallel -laufende  Bergreihen,  die  Gates 
oder  Ghauts  genannt,  welche  in  gröfserer  oder  geringerer  Ent- 
fernung den  ganzen  Umfang  der  einander  gegenüberstehenden 
Küsten  von  Malabar  und  Coromandel  umgürten.  Die  westlichen 
Ghauts,  welche  den  indischen  Ocean  entlang  verlaufen,  sind  mei- 
stens ganz  nahe  am  Meere  gelegen  und  nähern  sich  demsel- 
ben so  sehr,  dafs  ihre  Klippen  oft  von  seinen  Wellen  bespült 
werden.  Gewöhnlich  zehn  bis  zwölf  Meilen  davon  entfernt,  sieht 
man  ihre  Spitzen  sich  erheben,  welche  nicht  gekrönt  sind  wie 
die  des  Himalaya  mit  den  Bäumen  der  gemäfsigten  und  kal- 
ten Zone,  sondern  mit  erhabenen  Palmen  und  aromatischen 
Sträuchem,  die  den  Stolz  tropischer  Wälder  ausmachen.  Die 
«chätzenswerthesten  dieser  Produkte  sind:  die  Pfefferpfianze; 
der  Betelbaum,  dessen  Blätter  als  allgemeines  Kaumittel  in  In- 
dien gebraucht  werden;  die  Areca-Palme,  deren  Nufs  mit  dem 
Betel  gekäut  wird;  die  Sago-Palme,  ans  welcher  ein  reichlicher, 
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nährender  Saft  fliefst;  die  Cacao-Palme,  so  berühmt  wegen  ihrer 
vielfältigen  und  wichtigen  Benutzung,  üeber  alle  aber  ragt  her* 
vor  die  Teeionia  grandis  (teak-tree),  ein  Baum,  dessen  Holz  stär- 
ker und  dauerhafter  ist,  als  die  britische  Eiche,  als  Baumaterial 
fSr  ostindische  Flotten. 

Die  östlichen  Ghauts,  die  sich  hinter  der  Küste  von  Coro- 
mandel  erheben,  sind  im  Allgemeinen  weniger  hoch  und  unregel- 
mäfsig  und  lassen  eine  breitere  Ebene  zwischen  sich  und  dem 
Meere;  dennoch  trägt  diese  Ebene,  mit  Ausnahme  der  Delta's 
der  grofsen  Flüsse,  einen  nackten  und  dürren  Charakter.  Es 
giebt  grofse  Strecken,  wo  der  sandige  Boden  mit  Salzen 
durchzogen  ist,  welche  sogar  die  Atmosphäre  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  schwängern.  Mehr  nordwärts,  in  Orissa  und  in 
den  Circars,  nähern  sich  die  hoch  gelegenen  Theile  dichter  dem 
Meere  und  bestehen  in  einer  grofsen  Strecke  aus  Bergen  und 
Jungle,  die  fortwährend  noch  weniger  bebaut  und  durch  unge- 
bildetere Völkerschaften  bewohnt  werden,  als  irgend  ein  anderer 
Theil  von  Indien. 

Die  genannten  drei  Bergreihen  schliefsen  ein  hohes  Tafel- 
land ein,  das  sich  von  600  bis  zu  1200  Meter  über  dem  Meeres- 
spiegel erhebt  und  den  Haupttheil  des  südlichen  Indiens  aus- 
macht. Der  südwestliche  Strich,  der  ursprüngliche  Sitz  der  Mah- 
ratten-Herrschaft,  bildet  ein  bergiges  Land,  zwar  nicht  sehr  un- 
eben, aber  doch  durchschnitten  von  tiefen  Thälern.  Es  hat 
entschieden  den  Charakter  eines  Hochlandes,  geeignet  zum  Wohn- 
sitze eines  Hirtenvolkes  mit  kriegerischen  und  zum  Raube  ge- 
neigten Sitten.  Der  mittlere  Theil,  welcher  die  einst  mächtigen 
Königreiche  Golconda  und  Bejapore  umfafst,  besitzt  ausgedehnte 
Ebenen,  welche  durch  ihre  Höhe  geschützt  sind  vor  der  sengen- 
den Hitze,  welche  den  Küstenstrich  drückt.  Der  Boden  ist  mei- 
stens eben  und  sehr  fruchtbar,  obgleich  man  auf  ihm  zur  Ab- 
wechslung die  merkwürdigen  insularischen  Anhöhen  antrifft,  welche 
die  beinahe  un nehmbaren  Bergcastelle  Indiens  bilden.  Der  äu- 
üserste  südliche  Strich,  Carnatic  genannt,  ist  in  zwei  Tafelländer 
getheilt,  Balaghaut  und  Mysore,  die  höher  und  ungleicher 
sind,  als  die  des  Deccan,  und  dadurch  mehr  Verschiedenheit  ha- 
ben in  Hinsicht  des  Klimas,  des  Bodens  und  der  Produkte. 

Die  Gebirgsgegenden  Sfidindiens,  obgleich  sie  die  Forme» 
entbehren,  die  dem  Himalaya  einen  so  schaudervollen  und  er- 
habenen Charakter  verleihen,  sind  schön,  treffend  und  maleiiscb. 


22 

Wir  finden  hier  mehr  den  Maafsstab  von  Wales  und  Schottland, 
mit  dieser  Eigenthümlichkeit  jedoch,  dafs  sie  sich  nie  über  die 
Gränze  der  reichsten  Vegetation  erheben  und  ihre  höchsten  Gipfel 
mit  Waldung  und  grünenden  Pflanzen  bedeckt  sind.  Der  grofste 
Theil  ist  bebaut,  obwohl  man  auch  einen  bedeutenden  Theii 
Jnngle,  Felsen,  Forst  und  selbst  sandige  Wüste  findet 


n.    Die  Bewohner. 

Hindus  im  Allgemeinen  werden  die  Bewohner  Hindostans 
und  der  ostindischen  Halbinsel  diesseits  des  Ganges  genannt; 
sie  bieten  aber  in  Bezug  auf  Abstammung,  physische  und  gei- 
stige Beschaffenheit,  Lebensweise,  Sitten  und  Religion  die  grofste 
Verschiedenheit  dar.  Hindu  im  Allgemeinen  ist  daher  kein  Volks- 
name, sondern  die  umfassende  Benennung  einer  Gesammtheit 
von  Völkern  auf  dem  genannten  Räume.  Im  Besondem  aber 
wird  das  grofse  Culturvolk  so  genannt,  das  seinen  Hauptsitz  im 
Gangesgebiet,  dem  nach  ihm  benannten  Hindostan  im  engeren 
Sinne  hat,  seine  Religion,  Einrichtungen  und  Civilisation  über 
die  ganze  Halbinsel  ausbreitete  und  dadurch  die  Veranlassung 
wurde,  dafs  sein  Name  auch  auf  die  übrigen  Völker  der  Halb- 
insel in  dem  Maafse  überging,  als  sie  seine  Civilisation  und  Re- 
ligion annahmen,  bis  zuletzt  sein  Vorherrschen  auf  dem  bestimmt 
umgrenzten  Räume  das  Bindende  in  dem  Begriffe  dieses  Namens 
in  seiner  oben  angegebenen  Allgemeinheit  wurde.  Nur  uneigent- 
lich und  bloa  in  dieser  letzteren  allgemeinen  Bedeutung  können 
daher  die  durch  Erobenmg  eingedrungenen  muhammedanischen 
Bewohner  Indiens,  die  häufig  auch  Mongolen  heifsen,  obschon 
sie  hauptsächlich  persisch  -  türkischen  Ursprungs  sind  und  Per- 
sisch ihre  Sprache  ist,  so  wie  mehrere  noch  wilde  oder  halb- 
wilde Völkerschaften  im  Innern  der  eigentlichen  Halbinsel  so 
genannt  werden.  Von  den  letzteren  sind  anzuführen  die  Gonds, 
ein  dunkelfarbiges,  negerartiges  Volk,  in  den  nordöstlichen  und 
nördlichen  Gegenden  des  Deccan;  die  Bheels  (Bhils),  halb  weifs, 
halb  schwarz,  im  nordwestlichen  Theile  des  Deccan  und  auf  dem 
Plateau  des  Vindhya- Gebirges,   auch  in  den  Küstenländern  als 
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Ooolies  bekannt;  und  die  PuhftriB  in  den  westlichen  Gebirg»- 
distrikten  von  Bengalen,  die  sich  sämmtlieh  sowohl  in  ihrem 
Aettfsem,  wie  in  ihrer  Sprache  und  ihren  Sitten  von  den  Cul- 
tuTVolkem  der  Halbinsel  unterscheiden. 

Aber  auch  die  Hindus  im  engeren  Sinne,  welche  in  Reli- 
gion^ Sitten  und  Einrichtungen  ein  gemeinsames  Bindemittel  ha- 
ben, sind  weder  von  derselben  Abstammung  und  physischen  und 
geistigen  Beschaffenheit,  noch  bilden  sie  Ein  Volk.  Man  muis 
in  ihnen  zwei  Elemente  unterscheiden,  ein  eingeborenes,  autoch- 
thones,  und  ein  durch  Einwanderung  und  Eroberung  hiuEuge- 
kommenes;  Jedenfalls  war  in  den  allerältesten  Zeiten  gansg  In- 
dien von  barbarischen  Völkern  bewohnt,  wahrscheinlich  theils 
negerartigen,  theils  malayischen  Ursprungs.  Von  Nordwesten 
drang  später,  aber  noch  in  der  Urzeit,  ein  eroberndes  Volk  kau- 
kasischen Ursprungs  ein,  unterwarf  die  vorgefundenen  Urvölker^ 
zog  diese  in  den  Kreis  seiner  Cultur  und  mischte  sich  mit  ihnen 
in  verschiedenen  Verhältnissen.  Aus  dieser  Eroberung  und  Mi- 
schung entstand  das  heutige  Volk  der  Hindus  sammt  seiner  Ein- 
theilung  in  Kasten.  Wo  die  Menge  der  eingewanderten  Eroberer 
kaukasischen  Stammes  überwog,  wie  im  nördlichen  Indien,  in 
den  FluTsgebieten  des  Indus  und  Ganges,  da  wurde  die,  zum 
indogermanischen  Sprachstamm  gehörige  Sprache  der  Eroberer, 
das  Sanskrit,  herrschend,  da  bildete  sich  die  ganze  Kasten-Ein- 
theilung  des  Volkes,  so  wie  die  Religion  desselben  und  alle  da- 
mit in  Verbindung  stehenden  Sitten,  Gebräuche  und  Einrichtun- 
gen am  strengsten  aus,  da  wurde  auch  die*  Physiognomie  des 
Volkes  mehr  die  des  kaukasischen  Stammes.  Wo  aber  die  ein- 
gewanderten Eroberer  nicht  so  zahlreich  waren,  wie  in  dem 
südlichen  Theile  Indiens,  der  eigentlichen  Halbinsel,  da  erhiel- 
ten sich  theils  die  alten  Urbewohner  in  einzelnen  Ueberbleib- 
seln,  den  angeführten  barbarischen  Völkern  im  Innern  der  Halb-, 
insel,  ganz  ungemischt  und  ununterjocht  bis  auf  den  heutigen  Tag, 
theils  ging  die  Mischung  und  Unterwerfung  unvollkommen  vor 
sich,  und  ein  gröfseres  Fortbestehen  der  alten  einheimischen 
Sprachen,  so  wie  des  körperlichen  und  geistigen  Grundtypuö  der 
Urbevölkerung  und  eine  weniger  strenge  Durchfuhrung  d^s  Re<^ 
ligions-  und  Kastensystems  und  der  damit  zusammen  hängenden 
Sitten  und  Gebräuche  war  in  dem,  Maafse  die  Folge  davon,  als 
die  Mischung  und  Unterwerfung  gröüser  oder  geringer  war.  Dies 
zeigt  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag;  während  die  Mehrzahl  der 
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Hindas  Aes  nordlidien  Indiens  den  kaukasischen  Tjrpns  an  sich 
trSgt,  Sprachen  spricht,  welche  Töchter  des  Sanskrit  sind,  die 
alten  socialen  und  religiösen  Einrichtungen  und  Sitten  in  grö&ter 
Ausbildung  aufweist,  und  die  alte  Literatur  hegt  und  pflegt, 
trSgt  die  Mehrsahl  der  Hindus  in  der  eigentlichen  Halbinsel  ein 
dem  malayischen  oder  gar  dem  Negerstamm  sich  näherndes  kör- 
perliches Oeprfige,  spricht  gröfstentheils  Sprachen,  die  nicht  vom 
Sanskrit  stammen  und  zeigt  an  vielen  Orten  mehr  oder  weniger 
bedeutende  Abweichungen  von  dem  reiigiös-socialen  System  und 
den  Sitten  und  Gebräuchen  der  nördlichen  Hindus. 

Die  wichtigste  religiös -sociale  Einrichtung  der  Hindus  ist 
ihre  Eintheilung  in  Kasten.  Man  zählt  deren  vier:  die  Brahmi- 
nen;  die  Cshatryas  oder  Kriegerkaste,  aus  der  die  Forsten  des 
Landes  genommen  werden  sollen;  die  Yaisyas,  die  Kaste  der 
Ackerbauer  und  Kaufleute  (als  solche  auch  Banianen  genannt); 
und  die  Sudras,  die  Kaste  der  Dienenden  und  Arbeitenden,  die 
zahlreichste  und  ausgebreitetste  von  allen.  Aufeer  diesen  vier 
Hauptkasten  giebt  es  noch  etwa  130  Neben-  und  Unterkasten, 
aus  localen  Yolksstämmen,  zunftartigen  und  gewerblichen  Ver- 
hältnissen und  Vermischungen  der  Mitglieder  verschiedener  Ka- 
sten entstanden,  über  welche  letztere  sehr  genaue  Vorschriften 
bestehen.  Die  drei  ersten  Kasten  sind  die  edieren,  und  nur 
ihnen  ist  das  Lesen  der  heiligen  Schriften  verstattet  Im  Laufe 
der  Zeiten  hat  sich  indessen  manche  Veränderung  mit  den  Ka- 
sten zugetragen.  Die  Cshatryas  und  Vaisyas  sind  sehr  zusam- 
mengeschmolzen, weswegen  auch  aus  anderen  Kasten  Krieger 
genommen  werden.  Es  dient  im  englischen  Heere  selbst  eine 
grofse  Anzahl  Brahminen.  Dagegen  haben  sich  die  Sudras  sehr 
gehoben;  sie,  die  sonst  eigentlich  nicht  einmal  Vermögen  be- 
sitzen und  nur  fiir  die  höheren  Kasten  arbeiten  sollten,  bilden  gegen- 
wärtig den  eigentlichen  Stand  der  Ackerbauer  und  Gewerbsleute. 

Aufiser  den  vier  Hauptkasten  giebt  es  noch  eine  fünfte  nie- 
drigste und  sehr  zahlreiche  Klasse  von  Menschen,  welche  unter 
dem  Namen  Parias  bekannt  sind. 

Diese  Kasten -Abtheilung  ist  offenbar  nicht  blos  ans  einer 
willkfirlichen  Trennung  nach  den  Gewerben,  sondern  hauptsäch- 
lich durch  Eroberung  entstanden.  Denn  wenn  auch  die  drei 
oberen  Kasten  im  Laufe  der  Zeit  sich  in  Folge  ihrer  Beschäfti- 
gung unter  den  Eroberern  selbst  gesondert  haben  mögen,  so  ist 
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do€^  die  Kaste  der  Dienendea  oder  Gewerbetreibenden,  die  Su- 
dras eammt  den  Parias,  lediglich  ein  Erzeugnils  der  Eroberung, 
und  wir  haben  in  ihnen,  so  wie  in  einer  grofsen  Menge  ihrer 
Unterabtheüungen,  nicht  gewerbliche  Klassen,  sondern  ursprüng- 
liche Völkerschaften  zu  suchen.  Sie  sind  die  eigentlichen  Urbe- 
wohner  Indiens,  die  von  den  erobernden  Einwanderern  geknechtet 
und  zu  bestimmten  Diensten  herabgedrückt  wurden.  Daher  kommt 
es  auch,  dafs  sie  viel  weniger,  zum  Theil  gar  nicht  den  Typus 
der  kaukasischen  Race  tragen,  wie  die  höheren  Kasten,  welche 
durch  Eroberung  ihr  Ansehen  und  ihre  Herrschaft  begründet,  und 
dafs  diese  der  Zahl  nach  in  den  nördlichen  Gegenden  Indiens, 
wo  die  erobernden  Einwanderer  sich  am  meisten  festsetzten  und 
ausbreiteten,  vorherrschend  sind.  Hier  giebt  es  noch  eigene  Yöl-* 
kerschaften,  wie  die  Mahratten  und  Rajpooten,  welche  fast  gänzlich 
zur  Kriegerkaste  gehören.  Das  Flufsgebiet  des  Ganges  ist  noch 
immer  der  Hauptsitz  der  Brahminen. 

Hindus  und  Muhammedaner  sind  jetzt  die  Eingeborenen  und 
Hauptbewohner  Indiens.  Pegu  und  die  Insel  Ceylon  werden  von 
Buddhisten  bewohnt.  Es  giebt  ungefähr  achtmal  so  viel  Hindus 
als  Muhammedaner,  und  man  schätzt,  dafs  im  Ganzen  genom- 
men, 3400  Eingeborene  auf  Einen  Europäer  kommen. 

Farbe,  Gestalt,  Umfang  und  Gewicht  des  Körpers  sind  sehr 
ungleich  bei  den  verschiedenen  Nationen,  je  nachdem  sie  im 
Süden  oder  Norden  von  Indien  wohnen.  In  jeder  der  genann- 
ten Hinsichten  geniefsen  die  nördlichen  viele  Vorzüge.  Aber 
ob  sie  grofs  oder  klein  sind,  Hindus,  Muhammedaner  oder  Bud- 
dhisten, im  Vergleich  gegen  die  Europäer  ist  der  Rumpf  dersel- 
ben schlank  und  mager.  Die  Siah-Pösh,  unbezweifelt  ein  Stamm 
aus  der  Race  der  Hindus,  welche  die  kalte  Bergregion  von  Ko- 
histan  bewohnen,  haben,  nach  dem  iSeugnife  von  Alexander 
Burns,  gewölbte  Augenbrauen,  eine  schöne  Farbe,  blaue  Augen 
und  griechische  Gesichter;  während  dagegen  die  Abkömmlinge 
der  schönen  Perser  und  Afghanen  in  wenigen  Jahrhunderten 
immer  dunklere  Schattirungen  bekommen  haben. 

Im  Ganzen  genommen  ist  der  Muhammedaner,  ob  er  von 
Persischer,  AfFghanischer  oder  Beludschi- Herkunft  ist,  schöner 
als  der  Hindu,  doch  verschwindet  dieser  Unterschied  allmählig 
unter  einem  fremden  Klima,  und  der  schönere  Muselmann  wird 
in  den  fortschreitenden  Generationen  mehr  und  mehr  dunkel. 
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Die  verschiedenen  Eingeborenen  Hindostans  weiehen  vom 
Europäer  weniger  ab  in  der  G^chtsbildong,  als  in  den  nur 
bedeutenderen  Umst&nden  der  Farbe,  Gröfee  und  Form.  Sie 
selbst  sind  indessen  modifieirt  durch  eine  grofse  Verschiedenheit 
von  Klima,  Locaütäten,  Lebensweise,  Diät  und  Beschäftigungen, 
so  dafs  sie  in  Wirklichkeit  ein  Volk  ausmachen,  das  moralisch 
und  in  Greistesfähigkeiten ,  in  Körperkraft  und  Erscheinung  un- 
endlich verschieden  ist 

Frei  von  den  meisten  der  zwingenden  Nothwendigkeiten, 
die  in  nördlichen  Breiten  den  Bewohnern  geistige  und  körper- 
liche Energie  verleihen,  ist  das  Volk  Indiens  durch  den  Reich- 
thum  seines  Bodens,  die  Macht  seiner  Sonne,  durch  Klima  und 
Staatseinrichtung  in  einen  Zustand  von  Trägheit  und  ThaÜosig^ 
keit  verfallen,  der  sie  tief  unter  die  westlichen  Nationen  herab- 
setzt In  dieser  Hinsicht  unterscheiden  sich  die  Hindns  sowohl 
als  die  Muhammedaner  gemeinschaftlich  und  sowohl  physisch  als 
moralisch  vom  Europäer;  indessen  weichen  sie  selbst  sehr  von 
einander  ab,  hauptsächlich  in  Religion  und  Diät 

Die  genannten  allgemeinen  Ursachen,  zugleich  mit  der  zu  M- 
hen  Entwicklung  der  Geschlechtsfunctionen,  erzeugen  bei  beiden 
Nationen  eine  grofse  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  geringeren  Kör- 
perumfang, Erschlaffung  und  Entnervung  des  Muskelsystems,  wenn 
wir  sie  mit  Europäern  vergleichen,  welche  die  Eingeborenen  In- 
diens überhaupt,  und  die  des  eigentlichen  Bengalens,  insbesondere 
zu  tetanischen  Affectionen  bei  Verwundungen,  chirurgischen  Ope- 
rationen und  den  Eindrücken  von  Kälte  und  Feuchtigkeit  prae- 
disponiren. 

Im  nordwestlichen  Theile  des  Landes,  wo  der  Boden  trock- 
ner  ist,  sind  die  Bewohner  im  Allgemeinen  von  kräftigerer  Bil- 
dung als  in  den  südöstlichen  Theilen,  wo  die  Hitze  gröfser  ist, 
der  Boden  feuchter  und  sumpfig  und  Reifs  die  Hauptnahrung  bildet 

Die  Hindus,  die  bei  unserer  Betrachtung  uns  am  meisten 
interessiren,  fuhren  ein  sehr  häusliches  Leben.  Geselligen  Um- 
gang mit  anderen  pflegen  sie  nicht  Mit  Ausnahme  einiger  Gro- 
fsen,  welche  den  öffentlichen  Prunk  lieben,  geht  der  Hindu  mit 
wenigen  Bekannten  um.  Die  Ehe;  die  Grundlage  der  Familien- 
bande, wird  nicht  nur  als  wünschenswerth,  sondern  als  uner- 
läfjslich  betrachtet  Einen  jungen  Mann  von  fünfundzwanzig  und 
ein  Mädchen  von  fünfzehn  Jahren,  die  unverheirathet  sind,  hält 
man  für  eine  Seltenheit  und  für  ein  Unglück.  Dessenungeachtet 
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wird  das  Weib  in  einem  Zustande  furchtbarer  Erniedrigung  ge- 
halten. Jeder  Weg  der  Bildung  ist  für  die  Frau  verschlossen; 
das  Gesetz  verbietet  ihr  ein  Buch  zu  öffnen,  sie  darf  an  dem 
öffentlichen  Gk)ttesdienst  in  den  Tempeln  keinen  Antheil  neh- 
men, und  jeder  Mann,  sogar  der  eigene  Gatte,  würde  es  für  eine 
Erniedrigung  ansehen,  mit  ihr  ein  Gespräch  anzuknüpfen.  Sie 
lebt  getrennt  and  abgeschlossen  im  Innern  des  Hauses,  und  es 
ist  eine  Beleidigung  des  Anstandes  für  den  Mann,  sie  anzusehen. 
Bei  dem  Tode  ihres  Gatten  besteigt  sie  entweder  den  Scheiter- 
haufen oder  bleibt  ihr  ferneres  Leben  hindurch  Wittwe,  wenn 
sie  nicht  ihre  Kaste  und  alle  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse 
verlieren  wiU. 

Die  Hindus  sind  thätig  und  betriebsam,  und  streben  sehr 
nach  Reichthum.  Manche  werden  auch  sehr  reich,  verwenden  in- 
dessen ihr  Geld  nicht  für  den  täglichen  Genufs  oder  für  die  Be- 
quemlichkeiten des  Lebens,  die  in  jedem  Stande  äufserst  einfach 
und  wohlfeil  sind.  Sie  leben  in  niedrigen  Häusern  von  Lehm, 
die  wir  *  näher  beschreiben  werden,  genieisen  ihre  Mahlzeit  auf 
dem  Fufsboden  sitzend  und  haben  weder  Tische  noch  sonstige 
Möbel,  die  man  so  wenig  bei  den  Reichsten  und  Höchsten,  als 
bei  den  Niedrigsten  findet  Ihre  Wohnung  ist  eine  Hütte,  die 
Wände  sind  nackt  Sie  theilen  Nahrungsmittel  unter  die  Armen 
aus,  laden  aber  nie  ihre  Freunde  zu  Tisch.  Nur  bei  seltenen 
Gelegenheiten  giebt  der  Reiche  ein  glänzendes  Fest,  wozu  Hun- 
derte, selbst  Tausende  eingeladen  werden.  Selbst  dann  aber  ist 
die  Ausgabe  für  Essen  und  Trinken  unbedeutend;  Ward  schätzte 
sie  im  Mittel  auf  acht  englische  Pfennige  für  den  Kopf.  Die 
Ausgaben  für  Feuerwerke,  Processionen,  verschwenderische  Schen- 
kungen in  Grold,  Gewändern  und  anderen  Gaben  an  die  Gäste, 
besonders  an  die  Brabminen  (die  nur  vom  öffentlichen  Bettel  le- 
ben), sind  jedoch  ungeheuer.  Es  ist  dadurch  unmöglich,  eine 
einigermaXsen  anständige  Heirath  zu  feiern,  ohne  eine  Ausgabe 
zu  machen  von  500,  600,  ja  selbst  mehr  als  1000  Pfd.  Sterling. 
Die  Ersparnisse  von  Jahren  werden  auf  solche  Weise  an  einem 
einzigen  Tage  verschwendet,  und  eine  Familie,  die  sich  im  Wohl- 
stande befand,  kann  in  Armuth  und  selbst  in  Schulden  gerathen 
durch  die  Verheirathung  eines  ihrer  Mitglieder. 

Ackerbau  und  Industrie  befinden  sich  bei  den  Hindus 
noch  in  einem  rohen  Zustande;  man  nimmt  an,  dafs  beide  seit 
zweitausend    Jahren    stationair    geblieben    sind.      Indien,    sagt 
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Dr.  Royle  (J.  R.  Murtin,  The  influenae  of  iropiomi  eiim^es  oh 
european  consiitntions.  London.  J.  Gharcfaill.  1856.  p.  213),  ist 
merkwürdig  als  die  Wiege  einer  der  Nationen,  welche  am  früh- 
sten Künste  ausgeübt  und  Wissenschaften  gepflegt  haben,  und 
von  wo  ans  diese  nach  Westen  und  vielleicht  auch  nach  Osten 
sich  ausgebreitet  haben.  Seine  gegenwärtigen  Bewohner  verehren 
noch  die  Wissenschaften,  die  sie  nur  noch  bei  Namen  kennen 
und  üben  noch  Künste,  deren  Prindpien  ihnen  anbekannt  sind, 
und  zwar  mit  einer  Geschicklichkeit,  welche  merkwürdig  ist, 
nicht  blos  wegen  der  frühen  Periode,  in  welcher  sie  ihre  Voll- 
kommenheit erreichte,  sondern  auch  wegen  der  Art  und  Weise, 
in  der  sie  so  viele  Geschlechter  hindurch  stationair  geblieben 
ist  Es  findet  dies  dadurch  seine  Erklärung,  da£3  der  Sohn  nicht 
im  Stande  war,  etwas  zu  der  manualen  Fertigkeit  des  Vatere 
hinzuzufügen,  noch  eine  Kunst  zu  verbessern,  die  er  allein  durch 
Routine  kannte.  Als  jedoch  der  Handel  noch  in  seiner  Kindheit 
war  oder  sich  nur  auf  die  kostbarsten  Waaren  beschränkte,  hät- 
ten diese  Künste  nicht  ausgeübt  werden  können,  wenn  Indien 
nicht  in  sich  selbst  die  rohen  Materialen  besessen  hätte,  welche 
in  nützliche  Gegenstände  oder  Luxusartikel  umgebildet  werden 
konnten.  Ohne  Baumwolle  hätten  die  sogenannten  Stoffe  von 
gewebter  Luft  nicht  hervorgebracht  werden  können.  Ohne 
die  zahlreichen  Wälder,  Rinden  und  Blumen  hätte  man  nicht 
färben  können,  und  die  Calico-Färbekunst  würde  wahrscheinlich 
nicht  erfunden  worden  sein.  Wenn  nicht  eine  Indigofera  einhei- 
misch gewesen  wäre,  hätte  Indigo  nicht  seinen  Namen  von  In- 
dien entlehnt  und  uns  in  der  Bekleidung  der  Mumien  den  Beweis 
geliefert,  daXis  ein  früher  Handelsverkehr  zwischen  Indien  und 
Aegjpten  statt  gefunden  haben  muDs.  Zucker  würde  nicht  bei 
den  Griechen  mit  Honig  zusammengestellt  und  die  Indier  nicht 
beschrieben  worden  sein  als  solche :  qui  bibunt  tenera  dulces  ab 
arundine  succos^  wenn  sie  nicht  das  rohrartige  Saccharum  als 
eine  Pflanze  ihres  Landes  gehabt  hätten.  In  Persien  würde  das 
Sprichwort  „eine  indische  Antwort  geben**,  nicht  als  gleichbedeu- 
tend gegolten  haben  mit  dem  Hiebe  durch  ein  indisches  Schwerdt, 
wenn  der  Hindu  nicht  das  Erz  besessen  hätte,  um  das  weit  be- 
rühmte Wootz- Stahl  zu  bereiten,  und  Schieüspulver  ist  wahr- 
scheinlich schon  in  einer  sehr  frühen  Periode  nur  in  einem  Lande 
erfunden,  wo  Salpeter  sich  im  UeberfluDs  befindet 
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Der  inländische  Soldat,  der  uns  interessirt,  ist  der  Sepoy 
von  Bengalen.  Martin  beschreibt  ihn  nach  jahrenlanger  Be- 
kanntschaft und  personlichem  Umgänge  folgendermaXsen :  Er 
ist  brav,  gehorsam,  heiter  und  geduldig  unter  Arbeit,  Anstren- 
gung und  Entbehrung;  mäfsig  durch  Religion  und  Sitte,  ehrlich 
und  liebenswürdig  in  allen  seinen  Verhältnissen  und  besitzt  ein 
sehr  hohes  Gefühl  von  militärischer  Ehre;  er  hängt  an  seinem 
europäischen  0£&cier,  ist  erkenntlich  für  erzeigte  Güte,  verläfet 
nie  seine  Fahne,  und  wenn  er  freundlich  und  gerecht  behandelt 
wird  und  die  ihm  gegebenen  Befehle  zweckmäßig  sind,  dann 
hat  er  nie  die  billigen  Erwartungen  seiner  Befehlshaber  getäuscht. 
In  Krankheiten  ist  er  heiter  und  resignirt  und  zeigt  sich  nie  un- 
männlich in  seinen  Leiden.  —  Dals  die  hier  erwähnten  Eigen- 
schaften der  Leute,  welche  die  inländische  Armee  Bengalens  aus- 
machen, von  ihrem  häuslichen  Kreise  und  bürgerlichen  Leben 
herzuleiten  sind,  ist  so  gewüs,  als  alle  Eigenschaften  eines  gro- 
Isen  Ejriegsbefehlshabers  bürgerliche  Eigenschaften  sind.  Der  Sol- 
dat ist  ein  Bürger  und  auJserdem  noch  etwas,  und  das  was  hin- 
zukommt, ist  nur  das  Resultat  militärischer  Disciplin  und  militä- 
rischer Sitte.  Um  den  Soldaten  zu  schätzen,  müssen  wir  ihn 
überall  auf  den  Recruten  zurückführen. 

Die  Stärke  der  inländischen  Armee  ist  verschieden  nach 
dem  jedesmaligen  Staatsbedürfnisse.  In  Bengalen  bestand  sie 
1825  aus  152,843  Mann  der  verschiedenen  Truppen- Gattungen, 
Infanterie,  Cavallerie  und  Artillerie;  im  Jahre  1832  hingegen 
nur  aus  78,346  Mann. 

Nach  der  Angabe  des  Obersten  Sykes  war  die  Vertheilung 
der  Kasten  in  der  Bengalischen  Armee  wie  folgt: 


Christen       .... 

1,076, 

Mohammedaner    .     . 

12,411, 

Brahminen  .... 

24,849, 

Rajpoote      .... 

27,993, 

Niedere  Hindukasten 

13,920. 

Kleidung  in  Bengalen. 

Die  Eingeborenen,  vom  niedrigsten  bis  zum  höchsten,  tra- 
gen nur  baumwollene  Kleider.  Die  meisten  machen  aber,  theils 
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in  Folge  der  Sitte,  t^eils  aas  Mangel,  in  den  yerscliiedenen  Jah- 
reszeiten, keine  genugende  Aenderong  in  ihrer  Kleidang.  Sie 
besteht  aus  einem  leichten,  baumwollenen  Kleide  för  die  M&nner, 
und  aus  demselben  Stoff,  verschieden  gefärbt  für  die  Frauen. 
Der  Anzug  dieser  letzteren  ist  überhaupt  sehr  einfach  und  be- 
steht aus  einem  langen,  fliefsenden  Gewände,  welches  ihnen  ein 
elegantes  und  classisches  Ansehen  giebt.  Bei  auOserordentlichen 
Gelegenheiten  verschmähen  sie  indessen  Putz  und  Juwelen  nicht. 
Die  Brüste  tragen  sie  in  einem  Tuch  oder  in  Seide,  fest  angebunden, 
damit  sie  nicht  durch  ihr  Gewicht  erschlaffen  und  herabsinken. 

Diese  Kleidung  jedoch,  die  für  die  Hitze  geeignet  ist,  ist 
ungenügend  für  die  Regenzeit  und  die  kalte  Jahreszeit  Dieser 
ungleiche  Schutz  der  Person  gegen  die  Veränderung  der  Witte- 
rung ist  eine  sehr  allgemeine  Quelle  der  Häufigkeit  schwerer 
Krankheiten,  z.  B.  des  Durchfalls  und  der  Ruhr,  welche  jährlidli  eine 
grofse  Anzahl  der  Bevölkerung  Bengalens  hinwegraffen.  Die 
Strenge  der  Kälte  in  Hindostan  verpflichtet  die  Bewohner,  wäh- 
rend der  Regen-  und  kalten  Jahreszeit,  zu  ihrer  Kleidung  etwas 
hinzuzufügen  und  an  die  Stelle  ihrer  leichten  Bekleidung  für  die 
heiisen  Monate,  gefutterte  baumwollene  Kleider  zu  setzen;  aber 
nur  in  den  oberen  Provinzen  beachtet  man  dies,  woher  man  es 
erklären  kann,  dafs  die  Bewohner  der  oberen  Provinzen  freier 
von  rheumatischen  Leiden  sind,  als  die  der  unteren.  Die  Aer- 
meren  gehen  fast  nackt  und  beschmieren  den  Leib  mit  Oel, 
wodurch  sie  der  gefährlichen  Wirkung  der  auf  ihre  Haut  bren- 
nenden Sonnenstrahlen  zuvorkommen. 

Die  Schifferknechte  in  Bengalen,  die  man  als  Beispiele  an- 
fuhren kann  von  Menschen,  die  schwer  arbeiten  für  den  gerin- 
gen Lohn  von  2  —  4  englischen  Pfennigen,  haben  natürlich  eine 
äufserst  armselige  und  unzuverlässige  Kleidung  und  Diät.  Ihr 
ganzer  Anzug  besteht  aus  einem  schmalen  Streifen  Zeug,  der 
zwischen  den  Schenkeln  durchgeht  und  vom  und  hinten  festge- 
macht wird  an  ein  grobes  Stück  Bindfaden,  das  um  den  Leib  her- 
umgeht. So  unbeschützt  setzt  ein  solcher  seine  Haut  mit  derselben 
Gleichgültigkeit  der  Wirkung  einer  starken  Tropensonne  aus, 
wie  einem  Strom  von  Regen,  dem  nächtlichen  Thau  und  dem  kal- 
ten, durchdringenden  N.-O.-Mousson.  Mit  einem  Schweifse  der  aus 
allen  Poren  hervordringt,  steigt  er,  wenn  es  nöthig  ist,  über 
Bord  und  watet  durch  Pfützen  und  Sümpfe,  den  einen  Augen- 
blick unter  Wasser,   den  anderen  in  der  freien  Luft     Es  ist 
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wahr,  er  ersetzt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  den  Mangel  der 
Kleidung  durch  beständige  und  regelmäfsige  Oel-£inreibung  über 
die  ganze  Oberfläche  des  Körpers.  Aber  auch  unabhängig  von 
jeder  Gewohnheit  hat  schon  die  Natur  für  den  Schiffer  vieles 
gethan  durch  seine  ^  Race  und  seine  Geburt  und  schützt  den 
schwer  arbeitenden  Mensdien  dadurch,  dafs  sowohl  die  Farbe, 
als  das  Gewebe  seiner  Haut  so  gebildet  sind,  dafs  die  äulser- 
sten  Gefälse  der  Oberfläche  weder  heftig  erregt  werden  durch 
die  Hitze,  noch  auch  leicht  gelähmt  werden  durch  den  plötz- 
lichen Uebergang  in  die  Kälte.  Gewifs  ist  es  nämlich,  daüs  die 
Thätigkeit  seiner  Ausdünstun^s-Gefälse  verschieden  ist  von  der 
des  Europäers,  denn  die  ausgeschwitzte  Flüssigkeit  ist  bei  dem 
Eingeborenen  viel  öliger  und  zäher  als  beim  Europäer. 

Dagegen  besteht  der  Anzug  der  Schäfer,  die  jedem  Wetter 
ausgesetzt  sind,  in  ganz  Bengalen  in  einem  Tudi,  das  an  einem 
Ende  zusammengeheftet  ist,  so  dals  es  auf  dem  Kopf  ruht  und 
der  übrige  Theil  wie  ein  Mantel  herumhängt.  Hierdurch  wird 
ein  dreifacher  Zweck  erreicht;  es  dient  als  Schutz  gegen  die 
heifse  Sonne,  als  Zelt  in  der  Regenzeit,  um  das  Wasser  ablau- 
fen zu  lassen  und  als  Bock  in  der  kalten  Jahreszeit,  um  den 
Körper  gegen  die  durchdringende  Kälte  zu  schützen. 

Wenn  wir  aber  absehen  von  der  schwer  arbeitenden  Klasse 
der  Eingeborenen  in  Hindostan,  dann  finden  wir,  dafs  sowohl 
die  Hindus,  als  die  Muhammedaner,  sich  sorgfältig  schützen,  so- 
wohl gegen  die  Sonnenhitze  als  gegen  die  Kiü.te.  Der  weite 
Turban,  den  auch  die  Aermsten  tragen,  und  der  Khummerbund 
begegnen  uns  bei  jedem  Schritt  und  fesseln  unsere  Au&nerksam- 
keit;  der  erstelle,  um  den  Kopf  zu  schützen  gegen  die  unmittel- 
baren Strahlen  einer  mächtigen  Sonne;  er  erfüllt  diesen  Zweck 
viel  besser  als  der  unbequeme  Sonnenschirm  der  Europäer,  und 
ein  nasses  Tuch,  das  sie  in  den  Hut  legen;  der  andere,  um  die 
wichtigen  Eingeweide  des  Unterleibes  gegen  die  Kälte  zu  schützen. 
Der  Khummerbund  ist  gewifs  einer  der  schätzenswerthesten  Theile 
des  Anzugs  und  hat  daher  durch  ganz  Indien  eine  ausgebreitete 
Nachahmung  unter  den  Europäern  gefunden,  welche  ihn  in  Form 
einer  baumwollenen  oder  wollenen  Leibbinde  meistens  auf  dem 
blolsen  Leibe  tragen. 


32 


Wohnungen. 

Eine  sehr  genaue  Beschreibung  besitzen  wir  von  den  Woh- 
nungen in  Calcutta  und  lassen  sie  daher  hier  folgen. 

Die  Stadt  ist,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  deutlich  in 
zwei  Theile  geschieden;  der  südliche  ist  der  europäische  Theii, 
der  nördliche  ist  der  von  den  Eingeborenen  bewohnte.  Beide 
sind  ungleich  in  ihrer  allgemeinen  Anlage,  im  Aeufseren  der 
Strafsen  und  in  der  Bauart  der  Häuser. 

Der  südliche  Theil  unterscheidet  sich  durch  gröfsere  Regel- 
mäfsigkeit,  breitere  Strafsen,  gesonderte  Häuser  und  wird  von 
Europäern  bewohnt.  Er  enthält  so  viele  schöne  Gebäude,  dafe 
Calcutta,  wie  wir  bereits  im  Anfang  unserer  Abhandlung  an- 
führten, den  Namen  „die  Stadt  der  Paläste"  bekommen  hat. 

Der  nördliche  Theil  hingegen  erscheint  als  ein  dichter  Hänfen 
von  Häusern  und  Hütten,  von  engen  Gassen  und  Sträfschen,  von 
nie  endenden  Bazaars  oder  Kaufläden  und  ist  beinahe  ausschliefs- 
lieh  bewohnt  von  Asiaten,  Hindus  und  Muhammedanem. 

Der  südliche  Theil,  da  er  hauptsächlich  aus  gesonderten  Land- 
häusern besteht,  die  von  Gärten  oder  Hofräumen  umgeben  öind, 
ist  nicht  sehr  bevölkert  im  Vei^leich  mit  der  Boden-Oberfläche, 
welche  er  einnimmt. 

Seiner  Bauart  nach  ist  der  nördliche  Theil  von  Calcutta  bei 
weitem  am  meisten  bevölkert  und  enthält,  seiner  Aasdehnung 
nach,  wie  die  meisten  orientalischen  Städte,  eine  sehr  dicht  ge- 
drängte Bevölkerung. 

Schon  in  der  äufseren  Erscheinung  und  Bauart  der  Hän- 
ser, weicht  der  europäische  Theil  der  Stadt  sehr  von  dem  der 
Eingeborenen  ab.  Die  Wohnungen  der  Europäer  sind  grofs,  von 
einander  getrennt  und  luftig;  sie  zeigen  architectonischen  Ge- 
schmack und  Abwechselung.  Die  Häuser  bestehen  meistens  ans 
drei  Stockwerken ;  die  Zimmer  sind  hoch  und  luftig.  Die  Häuser 
haben  ein  plattes  Dach  mit  Geländern  umgeben,  und  dies  so- 
wohl als  der  weifse  Gjrps-Ueberzug,  mit  dem  sie  bestrichen  sind, 
vermehrt  ihre  Schönheit. 

Die  Eingeborenen  haben  zwei  Arten  von  Wohnungen.  Die 
eine  ist  das  Eigenthum  der  wohlhabenden  Klasse,  welche  Land- 
besitzer oder  Zemindars,  Kaufleute  oder  Beamte  sind,  entweder 
im  Staatsdienst  oder  im  Handel.     Die  zweite   Art  gehört  der 
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niederen  Klasse  oder  denen,  die  einen  Laden  halten,  oder  Ar- 
beitsleuten. 

Die  Häuser  der  ersten  Ellasse  sind  alle  nach  einem  Plan  gebaut 
und  weichen  nur  in  Hinsicht  der  Gröfse  und  Ausdehnung  von  ein- 
ander ab.  Sie  sind  gebaut  in  der  Form  eines  grofsen  Vierecks; 
die  AuTsenseiten  des  Vierecks  haben  nur  wenige  Oeönungen  für 
Luft  und  Licht  und  diese  sind  überdies  klein,  geschlossen  und 
ohne  Glas,  zum  Zweck  der  Abtrennung  und  Sicherheit.  Mit  dem 
Linern  oder  dem  offenen  Raum  in  der  Mitte  haben  zahllose  Thü- 
ren  und  Fenster  Gemeinschaft.  Die  Häuser  bestehen  meist  aus  zwei 
Stockwerken,  da  aber  die  Zimmer  niedrig  sind,  so  ist  die  Höhe  der 
Gebäude  nicht  bedeutend.  In  dieser  Hinsicht  giebt  es  jedoch  Verschie- 
denheit, indem  einige  beträchtlich  höher  sind  als  die  andern,  wo- 
durch der  gröfsere  Reichthum  der  Bewohner  angedeutet  wird. 
Die  oberen  Zimmer  werden  durch  die  Familie  ^des  Miethers  oder 
Besitzers,  die  unteren  durch  die  im  Hause  Angestellten  und  die 
Dienerschaft  bewohnt,  ausgenommen  die  Nordseite  der  Häuser 
der  Hindus,  welche  zum  Andachtsort  für  die  Familie  bestimmt 
ist,  und  wo  sich  auch  die  Wohnung  ihrer  Götzenbilder  befindet 
Sie  trägt  den  Namen  „Thakoor-Khanna." 

Die  andere  Art  der  Wohnungen  der  Eingeborenen  besteht 
aus  zwei  verschiedenen  Gattungen  von  Hütten,  wovon  die  eine  aus 
Lehm  gebaut  und  mit  Ziegeln  gedeckt,  die  andere  aus  mehr 
lockeren  Stoffen  zusammengesetzt  ist,  indem  die  Mauern  aus  Bin- 
sen bestehen  und  die  Dächer  von  Stroh  sind.  Diese  letzteren 
nehmen  die  arme  imd  die  unterste  Klasse  der  inländischen  Be- 
völkerung auf  und  sind  häufiger  Zerstörung  durch  das  Feuer 
ausgesetzt. 

Lebensweise. 

Kommt  ein  Europäer  zum  erstenmale  nach  Ost -Indien,  so 
fällt  ihm  vor  allen  Dingen  der  Anzug  der  Eingebornen  auf, 
welcher  seit  Jahrhunderten  derselbe  geblieben  und  von  einem 
Menschenalter  dem  anderen  überliefert,  jetzt  einen  Theil  ihrer 
Religion  ausmacht.  Ebenso  auffallend  sind  für  ihn  verschiedene 
widerlich  scheinende  Gewohnheiten  und  Ausschmückungen ,  die 
vermuthlich  aus  der  Nützlichkeit  hervorgegangen  sind,  welche  sie 
für  die  Gesundheit  haben.  So  färben  die  Frauen  die  Fläche  ihrer 
Hände  und  die  Sohlen  ihrer  Füfse  mit  den  gepulverten  Blättern 
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des  Hinnahm  einer  Art  Mjrrthe,  welche  mit  Kalk  Fermisdit  wer- 
den, roth,  und  lassen  diese  mehrere  Stunden  lang  liegen.  Wahr- 
scheinlich geschah  dies  zuerst  um  der,  den  Hindus  eigenthümli- 
chen,  unordentlichen  Ausdünstung,  welche  ihre  Hände  auf  eine 
unangenehme  Weise  nafs  und  kalt,  wie  einen  Frosch  macht, 
Begelmäfsigkeit  zu  verleihen,  was  auch  dadurch  geschieht  Ehenso 
schwärzen  sie  ihre  Augenlider  mit  gepulvertem  SpieJsglanze,  welche 
dadurch  auf  eine  seltsame  Weise  gegen  das  hei  ihnen  sehr  reine 
Weüse  der  Augen  abstechen;  vermuthlich  um  der  Entzündung 
der  Augenliderknorpel  zuvorzukommen  und  sie  zu  heilen.  Yer* 
heirathete  Frauen  und  unverheirathete,  von  einem  gewissen  Alter, 
färben  ihre  Zähne  schwarz,  wahrscheinlich  um  dem,  sich  in  die- 
sen Jahren  am  häufigsten  bildenden  Weinstein  Einhalt  zu  thun* 
Die  Zähne  werden  dadurch  glänzend  und  schwarz,  die  Eonn- 
backen  gehärtet  und  der  Weinstein  zerstört.  Einen  ähnlichen 
Zweck  hat  ihr  beständiges  Kauen  des  Betelblattes,  in  welchem 
ein  Stuckchen  ArecarNufs,  Cardamom-Saamen,  eine  Glewürznelke, 
ein  rothmachendes,  zusammenziehendes  Gummi  und  eine  Klei- 
nigjkeit  Kalk,  bei  den  Armen  ohne  Gewürze  liegt.  Dieses  wohl- 
riechende Kaumittel  reizt  Gaumen  und  Magen,  verlieblicht  den 
Athem,  vermehrt  den  Speichelflufs  und  röthet  den  Mund.  Ebenso 
sitzen  die  Hindus  beständig  in  der  Hauche  auf  dem  Boden,  wo- 
für sich  kein  Grund  angeben  läfst,  wenn  es  nicht  geschieht,  um 
die  herabhängenden  Theile  des  Leibes  gewissermaafsen  0a  stutzen; 
Dies  ist  um  so  wahrscheinlicher,  da  selbst  Europäer  in  Indien 
nicht  im  Stande  sind,  im  Sitzen  ihre  Beine  lang  herabhangen  zu 
lassen,  sondern  sich  entweder  eines  niedrigen  Stuhles  bedienen, 
auf  welchen  sie  diese  legen,  oder  wenn  ihnen  dieser  fehlt,  auf 
den  Tisch,  was  man  nach  der  Mahlzeit  dort  sehr  oft  sieht.  Ein, 
durch  den  langsamen  Blutundauf  in  den  Füfsen  und  Beinen,  als 
Folge  der  erschlaffenden  und  erschöpfenden  Hitze,  bewirktes, 
rastloses  Unbehagen  nöthigt  sie  hierzu,  denn  die  Neigung  zu  die- 
ser Sitte  hört  nach  ihrer  Rückkehr  nach  Europa  alsbald  wieder 
auf.  Das  sanfte  Kneten  und  Drücken  der  GliedmaaCsen  ist  gleich- 
falls auf  Beschleunigung  des  Blutumlaufs  berechnet,  wie  die  durch 
dasselbe  bewirkte  Stärkung  und  Erfrischung  nach  ausgestandenen 
Mühseligkeiten  beweiset.  Das  Bauchen  des  reinen  Tabaks,  ohne 
schädliche  Zusätze,  dient  gleichfalls  die  Gedärme  gelinde  zu  rei- 
zen und  regelmäisige  Leibes-Oeffnung  zu  bewirken,  wie  es  denn 
auch  in  Europa  von  Vielen  zu  dem  nämlichen  Zwecke  geschieht 
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Endlich  das  tagliche  Baden  in  kaltem  Wasser  und  das  Ausspü- 
len des  Mundes  nach  jedem  Genüsse  ist  gewifs  in  einem  Lande 
sehr  nützlich,  wo  thierische  und  pflanzliche  Stoffe  immer  sehr 
schnell  in  Fäulnifs  übergehen. 

Selbst  die  Wohnungen  der  IJindus  sind  ganz  danach  einge- 
richtet, den  Wirkungen  der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Hitee 
zu  begegnen.  So  sind  sie  z.  B.  in  Benares  von  festen  Sandstei- 
nen erbaut,  sechs  Stockwerke  hoch,  mit  kleinen  Fenstern  ver- 
sehen. Die  Strafsen  sind  so  schmal,  dafs  die  Sonnfe  nur  selten 
hinein  dringt.  In  niedrigen  Land-  oder  aus  Erde  und  Schilf  er- 
bauten Häusern  sind  dagegen  die  Fenster  grofs,  um  die  küh- 
lende Wirkung  der  Matten  zu  vermehren,  die  aus  einer  Art 
Gras  geflochten,  in  die  Fensterbrüstungen  gesetzt  und  immer 
feucht  gehalten  werden.  Einer  gleichen  Bauart  bedienen  sich 
nun  auch  die  in  Indien  bereits  einheimisch  gewordenen  Euro- 
päer. Die  Estriche  der  Stuben  sind  gewöhnlich  von  Terras, 
der  die  Füfse  kühlt,  oft  mit  Wasser  besprengt  wird,  was  eine 
angenehme  erfrischende  Wirkung  durch  das  Zimmer  verbreitet. 
Rund  um  das  Haus  sind  groJfee,  geräumige  Lauben  oder  Hallen 
ap.gebaut,  welche  bei  Tage  sowohl  den  Sonnenschein  als  die  zu- 
rückgestrahlte Wärme  abhalten,  und  bei  Abend  einen  köstlichen, 
kühlen  Aufenthaltsort  abgeben,  um  frische  Luft  einzuathmen.  Die 
in  die  Fenster,  Thüren  und  andere  Oeffhungen  gestellten,  ol^e^ 
erwähnten  Grasmatten  werden  von  auOsen  beständig  mit  Wasser 
feucht  gehalten,  dessen  Verdunstung  die  durch  sie  strömende 
Jji^  allezeit  kühl  erhält  und  ein  vortreffliches  Schutzmittel  gegen 
die  ^heüsen  Landwinde  abgiebt  Pie  Hindus  benetzen  noch  iiber- 
dies  den  Boden  und  die  inneren  Wände  ihrer  Häuser  zwei-  bjüs 
dreimal  täglich  mit  einer  Auflösung  yon  Kuhmist  in  Wasser, 
einer  freüich  übelriechenden  Flüssigkeit,  und  sitzen  dort  den  gan- 
zen Tag  über  ruhig  auf  Matten,  Wasser  schlürfend,  welches,  so 
wie  alles  auch  von  den  Europäern  gßnosßene.  Getränk,  beständig 
mit  Salpeter  kühl  gehalten  wird.  Manche  Gegenden  Indiens  wür- 
den für  diese,  ohne  die  angegebenen  Vorsichts-  und  Abkühlunga[- 
mittel,  wozu  noch  ein,  beständig  von  der  Decke  herabhängender 
groCser  Fächer  zum  Luftzuwehen  kommt,  ganz  unbewohnbar  sein. 
Ist  endlich  eine  Ortsveränderung  nothwendig,  so  geschieht  diese 
liegend,  in  einer,  mit  feuchten  Grasmatten  an  den  Thüren,  oief 
mit  einer  nassen  baumwollenen  Decke  versehenen,  von  zwölf 
Männern  getragenen  Saufte. 
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Verbrennung  der  Todten. 

Es  kann  unsere  Absicht  nicht  sein,  auch  nur  in  der  Kürze 
nber  die  Religion  und  ihre  unzähligen  Ceremonien,  Processionen 
und  Wallfahrten  zu  reden,  aber  die  Verbrennung  der  Todten  ist 
ein  Gegenstand,  den  wir  erörtern  müssen. 

Der  Ganges,  mit  den  meisten  seiner  Nebenflüsse,  ist  für  die 
Hindus  ein  heiliger  Strom,  dessen  Wasser  von  jeder  Sünde  rei- 
nigt. Daher  sind  an  besonders  heiligen  Stellen  die  Ufer  mit  mas- 
siven Prachttreppen  versehen,  mit  Gärten  und  Baumgängen  ge- 
schmückt, zur  Verrichtung  der  Gebete,  Opfer  und  Waschungen;  un- 
zählige Tempel  erheben  sich  an  ihm,  und  sein  heiliges  Wasser 
wird  auf  den  Schultern  bis  an  die  äufserste  Südspitze  des  Deccan 
getragen. 

Aufserdem  sieht  man  den  ganzen  Tag,  besonders  aber  bei 
Auf-  und  Untergang  der  Sonne,  die  Ufer  des  Ganges  mit  zähl- 
reichen bunten  Gruppen,  oft  beider  Geschlechter  besetzt,  welche 
in  lebhafter  Unterhaltung  begriflfen,  sich  ihrer  Bedürfnisse  in  den- 
selben entledigen. 

Femer  erheischt  die  Religion  der  Hindus,  dafe,  sobald  ein 
Mensch  seinen  Geist  aufgegeben  hat,  dessen  Leichnam  an  den 
Ufern  des  Ganges  verbrannt,  und  die  Asche,  nebst  allen,  auch 
den  kleinsten  Theilen  des  Scheiterhaufens,  dem  heiligen  Strome 
übergeben  werde.  So  weise  auch  ein  solches  Gesetz  in  einem 
80  heifsen,  die  Fäulnifs  befördernden  Himmelsstriche  ist,  so  schlecht 
wird  es  dennoch  befolgt.  Aus  Trägheit  oder  Dürftigkeit  legt  man 
jetzt  gewöhnlich  den  Leichnam  auf  ein  kleines  geflochtenes  Git- 
ter, und  wenn  er  wenig  mehr  als  gesengt  ist,  wird  er  mit  einem 
Bambusrohr  in  den  Strom  gestofsen,  um  auf  demselben  in's  Meer 
hinabzutreiben,  wenn  ihn  nicht  ein  Haifisch  oder  Alligator  zuvor 
verschlingt  oder  auch,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  die  ausgehungerten 
Hunde  der  ärmsten  Klasse  der  Hindus  ihn  an's  Land  ziehen,  um 
ihn,  gemeinschaftlich  mit  einer  Menge  Raubvögel  aller  Art,  zu 
verzehren.  Täglich  sieht  man  an  jeder  Stelle  des  Ufers  hundert 
bis  hundert  und  fünfzig  solcher  Gegenstände  des  Ekels  vorbei- 
treiben, und  an  einigen  Orten,  wo  Wasserwirbel  herrschen,  kann 
man  Stundenlang  einen  ganzen  Schlund  solcher  faulender  Leich- 
name sich  um  sich  selbst  drehen  sehen. 
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Jeder  in  den  Ganges  fallende  Flufs  bringt  einen  gleichen 
Zoll  mit  sich  herab,  da  die  Bewohner  des  Binnenlandes  sich  zu 
dem  oben  angegebenen  Zwecke  des  ihnen  am  nächsten  liegen- 
den Wassers  bedienen,  so  dafs,  wo  gerade  kein  fliefsendes  zur 
Hand  ist,  auch  die  nächste  Cisterne  oder  Wasserieitung  der  Stell- 
vertreter des  geheiligten  Ganges  wird,  die  Lebenden  mit  Trink- 
wasser versieht  und  den  letzten  Aufhahmeort  der  Todten  ab- 
giebt. 

Ein  neuerer  Reisender,  der  Graf  Andrasy  (Reise  des  Gra- 
fen E.  Anärasy  in  Ostindien,  bei  H.  Geibel  in  Pesth),  giebt  von 
dem  ganzen  Hergange  folgende  Beschreibung: 

Er  hatte  sich,  am  Ufer  des  Hoogly  hinschreitend,  eine  Strecke 
von  der  Stadt  (Calcutta)  entfernt,  als  er  hinter  einer  Mauer  einen 
dichten  Rauch  aufsteigen  sah,  welcher  ringsum  die  Luft  ver- 
pestete. Auf  der  Mauer  safsen  mehrere  Raubvögel,  nackthalsige 
Geier,  schwarze  Adler,  Falken  von  verschiedener  Farbe  und  an- 
dere Aasfresser.  Einige  waren  so  vollgefressen,  dafs  sie  sich 
nicht  rühren  konnten,  andere  schlugen  mit  den  Flügeln  und 
schnauften  vor  Hitze,  wieder  andere  putzten  ihr  sckmutziges  Ge- 
fieder. Sie  kümmerten  sich  nicht  im  Mindesten  um  die  Vorüber- 
gehenden, sondern  blieben  ruhig  sitzen  und  verdauten  weiter. 
Sie  nährten  sich  von  Leichenfrafs ;  der  Ort  war  die  Stätte,  wo 
man  die  Todten  aus  dem  Stadttheil  der  Eingeborenen  verbrannte. 
Man  pflegt  dieselben  nicht  eigentlich  zu  verbrennen,  sondern 
nur  schwarz  zu  sengen.  Dann  nimmt  man  sie  vom  Feuer  und 
wirft  sie  in  den  heiligen  Hooglystrom.  An  dessen  Ufer  lauern 
bereits  Schaaren  jener  Aasvögel,  welche  sich  ohne  Verzug  auf 
die  Leiche  stürzen  und  sie,  soweit  sie  dazukönnen,  ihres  Flei- 
sches entledigen.  Als  der  Verfasser  ankam,  hatten  sie  sich  eben 
über  einen  am  Ufer  ausgestreckten  Leichnam  hergemacht,  und 
er  bemerkte,  dafs  besonders  ein  grofser  Storch  der  geschickteste 
Anatom  war.  Dieser  Vogel  ist  der  beste  Strafsenreiniger  in  Cal- 
cutta, denn  er  verzehrt  alle  thierischen  Reste,  welche  von  der 
Sorglosigkeit  der  Einwohner  auf  die  Gasse  geworfen  werden, 
und  so  schützt  ihn  das  Gesetz  vor  Beleidigung  durch  Androhung 
einer  Geldstrafe  von  50  Rupien.  Graf  Andrasy  sah  sie  des  Mor- 
gens in  unglaublicher  Anzahl  auf  dem  Dache  des  Palastes  des 
Generalgouverneurs  stehen. 

Der  Verfasser  sah  noch  zu,  wie  sie  den  Leichnam  zer- 
stückelten, als  er  durch  einen  Knall  aufgeschreckt  wurde.    Hin- 
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ter  ihm  war  einer  der  aufs  Feuer  gelegten  todten  Körper  ge- 
platzt. Er  blickte  sich  um  und  sah,  wie  hinter  der  Mauer  meh- 
rere Leichname  zu  gleicher  Zeit  am  Feuer  brieten,  welches  von 
einer  Schaar  rauchgeschwärzter  Kerle  geschürt  wurde.  Ringsum 
lagen  auf  Strohbahren  oder  auch  auf  dem  blofeen  Erdboden  ohne 
Kleider,  ohne  Unterschied  des  Geschlechts  und  Alters,  die  noch 
nn verbrannten  Leichen,  welche  dieser  Tag  geliefert  hatte. 

Nur  Bemittelte  lassen  ihre  Todten  verbrennen.  Arme  wer- 
fen sie  einfach  in's  Wasser.  Ueberhaupt  ist  das  Verhalten  der 
Hindus  gegen  ihre  Verstorbenen  durchaus  nicht  mit  dem  der 
Römer  zu  vergleichen.  Man  sieht  bei  jener  ekelhaften  Manipu- 
lation auf  dem  Feuer  und  jenen  Frafsscenen  nur  selten  einen 
Verwandten  des  Verblichenen.  Leichen  werden  wenig  in  Ehren 
behalten,  man  sucht  sich  ihrer  so  rasch  als  möglich  zu  entledi- 
gen und  geht  darin  so  weit,  dafs  man  bisweilen  Leute,  die  nur 
scheintodt  sind,  an's  Ufer  legt.  Sollte  ein  solcher  wieder  zu  sich 
kommen,  so  darf  er  nicht  zu  seiner  Familie  zurückkehren,  son- 
dern mufs  mit  fortwandem  nach  einer  bestimmten  Gegend  am 
Ganges,  wo  sich  ganze  Dörfer  von  solchen  "Wiederaufgelebteii 
befinden.  Der  echte  Hindu  verachtet  diese  Menschen  und  geht 
ihren  Ansiedelungen  als  Wohnstätten  Unreiner  aus  dem  Wege. 

Früher  verbrannte  das  Volk  von  Calcutta  seine  Todten  an 
jeder  beliebigen  Stelle  längs  des  Flusses;  jetzt  hat  die  Polizei 
die  abscheuliche  Ceremonie  an  den  eben  beschriebenen  Platz 
verbannt. 

Wir  bemerken  hierzu,  dafs  zu  dem  ekelhaften  Geschäft  der 
Leichenverbrennung  sich  nur  die  Tshandala  hergeben.  Die  Tshan- 
dala  sind  die  verworfenste  Kaste  Indiens.  Sie  sind  Söhne  eines 
Sudra  und  einer  Frau  der  Brahminenkaste  oder  Kinder  solcher 
Söhne.  Sie  sollen  nach  dem  indischen  Gesetze  fern  von  der 
menschlichen  Gesellschaft,  aufserhalb  der  Städte  und  Dörfer  woh- 
nen, damit  sich  Jedermann  vor  ihrer  verpestenden  Nähe  hüten 
kann,  sollen  ihren  Unterhalt  durch  die  traurigsten  und  schimpf- 
lichsten Verrichtungen,  als  Todtenbestatter  und  Scharfrichter  ge- 
winnen, ein  Zeichen  der  Schande  an  sich  tragen,  nur  in  Klei- 
dern und  Schmuck  von  Verstorbenen  einhergehen,  nicht  aus  gan- 
zen GefäCsen,  sondern  nur  aus  schmutzigen  Scherben  essen  und 
trinken. 

Die  Berührung  eines  Leichnams  verunreinigt  und  sie  verun- 
reinigt die   oberen  Kasten  der  Hindus  noch  weit  mehr,   als  sie 
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durch  die  unzähligen  anderen  Dinge  verunreinigt  werden,  welche 
nach  dem  Gesetz  für  unrein  gelten.  Der  gläubige  Hindu  wird 
unrein  durch  den  blofsen  Athem  eines  Menschen,  der  Brannte 
wein  getrunken  oder  Knoblauch  oder  Zwiebeln  gegessen  hat, 
durch  seinen  eigenen  Schweifs,  Speichel,  durch  Betreten  eineß 
Orts,  wo  Haare  oder  Nägel  gelegen  haben,  besonders  aber  durch 
Betreten  einer  Stelle,  wo  Todte  liegen  oder  gelegen  haben.  Jede 
Befleckung  aber,  auch  die  unwissentlichste,  kann  Ursache  wer- 
den, dafs  man  bei  der  Wiedergeburt  in  eine  niedrige  Region, 
wo  nicht  gar  nach  dem  Tode  in  eine  der  28  Höllen  hinabsinkt. 
Die  Besorgnifs  vor  Verunreinigung  verläfst  daher  den  bigotten 
Hindu  keinen  Augenblick. 


Nahrung. 

Oberst  Sykes  sagt  (Martin  p.  218):  Man  betrachtet  die 
Eingeborenen  von  Indien  im  Allgemeinen  als  sehr  mäfsig  in 
ihren  Gewohnheiten;  aber  man  irrt  sich,  wenn  man  glaubt,  dafs 
sie  alle  von  Mehlkost  oder  Pflanzen  leben  und  keine  gegohrene 
Getränke  trinken.  Man  irrt  ebenso,  wenn  man  glaubt,  dafs  die 
Hauptnahrung  dcQ  Volkes  Reifs  ist.  Das  ist  nm*  in  den  niederen 
Ländern  und  an  den  Küsten  der  Fall  (also  im  eigentlichen 
Bengalen).  Im  Innern  des  Landes  ist  Reifs  im  Allgemeinen 
viel  theurer,  als  die  Getraide,  aus  denen  man  Brot  bereitet,  deren 
es  viele  giebt  (Waizen,  Hirse,  die  Holcusgeschlechter,  Panicum, 
Paspalum  u.  s.  w.),  so  dafs  wenigstens  in  Hindostan  und  dem 
Deccan  wenig  Reifs  gegessen  wird.  Der  Hindostanische  Soldat 
lebt  beinahe  ausschliefslich  von  Waizenkuchen ,  zu  denen  man 
keine  Hefe  hinzufügt,  die  täglich  in  einer  eisernen  Schüssel  gebacken 
und  mit  Wasser  hinuntergespült  werden,  üebrigens  geniefsen 
alle  Muhammedaner  und  alle  niederen  Kasten  der  Hindus  thie- 
rische  Nahrung,  geistreiche  Getränke,  Opium,  Ganja  oder  Hanf- 
wasser, und  manche  Kasten  der  Sudras,  die  Mahratten  z.  B., 
essen  Hammelfleisch  und  Fische,  wenn  sie  es  erschwingen  kön- 
nen. Aber  sechs  Achtel  der  Armee  von  Bombay  besteht  ans 
Hindus  und  bedeutend  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Armee. 
Diese  Leute  nehmen  nie  Fleisch,  Fisch  oder  spirituöse  Getränke 
zu  sich,  sondern  leben,  wie  ich  aus  persönlicher  Erfahrung  be- 
haupten kann,  beinahe   ausschliefslich  von  Kuchen,   ohne  Hefe, 
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die  von  Walzen  oder  anderem  Getraide  gemacht,  in  einer  eiser- 
nen Schüssel  gebacken  und  sogleich  wie  sie  gebacken  sind,  ge- 
gessen werden. 

Im    eigentlichen  Bengalen   dagegen  •  ist  Reifs  wirklidi    das 
Hauptnahrongsmittel. 


m.    Das  Klima  Hindostans  und  insbesondere 
Bengalens. 

"Wenn  vom  Klima  die  Rede  ist,  denkt  man  meistens  nur  an 
die  geographische  Breite,  unter  der  ein  Land  liegt  und  an  seine 
gröfsere  oder  geringere  Erhebung  über  der  Meeresfläche,  allen- 
falls auch  an  die  herrschenden  Winde,  den  Thermometer-  und 
Barometerstand  und  an  die  Grade  des  Hygrometers,  und  dennoch 
sind  alle  diese  Momente  weder  die  einzigen,  noch  die  einzig  ent- 
scheidenden, welche  die  Eigenthümlichkeit  eines  gegebenen  Kli- 
mans bedingen.  Martin  klagt  daher  mit  Recht  über  unsere  so 
ungenügende  Kenntnifs  in  diesem  Zweige  unserer  medicinischen 
Wissenöchaft,  wenn  man  bedenkt,  welchen  grofsen  Einflufs  das 
Klima  auf  die  menschliche  Gesundheit  ausübt. 

Noch  wichtiger  aber  wird  dieser  Gegenstand  durch  die  Er- 
fahrung, dafs  der  Mensch  im  Stande  ist,  es  zu  modificiren  und 
zu  verbessern.  Frankreich,  Deutschland  und  England  waren  vor 
zwanzig  Menschenaltern  ähnlich  dem  heutigen  Canada  und  der 
chinesischen  Tartarei,  Länder,  welche  ebenso,  wie  unser  Europa, 
in  einer  mittleren  Entfernung  zwischen  dem  Aequator  und  dem 
Pol  liegen.  Wenn  wir  jetzt  die  reine  und  stärkende  Luft  Eng- 
lands rühmen,  dann  müssen  wir  nicht  vergessen,  dafs  der  Mensch 
selbst  in  einem  hohen  Maafse  dieses  heilsame  Klima  geschaf- 
fen hat 

Der    grofse   Zweck  medicinischer  Topographie  mafs   daher 

darin  bestehen,  die  Abweichungen  in  dem  physikalischen  Zustande 

eines  gegebenen  Landes  kennen  zu  lernen,  um  zu  ihrer  Ver- 

bessei^ung  und  dadurch  zur  Verhütung  von  Krankheiten  gelangen 

men. 
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Immer  wenn  die  Natur  mächtiger  ist,  als  die  menschliche 
Thätigkeit,  empfängt  der  Mensch  einen  unveränderlichen  und  un- 
widerstehlichen Impuls  vom  Elima,  der  für  ihn  nützlich  oder  ver- 
derblich sein  kann.  Aeufserst  verderblich  für  iljn  ist  er  in  Ben- 
galen und  zwar  durch  den  vollkommenen  Mangel  an  der  Thä- 
tigkeit, die  in  andern  Ländern  die  Natur  für  den  menschlichen 
Zweck  umzubilden  vermag. 

Nach  dieser  Einleitung  werden  wir  daher  alle  Umstände 
kennen  zu  lernen  suchen,  welche  das  Elima  Hindostans  bedin- 
gen und  ihm  eine  Eigenthümlichkeit  verleihen,  wie  sie  nirgends 
anders  auf  der  Erde  gefunden  wird. 

Diese  Momente  sind: 

1)  Die  Geologie  und  Erhebung  des  Bodens  über  dem  Meere. 

2)  Die  Vegetation. 

3)  Die  Cultur  des  Bodens. 

4)  Der  Ganges. 

5)  Die  Nachbarschaft  des  Meeres. 

6)  Die  Soondurbuns. 

7)  Die  Dichtigkeit  der  Luft. 

8)  Die  Feuchtigkeits- Verhältnisse. 

9)  Die  herrschenden  Winde. 

10)  Die  Temperatur  der  Luft. 

11)  Die  Beimischungen  der  Atmosphäre. 

12)  Die  Jahreszeiten. 

Wenn  wir  alle  diese  Momente  näher  kennen,  werden  wir 
im  Stande  sefin 

den  Einflufs  dieses  Klima's   auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus zu  würdigen. 


1.  Die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  und  seine  Erhebung 
über  der  Meeresfläche. 

Die  geologische  Beschaffenheit  des  Bodens  ist  eine  der  wich- 
tigsten Bedingungen  des  Klimas. 

In  Thonboden  haftet  Wasser  und  jede  Feuchtigkeit,  dagegen 
gestattet  er  der  Hitze  und  der  Luft  nicht  leicht  den  Zutritt,  weil 
er  fest  und  klebrig  ist.  Man  nennt  ihn  sprichwörtlich  kalt,  eben- 
so wie  den  Kalkboden.  Boden,  der  kohlenhaltig  oder  eisenhaltig 
ist,   erlangt  dagegen   unter   den  Sonnenstrahlen   eine  sehr  hohe 
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Temperatur,  kühlt  dagegen  aber  schneller  wieder  ab,  als  ande- 
rer Boden,  zumal  wenn  er  trocken  ist 

Dunkler  Boden  absorbirt  die  Hitze  kräftiger  und  strahlt  sie 
stärker  wieder  aus,  als  hell-gefärbter,  welcher  einen  grofsen  Theil 
der  Hitze  zurückwirft.  Es  bedarf  daher  nur  einer  geringen  Auf- 
merksamkeit auf  die  Wirkungen  dieser  verschiedenen  Arten  des 
Bodens,  um  von  dem  grofsen  Einflufs  überzeugt  zu  werden,  wel- 
chen sie  sowohl  auf  die  Temperatur,  als  auf  die  Feuchtigkeit  der 
Atmosphäre  ausüben.  Thonboden  und  Boden,  der  mit  Salz  durch- 
tränkt ist,  kühlet  die  Atmosphäre.  Grofse  Ausdehnung  dessel- 
ben, wenn  er  trocken  ist,  vermehrt  die  Hitze. 

Martin  untersuchte  die  BeschaflFenheit  des  Bodens  von  allen 
den  ungesundesten  Stationen  auf  der  Westküste  von  Afrika  und 
fand  ihn,  nebst  dem  Schlamm  aus  den  Flüssen,  ohne  Ausnahme 
eisenhaltig.  Auch  der  Boden  von  Hongkong  in  China  zeigte  bei 
der  Analyse  Eisen  als  Bestandtheil. 

Im  Jahre  1820,  als  Martin  mit  einer  Truppen- Abtheilung 
über  die  Berge  marschirte,  welche  zwischen  Midnapore  in  der 
Provinz  Orissa  (Präsidentschaft  Bengalen)  und  Sumbhulpore,  am 
Flusse  Mahanuddy  in  der  Provinz  Gundwana  liegen,  beobachtete 
er,  dafs  in  diesem  ganzen  Strich  Landes,  der  so  berüchtigt  ist 
wegen  der  Bösartigkeit  seiner  Fieber,  der  Boden  durchgängig 
eisenhaltig  ist. 

Hauptmann  Pemberton  bemerkt,  dafs  die  Bergreihen,  welche 
sich  im  Süden  von  Chittagong  befinden  und  einen  grofsen  Theil 
des  sprichwörtlich  ungesunden  Landes  von  Araciui  ausmachen, 
beinahe  ganz  aus  Sandstein  bestehen,  mit  welchem  oft  ein  fester, 
eisenhaltiger  Thon  vermischt  ist.  Hier  wurde  die  Armee  des 
Generals  Morrison  hauptsächlich  durch  ein  bösartiges  Fieber 
im  Jahre  1825  vernichtet  und  Europäer  und  Hindostanische  Ein- 
geborene litten  gleich  viel. 

Fetherstonehaugh  in  seinen  Excursionen  in  den  Scla- 
venstaaten  der  Amerikanischen  Union,  fand  die  Malaria  stets  in 
Verbindung  mit  dem  eisenhaltigen  Boden  dieser  Länder,  mit  dem 
rothen  Sandstein-Felsen  und  dem  rothen  Schlamm  des  Arcansas. 

Dr.  William  in  seiner  ausgezeichneten  Medical  History  of 
the  Expedition  to  the  Niger^  spricht  von  einem  Fieber  mit  einem 
sehr  bösartigen  Charakter,  das  auf  dem  Albert  ausbrach,  in  kur- 
zer Entfernung  von  der  rothen  Klippe  von  Iddah.  Diese  Ellippe 
besteht  aus  eisenhaltigem  Sandstein. 
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In  vielen  Gegenden,  sagt  Hennen,  ist  es  gewiTs,  dafs  die 
Malaria  (nach  Deberschwemmnngen)  erst  dann  entsteht,  wenn 
alles  Oberwasser  vollständig  verschwunden  ist  und  die  ganze 
Oberfläche  des  Landes,  nebst  den  vielen  Läufen  der  Winter- 
ströme, als  eine  dürre  Wüste  zurückgelassen  hat. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Zusammensetzung  des  Bodens 
an  den  Meeresküsten  und  im  Innern  des  Landes  der  Vereinig- 
ten Staaten  erklärt  Dr.  Forey  für  die  Ursache  der  grofsen  Ver- 
schiedenheit im  dortigen  Herrschen  der  Wechselfieber.  Wo  ein 
iprimitiver  Boden  ist  mit  imfruchtbarem  Sand,  ist  das  Verhält- 
nifs  des  Wechselfiebers  nur  36  auf  1000  jährlich,  während  im 
Innerh,  wo  Alluvialboden  ist,  bestehend  aus  einer  reichen  vege- 
tabilischen Dammerde,  welche  1  bis  2  Meter  tief  ist,  das  Fieber 
beinahe  sechsmal  so  stark  herrscht. 

In  den  Vorstädten  von  London  soll  in  den  letzten  Jahren, 
seitdem  sie  drainirt  sind,  die  Temperatur  gestiegen,  sollen  Ne- 
bel verschwunden  sein,  und  Influenza,  Sumpffieber,  Rheumatis- 
men und  Neuralgien  bedeutend  abgenommen  haben.  Auch  wa- 
ren die  Todesfälle  in  den  Distrikten  der  Hauptstadt,  welche  auf 
Thonboden  stehen,  verglichen  mit  denen,  welche  wenige  (engl.) 
Meilen  davon  einen  sandigen  Boden  haben  im  Verhältnifs  von 
3  zu  1. 

Das  Vorkommen  des  Kropfes  und  des  Cretinismus  in  den 
Alpen  und  Pyrenäen  hat  schon  lange  auf  die  Vermuthung  ge- 
feitet, dafs  dieselben  Krankheitsformen  auch  auf  dem  Himalaya 
und  den  Cordilleren  vorkommen  würden,  und  die  Erfahrung  hat 
die  Annahme  bestätigt.  John  M'Clelland  fand  beide  ende- 
misch in  der  Bergprovinz  Kemoan  am  Himalaya. 

In  vielen  heifsen  Klimaten  bestätigt  sich  auch  in  anderer 
Hinsicht  der  Einflufe  des  Bodens  auf  die  Erzeugung  von  Krank- 
heiten; die  tödtlichsten  Stellen  sind  die  trocken  gewordenen  Bet- 
ten der  Flüsse  und  ihre  unmittelbare  Nachbarschaft. 

Dieser  Einflufs  wird  auch  wohl  nicht  bezweifelt  und  mögen 
daher  diese  wenigen  Andeutungen  zur  Einleitung  in  dieses  Ka- 
pitel genügen. 

Die  Ganges-Ebene,  zu  deren  näheren  Beschreibung  wir  jetzt 
übergehen,  hat  von  Hurdwar  an,  wo  der  Flufs  aus  dem  Hima- 
laya-Gebirge  tritt,  bis  zu  dessen  Mündung,  eine  Länge  von  240 
deutschen  Meilen  und  eine  sehr  geringe  Neigung.  Hurdwar, 
80*    n.  Br.    und    ungefähr    98  •  östl.  L.    von  Paris ,    liegt    nur 
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310  Meter  über  dem  Meere.  Allahabad,  wo  sich  die  Jumna  mit 
dem  Ganges  vereinigt  und  der  Flufs  in  seinen  Mittellauf  eintritt, 
140  deutsche  Meilen  vom  Meere  entfernt,  ist  nur  noch  105  Me- 
ter über  dem  Meere  erhaben;  und  Calcutta,  25  deutsche  Meilen 
von  der  Mündung  entfernt,  unter  22*  33'  n.  Br.,  86*  östl.  Länge 
von  Paris,  ist  nur  noch  so  wenig  über  der  Meeresfläche  gelegen, 
dafs  Martin  sagt:  Calcutta  liegt,  wenn  überhaupt,  nur  sehr 
wenig  über  dem  Niveau  der  Gezeiten  bei  Sagor.  Sagor  ist  eine 
Insel  am  Ausflufs  des  Hoogly,  des  westlichen  Ganges- Armes. 

Die  Ganges-Ebene  fällt  also  sehr  allmählig  gegen  das  Meer 
hin,  ab,  und  das  eigentliche  Bengalen,  Bengal  proper,  das  uns 
am  meisten  interessirt,  ist  sehr  tief  gelegen.  Die  Folgen  dieser 
Lage  werden  aus  unserer  folgenden  Betrachtung  deutlich  werden. 

Es  sind  uns  bis  jetzt  fünf  bis  sechs  Mündungen  grofser 
Ströme  in  der  alten  und  neuen  "Welt  bekannt,  in  denen  sich 
diese  nicht  in  einem  grofsen,  tiefen,  wasserreichen  Schwalle,  son- 
dern in  zahlreichen,  flachen  und  schleichenden  Mündungen  in's 
Meer  ergiefsen.  Die  natürliche  Folge  dieses  trägeren  Laufes  ist, 
dafs  die  an  und  zwischen  diesen  Mündungen  liegenden  Ufer  in 
üppige  und  fruchtbare  Gegenden  verwandelt  werden,  aber  zu- 
gleich unter  dieser  Decke  Feuchtigkeit  und  Sümpfe  entstehen. 
Daher  leiden  die  Bewohner  derselben  an  Krankheiten,  die  ent- 
weder ihre  Gesundheit  langsam  unterhöhlen  oder  sie  schnell  hin- 
wegraffen. So  sehen  wir  in  Seeland  (Walcheren)  die  Bewohner 
der  Rhein-Deltas  an  zahlreichen,  ihnen  gefährlichen,  den  Frem- 
den fast  tödtlichen  Wechselfiebern  leiden.  Gleiche  Uebel  treffen 
die  Bewohner  des  Po -Deltas  im  Mailändischen,  Venetianischen 
und  Ferrarischen ,  und  es  ist  leicht  möglich,  dafs  diese  Lage, 
verbunden  mit  dem  Anbau  und  beständigen  Genüsse  des  Reifses 
bei  ihnen  das  Pellagra  erzeugt.  Die  Ueberschwemmungen  und 
Krankheiten  des  Nil- Ausflusses,  welcher  durch  seine  Gestalt  den 
Namen  des ,  Delta  zum  gewöhnlichsten  und  allgemein  bekann- 
testen gemacht  hat,  kehren  alljährlich  unter  der  Gestalt  der  Pest 
und  anderer  Uebel  wieder.  Bekannt  ist  das  mit  Vorliebe  in 
den  Delten  des  Mississippi  und  Orinoko,  in  den  Umgegenden 
von  Neu-Orleans  und  Caraccas  hausende  gelbe  Fieber.  In  dem, 
unter  dem  22.  Grade  n.  Br.  liegenden  Ganges -Delta  und  dem, 
dasselbe  umgebende  Bengalen  (21°  bis  24*  n.  Br.)  finden  wir 
auch  jene,  in  der  Natur  gegründete,  allgemeine  Erscheinung  wie- 
der,   nur  noch  verstärkt  in  ihrer  Furchtbarkeit  durch  die  Glut 
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der,  den  gröfsten  Theil  des  Jahres  fast  lothrecht  herabschiefeen- 
den  Sounenstrahlen  und  durch  manche  andere  begleitende  Um- 
stände. 

Der  Ganges  nämlich,  dieser  ungeheure,  in  den  Gebirgen  Thi- 
i)ets  entspringende  Strom,  richtet  seinen,  mehr  als  tausend  eng- 
lische Meilen  langen  Lauf  gegen  Südosten,  wird  durch  zahllose 
in  ihn  fallende  Flüsse  verstärkt,  überströmt  seine  Ufer  und  be- 
deckt die  tief  liegende  Ebene  Bengalens  mit  einer  weiten  Schicht 
trüben  Wassers.  Der  Boden,  auf  dem  er  dahin  fliefst,  hebt  sich 
nämlich  unglücklicher  Weise  etwas,  wie  er  der  Küste  näher 
kommt,  und  er  ist  daher  genöthigt,  um  seine  Gewässer  in's  Meer 
zu  tragen,  sich  in  eine  grofse  Menge,  unter  dem  Namen  der 
Soondurbuns  bekannter  Kanäle  zu  spalten.  Diese  Soondurbuns 
erstrecken  sich  in  einem  180  Meilen  langen  und  50  Meilen  brei- 
ten Gürtel  zwischen  dem  Hoogly  und  Megna,  einen,  von  Wäl- 
dern, Unterholz  und  Schilf  bedeckten  Bezirk  bildend,  in  dessen 
ununterbrochenem  Besitze  die  mannichfaltigsten  Thierarten  sind. 

In  Indien  bezeichnet  man  die  Art  des  Bodens  mit  verschie- 
denen Namen,  die  zwar  nicht  auf  einer  wissenschaftlichen  Grund- 
lage ruhen,  aber  in  vieler  Hinsicht  ihren  praktischen  Nutzen  ha- 
l)en.     Man  unterscheidet: 

1)   den  Boden  von  Bengalen. 

An  den  Ufern  des  Hoogly  giebt  es  keinen  Felsen  irgend 
einer  Art,  und  es  giebt  keinen  solchen,  wenn  man  den  Haupt- 
strom des  Ganges  erreicht,  bis  man  sich  der  Provinz  Behar 
nähert. 

Dieser  Boden,  dessen  Bestandtheile  wir  bald  wissenschaft- 
iich  näher  erörtern  werden,  hat  eine  unglaubliche  Fruchtbarkeit. 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs  das  fruchtbarmachende  Princip 
der  Ueberschwemmungen  der  grofsen  Tropenflüsse  vegetabilische 
Materie,  in  verschiedenen  Auflösungs-Zuständen  sei.  Die  folgen- 
den Angaben  jedoch  über  den  Schlamm  des  Hoogly  stimmen 
mit  dieser  Ansicht  nicht  überein.  Dafs  die  grofse  Fruchtbarkeit 
Yon  den  Ueberschwemmungen  herrührt,  das  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen.  Piddington  sagt:  es  ist  bekanntj  dafs,  während 
die  Ländereien,  die  von  der  Ueberschwemmung  erreicht  werden, 
ihre  ursprüngliche  Fruchtbarkeit  behalten,  die  höher  gelegenen 
«tufenweise  und  schnell  verarmen;  es  giebt  Saaten,  die  man  dort 
nur  alle  drei  bis  vier  Jahre  wiederholen  kann,  wogegen  in  den 
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niedriger  gelegenen  Landstrichen  diese  Saaten  länger  als  seit 
Menschengedenken  bestandig  wiederholt  werden.  Indigo  ist  ein 
schlagender  und  bekannter  Beweis  dafür. 

Bei  der  Analyse  des  von  der  Ueberschwemmung  zurückge- 
lassenen Schlammes  zeigte  es  sich  nun  aber,  dafs  er  nur  2^  pro^ 
Cent  vegetabilische  Substanzen  enthielt,  so  daiCs  diese  wohl  nicht 
das  fruchtbar  machende  Princip,  wenigstens  nicht  ausschlieislich 
sein  können.  Dagegen  endiielt  er  6  —  8  procent  kohlensaoren 
Kalk,  während  eine  grofse  Anzahl  Analysen  des  hoher  gelege- 
nen Bodens  nur  sehr  wenig  davon  nachwiesen,  selten  mehr  als 
0,75  bis  1  procent  Der  Kalk  war  daher  wahrscheinlich  da« 
grofse  Agens.  In  Hinsicht  des  Indigos  bestätigte  sich  dies  voUr 
kommen,  denn  man  fand,  dais  eine  sehr  geringe  Mexige  JB^aUc, 
die  Produktion  auf  50  procent  erhöhte. 

2)   Der  Baumwollen-Boden  (Regur-Soil), 

Er  hat  eine  Tiefe  von  zwei  oder  drei,  bis  zu  zwanzig  odor 
dreifsig  Fufs  und  selbst  mehr  und  kommt  in  einer  greisen  Aus- 
dehnung vor,  denn  er  bedeckt  alle  die  grolsen  Ebenen  im  Dec- 
can,  in  Candeish,  einige  in  Hydrabad  und  vielleicht  auch,  in  anr 
deren  Theilen  von  Indien.  Er  ist  merkwürdig  sowohl  wegen  sei- 
ner Fruchtbarkeit,  als  wegen  seiner  Ausdehnung,  und  ein  auf- 
falender  Umstand  ist,  dafs  er  nie  brach  liegt  und  nie  ge- 
düngt wird.  Selbst  die  Stengel  des  BaumwoUenstrauches  läfst 
man  nicht  liegen,  sondern  macht  Kx>rbe  davon  oder  benutzt  ede 
als  Brennholz;  denn  in  allen  Theilen  des  Landes,  wo  man  Baum- 
wollen-Boden antrifft,  giebt  es  so  wenig  Holz,  dafs  man  Kuhr 
mist  sorgfältig  sammelt  und  als  Brennmaterial  trocknet  Baum- 
wolle, Jovaree,  Waizen  und  andere .  Getraidearten  erndtet  naacn 
nach  einander  auf  diesem  Boden  und  er  hat  ununterbrochen  den 
reichlichsten  Ertrag  geliefert,  ohne  seit  Jahrhunderten,  ja  viel- 
leicht seit  zwei-  bis  dreitausend  Jahren  einigen  Ersatz  zu  erhal- 
ten, wodurch  der  Grundsatz  der  Landwirthschaft:  daü  ein  Land 
sich  allmählig  verschlechtem  muis,  wenn  man  ihm  nidit  be- 
standig soviel  ersetzt,  als  man  davon  entnimmt,  hier  eine  Aus- 
nahme erleidet. 

3)   Mussub-  oder  Musaree-Boden. 

Er  bildet  keine  so  grofse  Ebenen  als  der  BaumwoUen-Boden 
und  ündet  sich  am  Fuis  der  Gebirge  oder  in  der  Tiefe  enger 
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Thaler.  Am  Eufs  von  Sandstein-Gebirgen  besteht  er  aus  wenig 
mehr  als  losem  Sande.  An  der  Seite  von  Gebirgen,  die  Quartz 
enthalten,  ist  er  sehr  steinig. 

4)  Xiaterit-  oder  Thon-Boden. 

Thon  bildet  beim  Zerfallen  einen  Boden,  der  nicht  sehr  frucht- 
bar ist  und  bei  trocknem  "Wetter  auDserordentlich  hart  wird. 

5)    Salpeter-Boden. 

Man  findet  ihn  in  Indien  da,  wo  thierische  und  vegetabi-^ 
liacbe  Substanzen  sich  innig  mischen;  so  in  alten,  volkreichen 
Dörfern,  die  auf  schwarzem  Baumwollen-Boden  gebaut  sind,  auch 
bildet  er  die  reiche  Dammerde  der  Gärten,  wie  in  vielen  Thei- 
len  der  nördlichen  Circars.  An  solchen  Stellen  erscheinen,  vom 
Anfang  der  trocknen  Jahreszeit,  im  Februar,  bis  die  Regenzeit 
anfangt,  im  Mai  und  .Juni,  die  Strafeen  und  besonders  die  unte- 
ren Theile  der  Lehm-Mauern,  woraus  die  Häuser  gebaut  oder  mit 
denen  die  Höfe  umgeben  sind,  feucht  und  schwarz  am  Morgen,  und 
küssen  ein  feines,  weiches  Pulver  fallen.  Was  sich  in  Haufen  an 
der  Mauer  ansammelt,  wird  einen  Tag  um  den  andern  zusammen* 
gefegt.  Es  enthält  ungefähr  ein  Fünftel  seines  Gewichts  an  rohem 
Salpeter.  Die  Eingeborenen  beobachteten,  daJCs  diese  Substanz 
UBk  reichliehfiten  erzeugt  wird  in  solchen  Jahren,  wo  die  Mous- 
fion-Bi^^  die  vorhergingen,  am  heftigsten  und  von  vielem  Don- 
ner und  Blitz  begleitet  waren.  Ein  heftiges  Gewitter  im  Aprü 
oder  Mai  befördert  auch,  wie  man  glaubt,  die  Erzeugung.  Wenn 
der  Sadpeter  aus  dieser  Erde  ausgezogen  ist,  wirft  man  sie  in 
Hiuifen  zusammen  und  breitet  sie  wieder  aus,  wenn  der  Mous- 
8on  voriSfber  ist«  Wenn  sie  so  ein  oder  zwei  Jahre  gelegen  hat, 
wiiid  sie  jeden  Tag  umgekehrt  und  dann  findet  man,  dafs  sich 
wieder  brauchbare  Salpeter -Erde  gebildet  hat,  denn  man  setzt 
keine  Potasche  hinzu,  so  dafs  der  Salpeter  im  Boden  selbst  fer> 
tig  gebüdet  wird. 

Salpeter-Erde  ist  in  Bengalen  häufig.  Die  Neigung  des  Bor 
dens,  Salpeter  zu  erzeugen,  ist  sehr  lästig,  sowohl  für  diejeni- 
gen, Wßlche  Häuser  bauen,  als  für  diejenigen,  welche  sie  bewoh- 
nen. Man  kann  es  kaum  verhüten^  sagt  Heber,  dafs  der  Salpeter 
in  wenigen  Jahren  die  Mauern  und  Fufsböden  aller  ünterzimmer 
beschlägt,  so  dafs  sie  ungesund  und  zuweilen  gradezu  unbewohn- 
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bar  werden.    Alle  Häuser  in  Calcutta  sind  in  dieser  Lage.   Kel- 
ler sind  in  diesem  Theil  von  Indien  unbekannt. 

In  Xirhoot,  einem  der  Haupt-Distrikte  für  die  Bereitung  von 
Salpeter,  ist  der  Boden,  nach  Tytler's  Zeugnifs,  durch  und 
durch  damit  überladen.  Wahrend  der  Regen-  und  kalten  Jah- 
reszeit erscheint  er  reichlich  an  den  Hausmauern.  An  feuchten 
Stellen  kann  man  alle  zwei  bis  drei  Tage  beinahe  Körbe  voll 
davon  abbürsten.  Selbst  der  Boden,  sogar  in  der  heifsen  Jah- 
reszeit, ist  so  feucht,  daTs  es  äufserst  schwierig  ist,  sowohl  Erde 
zu  finden,  die  zähe  genug  ist,  um  Ziegelsteine  zu  machen,  da 
das  Land  durchaus  keine  Steine  besitzt,  als  wenn  man  Steine 
gebrannt  hat,  eine  Stelle  zu  finden,  die  fest  genug  ist,  um  die 
Schwere  eines  Hauses  zu  tragen.  Ungeachtet  der  grölsten  Anf- 
merksamkett  giebt  der  Boden  zuletzt  nach  und  der  Salpeter  2er- 
frifst  die  besten  Ziegelsteine  in  einem  so  hohen  Grade,  dafs  das 
ganze  Haus  allmählig  viele  Zoll  unter  sein  ursprüngliches  Niveau 
einsinkt.  Häuser,  die  von  schlechteren  Materialien  gebaut  sind, 
leiden  noch  mehr.  Ein  solches,  dessen  innere  Fundamente  von 
ungebrannten  Backsteinen  gemacht  waren,  stürzte  ein,  während 
Dr.  Tytler  in  MuUye  war,  und  seine  Familie  entkam  auf  wim- 
derbare  Weise. 

5)  Natron-Boden. 
Boden,  welcher  mehr  oder  weniger  mit  kohlensaurem  N»« 
tron  durchzogen  ist,  findet  sich  in  verschiedenen  Theüen  von 
Mysore,  woselbst  das  Natron  abgeschieden  und  zur  Glasbereitong 
oder  zum  Waschen  gebraucht  wird.  Den  nämlichen  Boden  findet 
man  in  der  Provinz  Coimbetoor  und  in  vielen  anderen  Theilen 
der  indischen  Halbinsel  Heyne  sagt,  das  Natron  in  Mjrsore 
schlägt  aus  auf  einem  rothen,  eisenhaltigen  Boden.  Wenn  es 
sehr  rein  ist,  sammeln  es  die  Leute,  welche  für  Geld  waschen 
imd  brauchen  es  als  Seife,  daher  ist  es  unter  dem  Namen  Wasch- 
Erde  bekannt  Natron  schlägt  auch  aus  auf  der  Oberfläche  des 
Baumwollen -Bodens,  da  ist  es  aber  mit  einem  grofeen  Theil 
Küchensalz  vermischt,  welches  einen  Haupt-Erwerbzweig  bildet 
für  die  Leute,  welche  die  Europäer  Cisternengräber  (tank-^dig* 
yers),  die  Eingeborenen  Salzleute  (salt-people)  nennen.  Sak*« 
werke  dieser  Art  findet  man  häufig  in  Mysore,  so  dafs  die  Salz- 
Einfuhr  von  der  Küste  sehr  unbedeutend  ist. 
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6)  8al«-Boden. 

In  rielen  Theilen  von  Indien  ist  der  Boden  reicbHch  iniit 
Küchensalz  imprägnirt.  Nahe  bei  Vencatagheiy  ii»t  KucbeüsaU 
über  und  durch  einen  armen,  schwarzen  Boden  verbreitet,  wird 
gesammelt  und  f8r  die  Kfiche  benutzt  Zwischen  Bagdamungä--* 
lum  und  Tayculum  in  Mysore  hatte  Buehanan  Gelegenheit, 
einen  der  Orte  zu  untersuchen,  wo  Salz  bereitet  wird.  Die  Läge 
war  niedrig  und  feucht;  der  Boden  eine  schwarze  Erde,  beste- 
hend aus  einem  Gemenge  von  Sand  und  Thon,  und  sah  äuTser- 
lich  gut  aus;  sie  ist  aber  so  mit  Salz  durchzogen,  dafs  sie  zur 
Cttltur  viel  weniger  Werth  hat,  als  eine  andere  von  schlecliterer 
Beschaffenheit,  diei  frei  von  Salz  ist.  Die  Eingeborenen  ver- 
sichern, da(s,  wenn  sie  viel  anf  diesem  salzigen  Boden  gehen, 
ihre  FüTse  Blasen  bekommen. 

In  der  trocknen  Jahreszeit  wird  die  Oberfläche  des  Bodens 
abgekratzt  und  in  Haufen  gesammelt.  Gegenüber  diesen  Haufen 
errichten  die  eingeborenen  Salzbereiter  einen  Halbcirkel  von  klei- 
nen, runden  Cistemen,  jede  ungef&hr  drei  Fufs  im  Durchmesser 
und  einen  Fufs  tief,  mit  Seiten  und  Boden  von  trocknem  Schlamm. 
€^egen  die  Haufen  Salzerde  ist  auf  dem  Boden  einer  jeden  eine 
schmale  Oeffnung,  mit  einer  hölzernen  Röhre,  um  die  Lake  in 
einen  irdenen  Topf  zu  leiten,  der  darunter  gestellt  ist,  in  einer 
Aushöhlung.  Der  Boden  der  Cistemen  ist  mit  Stroh  belegt  und 
die  Salzerde  wird  hinein  gethan,  so  hoch,  als  die  Wände  rei- 
chen. Dann  giefst  man  Wasser  auf  die  Salzerde,  welches  in  die 
Töpfe  läuft  und  alles  Salz  mitnimmt.  Die  ausgeschlemmte  Erde 
wirft  man  hinaus,  hinter  die  Cistemen,  und  wendet  sie,  mit  fri- 
scher Erde  gemengt,  wieder  an,  um  mehr  Wasser  zu  sättigen. 
Gleichzeitig  schöpft  man  die  Salzlake  aus  und  giefst  sie  in  eine, 
in  den  Felsen  gehauene  Vertiefung,  wo  sie  durch  die  Sonne 
vollkommen  ausdampft.  Die  Eingeborenen  behaupten,  das  Salz 
sei  vollkommen  gesund.  Die  Körner  sind  grofs  und  wohl  ge- 
bildete Würfel.  Aber  das  Salz  ist  mit  vielen  erdigen  Theilen 
verunreinigt.  Es  wird  hauptsächlich  von  den  niederen  Kasten 
verwendet. 
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Indem  wir  nun  zu  der  genaueren  wissenschaftlichen  Be* 
Schreibung  der  geologischen  Beschaffenheit  Bengalens  übergehen, 
folgen  wir  dabei  John  M'Clelland  in  seinem  Werke:  Sketch 
of  the  medical  kipo§r0pky^  or  ckmaie  und  »aii$  of  M0ng'ai'and 
tk$  N.'W.  firopinees.  London.  John  GhurchüL  1859.  8vo.  YUi^i 
und  148  —  und  müssen  zuerst  die  Gebirge  betrachten,  rem 
denen  es  eingeschlossen  ist,  weil  der  Boden  der  £benen  sehr 
bedingt  ist  durch  das,  was  die  Gewfiaier  ih«en  als  Absati  m- 
fahren. 

Bengalen  und  die  östlichen  Provinsen. 

Die  Elhasjah* Berge  (zwischen  25*  und  26*  n.  Breite  und, 
90* — 91*  Wi  Lange)  bilden  das  Nordwest- Ende  der  Qruppe,, 
welche  Assam  yon  Bengalen  scheidet  Die  Erhebung  des  Hauptf 
rückens  ist  hier  1850  Meter  hoch  und  sie  bilden  breite  Tafelr* 
länder  zu  einer  Höhe  von  1525  Meter. 

Cherraponjee  liegt  auf  dieser  Reihe,  150  Meter  tiefer», 
als  das  Tafelland,  und  obgleich  die  Regenmenge  hier  überm&Csig 
ist,  so  wird  dennoch  dieser  Hochort  sehr  gerühmt  von  allen,  die 
durch  einen  längeren  Aufenthalt  und  übrige  Erfahrung  ein  Ur* 
theü  zu  fällen  befugt  sind,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weü  der. 
Boden  selbst  trocken,  felsig  und  dabei  abhängig  ist. 

Die  Ehasyah- Berge  enden  in  die  Garrow- Berge  bei  der 
Krümmung  des  Brahmapootra,  wo  er  aus  dem  Assam-Thale  io^ 
Bengalen  eintritt.  Im  Süden  verlängert  sich  der  Zug  unter  ver- 
schiedenen Namen,  die  ihren  Ursprung  den  verschiedenen  ür- 
bewohnern  verdanken,  nach  Aracan  hin,  eine  bergige  Küste 
bildend  bis  Cap  Negrais. 

Von  Aracan  dehnt  sich  der  Zug  aus  bis  zu  den  nördlichen 
Theilen  von  Burmah,  nachdem  er  den  hügeligen  Landstrich 
gebildet  hat,  zwischen  diesem  Königreiche  und  Ober-Assanu 
Das  hochgelegene  Thal  von  Moneypore  (Muneepore)  liegt  in  der 
Mitte  dieser  Gruppe. 

So  weit  die  ihn  bildenden  Gebii^sarten  untersucht  sind,  be- 
steht er  aus  Gneifs,  Thonschiefer,  Sandstein  und  Steinkohlen- 
lagern, wovon  die  letzteren  in  kleinen,  nach  aulsen  Hegenden 
Stücken,  sowohl  an  der  Seite  von  Bengalen,  als  an  der  von 
Assam,  in  Cachar  und  an  der  Küste  von  Aracan,  an  den  Seiten 
des  Zuges- jy[e!gen.-\    ^^^ 
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tngea  ▼<!&  IdOO^-lSOGMetir*  : 

Die  Yomah-Bei^e  (20*  — 22}»  mÄn  tuA  etwft  9»*  w.  L.) 
baden  niödrige  Böekeii,-  bestehond  «ug  Tfaf>p)  tlioiiartigem  Schie- 
fer. imdSandsträi,  mit.daswischeii  laufendem  erdigen  Kalkst^ni 
wdicke  alle  jmf  Gaeijb  ruhen,  der  die  Thftler  der  FiOmselrii^ 
waddi  ~nnd  >6itai^  in  den  oberen  3!iieilen  von  ^  Pega  trennt 

Jfan  Obtan  imd  äädea  de»  Sitnig  büden  die  Shan^Berge 
höhere  Rücken,  .die  ausGneifs  und  uidiereH  IbTStatiini^cheii  Q^ 
Steinsarten  bestehen.  Sdiilicb  zi^end  bilden  diese  'Bergreihen 
das  Gentriim  der  stalajtisdien  HidbinsdL  Stemlohlmlager  mit 
Kalkstein  liegen  an  beiden  Seiten  dieser  K«tte,  sowohl  in  deh 
Jämnxfitaäten^  als  in  den  TeBaserimrPronnz^.  ' 

Latent  oder  rodier  THon  -wird  in  wallen  dieseh  Frovinzen 
g^Rihden;  er  fallt  die  mederen  Senkungen,  bildet  Ebenen  niid 
Tlialer,'ünd  liegt  miter  den  neueren  sandigen  Ansätzen  der 
Flüsse  und  Meeresbuchten..  Dieser  Thon,  welchen  die  englisdbeä 
Qeblogen  Eäfenthon,  Latent  nennen,  usid  der  in ^  der  Alteren 
dents^ieii  Terminologie  Waeke  heifet,  ist  ein  Gestein,  w^cheib 
nur  aL»  einä  Mod^usation  des  Traipps,  oder  des  Basalts  und  Do- 
lerits  betrachtet  werdeh  kann;.  (Hi  Berghans,  Orundrils  der 
Geögraj^liie.  Breslau  1^43.  :S.  85 L)  Eir  ist  ein  diohtbr,  schw^ 
rer  Thon,  gewöhnlich  Yon  rSthlkheir  Faarbef  die  in's'Dimk^i- 
braune  imd  Graue  übergeht,  oft  abwechselnd  roth  und  Weifs^ 
die  weiisen  Theile  bestehen  häi^g  aus  Blasen,  die  mit  Wdlker- 
Erale,  Quartz  -  Stücken  oder  weifsem,  feinem  Sand  und  sehi: 
oft  mit  kleinen,  runden  Kernen  von  Eisenoxyd  gefüllt  sind» 
Wenn  er,  wie  dies  nicht  selten  der  Fall  ist,  der  Wü-kung  des  Was-» 
sers  ausgesetzt  ist,  in  den  Betten  der  Flüsse  und  An  den 
Küsten,  dann  ist  er  weich  und  kann  zu  Mauersteinen  geformt 
werden,  die,  wenn  sie  getrocknet  sind,  ein  hartes,  dauerhaftes 
Baumaterial  abgeben.  Wenn  er  oben  aufliegt  und  nicht  durch 
einen  leichteren  Boden  bedeckt  wird,  dann  bildet  er  sdiwere 
Marsch-Ebenen,  die  wahrend  der  Regenzeit  yoll  sind  von  soger« 
nannten  Je  eis,  Wasserpfnhlen,  welche,  wenn  sie  durch  Ver- 
dunstung austrocknen,  die  Oberfläche  gespalten  und  geborsten 
ziurüeldajssen,  wie  ein  würfeliges  Pflaster;  so  findet  dies  statt  in 
den  nie^ger  gelegenen  Theilen  von  Bundelcund  und  desThera- 
waddi-Distnkts  in  Pegu  mid  aucth  in  Sylhet.  In  bergigen  Land- 
strichen bildet  er  einen  unfruchtbaren,  dürren  Boden,  der  zur 
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Giiltut  «Btaaglich  ist,  bedeckt -mifi  Btrittchem  «nd  mderom  Mngle. 
Wenn  aber  ein  leichterer  Boden  ihn  ft^dedrt,  dann  bildet  «vmb 
reicbeA  und  frw^tbares  Land. 

In  Jnmalpore  und  JtfymensiBg  in  Ost-Bengalen  bildet  dieser 
Latent  das  Flnfiibett  des  Brahmapootim,  ebenso  die  niedrigeB 
liarseh* Ebenen,  die  sich  bis  Sylhet  erstrecken  und  längs  des 
linken  Ufer  des  Brahmapootra  nadi  Assaaa  hineiii,  wo  er  lyitar 
den  FtuIs-AbsStten  jener  Pronnz  gefunden  wird  und  zuwieilen 
auf  Thonschieier,  Trappfelsen  und  Gneifii^  aofli^t 

Von  Assam  und  den  östlichen  Theilen  von  Bengalen  aus 
hat  man  den  Laterit  gefunden  längs  den  östlichen  UÜBrii'  des 
Meerbusens  bis  Amherst  und  anderen  Theilen  der  TenasorinH 
Provinzen.  Von  da  erstreckt  er  sich  bis  nach  Fega,  längs  das 
Thaies  des  Flusses  Sitang  bis  nach  Tounghoo,  wo  er  unter,  dem 
Absätze  des  Flusses  liegt  und  die  bergigen  Landstriche  und  £be* 
nen  bildet,  welche  sich  vom  rechten  Ufer  des  Sitang  bis  in  das 
Thal  des  Flusses  Pegn  ^*strecken  und  die  ausgedehnten  Ebenen 
von  da  bis  Rangoon.  Er  bildet  auch  die  Marsch-Bbenen  in. den 
Therawaddi-  und  Henzada- Distrikten,  im  Thale  des  Irawaddi, 
und  wird  durch  ganz  Pegu  gründen,  auf  dunklem  Thonsohiefer 
oder  Trapp  aufliegend,  und  wo  diese  fehlen,  auf  Oneifii«  In  den 
niederen  Theilen  der  Ebenen  und  Thfiler  von  Pegn  ist  er  ber 
deckt  p  mit  FlnispAbsatz  und  im  Süden  von  Rangoon  mit  Absatz 
des  Delta. 

Indem  wir  den  Ausdruck  Laterit  hier  im  Allgemeinen  für 
Thon  gebrauchen,  ist  es  nothwendig,  zu  eridären,  warum  wir 
ihn  verschieden  halten  von  sedimentären  Absätzen.  Die  Docto- 
ren  Voysey,  Christy,  Gole  und  Carter,  nebst  anderen  aus- 
gezeichneten Beobachtern  halten  ihn  für  ein  vulcanisches  Erzeug- 
niüs.  Die  Doctoren  Buchanan,  Hamilton,  Clark,  Benza 
und  andere  betrachten  ihn  nur  als  das  Resultat  des  Zerfalls  von 
Granit,  Thonschiefer  und  Trapp.  Es  ist  daher  sehr  widirschein- 
lich,  dafs  verschiedene  Thonärten,  herstammend  von  verschiede- 
nen Quellen,  hier  unter  dem  Namen  Laterit  zusammengeworfen 
sind.  Sie  absorbiren  indessen  alle  in  hohem  Grade  Feuchtig- 
keit und  halten  sie  fest,  und  wenn  sie  nicht  bedeckt  werden 
durch  einen  mehr  porösen  oberflächlichen  Boden,  dann  üben :  sie 
einen  bedeutenden  Einflofs  auf  das  Klhna  in  Tropen -Gegenden 
aus,  aus  welchem  Grunde  sie  hier  unter  demselben  Hauptnamen 
au%ef3hrt  sind. 
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'  IjAterit,  hd  engeren 'fiiniie  >deB  Wertet,  ifitTersebieden  «s 
vendiiedenetif  StelleR  and  i»  Tersdnedenen  Sdiiditen  an  demeK 
ben  Stelle.  Die  unteren  Schichten  enthalten  oft  einen  gr5isOTen 
AhdMÜ  Eisen  in  der  Form  kleiner  klampiger  Ckmcreneate. 

Der  Latent,  wacher  die  Ufer  des  Brahmapootra  in  Asaaili 
'Ond  Ost -Bengalen  bildet,  aocirohl  als  der  an  den  K&ten  von 
Oejion,  ist  bunt  gefärbt,  'Cndifilt  kleine  H5hlen,  die  mit  weifeenfi 
Sande  gefSllt  sind,  nnd  oft,  «unal  in  den  Tafell&ndem  von  Nag- 
pore und  anderen  Orten,  sind  diese  Höhlen  mit  grfiner  Erde 
*  gefüllt.  Für  eine  TOrtrefflic^e  Beschreibung  des  Laterit  und  Auf- 
gabe der  Tersdiiedenen  Meinungen  über  diesen  Gegenstand  ver- 
weisen wir  auf  die  Abhandlung  des  Dr.  Carter,  im  Journal 
of  l)le  Bombay  Brauch  of  tke  Royal  AsiaÜe  Soeiiiy  for  MOy  1852. 

Bengalen  und  die  nordwestlichen  Provinsen. 

Wenn  wir  unsere  Anfinerksamkeit  jetct  von  der  sudöstlichen 
Or&nse  nnd  den  Tenaserim-Provincen  nach  Central-Indien  wen- 
den, dann  finden  wir,  dafs  diese  R^onen  aus  kleinen,  aber  be» 
stimmt  unterschiedenen  Berggruppen  besteht,  von  denen  die  höch^ 
«ten  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  1520  Meter  erheben,  unter 
ai^  50'  ösü.  L.  und  zwischen  22«  40'  n.  Br.  bei  Amarakantak 
iti  Chota-Nagpore  und  bei  Patohmaree  im  Nagpore^Distrikt. 

Die  höheren  Berge  und  Tafelländer.  Der  nördlidie 
Theü  der  Gruppe,  welcher  die  Aravully-Bergreihe  begreift,  be- 
isteht ganz  aus  Granit,  GkieiTs,  Sjenit,  Glimmerschiefer,  Thon- 
«diiefer,  welche  der  Reihe  naeh  auftreten  und  Höhen  bilden  von 
1070  Meter  unter  74*  östL  L.  und  25^  n.  Br.,  die  in  EriiebUng 
almehmen,  bis  der  Zug  sich  in  den  Ebenen  von  Delhi  und  Hansi 
TerHert 

Die  sudlidie  Gränze  des  Tafellandes  wird  von  dem  Yindhjar 
Gebirge  gebildet,  welches  hauptsächlich  aus  GneiTs  und  Sand* 
«tein  besteht,  mit  Sduchten  von  Trapp  und  veränderten  Stein- 
kohlen* Lagern.  Mit  den  westlichen  Ghauts  ist  es  verbunden 
durch  die  Sautpoora- Kette,  welche  einen  bergigen  Landstrich 
bildet  an  dem  sddlichen  Ufer  des  Nerbudda- Thaies;  da  erhebt 
^s  sich  zu  einer  Höhe  von  1450  Meter  bei  Patchmaree  und  bildet 
unter  78'*  15'  ösü.  L.  und  22*  80'  n.  Br.  ein  TafeUand.  Nach 
Osten  erstreckt  sich  das  Yindhya-Gebirge  unter  dem  23*  n.  Bn 
und  bildet  hohe  Tafelländer  bei  Sohagepore,  die  sich  von  Ama- 


TakanJak  bis  halbwegs  Jitbbulpore  entreeken.  Hier  entafkiingen 
4ie  Quell«n  deft  Soae  und  der  Nerbudda^  An  der  OstseH»  ddhot 
aißh  .das  Yindbya- Grehurge  aua  bis  in  die  Tafelländer  der  aficb- 
westlichen  Graöce,  Nagpore  und  die  Saagor-  und  Neiiniddar 
Distrikte,  begranzt  sowohl  durch  die  höhei^en  Th&ler  der  Flüsse 
Sone»  Bimacka,  Dumooda  und  Mahanuddy,  als  durch  die  des 
Chumbul-Flusses  im  Norden.  Diesis  Tafelländer  beatmen  hanpt« 
säi^hlich  aus  Gneifis  und  Sandstiun,  zuweilen  durch  Steink^Ubtf- 
La^r  begränat,  weiche  man  in  den  Thälem  einiger  der  oben 
genannten  Flüsse  und  ihrer  NebenflüsBe  findet.  '      •'  :    : 

Die.Yindhja-  und  Aravullyr Gebirge  sind  an  ihreslfc  wests- 
lichen  £nde  verbunden  durch  die  Berge  von  Rath,  welche  die 
Ostgränze  von  Guzerat  bilden  und  durch  die  westlichen  FSsse 
des  Tafellandes  von  Malwa,  welches  hauptsächlich  aus  Sand- 
stein und  Trappfelsen  besteht ,  welche  die  Nordwand  des  Ner- 
budda-Thales  und  den  oberen  TheU  des  Abhanges  nach  Güzerat 
bilden;  die  unteren  Theile  des  Abhanges  nach  Guserat,  sowohl 
als  die  Ebenen  an  der  östlichen  Gtänze  des  Tafellandes,  an  der 
Seite  von  Bombay,  sind  in  einer  Bt«ite  von  13  (deuitsofaea)  Mei- 
len"  von  Granit  gebildet.  ■ .   '^ 

Der  höchste  Theil  des  Tafellandes  erstreckt  sich  durch  das 
Gentnün  von  Malwa;,  von  Ougein  .in  der  Richtung  voik  Serotige 
und  liegt  iin  Nordwesten  von  Bhopal,  ungefähr  600  Jdeter  hoch. 
Die  Höhe  dieses  Theils  des  Tafellandes  ist.  noch  nicht  genau 
bestimmt 

Im  Osten  sind  die  TafeUünder  von  Malwa  begrünst  dUrek 
die  Passe  und  die  niedrige^  bergige  Provinz  Bundelcund,  bildea 
dsd  südliche  Ufer  des  Chumbul-Flusses  und  umfassen  das  LUnd 
von  da  nach  dem  Sone»  Sie. bestehen  aus  Sandstein  und  Tra^ppr 
felsen,  welche  auf  Granit  aufliegen,  mit  einem  kleinen,  getrenn- 
ten Bergrücken,  weicher  aus  Sandstein  und  Schichten  Kalkstein 
gebildet  ist  und  Kaimui^Qebu^e  genannt  wird.      • 

Die  nördliche  Wand  des  Ghumbul- Thaies  besteht  aus  den 
Chittote-Bergen,  einem  kleinen  Züge,  der  aus  Sandstein  und-Quarfeifc- 
felsen  besteht,  sich  im  Osten  bis  nahe  bei  Agra  ausdehnt,  im 
Norden  durch  Ajmere  ablenkt,  sidi  in  der  Richtung  mit  den 
ArävuUy-Bergen  verbindet  und  mithin  das  Thal  von  Mewar  einr 
schliefst,  mit  Odepore  als  seiu  westliches  hind  Ajmere  als  sein 
östliches  Ende. 


DiiB  Saiitai-B^rge  bilden  ^feineUnne  Berggjhippean  dto  Ost- 
seite des  BarackarThales,-  welehosi  diesti  Gruppe  roa  dea  TftM- 
.Ündenl  äron  HäBareebngk  irennt  Diese  Berge,  ei^tredkeu  i^ch  bis 
BiiymakaL  und  Mongl^  am  Oanj^es,  hieben  eitie  abwechaelade 
Hdhe  von  450^^— 600  Meter,  und  bestehen  jaufi.<jkieifs,  Glimmeor- 
8Ghie£er  und  Thonsokiiefer,  Sandstein,  d^r  in  Quartiz  nbergeltt, 
nnd  Trappfelsen,  mit  sowohl  nutzbaoren  als  TerändfertMi^  un- 
brauchbaren Steinkohlen-3Lfag^-n  in  den  Thälem. 

Die  Tafelländer  von  Central-Indien  bestehen  mithin,  aus  sdÜr 
«nebefnen  bergigen  Landstrichen,  welohe  zuweüen  m&Tdig  erho- 
bene Ebenol  darstellen,  durch  tiefe  Thäler  durchschnitten,  welobe 
oft  die  Betten  von  Flüssen  bilden. 

Die. Thäler  sind  im  AUgemeinen  nicht  ungasiüid,.  obgl^Ch 
sie  eine  höhere  Temperatur  haben,  als  die  Ebenen  Xitdielis, 
weil  einige  der  Höhen  das  Klima  bedeutend  zu  verbessern  vermögen.» 

Der  Latent,  welcher  die  MarschrEb^nen  von  Sylhfet:^t)ildet, 
verschwindet  unter  den  Ablagerungen  ^on  Bengalen^  .£r  'er- 
scheint wieder  in  den  Ebenen  von  Miduapore  imd-^^treckt  .sidi 
-von  da  über  die  südliche  Halbinsel  von  Hindostan.  Er  erstreckt 
sich  iin  Norden  bis  Neemuch  und  im  Westen^  durch  die  ,Thäleor 
.der  Tafelländer  und  längs  der  Südseite  der  Yindhyar  und  ßaut- 
poora- Gebilde  nach  Bombay^  wo  .er  denselben. Charaktet*  hat, 
als  in  den  Ebenen  von  Sylhet  und  Pegu. 

In  der  Nachbarschaft  der  Trappfelsen  im  Dejccan,  in  Malwa, 
Bundelcund  und  Rajmahal  nimmt  der  gelbe  Thon,  wenn  er  auf 
der  Oberfläche  erscheint,  eine  dunkle  Farbe  :an  und  geht  an  ei- 
nen schwarzen  Boden  über.  Dasselbe  liat  man  bei  dein  gelben 
Thon  beobachtet,  der  aus  der  Zersetzung  des  Trapps  iii-  dfin 
Bergen  zwischen  Prome  und  Tounghpo  in  Pegu  entsteht.  .  '^ 
'  .Von  Bundelcund  aus  geht  der  dunkle  Thon,  der  eine  helr 
l&e  Farbe  annimmt,  in- die  Abla^rungen  des  Doab  über.  Hier 
ist  er  vermischt  mit  kalkartigen  Theiläto,  unter  dem  Namen 
Kunkur  und  wird  aufliegend  gefunden  auf  einer  Schicht  van 
glimmerartigem  Sandstein  im  Bette  der  Jumha,  zwischen  AllÄ- 
habad  und  Agra,  wo  er  bis  zu  «iner  Tiefe  von  26  —  45  Meit»' 
«ntef  deü  leichten,  sandigen  Ablagerungen  des  Doab  vevflenkt  liegt. 

In  Mumaghat,  ungefähr  acht  Meilen  unterhalb  Fyzabadj  findet 
man  im  Bette  desGogra,  wenn  in  der  tnodcenen  Jahreszeit  das 
Wasser  sehr  niedrig  ist^   einen  graufarbigen  Sohieferfelsen^  lAer 
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iwi  unartiger  liaase,  QUmmer,  KißMi  und  Kalk  b«rtdit,  gans 
khnEch  den  Sandflteinlageni  im  Bette  der  Jimuia. 

Auf  Dun  liegt  ein  Lager  von  Latent,  weieh  und  bildaawi, 
trenn  er  der  Wirkung  des  Wassert  ausgesetst  wird,  der  aber, 
der  Luft  ausgesetst,  hart  wird,  mit  einer  rauhen,  gefurchten  Ober* 
flXche,  in  jeder  Hinsicht  in  seiner  Beschaffenheit  übereinstimmend 
mit  dem  Latent  von  Sylhet  und  Pegu,  ausgenommen,  dafis  die* 
ser  einige  Kalktheile  enthält,  welche  im  Laterit-Thon  toü  8Mr 
Indien  fehlen. 

Bei  Grorughat,  30  Meilen  mehr  abwärts,  bei  Tanda,  ist  daa 
Bett  des  Oogra  theilweise  verstopft  durch  Lager  von  demsdben 
Schieferfelsen,  als  oben  bei  Mumaghat  erwähnt  ist,  und  der 
Thon,  welcher  kalkartige  Kerne  enthält,  liegt  näher  an  der 
Oberfläche,  indem  er  unter  einer  dünneren  Decke  von  Sand 
üegt 

Mehrere  andere  Beobachtungen,  an  verschiedenen  Stellen, 
sowohl  im  Bette  des  Raptee,  als  in  dem  des  gro&en  und  kld- 
nen  Ounduk*Flusses,  deuten  an,  dais  in  den,  östlich  vom  Gogra* 
Flusse  gelegenen  Distrikten,  in  Ooruckpore,  Ghamparun  und  Tir* 
hoot,  der  kalkartige  Thon  leichter  bedeckt  ist,  als  im  Doab,  und 
in  der  That  bildet  er  bedeutende  Strecken  des  Obergrundea, 
welche  man  in  diesen  Distrikten  Bhat*Länder  nennt. 

Sedimentaire  Ablagerungen. 

Die  Ebenen  Bengalens  und  der  nordwesüichen  Provinx^i 
bieten  eine  fast  eben  so  groOse  Verschiedenheit  des  Bodens  dar, 
als  die  Berge  und  Tafelländer.  Jeder  Fluis,  indem  er  sich  einen 
Weg  bahnt  durch  die  Berge,  fällt  in  die  Ebene  beladen  mit  aeir 
nem,  ihm  eigenthümlichen  Sediment,  welches  dem  Boden  des 
Landstrichs,  über  den  er  hinflieOst,  eine  bestimmte  Eigenthüm- 
lichkeit  ertheilt  Die  Ablagerungen  der  Flüsse  sind  indessen  Ver- 
änderungen unterworfen.  So  ereignete  sich  in  1841  ein  grofser 
Erdsturs,  in  der  Kluft  oder  Oeffnung,  durch  welche  der  Indus 
seinen  Weg  durch  die  Himalaya-Kette  bricht,  welcher  für  einige 
Zeit  die  Kluft  oder  den  PaXs  schlofs  und  das  obere  Thal  in  ei- 
nen Bergsee  verwandelte.  Die  angehäuften  Wasser  öffneten 
den  Durchgang  wieder,  eraeugten  eine  sdur  verwüstende  Uebep» 
schwemmung  und  breiteten  natürlich  dicke  Lagen  fortgeriss^wr 
Substanzen  über  Landstriche  aus,  welche  die  Fluthen  gewöhnlich 


midit  erraieiieiL  Der  fmdm  BÜeg  bei  Attock  «o  lioch,  dafs  dadikrdi 
ein  Rückstrom,  70  M eilen  den  Gabodi-Fliifs  hinanf,  entstand.  Die 
neaen  AUagenuigen,  welche  bei  dMser  Gel^enheit  statt  fanden, 
Jnben  natnriicli  ilüre  Beschaffenheit  entlehnt  von  der  Natur  der 
Febiegii  die  in  dem  Krdstiirs  mit  for^erissen  waren.  Man  kann 
daher  keine  Regel  festsetzen  für  die  Ablagerungen  der  Flfisse 
oder  die  Natur  der  fortgeschwemmten  Substanzen,  aus  denen  die 
Alhivionen  bestehen. 

Die  Jumna  aeichnet  sich  in  ihrem  ganzen  Laufe  im  Doab 
ans  durch  weit  id^  erstreckende  Lager  von  Kunkur  oder  Thon, 
mit  eigenthümlichen  kalkartigen  Theilen,  durchaus  verschieden  von 
dem  neuen  Sediment  dieses  Flusses,  welches  aus  feiner  Kiesel- 
erde besteht 

Der  Ganges  und  der  Ramgungah  zeichnen  sich,  ganz  Ro- 
hilcund  hindurch,  durch  ihre  feinen,  sandigen  Ablagerungen  aus, 
w^he  mit  Glimmer  glänzen,  —  der  Groomtee  und  der  Gogra  in 
Onde,  durch  ihren  feinen,  sandigen,  plastischen  Thon,  während 
^er  grolse  und  kleine  Gunduk  in  neuerer  Zeit  mehr  kalkartige 
Substanzen  aus  Nepaul  mitzuführen  scheint  Der  Brahmapootra 
dagegen,  mit  seinen  Nebenflüssen,  enthält,  bei  einer  gröfseren 
Menge  Eisensand,  nur  sehr  wenig  kalkardge  Theile.  Aus  die- 
sem bestimmten  Fehlen  schlofs  man  schon  seit  lange,  dafs  keine 
gro&e  Massen  Kalksteinfelsen  in  den  angränzenden  Theilen  des 
Himalaja-Gebirges  zu  erwarten  seien,  eben  so  wenig  als  in  sei- 
ner Fortsetzung  nach  den  östlichen  Theilen  von  Nepaul.  Diese 
Vorhersage  ist  seitdem  durch  unmittelbare  Beobachtung  von  Rei- 
tBcaiden  in  hohem  Grade  bestätigt  worden.  Die  grofsen  Flüsse 
in  Indien  mithin,  welche  zu  irgend  einer  Zeit  einen  kalkhaltigen 
Strom  fortgeführt  haben,  sind  die  Jumna  und  die  beiden  Gun- 
dok-Flüsse  von  Nepaul. 

Das  Delta  von  Bengalen. 

Das  gemeinschaltliche  Delta  des  Ganges  und  des  Brahma- 
pootra, welches  Nieder-Bengalen,  von  der  Seeseite  der  Soondur- 
buns  an,  bis  Morshedabad  und  Jumalpore  umfafst,  besteht  aus 
einem  Gemenge  aller  sedimentären  Ablagerungen  der  Flüsse,  ge- 
schichtet in  Lagern  von  Thon  und  Sand  durch  die  Wirkung  und 
Gegenwirimng  der  Gezeiten  und  Ströme,  welche  noch  in  allen 
Riditungen  durch  die  zahlreichen  Kanäle  und  Lagunen  fliefsen, 
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"Gliche  einen  grolsen  Theü  Nkd0i^BengalJens*bedeek»nv  dA'diM 
Lttid  kaum  nber  d^ls  Niveau  Aer  Flnthen  eaftioben  ist»      •':..• 

Wir  haben  scbon  die  oberfl&ehlichei»  Siiime  ^dieseB^  groÜMni 
Alluviai<£ecken6  an  y^rachiedenen  entfernten' Punkten  betradbAet, 
und  sind  daher  sehon  einigermaafiien  bekannt  gofworden  mil^  «ei- 
ner Stmctur)  wo  die  Theüe',  die  es  jEusammensäizeB,  su  Tage 
kommen. 

Die  folgenden  Resultate  von  Bohr-Operationen^  eindvingeiid 
bia-su  einer  Tiefe  von  125  Meter,  werfen  einiges  Licht  aaf  die 
verHehiedenen  Lager  des  Sediments ,  aus  wichen  das  AUnvioBi 
in  seinen  tiefsten  Theilen  besteht. 

Bs  würde  nicht  an  seiner  Stelle  sein, .  uns  hier  in  nahen 
Erörterungen  einzulassen,  welche,  wie  interessant  aach  -üi  wis- 
senschaftlicher Hinsicht,  doch  unserem  jetzigen  Gegenstande  fremd 
sind.  Ich  beschränke  mich  daher  darauf,  den  geognostischöi  CÜih 
rakter  der  Hauptlager  des  Alluviums  zu  beschreiben,  welchö  : 
fand,  indem  man  nach  Wasser  suchte,  insofern  sie  £änfluis  'a 
zuüben  scheinen  auf  die  Untersuchung  des  Elimaa  und  Bodena 

Der  Obergrund  ist  3  Meter  dick;  darauf-  folgt  ein  Jdebii* 
ger,  blauer  Thön,  12  Meter  diek,  der  sthwarzen  Torf  enthitt. 
Dieser,  blaue  Thon  zeigt  sich  im  Bettödes  Hooglj  bei  niedzigctti 
Wasserstande,  zwanzig  (engl.)  Meilen  unterhidb  Oidentta,  wo  man 
den  Torf  verwendet  zum  Brennen  von  Mauerst^en.  Dieter  Thoft 
bildet  die  Fiuisbetten  und  die  Becken  der  Seen  und  Salzwaasei^ 
Lagunen,  die  in  den  unteren  Theilen  des  Deltas  so  gewöhn- 
lich sind.  ....  I 

In  ^ner  Tiefe  von  15  Meter  von  der  Oberfl&ihe  treten  ludk- 
und  kieselhaltige  Thonarten  auf,  8  Meter  dick,  welche  2^  Sohichr 
ten  kalkartige  Concremente  enthalten.  .  - 

Bunter,  sandiger  Thon  zeigt  sich  dann,  14  Meter  dick,  der 
sich  von  23  bis  37  Meter  in  die  Tiefe  erstreckt.  Bei  einer  Tiefe 
von  30  Meter  von  der  Oberfläche  enthält  dieser  Thon  eine  Schicht 
von  kalkartigen  Kernen. 

Darauf  folgen  zunächst  loser  Sandstein  und  sandiger  Thon, 
mit  Glimmerschiefer '  und  Kernen  von  Eisenoxyd,  bis  -zu 'einer 
Tiefe  von  45  Meter,  welche  auf  einem  eisenhaltigen,  kaUcartigen, 
sandigen  Thon  und  rohen  Quartz  Conglomeraten  aufliegen;  glim- 
merartiger  Schiefer,  auf  Thonschiefer  aufliegend,*  erstreckt  isich 
femer  bis  zu  einer  Tiefe  von  63  Meter. 


4IliÜ^;^iid*Gj'9mi^  ^»A^t,  und  auf  Qi«^i»  miifteMiigßnki^ytvi^rti^ 
Thon  aufliegt,   erstreckt  «ich  bis  «n^eiiiÄr  Tiefe,  von,  117  M^tQR 
Dp»fEu«f,  |(^^  l>la;ier  XhoA,^^  jidi^alkuaes  :Hok  enthäl;,  zi^gleich 
ipt:  Elaocl)^  ¥pa  Slideobseft  und.  ßcbUdkrptttiuulig^  ^^j^eo, 
^«ab^ßiy  yppoL  :Fise|^n:  luid  K^ockeu  aiaea  kleinen  Yiesfüf^eirs^ 

.,  .l^vißtai^  trjBt^Q  apf;  Quartzsand^  wel(:iu^ Fragmente  Yf^nPraunr 
kolile,.mid(  SteinkcAiia  enthält,  blauer,  fester  Kalkstein,  blasiger 
l^l^liip^  undi'iftisebeß  Hpl»,  in.  einer  Tiefe  vQn  125  ÄfetßEy.we 
inmirdÄei  Arbeit  einatelitei'  ,      .  ;.        . 

(In  der  Nähe  von  Calcutta  fand  man  bei  einer  Tiefe  von 
Xi^i Melier  kepme  (^eUea  vo^^friicbem  W^^per.    Martij^»)^ 

.Wj9!(  seh^n,  al^  ^a  4er  ^Natcp:  und  X«agerung. dieser  Sc)uphr 
teOs^^daXiBisie  leine  blp&e  Yei^ünnung  sjnd'  derselben  Abl^genwr 
gen,  welche  wir  an  allen  Seiten  längs  der  y^Änder  idieses  i  AUor 
vial-Beckens  finden. 

3ei  Benareß^  Mkzapore  :und  AUahab^d  fi^en  wir  tiefe  Sfii^d- 
lager,  welche  auf  dem  härteren  Kalksand  und  Thon  aufliegen, 
welche  die  mehr  festen  und  bedt&idig^n  Ufer  des  Ganges  bilden. 
Diese  werden  langsam  durch  d?e  Krt,ft  des  Stromes  niederge- 
rissen. Wo  dies  geschieht  und  die  Wässer  über  neues  Land  sich 
ergiefsen,  finden  wir  eine  gröfsere  Annäherung ,  an  das  Alluvium 
des  Deltas,  nämlich  groben  Kies,  abVechselnd  mit  Schichten  von 
Thon  und  Sand.  Je  weiter  •'nach  dem  Meere  zu  diese  Verände- 
rungen statt  finden,  um  so  größer  *wird  das  Verhältnifs  der  or- 
ganischen Substanzen  sein,  welöhe  ^it  den  Ablagerungen  ge- 
mischt siiid. 

Eine  grofse  Veränderung  macht  sich  bemerklich  in  der  Bo- 
den-Oberfläche der  Ebenen,  wo  der  Strom  der  Flüsse  durch  die 
Gezeiten  zuerst  gehemmt  wird:  Von  diesem  !Punkte  an  abwärts 
nehmen  grofse  Ablagerungen  von  blliuem  Thon  und  Schlamm 
die  Stelle  des  Sandes  ein  und  die  Vegetation  reicht  bis  an  den 
Rand  des  Meeres;  dies  bildet.  ein$tn  auffallenden  Contrast  gegen 
die  nackten  Lagen  und  Ebesketn  -von  Sand,  welche  fern  und 
weit  den  Lauf  der  Flüsse  entlajBg  m.  den  mittleren  Provinzen 
sich  ausdehnen. 

i  Die  Naitnr  ^tid< 'Abwechslung  der  Lagen,  welche  depiOber- 
grund  der  AUuvial-Ebenen  bild^n^  üb«n  einen  bedeutenden  Ein- 
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Hofe  ans  auf  Boden  uwl  Klima.  Der  sdin  Fafo  dkl»  Obeignind, 
urdcAier  fiber  die  tiefen  Lagen  des  Thens  ansgebreiCeC  Set,  madA 
Bengalen  bewolmbar.    Ohne  den  Obergrand  wfirde  ee  ein  If»* 

rast  sein,  und  ohne  den  Thon  eine  STuste. 

I>er  Boden  besteht  aus  granem  Sand,  welcher  mit  Fenditig^ 
keit  gesftttigt,  die  von  dem  Thon,  aaf  welchem  er  anfliegt,  feal^ 
gehalten  wird,  durch  Cnltor  reich  nnd  fruchtbar  wird.  Wird  er 
aber  Temachläesigt,  dann  entartet  er  in  einen  armen,  sandigen 
oder  schweren  Thonboden,  welcher  bald  bedeckt  wird  von  ge* 
meinen  Qräsem  nnd  anderer  inlftndischer  Vegetation,  welche, 
wenn  sie  sich  einmal  festgesetzt  hat,  nachher  schwer  wieder  aus^ 
gerottet  werden  kann. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Fels* 
arten  und  den  versdiiedenen  Boden,  auf  welchem  die  unten  ge- 
nannten Stationen  in  Bengalen,  in  den  nordwestlichen  Provinaen 
und  Burmah  stehen: 

Laterit,  bedeckt  durch  leichten,  sandigen  Boden. 

Jungypore. 

Burdwan. 

Miduapore. 

Jumalpore. 

Mjmensing. 

Thyetmyew. 

Tounghoo. 

Moulmein. 

Rangoon. 

Pego. 

Gneifs,  bedeckt  durch  Laterit  und  Sand. 

Hazareebagh. 

Gyah. 

Mongh3rr. 

Ok>wahatti. 

Meeaday. 

Trapp,  bedeckt  durch  Thon  und  dunklen  Boden. 

Neemuch. 
Mhow. 


Jüt  dem  Namen  Konkur  belegt  man  in  Indien  eine  Kalk- 
stein-Masse, welche  die  Elemente  der  Jnrik-Ejdkstein-  und  Kreide- 
fonnation  enthält.  (H.  Berghji^ns,  Gnmdrüs  der  Qeographie, 
8.  356.) 

Knnkar,  bedeckt  durch  tiefe  Lagen  eines  feinen  san- 
digen Bodens. 

Meerut 

Umballa. 

Agra. 

Delhi. 

Allahabad: 

Benares. 

Ghazipore. 

Buxar. 

Dinapore. 

Ludmow. 

Fyzabad. 

Sultanpore  (Oude). 

Bareillj. 

Gk>mckpore. 

Mozufferpore. 

Segowiec. 

Delta- Ablagerungen. 

Berhampore. 

Chinsura. 

Barrackpore. 

Dum  Dum. 

Calcutta. 

Sylhet. 

Dacca. 

Sandstein,     bedeckt  durch  Laterit  und  feinen  Sand. 

Chunar. 

Nowgong. 

Saugur. 


es 


,     ,      ^    TjbLons  Chief  er.. 

./  1 

Almonh. 

:    :.  .. 

ti-r,     .r-'T 

Darjeeling. 
Lohooghat 
Pelorahgurlk    . 

f 

Plastischer  Thon,  bedeckt  durch  feinen  Saild. 
Prome. 

Sandstein. 
Cherrapoi^eeii/ 

2.  Die  Vegetation  in  Bengalen  und  den  nordwestlichen  Provinzen. 

Die  Wälder  in  den  Soondurbuns  und  am  Saum  der  Küste  , 
von  Bengalen  bis  nach  Pegu  bestdbien  aus  Sonerila  (die  Sone- 
rila-Arten,  so  wie  die  ganze  Yerwandtschafl;,  sind  nur  niedrige 
Kräuter,  die  mitunter  am  Grunde  etwad  holzig,  nie  aber  baum- 
artig werden.  Hafskarl.),  Heretiera^  Rhizophora,  Sonneratia 
und  domigen  Palmen,  so  als  Phoenix  paludosa,  Galamus- Arten 
und  anderen,  welche  nie  weit,  von  der  Küste  sich  entfernen.. 
Diese  sind  vermischt  mit  Acacia,  Lagerstroemia,  Barringtonia,. 
Dilleria,  Dalbergia  und  Nauclea,  welche  sich  weiter  landeinwärts- 
erstrecken, nebst  Cocos-NuTs bäumen  und  Dattelpalmen,  welche 
die  Stellen  der  Dörfer  bezeichnen. 

Diese  Vegetation  geht  in's  Innere  des  Landes  und  folgt  dampf- 
reichen, feuchten  Landstrichen,  endet  aber  plötzlich,  wo  irgend 
der  Einflufs  des  heifsen,  trocknen  Landwindes  sich  hin  erstreckt 
oder  wo  das  Niveau  des  Landes  sich  sehr  über  das  Meer  er- 
hebt. 

Der  Reisende,  welcher  von  Calcutta  kommt,  verliert  daher 
Dalbergia-sissoo,  die  Cocusnufs-  und  Dattelpalme  sowohl  als  He- 
retiera  litoralis  und  andere  Species,  die  um  Calcutta  herum  ge- 
wöhnlich sind,  noch  ehe  er  viel  weiter  als  Burdwan  vorschreitet, 
und  von  da  an  bis  Lucknow  sieht  er  sie  nicht  mehr. 

Die  Wälder  auf  dem  ersten  Theil  seines  Weges  bestehen 
aus  zwei  oder  drei  Arten  Boswellia  und  Diospyros,  auch  aus 


GoAoearkpiift!  uädfPeiita^jteiia  (gcfhört  mUstb  Miqael  s.vt  Tenmiudi% 
Haraksrl)^  nebst  0dki4  lirodier;  und  sobald*  das  Land  offen 
wird,  findet  er  Wälder  von  Bassia  ladfolia  nnd  Terminälik  b«^ 
leikä  gemeiitscbafitlidi^  welche  >diirch  ihre  AehnHdikeit  mit  Ei- 
chen, den  wild^^en  Landatriohen  einen  heimathlichen  Gharaktel< 
verleihen«  Diese  ;F<ini»en  wechseln  ab  mit  anderen,  die  von  Bu*' 
tea  frondbsa  g6faUdet  werden^  au€  welcher 'dae  Lak- Insekt  mch 
n&hrt  .und  weldie^^gewohnlieh  deii  ganzen^  Landstridii  ^isnimnit, 
wo  sie  sich  findet,  so  daXs  sie  andere  hervorragende  Pflanzest 
undB&tikne  beinahe,  aussohlieüat;  sie  selbst  bildet  ein  wildes,  fort- 
kriechendes fiestpftuch.  (Bs  ist  zu:  bemerken,  daits  Bntea  ein  nie*- 
driger,  aber;  doch  mitunter  10 — 12  Meter  hc^er  Baitm  wird,  der 
durch  seine  hei^Uchien,  scharlachrothen  Bluthen  von  weitem  schein 
efckennbar  iat.   HafskarL) 

Der<Föe|)ul-Baiim,  Ficus  reHgiosa  (Urostigma  religiosnm  Oas^ 
parini.  -r-  Pippula  Sanscr.  Hafskarl),  deh  man  zuweilen  trift^ 
ist  schön  und  das  Auge  wird  auf  dem  ersten  Theil  des  W^ea 
entzückt  durch  die  glanzetiden,  prächtigen,  rothen,  der  Fuohsia» 
ähnlichen  Blüdien  der  Grislea  tomentosa«  Aber  auch  diese  ver- 
liert ei'  schon  lange,  ehe  er  den  Sonefluis  überschreite.  Aber 
schöne  Peepulr  und  Mango-Bäume  dauern  noeh^  utid  die  Naeh^ 
bara^iafi;  von  Städten:  und  Dorfem  kann  man  aus  der  Feme  ei^ 
kennen  durch  die  grolse  fäohei^lätterige  Pahne  Borassus  flabel«' 
liformis,  die  in  der  Nähe  derselben  so  häufig  ist 

Was :  der  Vegetation  an  AbwechseluUg  abgeht,  wird,  sobald 
man  nach  Oude  kommt,  ersetzt  durch  di«e  Gruppirung  der  Mangos 
BäiSüme  in  Topes,  Anpflanzungen  in  Form  eines  Vierecks,  in  wcl- 
ch€ai  man  die  Bäume  in  dichten  Reihen  wachsen  läfst,  wodurch 
man  einen  kühlen  Schatten  gegen  die  heifseste  Sonne  bekommt; 
es  ist  da  wenig  grüner  Rasen  und  der  Boden  ist  unten  ganz^ 
frei  von  hemmendeqi  Gestripp- 

Auf  diese  Weise  hat  man  dem  Mangel  der  Vegetation  in 
den  oberen  Provinzen  und  besonders  in  Oude  abzuhelfen  ge- 
sucht. Aber  ungeachtet  alles  dessen,  was  die  Kunst  vermag, 
bietet  das  Land  nach  allen  Seiten  hin  eine  trajirige  und  ver* 
dorrte  Ansicht  dar,  zumal  in  der  heüsen  Jahreszeit 

Wenn  man  von  Lucknow  nach  Fyzabad  vorschreitet,  ändert 
sich  die  Sache.  Dalbergia,  Lagerstroeinia,  Carallia  lucida,  Bi^ 
gnonia  und  Ficus  indica  fangen  an  in  Mango-Topen  zu  erseht 
nen,   mit  Unterholz  bestehend  aus  Justicia  Adhatoda,  Mimosa 
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scanden»  und  anderen  Pflanzen  Nieder- Bengalen».  Die  Terin- 
dening  wird  noch  bemerklidier  durch  das  WiedererecheiBeii  der 
Daltel-Palme,  Phoenix  sylvestris. 

Zuletzt  wird  es  deatlich,  da(s  wir,  in  kanm  11  (dentsdieB) 
Meilen  in  ein  anderes  Klima  gekommen  sind,  nnd  hiervon  wer- 
den wir  femer  überzeugt  durch  das  geschiUdge  Oesmase  und  die 
freudigen  Töne  von  Tausenden  ron  Ydgeln,  wekhe  ndi  in  den 
östlichen  Distrikten  des  Gogra-Flnsses  versammeln,  um  den  heis- 
sen  Winden  zu  entweichen. 

Solche  bestimmte  und  plötzliche  Orinzen  in  der  Yerihei- 
lung  der  Spedes,  als  hier  angefahrt  sind,  hat  schon  mancher  i 
gezeidmete  Naturforscher  nicht  unbeachtet  gelassen;  aber 
schrieb  dies  der  Wirkung  der  entweder  mehr  öetUchen  oder  mdir  ■ 
westlichen  Länge  zu,  indem  man  annahm,  daXs  sie,  durch  irgend 
einen  Umstand  in  Central -Asien,  einen  grö(seren  Kinflufs  aus- 
übe, als  anderswo.  Die  wirklidie  Ursache  wird  man  indessen, 
glaube  ich,  zum  Theil  in  den  örtlichen  Eigenthümlichkeiten  des 
Klimas  finden,  die  wir  oben  auseinandergesetzt  haben. 

Das  Erzeugnils  des  Bodens  in  Nieder -Bengalen  ist  hanpt-^ 
sächlich  Reifs;  aufserdem  sind  es  die  gemeinen,  Faser-gebenden 
Pflanzen,  welche  Sun  oder  Bengalischen  Hanf  liefern,  und  eine 
andere  gemeine  Hanfyflanze,  welche  die  Bestandtheile  endiilt, 
woraus  man  Säcke  macht  für  Salz  u.  s.  w. 

Ein  wenig  höher,  oder  ungef&hr  in  der  Breite  von  Galcutta, 
b^nnt  die  Cultur  des  Indigo  in  Sylhet,  Burdwan  und  den  da- 
zwischen liegenden  Distrikten.  Von  da  an  aufwärts  fbigt  Zucker- 
Rohr  an  gebaut  zu  werden,  nebst  Indigo,  und  dies  erstreckt  sich 
nach  und  nach  bis  in  Assam.  Urrhur  oder  Dhall,  eine  Art 
Hülsenfrucht,  mischt  sich  allmählig  mit  dem  Reifsbau,  wenn  wir' 
weiter  hinauf  vorschreiten.  Lein,  als  ein  Oel-Saamen,  erscheint 
dann  ebenfalls,  in  Reihen  mit  der  Felderbse  wachsend.  Wenn 
wir  weiter  kommen,  gegen  Goruckpore,  bilden  andere  Hülsen- 
früchte die  gewöhnliche  Emdte  in  der  kalten  Jahreszeit;  ebenso 
Waizen,  welcher  im  Oktober,  wenn  die  Regengüsse  nachgelassen- 
haben, gesäet  und  im  Februar  reif  wird.  Mohn  wird  auch  in  aus- 
gedehnter Weise  in  Goruckpore  und  den  benachbarten  Distrikten 
gebaut,  wo  das  Benares- Opium  hauptsächlich  producirt  wird. 
Das  Patna-Opium  ist  meistens  das  Produkt  der  Baghulpore-  und 
Mongbyr-Distrikte  an  beiden  Ufern  des  Ganges. 
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Die  Thee-Fflaoze  von  Assam  irird  jetzt  in  grofsem  Umiknge 
in  «inem  leichtei^  grauen  Boden  angebaut,  der  auf  einem  feinen, 
sandigen  Untergrunde  lagert.  Dieselbe  Pflanze  hat  man  neuer* 
dangs  im  Thale  von  Gachar,  das  im  Osten  von  Sjlhet  liegt,  wild 
gefunden  und  daher  ausgebreitete  Anstalten  zu  ihrem  Anbau  ge- 
troffen, an  deren  günstigem  Erfolge  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Niedrige  Berge  von  Granit,  oben  mit  Sandstein  bekleidet, 
erheben  sich  al^brochen  von,  den  Jßbenen  2,5  deutsche  Meilen 
von  Banda.  Hier  wird  Baumwolle  gezogen.  Die  Wege  sind 
trocl^en  und  felsige  Höhen  geben  der  Scene  einen  Reiz,  wenn 
man  lange  an  den  Aufenthalt  in  den  Ebenen  gewöhnt  ist.  We* 
nige  Meilen,  nachdem  man  den  Adjeegur-Berg  und  den  Berg  von 
Callinger  überschritten  hat,  gelangt  man  zu  dem  Pafs,  welcher 
von  Trapp  gebildet,  in  die  oberen  Distrikte  von  Bundelcund 
fährt 

Der  vorherrschende  Boden  auf  dem  ganzen  Wege  von  Alla- 
habad  nach  dem  Pafs,  sowohl  als  über  ihn  hinaus  nach  Malwa 
hinein,  ist  schwarz  und  grob,  indem  er  aus  einer  grofsen  Menge 
Sand  und  Thon  besteht.  Er  hält  die  Feuchtigkeit  mehr  fest  als 
der  leichte,  sandige  Boden  der  Ebenen,  und  wird  weich  und 
schlammig  in  der  Regenzeit  Seine  Fruchtbarkeit  ist  sprichwört- 
lich, aber  „wie  man  erwarten  konnte^,  sagt  Dr.  J.  Adam,  „sind 
kalte  Fieber  sehr  allgemein  im  ganzen  unteren  Distrikte  von  Bun- 
delcund herrschend,  und  zuweilen  so  heftig  unter  Europäern,  dafs 
man  zu  ihrer  Beseitigung  eine  Ortsverfinderung  nöthig  hat.  Die 
Eingeborenen  indessen  leiden  hier  nicht  mehr  am  kalten  Fieber 
als  anderwärts.^ 

In  diesem  festen,  schwarzen  Boden  wächst  die  Parwa-Baum- 
wolle  in  Bundelcund.  Öie  Narma- Baumwolle  von  Guzerat  hin- 
gegen gedeiht  auf  jedem  Boden,  doch  soll  sie  leichten  Boden 
dem  schweren,  schwarzen  vorziehen. 

In  den  Tafelländern  ist  die  Cultur  mehr  beschränkt,  als  in 
den  Ebenen.  Reifs  wird  nur  angebaut  in  engen  Thälem,  wo  man 
Mittel  zur  Bewässerung  haben  kann.  Waizen  wächst  in  der 
trocknen  Jahreszeit,  sowohl  in  den  Tafelländern  als  in  den  Ebe- 
nen, zugleich  mit  Phaseolus  „koortee",  Lathyrus,  Cicer  orientalis 
und  Cytisus  cajanur,  welche  verschiedene  Arten  Hülsenfrüchte  lie- 
fern. Die  Oelsaamen,  welche  in  den  Tafelländern  sowohl  als  in 
den  Ebenen  wachsen,  aufser  Senf-  und  Leinsaamen,  sind  Ricinus 
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eommimiB  oderCa8törK>il-Sa«meii,Helianthu0,  emOelrSaaineii,  den 
maa  im  Gkbirge  Sarrha  Soojah  nennt  und  Sesamum  morale  oder 
TeiL  (In  Indien  ist  nnr  Sesamum  indicum  bekannt,  das  andi  m 
einer  Abart  Sesamum  Orientale  von  Linn^  genannt  wird,  wa- 
ches hier  wohl  gemeint  ist    HafskarL) 

Sorghum  vulgare  ist  beinahe  der  •  einzige  Glegenstand  der 
Goltor  bei  den  Santals  der  höheren  Rajmahal -Berge,  wo  es  in 
den  tiefsten  Wäldern  w&hrend  der  Regenseit  ges&et  wird.  Man 
bearbeitet  den  Boden  dazu  sehr  wenig,  und  entfernt  nnr  so  yiel 
vom  Walde,  als  dem  Zutritt  der  Sonnenstrahlen  im  Wege  steht. 
Der  Boden,  dem  man  nur  sehr  wenig  Aufmerksamkeit  schenkt, 
giebt  keine  zweite  Ernte.  Der  Saamen  wird  in  den  Aehren 
gelassen,  bis  man  ihn  zum  Gebrauch  bedarf.  Es  ist  die  gemeinste 
Getraide-Art,  wird  aber  gewonnen  mit  der  geringsten  Arbeit  oder 
Anstrengung,  und  pafst  deshalb  zu  den  einfachen  Sitten  der  ül>" 
bewohner  jener  Berge,  welche  sich  von  jeder  Gemeinschaft  mit 
Fremden,  und  selbst  mit  ihren  Nachbaren  in  den  Ebenen,  so  ent- 
fernt als  möglich  halten. 


3.    Die  Kultur  des  Bodens. 

Ohne  Ktdtur  wurden  wenige  Länder  gesund  oder  angenehm 
sein,  und  die  Erfahrung  hat  es  bestimmt  herausgestellt,  dals  der 
Mensch  durch  die  Kultur  einen  mächtigen  Einftuiüs  auf  die  Tem- 
peratur und  Reinheit  der  Luft,  auf  das  ganze  Klima  ausübt. 

Dies  ist  auch  sehr  leicht  einzusehen.  Betrachten  wir  nur 
ein  unbewohntes  Land,  zumal  in  der  heüüsen  Zone.  Dann  wer- 
den die  Flüsse,  sich  selbst  überlassen,  voll  werden  und  über* 
strömen,  und  ihre  Wässer  nur  dazu  dienen  Seuchen-erzeugende 
Sümpfe  zu  bilden.  Ein  Lab3rrinth  von  Dickicht  und  Sträuchem 
bedeckt  die  fruchtbarsten  Hügel.  Auf  den  Wiesen  überziehen 
der  widerliche  wilde  Pilz  und  das  nutzlose  Moos  die  nährenden 
Pflanzen.  Wälder  werden  undurchdringlich  für  die  Sonnenstrah- 
len; kein  Wind  vertreibt  die  faulenden  Ausdünstungen  der  Bäume, 
die  unter  dem  Druck  des  Alters  fallen;  der  Boden,  ausgeschlos- 
sen von  der  belebenden  und  reinigenden  Wärme  der  Luft,  dun- 
stet nur  Gift  aus,  und  eine  Atmosphäre  des  Todes  verbreitet 
sich  über  den  ganzen  Landstrich.  Betrachten  wir  dagegen,  was 
Kultur  und  Ausdauer  zu  leisten  vermag:    Die  Sümpfe  werden 
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getrocknet,  die  Flüsse  strömen  in  ihren  freigemachten  Betten; 
die  Axt  und  das  Feuer  lichten  die  Wälder;  der  Boden,  durch 
den  Pflug  gefurcht,  wird  den  Strahlen  der  Sonne  und  der  Wir- 
kung des  Windes  geöffnet;  die  Luft,  der  Boden  und  die  Wässer 
erhalten  schrittweise  den  Charakter  der  Gesundheit  und  die  be- 
siegte Natur  überläfst  ihr  Reich  dem  Menschen,  der  auf  diese 
Weise  sich  selbst  ein  Land  bildet. 

Diese  Schilderung  Martinas  ist  so  treffend  und  wahr,  dafs 
wir  nicht  unterlassen  mochten  sie  mitzutheilen.  In  Bengalen  ist 
aber  in  dieser  Hinsicht  noch  beinahe  Alles  zu  thun.  Hier  er- 
wähnen wir  nur,  was  den  Ackerbau  selbst  betrifft;  das  weit 
wichtigere  wird  in  den  folgenden  Abschnitten  erörtert  werden. 

Der  Ackerbau  bedarf  in  Bengalen  noch  vieler  Verbesserung, 
ehe  man  sagen  kann:  der  Mensch  hat  das  Land  sich  selbst  ge- 
bildet. Mill  sagt,  das  Feld  eines  Hindu  befindet  sich  im  höch- 
sten Stande  der  Kultur,  wenn  es  nur  in  so  weit  durch  den  Pflug 
bearbeitet  ist,  dafs  es  kärglich  so  viel  Erde  darbietet,  um  die 
Saat  zu  bedecken;  während  das  imnütze  und  schädliche  Unkraut 
so  wenig  ausgerottet  wird,  dafs  da,  wo  man  es  nicht  vorher  ver- 
brennt, Gräser  und  unfruchtbares  Zeug,  die  dem  Pflug  Wider- 
stand leisteten,  einen  grofsen  Theil  der  Oberfläche  bedecken. 
Ja,  alles  was  nur  einigermafeen  von  Klugheit  zeugt,  selbst  die 
natürlichsten  Folgerungen  gewöhnlicher  Beobachtung  und  gesun- 
den Verstandes,  sind  beim  Ackerbau  den  Hindus  fremd.  Ihre 
Vorstellungen  von  Fortschritt  sind  äufserst  beschränkt;  sie  er- 
strecken sich  kaum  über  die  Einfuhrung  von  Bewässerung  in 
Ländereien,  die  früher  trocken  bebaut  wurden.  Jeder  kleine  Ei- 
genthümer  ist  zufrieden,  wenn  er  den  Gewohnheiten  seiner  Vor- 
fahren folgt.  Dieselben  rohen  Ackergeräthschaften ,  dieselbe 
schlechte  Viehrace,  auch  dasselbe  Verfahren  wird  noch  angewandt, 
das  ungeändert  Jahrhunderte  bestanden  hat.  Irgend  neue  Versuche 
in  Hinsicht  auf  Geodäsie,  Drainirung  oder  Abwechslimg  der  Saar 
ten,  Einfuhrung  von  neuem  Getraide,  neuen  Pflanzen,  oder  von  neuen 
Sorten  der  schon  bekannten,  einige  Aufmerksamkeit  auf  ihre 
Viehzucht,  die  Aneignung  eines  besseren  und  mehr  combinirten 
Systems,  wodurch  eine  kleinere  Anzahl  Arbeiter  dasselbe  oder 
ein  gröfseres  Quantum  von  Produkten  erzeugen  könnten:  von 
alle  dem  ist  bei  ihnen  nicht  die  Rede.  — 

Nach  dem  Zeugnisse  Martin' s  hat  selbst  in  der  Umgegend 
von  Calcutta,  der  Hauptstadt,  das  Beispiel  europäischer  Ueber« 
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legenheit  wenig  Einflufs  auf  den  Zustand  des  Ackerbaues  aus- 
geübt. Wohl  werden  in  der  kalten  Jahreszeit  die  Märkte  ver- 
sehen  mit  vortrefflichen  Gemüsen  jeder  Art,  aber  aufserdem  hSlt 
er  dafür,  dafs  die  Lage  der  Dinge  noch  ganz  ebenso  ist,  als 
zur  Zeit  von  Job  Chamo ck,  des  Stifters  von  Calcutta.  Die 
Hanpternte  ist  immer  Reifs. 


4.    Der  Ganges  und  seine  Deberschwemmangen. 

Dieser  wichtigste  Flufs  Indiens  entspringt  auf  dem  Hima- 
laya-Gebirge,  in  einer  Höhe  von  4600  Meter  über  dem  Meere, 
aus  zwei  Quellilüssen,  südwärts  der  vier  heiligen  Seen  in  Thi- 
bet,  und  tritt  bei  Hurdwar,  30  Grad  n.  Br.  in  die  Ebenen  Hin- 
dostans  ein.  So  mächtig  ist  dieser  heilige  Strom  der  Hindus, 
dafs  er  unter  den  Mauern  von  Allahabad,  140  deutsche  Meilen 
von  seinen  Mündungen  entfernt,  beim  niedrigsten  Wasserstande 
noch  10  Meter,  beim  höchsten  14  Meter  tief  ist  und  er  alsdann, 
seiner  Breite  nach,  einem  Landsee  gleicht,  während  Seeschiffe 
von  600  Tonnen  bis  nach  Calcutta  hinauf  fahren  können,  bis 
zur  Hauptstadt  des  Indo-Britischen  Reiches,  die  25  deutsche  Mei- 
len landeinwärts  Hegt.  Kein  Strom  der  Erde  hat  ein  so  mäch- 
tiges Delta.  Der  Flächenraum,  den  er  zwischen  dem  Hoogly, 
dem  West-  und  Megua,  dem  Ostzweige  einninmit,  ist  so  grols, 
als  ganz  Niederland  und  Belgien  zusammengenommen.  Tausende 
von  Wasserläuften  wälzen  sich  als  Riesenadem,  oder  schlängeln 
sich  als  mäandrische  Kanäle  durch  den  angeschwemmten  Boden 
der  Hindostanischen  Ebenen,  der  in  den  sogenannten  Soondur- 
buns  mit  Stromes-  und  Meeresfluthen  ewig  kämpft  Diese  Soon- 
durbuns,  von  denen  später  das  Nähere,  sind  ein  Labyrinth  von 
Salzwasser-Seen,  Flüssen  und  Buchten,  das  sich  längs  des  Ben- 
gal-Busens  45  deutsche  Meilen  weit  erstreckt,  und  erfallt  ist  mit 
Schlamm  und  Sand -Inseln,  die  eben  so  schnell  verschwinden, 
als  sie  entstanden  sind.  Ungeheure,  ja  schreckliche  Wälder,  von 
den  Fluthen  halb  überschwemmt  und  von  Haufen  übel  riechen- 
den Schlammes  erfüllt,  decken  diesen  Theil  des  Delta. 

Von  Hurdwar  bis  an's  Meer  nimmt  der  Ganges  in  seinem, 
dann  noch  300  deutsche  Meilen  langen  Laufe  11  grofse  Ströme 
auf,  von  denen  einige  an  Gröfoe  dem  Rhein  gleich  sind  und 
keiner  kleiner  ist  als  die  Themse;   aufser  diesen  noch  eben  so 
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viele  kleinere.  Durch  das  Einströmen  dieser  Wässer  übertrifft 
der  Ganges  den  Nil  bedeutend  an  Gröfse,  obgleich  der  Lauf  die- 
ses letzteren  ein  Drittel  länger  ist.  Seine  wichtigsten  Neben- 
flüsse sind: 

Rechts:  1)  dieJumna;sie  durchströmt  die  äuTserst  frucht- 
baren Provinzen  Delhi  und  Agra.  Das  fruchtbare  Zweistromland 
(Doab)  ist  wahrscheinlich  der  älteste  Sitz  indischer  Cultur. 

2)  Der  Soane,  welcher  oberhalb  Patna  mündet. 

Links:  3)  der  G.ogra;  derselbe  mündet  zwischen  Benares 
und  Patna. 

4)  DerBrahmapootra  aus  Thibe t ;  er  durchströmt  Assam, 
empfängt  unzählige  Alpenwässer  und  vereinigt  sich  mit  dem  öst- 
lichen Gangesarme,  in  derselben  Breite  und  noch  wasserreicher 
als  dieser.  Die  Vereinigung  geschieht  8  Meilen  vom  Meere.  Der 
vereinigte  Strom  heifst  nun  Megua  und  ist  überall  eine  Meile 
breit 

Die  Stromscheidung  des  Ganges  in  den  östlichen  und  west- 
lichen Hauptarm  beginnt  oberhalb  Moorshedabad,  44  deutsche 
Meilen  in  gerader  Linie  vom  Meere.  Dort  liegt  die  Spitze  des 
Delta.  Der  rechte  Arm,  der  Bagirutti- Ganges,  den  die  Hin- 
dus als  den  eigentlich  heiligen  Strom  betrachten,  vereinigt 
sich  nach  Tassin,  dem  wir  hier  folgen,  im  Westen  von  Kishnug- 
gur  mit  dem  Jellinghy  und  bekömmt  dann  den  Namen  Hoogly. 

Die  Ueberschwemmungen  des  Ganges  sind  eben  so 
wichtig  für  dies  Land,  als  die  des  Nils  für  Egypten.  Sie  entstehen 
eben  so  sehr  durch  den  Regen  und  den  geschmolzenen  Schnee 
auf  den  Gebirgen  jenseits  Hurdwar,  als  durch  den  Regen,  wel- 
cher in  den  Ebenen  fällt.  Denn  gegen  das  Ende  des  Juni  ist 
der  Flufs  schon  fünfzehn  und  einen  halben  Fufs  gewachsen,  und 
es  ist  bekannt,  dafs  die  Regenzeit  in  den  niederen  Landschaften 
erst  gegen  diese  Zeit  beginnt.  In  den  Gebirgen  fangen  die  Re- 
gen früh  im  April  an,  und  gegen  Ende  dieses  Monats,  wenn  das 
Regenwasser  Bengalen  erreicht  hat,  fangen  die  Flüsse  an  zu 
schwellen,  aber  sehr  langsam;  denn  sie  wachsen  nur  einen  Zoll 
ungefähr  jeden  Tag  in  den  ersten  vierzehn  Tagen.  Dann  wachsen 
sie  allmählig  schneller,  zwei  bis  drei  Zoll  noch  ehe  Regen  fällt 
in  den  niederen  Landschaften.  Wenn  die  Regen  allgemein  wer- 
den, ist  die  Zunahme  im  Durchschnitt  fünf  Zoll  auf  jeden  Tag. 
Noch  vor  dem  Ende  des  Juli  sind  alle  niedrigen  Theile  Ben- 
galens,  zwischen  dem  Ganges  und  Brahmapootra  überschwemmt 
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und  bilden  einen  See  von  mehr  als  22  deutschen  Meilen  Breite. 
Dann  sieht  man  nichts  als  Dörfer  und  Bäume,  mit  seltener  Aus- 
nahme einiger  höher  gelegenen  Stellen,  oder  eines  künstlichen 
Bollwerkes  eines  verlassenen  Dorfes,  die  als  Inseln  über  der 
Wasserfläche  hervorragen. 

Die  Ueberschwemmungen  in  Bengalen  unterscheiden  sich  von 
denen  in  Egypten  besonders  dadurch,  dafs  der  Nil  seine  Wässer 
durchaus  dem  Regen  verdankt,  welcher  in  den  Gebirgen  in  der 
Nähe  seiner  Quellen  fällt.  In  Bengalen  dagegen  entstehen  die 
Ueberschwemmungen  eben  so  sehr  durch  den  Regen,  der  im 
Lande  selbst  fällt,  als  durch  die  Wässer  des  Ganges.  Dies  wird 
dadurch  bewiesen,  dafs  die  Ländereien  im  Allgemeinen  schön 
bis  zu  einer  bedeutenden  Tiefe  überschwemmt  sind,  lange  zuvor, 
ehe  das  Bett  des  Flusses  gefüllt  ist.  Es  ist  hierbei  zu  bemei^ 
ken,  dafs  der  Boden,  der  am  Ufer  liegt,  in  der  Ausdehnung  von 
einigen  Meilen,  bedeutend  höher  ist,  als  das  übrige  Land  und 
mithin  die  Wässer  der  Ueberschwemmung.von  denen  des  Flus- 
ses trennt,  bis  dieser  überläuft.  Der  höhere  Boden  ist  in  man- 
chen Jahreszeiten  einen  Fufs  hoch  imd  mehr  bedeckt;  in  den 
niedrigeren  Landstrichen  ist  dies  natürlich  ungleich,  je  nach  der 
Ungleichheit  des  Bodens  und  beträgt  an  manchen  Stellen  zwölf 
Fufs.  Selbst  wenn  die  Ueberschwemmung  allgemein  geworden 
ist,  unterscheidet  sich  der  Flufs,  sowohl  durch  Gras  und  Schilf 
an  seinen  Ufern,  als  durch  seine  schnelle  und  schlammige  Strö- 
mung. Die  Wässer  der  Ueberschwemmung  dagegen  bekommen 
eine  schwärzliche  Farbe,  weil  sie  so  lange  still  gestanden  haben 
unter  Gras  und  anderen  Vegetabilien,  und  verlieren  diese  Farbe 
nie,  ein  Beweis,  dafs  das  Regenwasser  vorherrscht  vor  dem  Flufs- 
wasser.  Die  langsame  Bewegung  der  Ueberschwemmung,  die 
nicht  mehr  beträgt,  als  0,i  deutsche  Meile  in  der  Stunde,  rührt 
von  der  Fläche  des  Landes  her. 

Einige  Landstriche  bedürfen  weniger  Feuchtigkeit,  als  die 
anderen,  und  zwar  wegen  der  Natur  ihrer  Produkte.  Diese 
werden  gegen  die  Fluthen  geschützt  durch  grofse  Deiche,  deren 
Unterhaltung  enorme  Ausgaben  erfordert.  Ein  Arm  des  Ganges 
ist  dadurch  eingeschlossen  zu  einer  Breite,  wie  sie  die  Themse 
hat  bei  Battersea,  und  zwar  in  einer  Ausdehnung  von  15  deutschen 
Meilen;  so,  dafs  die  Vorbeifahrenden,  wenn  der  Flufs  vollgelau- 
fen ist,  nach  jeder  Seite  auf  das  herumliegende  Land,  als  von 
einer  Hohe  herabsehen. 
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Wenn  der  Fluls  angeschwollen  ist,  Ferlieren  die  Gezeiten 
vollkommen  ihren  Binfiaid,  die  Kraft  des  Meeres  drängt  den 
Strom  nicht  mehr  rückwärts,  und  Ebbe  und  Fluth  hören  beinahe 
auf,  ausgenommen  nahe  am  Meere. 

Wenn  man  bei  der  Betrachtung  des  schädlidien  Klimas  von 
Bengalen  nur  an  den  Ganges  denkt  und  alles  Unheil  von  sei* 
nen  üeberschwenmiungen,  seinen  trägen  Gezeiten  und  trüben 
Wässern,  seinen  schlammigen  und  klebrigen  Ufern  und  der  Wir* 
kung  einer  lothrechten  Sonne  auf  sie  herleiten  will,  dann  ist  das 
jfreilich  einseitig.  Aber  ganz  gewifs  geht  Martin  auf  der  ande- 
ren Seite  zu  weit,  wenn  er  nur  an  die,  wenigstens  für  Calcutta 
nicht  zu  iäugnenden  günstigen  Wirkungen  desselben  appeUirt  und 
den  Hoogly  als  den  grofsen  Reiniger  der  indischen  Hauptstadt 
angesehen  haben  will.  Er  giebt  selbst  zu,  dafs,  um  dies  sein 
zu  können,  a  moderate  supermsion  of  the  police  nöthig  sei  und 
dafs  dann  die  Ufer  des  Flusses  unschädlich  sein  sollen.  Aber 
betrachten  wir  nur  nach  seinen  eigenen  Angaben  diese  Ufer,  so 
werden  wir  das  Unhaltbare  seiner  Behauptung  einsehen.  Die 
Höhe  des  Flusses  ist  nämlich  einem  sehr  grofsen  Wechsel  un- 
terworfen. Folgendes  ist  eine  Uebersicht  der  stufenweisen  An- 
schwellung des  Ganges  und  seiner  Arme,  zufolge  der  Beobach- 
tungen bei  Jellinghy  (im  Westen)  und  bei  Dacca  (im  Osten). 

Der  Flufs  stieg  bei  Jellinghy  bei  Dacca 

im  Mai 2,o- Meter.  0,7  Meter. 

»    Juni 2,9      „  1,4       „ 

,j   Juli  , 3,8      „  I97       3^ 


vom  1. — 15.  August     .     .     1,2      „  0,6 


w 


9,9  Meter.  4,4  Meter. 


Diese  Beobachtungen  wurden  in  einer  Jahreszeit  gemacht, 
in  welcher  die  Wässer  höher  standen,  als  gewöhnlich,  so  dafs 
wir  also  9,5  Meter  als  die  Mittelzahl  der  Anschwellung  betrachten 
müssen.  Die  Ueberschwemmung  ist  auf  ihrer  Höhe  und  bleibt 
so,  ohne  abzunehmen,  einige  Tage  vor  der  Hälfte  des  August, 
wenn  sie  abzulaufen  anfängt;  denn  obgleich  in  den  niedrigen 
Gegenden  während  des -August  und  September  eine  grofse  Re- 
genmenge fällt,  so  kann  doch  bei  einem  theilweisen  Aufhören 
des  Regens  in  den  Gebirgen  die  nöthige  Zufuhr  zuweilen  fehlen. 
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Das  tägliche  Fallen  des  Fliuses  findet  etwa  in  folgenden 
Verhältnissen  statt.  Während  der  letzten  H&lfte  des  Aiigii0t  und 
den  ganzen  September  hindurch  8—10  Centim.;  von  September 
bis  an  das  Ende  des  November  fällt  er  allmahlig  von  8  Centim. 
bis  auf  4  Centim.,  und  vom  November  bis  zur  letzten  Hälfte 
des  April  ist  die  Abnahme  im  Durchschnitt  nur  1  Centim.  je- 
den Tag.  Diese  Verhältnisse  gelten  jedoch  nur  für  die  Theile 
des  Flusses,  welche  von  dem  Einflüsse  der  Gezeiten  entfernt 
sind. 

Die  Abnahme  der  Ueberschwemmung  des  Landes  hält  nidit 
immer  gleichen  Schritt  mit  der  des  Flusses,  weil  seine  Ufer  so 
hoch  sind;  aber  nach  den  ersten  Tagen  des  October,  wenn  der 
Regen  beinahe  aufgehört  hat,  wird  der  Rest  des  Wassers  durch 
Verdunstung  schnell  weggenommen  und  das  Land  bleibt  zurück 
stark  gedüngt  und  fähig,  die  Saat  aufzunehmen,  wozu  nur  das 
Pflügen  erforderlich  ist 

Der  Ganges  ist  also  im  August  9,5  Meter  höher  als  im 
April;  dann  fällt  er  und  es  dauert  wieder  bis  zum  August,  ehe 
er  seine  verlorene  Höhe  wieder  erreicht.  In  dieser  ganzen  Zeit  ist 
also  ein  grofser  Theil  seiner  schlammigen,  mit  Vegetation  be- 
deckten Ufer  den  senkrechten  Strahlen  der  Sonne  ausgesetzt  und 
dann  können  die  nachtheiligen  Folgen  in  diesem  Klima  wohl 
nicht  ausbleiben. 

So  weit,  was  die  Ufer  betrifft:  aber  nun  dei*  Fluüs  selbst. 
Wir  haben  schon  erwähnt,  wie  viele  Leichen,  den  religiösen  Vor- 
schriften der  Hindus  zufolge,  in  den  Flufs  geworfen  werden; 
wir  wissen  femer,  wie  selbst  in  den  civüisirten  Ländern  Euro- 
pa's,  hauptsächlich  in  den  grofsen  Städten,  die  Flüsse  gemiCs- 
braucht  werden,  um  alle  Auswurfstoffe  und  allen  Abfall  und  Un- 
flat aufzunehmen,  und  bezweifeln  es  nicht  blos,  dafs  in  Cal- 
cutta  dasselbe  statt  findet,  sondern  beweisen  es  mit  Martin 's 
eigenen  Worten,  der  den  Hoogly  „den  grofsen  Reiniger  Calcutta's*' 
nennt.  Diesen  Mifsbrauch  wird  die  Polizei  weder  verhüten  wo^ 
len  noch  können,  und  wenn  sie  darüber  wachen  könnte,  daüs 
keine  Leichen  un verbrannt  in  den  Flufs  geworfen  würden,  so 
dürfte  dazu  a  moderaie  svpereision  natürlich  nicht  ausreichen. 

Allein  wir  wollen  einmal  annehmen,  dafs  der  Hoogly  Cal- 
cutta  reinigt,  also  Unreinigkeiten  in  sich  aufnimmt  und  weg* 
führt;  allein  wie  vielen  Städten  und  Dörfern  ist  er  nicht  schon  vor- 
beigeflossen,  deren  Unreinigkeiten  er  alle  in  sich  aufgenommen 
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hat?  Und  diese  Unreinigkeiten  müssen  noch  eine  Strecke  von 
40  deutschen  Meilen  durch  Bengalen  hinabgeleitet  werden,  ehe 
sie  in's  Meer  gelangen,  und  an  der  Mündung  bringt  die  Fluth 
unerbittlich  immer  einen  Theil  wieder  mit  zurück,  wie  dies  auch 
bei  der  Mündung  der  Themse  und  jedes  anderen  Flusses  der 
Fall  ist.  Mit  der,  folglich  problematischen  Reinigung  Calcutta*s 
ist  also  nichts  gewonnen;  Bengalen  obei^  und  unterhalb  Calcutta's 
wird  durch  den  Fluls  beeinträchtigt  und  das  B[lima  verschlim- 
mert. Bedenken  wir  überdies,  dafs  Calcutta  nicht  der  einzige 
Ort  ist,  der  bis  zum  Meere  hin  am  Hooglj  liegt  und  dais  also 
die  Aufnahme  von  Unreinigkeiten  in  ihn  und  die  Zersetzung  an 
seinen  Ufern  enorm  ist. 

Dies  wird  um  so  einleuchtender,  wenn  wir  die  Temperatur 
des  Flusses  beachten.  Aus  mehr  als  350  Beobachtungen,  welche 
6.  A.  Prinsep  angestellt  hat,  und  welche  im  Journal  of  the 
Asiatic  Society  genau  und  lunständlich  verzeichnet  sind,  geht  her- 
vor, dafe  die  mittlere  Temperatur  des  Wassers  an  der  Ober- 
flache an  allen  Stellen  zvnschen  Calcutta  und  dem  Meere  über 
SV  F.  (=  21,78^  R.  =  27,22*  C.)  beträgt.  Dafs  ein  Wasser  von 
diesem  Wärmegrade  die  Auflösung  und  Fäulnife  aller  Körper, 
die  es  benetzt  und  durchdringt,  kräftig  vorbereitet,  und  wenn 
es  an  den  Ufern  sinkt,  dort  der  Sonne  eine  Menge  Substanzen 
zur  weiteren  Zersetzung  überläfst,  bedarf  wohl  keiner  Frage. 

Hiezu  kömmt  noch,  dafe  die  Menge  des  Sediments,  welche 
das  Wasser  des  Ganges  enthält,  nach  dem  Zeugnisse  Renne l's 
wahrlich  erstaunenswerth  ist.  Ein  Glas  Wasser,  sagt  er,  aus  dem 
FluDs  genommen,  wenn  er  am  höchsten  steht,  enthält  ein  Viertel 
Schlamm.  Kein  Wunder  also,  dafs  die  sinkenden  Wässer  bald 
eine  Erdschicht  bilden  und  dais  das  Delta  in  das  Meer  ein- 
greift. 

Rennel  berechnete  auch,  dafe  die  mittlere  Menge  Wassers, 
welches  der  Ganges  das  ganze  Jahr  hindurch  in  das  Meer  ent- 
leert, 2260  Cubikmeter  in  der  Secunde  beträgt.  Wenn  der  FluDs 
am  höchsten  ist  und  seine  Schnelligkeit  am  stärksten,  dann  ist 
die  Menge  11,460  Cubikmeter  in  der  Secunde.  Andere  Schrift- 
steller erklären  einstimmig,  dafs  durch  die  Heftigkeit  der  tropi- 
schen Regen  und  die  Feinheit  der  Alluvialsubstanzen  in  den  Ebe- 
nen Bengalens  die  Wässer  des  Ganges  mit  fremden  Theilen  in 
einem  Grade  überladen  sind,  wie  dies  bei  keinem  europäischen 
Flusse  während  der  gröDsten  Fluth  der  Fall  ist.     Der  Ganges 
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reüjst  oft  ganze  Inseln  fort,  und  Coleforooke  fSfart  Bespiele  ati^ 
dafe  einige  Arme  des  Flusses  plötzlich  vollkommen  angef&lU  und 
neue  Kanäle  ausgehöhlt  wurden.  Es  war  erstaunlieh,  wie  viele 
Quadratmeilen  Erde  in  einer  kurzen  Zeit  fortgeführt  würden,  die 
Erdsäule  war  35  Meter  hoch.  Zwei  Quadratmeilen,  oder  10,400 
Hectaren  Erde  wurden  in  einem  Distrikt  im  Lauf^  weniger  Jafare 
weggerissen.  Wenn  wir  das  YerhältnÜB  des  Sehlammes,  wie 
Rennel  es  angiebt,  mit  der  berechneten  Regenmenge  vei^lel^ 
chen,  dann  kommen  wir  zu  überraschenden  Resultaten.  Wenn 
es  wahr  wäre,  dals  der  Ganges  während  des  hohen  Standes  ein 
Viertel  Schlamm  enthält,  dann  wurden  wir  annehmen  müssen, 
dafs  alle  vier  Tage  eine  Menge  Schlamm  herunter  geführt  wird, 
die  in  Volumen  der  Wassermenge  gleich  stünde,  welche  im  Laufe 
von  vier  und  zwanzig  Stunden  fortgetrieben  wird.  Wenn  wir 
ferner  annehmen,  dafe  der  Schlamm  die  Hälfte  des  speciüschen 
Gewichts  besitzt,  welches  der  Granit  hat  (und  man  ineint,  es 
sei  mehr),  dann  würde  das  Gewicht  der  Massen,  die  während 
des  hohen  Wasserstandes  täglich  herabgetrieben  werden,  gleich 
stehen  mit  dem  Gewicht  der  grofsen  Pyramide  in  Egypten,  vier 
und  siebenzigmal  genommen.  Wenn  es  aber  auch  nur  bewiesen 
werden  kann,  dafs  die  trüben  Wässer  des  Ganges  in  hundert 
Theilen  einen  Theil  Schlamm  enthalten,  was  bei  dem  Rhein  der 
Fall  sein  soll,  dann  werden  wir  doch  noch  zu  dem  aufserordent- 
lichen  Schlufs  gebracht,  dafs  alle  zwei  Tage  in  den  Busen  von 
Bengalen  eine  Masse  entleert  wird,  die  an  Gewicht  und  Umfang 
mit  der  grofsen  Pyramide  ungefähr  gleich  steht 

Der  Strom  des  Flusses  ist  stark;  in  der  trocknen  Jahres* 
zeit  ist  das  mittlere  Verhältnifs  seiner  Bewegung  0,7  deutsche 
Meilen  in  der  Stunde;  in  der  Regenzeit  und  wenn  die  Üeber- 
schwemmungen  ablaufen,  strömt  der  Flufs  1,3 — 1,5  und  an  man- 
chen Stellen  sogar  1,8  Meilen  in  der  Stunde.  Das  Flufswasser 
ist  weit  hinter  Sagor  in  der  offeneu  See  noch  vollkonmien 
süfs. 

Die  Tiefe  des  Flusses  wechselt  natürlich  auch  mit  den  Jah^ 
reszeiten. 

In  der  trocknen  Jahreszeit  ist: 

Die  geringste  Tiefe .2,6  Meter. 

Die  gröXste  durchschnittliche  Tiefe  an  elf  der  untief- 
sten Stellen  des  Hoogly  b^i  der  Spring-Ebbe       .4,6       ^ 
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Die  grofste  dorchschnitüiche  Tiefe  an  denselben  Stel- 
len bei  der  Spring-Fluth 9,5  Meter. 

In  der  Regenzeit: 

Die  geringste  Tiefe .      4,9       „ 

Die  geringste  durchschnittliche  Tiefe  an  elf  der  un- 
tiefsten Stellen  des  Hoogly  bei  der  Spring-Ebbe        6,8       ^ 

Die  grölBte  durdischnittliche  Tiefe  an  denselben  Stel- 
len bei  der  Spring-Fluth 9,8       „ 

Die  grofste  Höhe  an  denselben  Stellen 11  ^ 

Differenz  zwischen  höchstem  und  niedrigstem  Stande      6,4  Meter. 


5.    pie  Nachbarschaft  des  Meeres. 

Die  Nähe  des  Meeres  mäfsigt  die  Hitze  der  Atmosphäre 
und  ist  überdies,  wie  Pouillet  behauptet,  durch  die  Verdun- 
stung eine  der  wichtigsten  Quellen  der  atmosphärischen  Elec- 
tricität. 

In  heifsen  Klimaten  sind  daher  die  Seeküsten  nicht  so  warm, 
als  die  Ebenen  des  Binnenlandes.  Dies  beweist  in  Bengalen  der 
jährlich  vom  Meere  her  wehende  Süd-West-Mousson.  Warm  ist 
er  freilich  immer  noch;  man  bedenke  nur,  dafs  die  Oberfläche 
des  Meeres  unter  dem  Aequator  eine  Temperatur  hat  von  88*  F. 
(=  24,89  R.  =  31,11  C);  in  den  Polargegenden  nur  von  27*  F. 

(=   —  2,22  R.   =   —  2,78«  C). 

Calcutta  (22 •  33'  n.  Br.,  86*  östl.  Länge  von  Paris)  ist  un- 
gefähr 25  deutsche  Meilen  (100  engl.)  vom  Meere  entfernt;  das 
Land  ist  aber  so  niedrig,  dafs  die  Fluth  in  der  trocknen  Jahres- 
zeit bis  Sooksagur  hinaufeteigt,  35  deutsche  Meilen  von  der  Spitze 
der  Insel  Sagor,  also  noch  10  Meilen  oberhalb  Calcutta. 

Ln  Anfang  des  Monats  März,  wenn  der  Süd-West-Mousson 
sich  einstellt,  schwellen  die  Strömungen  den  Busen  von  Bengalen 
«n,  heben  alimählig  das  Meer  an  seinem  Eingange  und  zugleich 
den  Hoogly  mit  ihm  mehrere  Fufs  hoch  und  zwar  lange  Zeit 
vorher,  ehe  man  die  Ueberschwemmungen  bemerkt.  Dies  dauert 
bis  October;  der  Ergufs  der  Flüsse  in's  Meer  während  der  Re- 
^nzeit  im  Juli,  August  und  September  und  das  Drehen  des 
Moussons  nach  Nord-Ost  am  Ende  des  October,  geben  dann  dem 
Strom  eine  entgegengesetzte  Richtung  und  bringen  so  alimählig 
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das  Meer  und  den  FIoDb  wieder  in  den  Zofitand  snrack,  den  feie 
im  März  vorber  hatten.  Die  Wirkung  der  beiden  Moojssons  auf 
die  Strömung  und  auf  die  Höhe  des  Meeres  im  Busen  von  Ben- 
galen kann  man  daher  als  zwei  lange,  ungleiche  Gezeiten  im 
Jahre  betrachten,  —  acht  Monate  Fluth  und  vier  Monate  Ebbe. 

Aus  voller  Ueberzeugung  und  mit  genauer  BerQcksichtigiing 
aller  besonderen  Momente  der  Gezeiten  und  der  Niveaus  behaup- 
ten unterrichtete  Personen,  dals  Bengalen  g^en  das  Eindringen 
des  Meeres  nur  durch  die  Gegenströmung  der  Flusse  und  die 
Reibung  der  Fluth  gegen  die  Ufer  derselben  geschützt  seL  Sie 
geben  an,  dafs  die  Gezeiten  im  Salz- Wasser-See  (nahe  bei  Cal- 
cutta)  nur  zwei  Fufs  über  dem  mittleren  Niveau  bei  Sagor  ste- 
hen und  mithin  zur  Zeit  der  Fluth  mehrere  Fufo  unter  dem  von 
Sagor.  Von  der  Wahrheit  mehrerer  dieser  Behauptungen  gab  der 
20.  und  21.  Mai  1833  einen  unglücklichen  Beweis.  Das  Meer, 
fortgetrieben  durch  einen  Strom  aus  Ost- Süd- Ost  und  Süd-Ost 
überströmte  die  niedrig  gelegenen  Landstriche  längs  der  Küste 
von  Balasore,  längs  Hidgelee  bis  hinauf  nach  Tumlook  und  Dia- 
mond Harbour,  indem  es  hereinbrach  über  die  Soondurbuns,  so 
weit  nach  Norden  als  Galcutta,  und  seine  Verwüstungen  östlich 
ausdehnte  bis  Dacca.  Schon  mehrere  Male  in  den  letzten  fünf- 
zig Jahren  haben  Einbrüche  des  Meeres  sich  ereignet,  aber  kei- 
ner war  so  heftig  und  hatte  eine  so  ungeheure  Ausdehnung  als 
dieser.  An  manchen  Tagen  stand  das  Barometer  28yV  Zoll 
(731,507  Mm.),  niedriger  als  seit  Jahren;  das  Thermometer  durch- 
schnittlich 84«  F.  (=  23,ii»  R.  =  28,89«  C.). 

Die  Fluth,  welche  sieben  Stunden  strömte,  stieg  zu  einer 
Höhe  von  3,7  Meter  über  ihr  gewöhnliches  Niveau,  zerstörte 
Deiche  und  Gebäude  jeder  Art,  während  der  Sturm  die  Bäume 
niederrifs;  nichts  was  Fluth  und  Wind  erreichen  konnte  blieb 
stehen,  und  der  Verlust  an  Menschenleben  und  vernichtetem  Vieh 
muls  unermefslich  gewesen  sein. 

Die  Insel  Sagor  wurde  sieben  Fufs  tief  bedeckt  und  von 
einer  Bevölkerung  von  7000  Einwohnern  entkamen  nur  wenige. 
Die  Regenzeit  trat  beinahe  einen  Monat  später  ein  als  sonst, 
und  die  gewöhnliche  Bestellung  des  Bodens  wurde  verhindert 
durch  die  Tränkung  des  Bodens  mit  Salztheilen.  Die  abgezehr- 
ten Einwohner,  welche  am  Leben  geblieben  waren,  irrten  in 
Schaaren  umher  in  den  äufseren  Vorstädten  von  Galcutta  und 
kamen  zuletzt  in  die  traurige  Nothwendigkeit,  ihr  Leben  durch 
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den  unglücklichen  und  unnatürlichen  Handel  mit  ihren  Eandern  zu 
fristen,  von  denen  die  am  meisten  abgemagerten  zuletzt  för  eine 
Rupie  Tei^auft  wurden. 

Die  Regierung  that  viel,  um  die  dringendsten  Bedürfnisse 
dieser  armen  Menschen  zu  befriedigen,  aber  noch  vieles  blieb 
übrig,  was  keine  Macht  im  Stande  war  zu  lindern. 

Gegen  Ende  August  brach  ein  heftiges  epidemisches  Fieber 
aas,  welches  am  Ende  des  September  und  während  der  Zeit, 
dafis  der  Boden  trocknete,  zu  einer  furchtbaren  Heftigkeit  reifte, 
so  dafs  nach  den  Berichten  acht'ungswerther  Eingeborener  bei- 
nahe drei  Viertel  der  übrig  gebliebenen  Einwohuer  im  Süden 
und  Osten  von  Calcutta  weggerafft  wurden. 

Auch  Calcutta wurde  nicht  verschont.  Tausende  der  Eingebore- 
nen starben,  zumal  in  den  Vorstädten,  die  den  im  Mai  überströmten 
Ländereien  am  nächsten  lagen ;  selbst  die  Europäer  litten  heftig, 
obgleich  die  Todesfälle,  im  Verhaltnifs  zur  Anzahl  der  Fieber- 
kranken, nicht  häufig  waren. 

Nach  solchen  Mittheilungen  erhellt  es  wohl  von  selbst,  wel- 
chen ungeheuren  Einflufs  auch  das  Meer  auf  den  Gesundheits- 
zustand in  Bengalen  haben  kann  und  in  Wirklichkeit  hat;  wes- 
halb wir  es  bei  der  Betrachtung  seines  Ellima's  mit  berücksich- 
tigen mufeten. 


6.    Die  Soondurbims,  oder  wie  man  fälschlich  schreibt,  die 
Sunderbunds,  ihre  Wälder  und  Sümpfe. 

Wir  haben  dieses,  in  der  That  fürchterlichen  Landstriches 
schon  im  Eingange  erwähnt.  Die  Soondurbuns  haben  eine  un- 
gehenre  Ausdehnung,  indem  sie  eine  Oberfläche  von  mehr  als 
1000  deutschen  Quadratmeilen  bedecken  und  sich  40  deutsche 
Meilen  südlich  und  östlich  von  Calcutta  erstrecken. 

^  Sie  bestehen  aus  Sumpfboden,  bedeckt  mit  Forst  und  Un- 
terholz und  aus  den  unzähligen  Mundungen  des  Ganges.  Sie 
bilden  einen  Landstrich,  aus  dem  das  Sonnenlicht,  die  Hitze  und 
die  Luft  durch  die  Bäume  der  Waldung  so  ausgeschlossen  sind, 
dafs  jede  kleinere  Vegetation  vertilgt  wird. 

Wenn  wir  alle  diese  Umstände  und  ihren  gemeinschaftlichen 
Einflufs  erwägen,  den  sie  auf  die  Bedingungen  ausüben,  welche 
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der  Atmosphäre  for  die  Gresundheit  nothwendig  Bind^  dmui  weiv 
den  wir  unbedingt  einsehen,  wie  gro£s  der  sdi&diiche  KinfidCpi 
sein  muTs,  den  ein  so  ausgedehnter  Landstrich  auf  das  Eüüma 
Calcutta's  und  Bengalen's  überhaupt  haben  rnuDs.  Dieser  Wald 
an  den  Gränzen  des  Meeres  muls  nothwendig  eine  mächtige  Wir- 
kung haben  auf  die  Temperatur,  Feuchtigkeit,  Electridtät  und 
freie  Circulation  der  Lufi  in  der  Umgegend;  zumal  auch  in  Cal- 
cutta,  wenn  wir  auch  nicht  einmal  die  schädlichen  Ausdünston- 
gen  in  Anschlag  bringen,  die  im  Innern  erzeugt  und  nach  auiCsen 
verbreitet  werden. 

Dafe  die  Cultivirung  dieser  groHsen  Oberfläche  der  Soondur- 
buns,  oder  wenigstens  eines  grofsen  Theils  derselben,  das  Elima 
Bengalens  günstiger  gestalten  würde,  kann  nicht  bezweifelt  wer- 
den. Man  könnte  Baumreihen  und  einige  Partien  Forst  immer- 
hin stehen  lassen.  Die  Geschichte  Calcutta's  selbst  und  die  Wir* 
kungen,  welche  die  Ausrottung  von  Sümpfen  und  Wäldern  in 
der  Nähe  von  anderen  Städten  in  anderen  Ländern  gehabt  iiat, 
beweisen  es.  Calcutta  und  ganz  Bengalen  würde  dadurch  der 
freien  Wirkung  der  Seewinde  geöffiiet  werden,  die  Fenehtig^ 
keit  der  Atmosphäre  würde  vermindert  und  die  Luft  gereinigt 
werden. 

Dies  ist  keine  theoretische  Hypothese.  In  gelichteten  und 
cultivirten  Landstrichen  ist  dadurch  die  Luft  trockner  und  wär- 
mer, im  Winter  kälter  als  in  solchen,  die  durch  Mangel  an  Cul- 
tur  mit  Wald  und  Sumpf  bedeckt  sind,  wie  die  Soondurbuns. 
Man  braucht  nur  am  frühen  Morgen  in  Calcutta  nach  Osten  über 
die  Ufer  des  nahen  Salzsee's  und  die  gelichteten  Theile  der  Soon- 
durbuns zu  sehen,  dann  beobachtet  man  Erd-Wolken.  Sie 
entstehen  durch  die  ungeheure  Ausstrahlung  der  Hitze  in  den 
ruhigen  Nächten  und  die  Abkühlung  der  Erdoberfläche  tief  un- 
ter der  oberen  Luft.  Sie  bilden  auf  diese  Weise  unerme£slidbe 
Wolken  oder  Nebel  nahe  an  der  Erdoberfläche. 

Der  einzige,  geringe  Nachtheil  der  Lichtung  der  Soonduv- 
buns  würde  eine  geringe  Erhöhung  der  Temperatur  sein;  wenn 
man  aber  dadurch  Reinigung  und  Trockenheit  der  Atmosphäre 
erlangt,  wird  der  Gewinn  immerhin  sehr  groÜB  sein;  denn  die 
Europäer,  und  auch  die  Eingeborenen  selbst,  leiden  nicht  so 
sehr  durch  den  hohen  Stand  der  Temperatur,  als  durch  die  über- 
mäfsige  Feuchtigkeit,  welche  während  so  vieler  Monate  im  Jahre 
damit  verbunden  ist.    Diese  beiden,  verbunden  mit  den  Aus- 
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dfinfttangen  dos  Bodens,  efseugen  eine  locale  Kachexie,  eine  Kar 
cbeocie  des  Landeili  und  untergraben  die  beste  und  kräftigste  Con» 
stitution«     .  ' 

Unmittelbar  vaxt  Galcutta  herum  hat  man  schon  gelichtet  und 
dirunirt;  tödtli<die  Ausdünstungen  zwangen  datu.  Das  Uebel,  was 
i^!!äher  in  der  Nahe  von  wenigen  Ellen  die  Stadt  bedrohte,  ist 
jetzt  einige  Meilen  entfernter,  besteht  aber  dessenungeachtet  noch 
m  seiner  ganzen  fürchterlichen  Macht 


7.    Die  Dichtigkeit  der  Luft 

Noch  wenig  erkannt  ist  der  Binfluls,  welchen  die  gröfsere 
oder  geringere  Dichtigkeit  der  Luft  auf  den  menschlichen  Orga- 
nismus ausübt;  welche  Krankheiten  dadurch  in  dem  einen  oder 
anderen  Fall  hervorgerufen,  begünstigt  oder  abgewendet  werden, 
ist  noch  so  wenig  erwiesen,  dafs  viele  schätzenswerthe  Stimmen 
3m  entweder  zu  läugnen  oder  sAs  ganz  unbedeutend  anzusehen 
sich  berechtigt  glauben. 

Zwei  Umstände  haben  hierzu  beigetragen:  erstens,  dals  die 
Beobachtungen  am  Barometer  nicht  den  reinen  Luftdruck  zu  er* 
kennen  geben,  sondern  diesen,  so  wie  ihn  die  YerSnderungen 
in  der  Temperatur,  den  Luftströmungen  und  dem  Feuchtigkeits* 
gehalte  ,der  Atmosphäre  modificiren.  Und  zweitens:  dafis  die 
Schwankungen  der  Barometerhöhe  in  den  Gegenden,  die  in 
gleidber  £4rhebung  über  dem  Meere  liegen,  in  der  That  nur 
unbedeutend  sind. 

Aber  dieser  Umstand  ist  es  gerade,  auf  welchen  wir  beson- 
ders, hinweisen  zu  müssen  glauben.  Wenn  bei  den  grofsen  Yerr 
anderungen,  welchen  der  atmosphärische  Proceüs  unterliegt,  bei 
den  enormen  Abweichungen  in  der  Temperatur,  in  der  Feuchtig- 
keit, in  der  electrischen  Spannung  die  Dichtigkeit  und  mithin 
der  Druck  der  Luft  sich  verhältnifsmäfeig  nur  weni^  ändert, 
dann  ist  das  gerade  ein  Beweis,  dals  diese  relative  Stätigkeit 
nothwendig  und  der  Dichtigkeits-Zustand  der  Luft  von  überwie- 
gendem Gewicht  ist. 

Und  so  ist  es  denn  auch  in  der  That.  Das  Luftmeer,  in 
dem  wir  uns  bewegen,  ist  das  eigentliche  Element,  in  welchem 
wir  leben  und  sind,    und  eben  so  wenig  als  seine  chemische 
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Zusammensetxang  eine  Aendemng  eiieiden  darf  ohne  nitter  Wohl 
za  beeinträchtigen,  eben  so  wenig  darf  seine  Dichtigkeit  beden-^ 
tend  von  der  Norm  abweichen,  oder  wir  leiden  Schaden. 

Um  eine  wirkliche  Einsicht  in  den  Einflol^  za  bekommen, 
welchen  die  gröJDsere  oder  geringere  Dichtigkeit  der  Lnft  aofons 
aasübt,  ist  es  am  besten,  sie  in  ihren  Extremen  zn  betraditen, 
als  rareficirte  nnd  als  comprimirte  Luft. 

Als  Norm  können  wir,  ohne  grofisen  Widerspruch  befürch- 
ten zu  müssen,  einen  Druck  von  758  Millimetern  oder  28  Pariser 
Zoll  annehmen,  d.  h.  dafs  der  mittlere  Luftdruck,  welchem  die 
gröfste  Anzahl  der  Menschen  ausgesetzt  ist,  dem  Druck  einer 
Quecksilbersäule  von  758  Millimetern,  oder  einer  Wassersäule  von 
32  Fuls  entspricht. 

Weil  die  Luft  expansibel  ist  und  das  Volumen,  weldies  eine 
gegebene  Luftmenge  einnimmt,  von  dem  Drucke  abhängt,  welchem 
sie  ausgesetzt  ist,  so  erhellt  hieraus,  dafs  die  Atmosphäre  nicht 
überall  gleiche  Dichtigkeit  haben  kann,  dafis  dieselbe  vielm^ir 
von  unten  nach  oben  fortwährend  abnehmen  muOs,  weil  ja  die 
tieferen  Luftschichten  einem  weit  grofseren  Druck  ausgesetzt  sind 
als  die  höheren. 

Die  Höhe,  in  weldier  sich  die  Luft  um  die  Hftlfte  verdünnt 
befindet,  ist  schon  mit  5300  Metern  erreicht  Dies  ist  auch  un- 
gefähr diejenige  Höhe,  bis  zu  welcher  sich  die  letzten  mensch- 
lichen Wohnungen  auf  der  Tropenzone  vorgeschoben  finden.  Hier 
ist  also  der  normale  Stand  des  Barometers  anstatt  760  war 
SSO  Millimeter. 

Unterhalb  des  Niveaus  des  Meeres,  z.  B.  an  den  Küsten  dea 
todten  Meeres  in  Syrien,  das  eine  subterrane  Tiefe  von  400  Me- 
tern hat,  mufe  dagegen  der  Druck  in  gleichem  Verhältnisse,  also 
beinahe  um  40  Millimeter  zunehmen. 

Den  Einflufs,  welchen  ein  verminderter  Luftdruck 
auf  den  menschlichen  Organismus  ausübt,  haben  wir  schon  im 
Anfange  unserer  Abhandlung,  beim  Himalaja  erwähnt  Er  giebt 
sich  schon  auf  einer  Höhe  von  1550 — 1900  Metern  zu  erkennen^ 
und  die  durch  die  Rarefaction  der  Luft  bedingten  Zufälle  neh- 
men proportional  mit  der  Luftverdünnung  zu.  Sie  bestehen  haupt* 
sächlich  in  Folgendem: 

Die  Evaporation  ist  vermehrt;  der  Organismus  verliert  durch 
Haut  und  Lungen  viel  Wasser,  hauptsächlich  wegen  der  bedeu- 
tenden Verminderung  des  auf  ihm  lastenden  Atmosphärendnicksi 
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Die  mit' der  gesteigerten  Verdunstung  gleichzeitige  Tempe- 
ratur-Verminderung des  Korpers  veranlafst  denselben  einen  leb- 
hafteren Oxydationsprocefs  einzuleiten  —  die  in  demselben  Vo- 
lumen weniger  Sauerstoff  enthaltende  Luft  nöthigt  den  Organis- 
mus, welcher  immer  die  gleiche  Quantität  Sauerstoff^,  d.  h.  so 
viel  als  er  eben  braucht,  einathmet,  tiefere  und  häufigere 
Respirationen  zu  machen,  der  Kreislauf  wird  demnach  be- 
schleunigt. 

Als  Beleg  hiefür  seien  beispielsweise  die  Beobachtungen 
SausSure's  angeführt,  welcher  auf  dem  Gipfel  des  Montblanc, 
auf  einer  Höhe  von  etwa  12,400  Par.  Fufs,  nach  vierstündiger 
Kühe  seine  eigenen  Pulsschläge  und  die  seiner  zwei  Führer  zählte 
und  fand,  dafs  die  Anzahl .  derselben  beziehungsweise  110,98  und 
112  Schläge  in  der  Minute  betrug,  während  nach  der  Rückkehr 
nach  Chamouny,  gleichfalls  nach  vierstündiger  Ruhe,  die  Anzahl 
der  Pulsschläge  bei  ihm  auf  72,  bei  den  beiden  Führern  aber 
auf  49  und  60  in  der  Minute  herabgesunken  war. 

Das  zwischen  den  Gefäfsen  des  Organismus  und  dem  nor- 
malen Luftdruck  bestehend^  Gleichgewicht  wird  bei  Verminde- 
rung des  letzteren  gestört.  In  Folge  des  verminderten  Luftdrucks 
und  der  dadurch  zunehmenden  Tension  der  Gase  im  Innern  der 
Gefafse  findet  eine  Verstärkung  des  centrifiigalen  Druckes  des 
Gefiäfs- Inhalts  auf  die  Gefäfs- Wandungen  statt;  die  Gefäfse  er-^ 
weitern  sich,  das  Blut  wird  nach  jenen  Stellen,  wo  die  Nach- 
giebigkeit am  gröfsten,  die  Erweiterung  den  geringsten  Wider- 
stand erfahrt,  also  nach  der  Peripherie  des  Körpers  getrieben. 
Steigern  sich,  in  Folge  der  stets  zunehmenden  Verminderung  des 
Luftdrucks,  die  oben  beschriebenen  Zufälle,  so  finden  endlich 
Berstungen  der  Wandungen  der  Gefäfse  statt,  und  zwar  vor- 
zugsweise an  solchen  Stellen,  wo  die  der  Körper^Oberfläche  zu- 
nächst gelegenen  Gefäfse  gleichzeitig  das  zarteste  Geftige  dar- 
bieten, also  in  den  Lungen,  an  der  Mund-  und  Nasenschleim- 
haut, an  der  Conjunctiva.  Die  BlutüberfüUung  der  peripherischen 
Theile  bedingt  eine  Anschwellung  derselben. 

Die  Gelenkflächen  werden  bekanntlich  nach  den  Unter- 
suchungen der  Gebrüder  H.  und  E.  Weber  und  später  J.  Gue- 
rin's,  nur  durch  die  von  aufsen  her  auf  sie  drückende  Luft  an 
einander  gehalten,  so  zwar,  dafs  die  Schwere  der  Extremitäten 
gar  nicht  in  Betracht  kömmt.  Vermindert  sich  nun  der  Luftdruck, 
so  werden  die  correspondirenden  Gelenkflächen  nicht  mehr  so 
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fest  an  einander  geprellst,  und  hiermit  übereinstimmend  erklärt 
sich  auch  das  von  allen  Bergbesteigern  (de  Saussure,  v.  Hum- 
boldt, Boussingault)  als  Symptom  der  Bergkrankheit  ange- 
gebene Gefühl  von  Müdigkeit,  welches  wohl  theilweise,  doch 
nicht  .allein  auf  Rechnung  des  beschwerlichen  Bergsteigens  zu 
schieben  ist,  da  es  auch  von  LuftschifTern,  welche  sich  zu  be- 
deutenden Höhen  erhoben,  gefühlt  wird,  üeberdies  unterscheidet 
sich  diese  Müdigkeit  von  der  in  Folge  beschwerlicher  Arbeit  ent- 
standenen dadurch,  dafs  sie  schon  nach  einigen  Schritten  auftaritt 
und  bei  kurzer  Ruhe  sogleich  verschwindet. 

Wir  haben  somit  als  Haupterscheinungen  bei  bedeutend  ver- 
mindertem Luftdruck  gefunden: 

1)  Vermehrung  der  Evaporation. 

2)  Vermehrten  Oxydations-Procefs;  demzufolge 

3)  Beschleunigte  Respiration  und  beschleunigten  Puls. 

4)  Blutandrang  nach  den  peripherischen  Theilen;    dadurch 
Erweiterung  und  selbst  Berstung  der  GefäTse  daselbst 

5)  Geringeres  Aneinanderdrücken  der  Gelenkflächen. 

Die  eben  erörterten  Zufälle  treten  begreiflicher  Weise  in 
ihrer  auffalligsten  Gestalt  nur  bei  bedeutender  Verminderung  des 
Luftdruckes  auf.  Es  unterliegt  jedoch  keinem  Zweifel,  und  liegt 
in  der  eigenthümlichen  Acclimatisationsfähigkeit  des  menschlichen 
Organismus,  dafs  man  sich  bis  auf  einen  gewissen  Grad  allmah- 
lig  an  eine  nicht  unbedeutende  Verminderung  des  Luftdrucks  ge- 
wöhnen kann.  Den  augenfälligsten  Beleg  hiefür  liefern  die  Be- 
wohner der  Hochebenen  in  den  Andesketten,  welche  auf  einer 
Höhe  von  2600  bis  4050  Meter,  bei  einem  Luftdrucke  von  540 
bis  460  Millimeter  sich  nach  v.  Humboldt  und  Bonpland 
der  besten  Gesundheit  erfreuen  und  welche  sich  durch  auffallend 
breiten  Brustkorb,  gut  entwickelte  Lungen,  langen  Rumpf,  kurze 
Extremitäten  und  Fettmangel  von  ihren  nächsten  Nachbaren  in 
den  Tiefebenen  unterscheiden. 

A.  V.  Humboldt  und  A.  Bonpland,  Essai  sur  la  GiO" 
graphie  des  Plantes,  1805,  geben  den  mittleren  Barometerstand 
von  Quito  mit  20  Par.  Zoll  (=  541,4  Millimeter),  den  auf  der 
4100  Meter  hoch  gelegenen  Meierei  von  Antisana  mit  17  Zoll 
4  Lin.  (=  469,21  Millimeter)  an.  Die  berühmte  Schlacht  von 
Pichincha  wurde  auf  einer  Höhe  geschlagen,  welche  der  des 
Monte  Rosa  nahe  kommt. 
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So  unzweifelhaft  nun  auch  diese  Angaben  sind,  so  gewifs 
ist  es  doch  gleichfalls,  dafs  die  Organisation  dieser  Bergbewoh- 
ner durch  den  beständigen  Aufenthalt  in  einer  so  beträchtlich 
verdünnten  Atmosphäre  bedeutend  modificirt  sein  mufs.  Die 
grö&ere  Thätigkeit,  zu  welcher  ihre  Respirations-  und  Kreis- 
laufs-Organe gezwungen  werden,  müssen  in  diesen  eine  gröfsere 
Energie  hervorrufen  und  unterhalten,  als  dies  bei  Bewohnern 
tiefer  gelegener  Länder  stattfindet.  Sie  sind  als  Repräsentanten 
eines  mehr  arteriellen  Lebens  zu  betrachten. 

Hiermit  übereinstimmend  ist  auch  die  Erfahrung,  dafs  Berg- 
völker sich  durch  ihren  Muth  auszeichnen  und  überall  als  krie- 
gerische Nationen  auftreten. 

üeber  denEinflufs  eines  verstärkten  Luftdruckes 
besitzen  wir  beinahe  noch  gar  keine  sicheren  Beobachtungen. 

Um  so  dankenswerther  sind  die  schätzbaren  Mittheilungen, 
die  wir  dem  Dr.  R.  v.  Vivenot  jun.  in  Wien  verdanken, 
und  die  er  unter  der  Aufschrift:  „Ueber  den  Einflufs  des 
veränderten  Luftdruckes  auf  den  menschlichen  Or- 
ganismus^ in  R.  Virchow's  Archiv  für  pathologische  Ana- 
tomie und  Physiologie  Bd.  19.  Neue  Folge.  Bd.  9.  Heft  5  u.  6. 
1860.    S.  492—522  veröffentlicht  hat. 

Tabarie  hat  nämlich  einen  Luftcompressions  -  Apparat  er- 
funden, der  in  entsprechender  Gröfse  ausgeführt,  zum  Aufent- 
halte far  mehrere  Personen  geeignet  ist  und  in  Paris,  Lyon, 
Montpellier  und  Nizza  unter  dem  Namen  y^Bain  (fair  comprime^, 
Bad  in  verdichteter  Luft,  zu  therapeutischen  Zwecken  bei  Lun- 
gen-Krankheiten benutzt  wird. 

Dr.  V.  Vivenot  beschreibt  den  von  Nizza,  in  welchem  er 
höchst  interessante  Versuche  anstellte.  In  demselben  können 
10 — 12  Personen  gleichzeitig  einem  Drucke  von  ly  bis  If-  At- 
mosphären, d.  i.  einem  mittleren  Drucke  von  912  bis  1064  Mm. 
ausgesetzt  bleiben.  Dieser  Apparat  erlaubt  es,  die  reine  Ein- 
wirkung eines  vermehrten  Luftdruckes,  ohne  gleichzeitige  Stö- 
rung durch  Veränderung  der  Luftströmungen  und  der  Tempera- 
tur, wie  dies  in  der  Natur  stets  zu  geschehen  pflegt,  mathema- 
tisch festzustellen. 

In  diesem  Apparate  stellte  nun  Dr.  v.  Vivenot  an  sich  selbst 
und  drei  anderen  Herren  sehr  sorgfältige  und  genau  beschriebene 
Versuche  an,  als  deren  Resultat  sich  Folgendes  ergab: 
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1)  Die  verdichtete  Luft  übt  auf  PuLs  und  Respiration  gleidi- 
zeitig  eine,  mit  der  Starke  des  Luftdruckes  zunehmende,  verlang- 
samende Wirkung  aus.  Als  mittlere  Yerlangsamung  des  Pulses 
ergaben  sich  10  Schläge  in  der  Minute.  Als  mittlere  Yerlang- 
samung der  Respiration  l,i  Athem^uge  in  der  Minute. 

Hierin  liegt  eine  Bestätigung  der  aus  Reignault's  und 
Reiset's  Versuchen  hervorgehenden  Thatsache,  dais  eine  ver- 
mehrte Zuführung  von  Sauerstoff  keineswegs  einen  vermehrten 
Oxydationsprozefe  zur  Folge  hat,  sondern  dafo  der  Organismus 
stets  gleich  viel,  d.  i.  so  viel  Sauerstoff  einathmet,  als  er  eben 
bedarf,  und  er  mithin  die  Anzahl  seiner  Athemzüge  je  nach,  der 
vorhandenen  Sauerstoffmenge  regulirt.  Ein  gesunder  Mensch, 
welcher  also  unter  dem  normalen  Luftdrucke  von  circa  760  Mm. 
täglich  eine  bestimmte  Sauerstoffmenge  zu  verbrauchen  gewohnt 
ist,  wird  unter  dem  Einflüsse  der  auf  925  Mm.  verdichteten  Luft 
weniger  tief  und  langsamer  athmen  müssen,  da  ihm, 
wenn  er  in  gewohnter  Weise  fortathmen  würde,  zu  viel  Sauez^  ' 
Stoff,  d.  h.  mehr  als  er  bedarf,  zugeführt  wird. 

Anders  verhält  es  sich  aber  bei  einem  Kranken,  z.  B.  hoch- 
gradig tuberculösen  Individuum,  welches  zu  Folge  theilweiser  Zex- 
Störung  seiner  Lunge  in  normaler  Luft  faktisch  zu  wenig  Sauer- 
stoff erhalten  würde,  wenn  es  in  normaler  Weise  zu  respiriren 
fortführe.  Ein  solches  Individuum  ist  daher  gezwungen,  selbst 
wenn  die  Luft,  die  ffir  Gesunde  hinreichende  Sauerstoffmenge 
enthält,  in  der  Weise  zu  respiriren,  wie  dies  Gesunde  nur  auf 
hohen  Bergen  in  rareficirter  Luft  thun,  um  deren  Sauerstoffman- 
gel zu  ersetzen,  —  nämlich  möglichst  schnell  und  tief  ein- 
zuathmen,  um  dadurch  ein  gröfstmögliches  Volumen  atmosphä- 
rischer Luft  der  Lunge  zuzuführen,  eine  Respirationsweise,  weldie 
offenbar  mit  einer  Beschleunigung  des  Kreislaufs  einher- 
geht. 

2)  Eine  zweite  Einwirkung  des  verstärkten  Luftdruckes  ist 
die,  welche  einer  Verstärkung  des  Druckes  überhaupt  als  sol- 
cher zukommt 

Wie  wir  wissen,  kommt  die  Schwere  der  über  uns  lasten- 
den Luftsäule  im  Niveau  des  Meeres  im  Mittel  einer  Qaecksil- 
berhöhe  von  760  Mm.  d.  i.  einem  Gewichte  von  circa  300  Cent- 
nern gleich.  Da  nun  unser  Organismus,  um  dies  auf  ihn  von 
allen  Seiten  drückende  Gewicht  zu  tragen,  entsprechend  einge- 
richtet ist,    so   mufs  eine    bedeutende  Vermehrung    oder 
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Verminderung  dieses  Druckes  an  sich  auch  eine  bedeu- 
tende Veränderung  in  den,  dem  veränderten  Drucke  unterliegen- 
den Theilen  ausüben.  Die  Veränderungen,  welche  ein  bedeutend 
verminderter  Druck  der  Luftsäule  auf  den  Organismus  hervor- 
ruft, haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Ein  vermehrter  Druck 
mufs  sich  daher  offenbar  durch  entgegengesetzte  Wirkun- 
gen äuTsern. 

Die  Evaporation  an  der  Haut-  und  Lungen -Oberfläche 
wird  durch  Verstärkung  des  Luftdruckes  vermindert.  Ueber 
das  Verhalten  der  Schweifs-Secretion,  welche  nach  Tabarie  und 
Pravaz  vermindert  ist,  konnte  v.  Vivenot  keine  Beobachtung 
machen,  da  bei  der  zur  Zeit  der  Versuche  (im  December)  im 
Mittel  11,05"  C.  betragenden  Lufttemperatur,  die  Bedingung  zur 
Schweifs-Secretion  überhaupt  fehlte.  Doch  fand  er  an  sich  selbst 
und  den  drei  anderen  Herren,  mit  Tabarie  und  Pravaz,  die 
Secretion  der  Lungenschleimhaut  entschieden  vermindert. 

Die  auffallendste  Folge  der  verminderten  Evaporation  aber 
äufserte  sich  sowohl  bei  ihm,  als  bei  den  drei  anderen  Personen, 
während  der  ganzen  Versuchsreihe,  durch  gesteigerte  Nieren- 
funktion, d.  i.  durch  unmittelbar  nach  dem  Luftbade  auf- 
tretende massenhafte  Harnsecretion,  welche  bei  v.  Vi- 
venot, als  er  Nizza  verliefs,  sofort  wieder  auf  horte,  mithin  nur 
auf  Rechnung  der  Einwirkung  der  comprimirten  Luft  geschoben 
werden  kann. 

Da,  wie  wir  gesehen  haben,  die  rareficirte  Luft  in  Folge 
des  verminderten  Druckes  auf  den  Organismus  und  der  hierdurch 
zunehmenden  Tension  der  Gase  im  Innern  der  Gefäfee  ein  cen- 
trifugales  Zerströmen  des  Blutes  gegen  die  peripherischen  Theile 
bedingt,  so  mufs  offenbar  der  verstärkte  Luftdruck  sich  in 
einer  gegentheiligen  Wirkung  äufsern,  und  eine  Verdrängung 
des  Blutes  von  den  peripherischen  Theilen,  zu  wel- 
chen auch  die  Lungenschleimhaut  gezählt  werden  mufs,  bedin- 
gen. Verdichtete  Luft  mufs  also  vorhandene  Congestionen  jener 
Theile  zu  vermindern  im  Stande  sein.  Sie  wurde  auch  bei  ahn- 
Hefaen  Zufällen  (Hämoptoe,  Pneumonie  etc.)  von  Pravaz  mit 
günstigem  Erfolge  angewendet.  Er  hat  eine  Reihe  von  hieher 
einschlägigen  therapeutischen  Erfolgen  mit  theib  vollständiger 
Heilung  (bei  Bronchitis),  theils  wenigstens  mit  auffallender  Bes- 
serung (bei  Lungentubercnlose)  veröffentlicht. 
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Auch  zu  Nizza  wurde  v.  Vivenot  dergleichen  .versichert, 
doch  geschieht  daselhst  die  therapeutische  Anwendung  zu  ober- 
flächlich und  planlos,  so  dafs  er  diese  letzteren  Aussagen  nur 
mit  gebührendem  Vorbehalt  aufnehmen  konnte. 

Was  das  subjektive  Gefühl  betrifft,  welches  man  unter 
dem  Einflüsse  der  verdichteten  Luft  empfindet,  so  hatte  v.  Vi- 
venot einzig  und  allein,  jedoch  während  der  ganzen  Dauer  der 
Luftverdichtung,  ein  Grefühl  von  Druck  in  den  Ohren,  sonst  hatte 
er  gar  keine  Empfindung,  welche  eine  Veränderung  des 
Luftdruckes  hätte  ahnen  lassen.  (Dasselbe  Gefühl  hatte  er,  als 
er  sich  in  London  in  einer  Taucherglocke  niederliefs,  und  es 
steigerte  sich  dort  zu  einer  stets  zunehmenden,  schmerzhaften 
Empfindung  im  Ohre,  ja  unter  dem  Drucke  einiger  Atmosphären 
zu  vollkommener  Taubheit.)  Die  übrigen  drei,  mit  ihm  dem  Ein- 
flüsse der  verdichteten  Luft  ausgesetzt  gewesenen  Personen,  hat- 
ten selbst  nicht  einmal  das  Gefühl  von  Druck  in  den  Ohren, 
empfanden  also  gar  nichts. 

Nachdem  nun  v.  Vivenot  den  Einflufs  der  beiden  Extreme, 
eines  bedeutend  verminderten  und  eines  bedeutend  vermehrten 
Luftdruckes  genau  und  vortrefflich  geschildert  hat,  kömmt  er  zu 
dem  Schlüsse,  dafs  die  täglichen  und  jährlichen  Schwankun- 
gen des  Barometers  zu  unbedeutend  sind,  um  einen  irgend 
wichtigen  Einflufs  auf  den  menschlichen  Organismus  ausüben  zu 
können  und  dafs  das,  was  man  in  dieser  Hinsicht  wohl  auf 
Rechnung  des  Barometerstandes  gebracht  hat,  vielmehr  den  gleich- 
zeitigen Veränderungen  in  der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit 
der  Atmosphäre  und  den  veränderten  Luftströmungen  beizumes- 
sen sei. 

Wir  unsererseits  glauben,  dafs  es  in  dieser  Hinsicht  noch  nicht 
an  der  Zeit  sei,  ein  entscheidendes  ürtheil  auszusprechen,  doch 
dafs  die  in  der  neueren  Zeit  in  allen  Ländern  und  allen  Welt- 
theilen  angestellten  genaueren  meteorologischen  Beobachtungen 
die  Aussicht  auf  die  Erreichung  einer  besseren  Grundlage  un- 
sers  Wissens  in  diesem  wichtigen  Gebiete  eröffnen. 

Der  wirkliche  Einflufs  eines  verringerten  oder  vermehrten 
Luftdruckes  ist  und  bleibt  nichts  desto  weniger  bestehen,  wie 
wir  ihn  in  seinen  Extremen  näher  erörtert  haben,  und  wir  glau- 
ben daher  berechtigt  zu  sein,  die  Menschen  in  dieser  Hinsicht  in  zwei 
Erlassen  zu  theilen,  nämlich  in  Bergbewohner  und  Thalbewohner. 
Die  Organisation  beider  mufe,  nach  dem  wirklich  verschiedenen 
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Medium,  in  welchem  sie  leben,  verschieden  modificirt  sein.  Bei 
den  Bergbewohnern  werden  wir  alles  das  mit  Bestimmtheit 
voraussetzen  können,  was  wir  als  Wirkung  eines  verminderten 
Luftdruckes  kennen  gelernt  haben,  und  wir  nehmen  keinen  An- 
stand, sie  als  vorzugsweise  arterielle  Menschen  zu  be- 
zeichnen. 

Hiermit  übereinstimmend  finden  wir  imter  den  Thieren,  bei 
den  Vögeln,  die  in  höherer  Luft  leben  als  die  Säugethiere,  das 
arterielle  System  besonders  thätig,  und  man  kann  sie  in  jeder 
Hinsicht  als  Brustthiere  bezeichnen.  Die  Temperatur  ihres 
Körpers  steht  auch  unter  allen  Thieren  am  höchsten. 

Die  Thalbewohner  dagegen  sind  venöse,  sind  ünter- 
leibsmenschen  und  bei  ihnen  findet  alles  das  statt,  was  wir  als 
Wirkung  des  verstärkten  Luftdruckes  namhaft  gemacht  und  mit 
Bestimmtheit  nachgewiesen  haben. 

Dafs  bei  beiden  diesen  Gegensätzen  Uebergänge  stattfinden, 
wie  überall  in  der  Natur,  und  nicht  überall  das  Charakteristische 
so  grell  ausgeprägt  ist,  wie  wir  es  oben  in  den  Extremen  aus- 
einander gesetzt  haben,  versteht  sich  von  selbst;  nichts  desto 
weniger  ist  es  durchaus  nöthig,  bei  der  Beurtheilung,  welchen 
Einflufs  das  Klima  auf  uns  ausübt,  die  Hauptwirkungen,  welche 
gerade  die  Extreme  uns  darbieten,  fest  im  Auge  zu  haben. 

Li  der  That  braucht  auch  der  Unterschied  eines  verringerten 
oder  verstärkten  Luftdruckes  nicht  gerade  sehr  bedeutend  zu  sein,  um 
unbezweifelt  wahrnehmbar  zu  werden.  Wer  in  den  Niederlanden 
wohnt  und  eine  Rheinreise  macht,  hat  nicht  nöthig,  erst  noch 
einen  Berg  zu  ersteigen,  um  die  Veränderung  der  Luft,  welche 
er  einathmet,  deutlich  zu  empfinden;  schon  sehr  bald  fühlt  er 
sich  freier,  leichter  und  heiterer,  und  ebenso  empfindet  er  bei 
seiner  Heimkehr,  sobald  er  den  Boden  der  Niederlande  wieder 
betritt,  dieselbe  Schwere  und  ünbehaglichkeit,  die  auf  seinem 
ganzen  Wesen  lastet.  Hier  ist  der  Unterschied  im  Luftdruck 
wahrlich  nicht  grofs,  und  dennoch  wird  er  ganz  unzweifelhaft 
empfunden. 

Wir  glauben  demgemäfs  auch  annehmen  zu  können,  dafs 
das  so  bekannte  Heimweh  der  Schweizer,  wenn  sie  ihr  Vater- 
land verlassen  haben,  wenn  auch  gerade  nicht  ausschliefslich, 
doch  zum  groüsen  Theil  in  dem  veränderten  Luftdruck  seine 
Ursache  findet. 
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y.  Vivenot  glaubt,  dafe  die  eigenthumliche AcdimatisationB- 
fahigkeit  des  menschlichen  Organismus  den  Menschen  befähige,  all- 
mählig  sich  an  eine  nicht  unbedeutende  Verminderung  des  Luft- 
druckes zu  gewöhnen,  und  wir  sind  ganz  seiner  Meinung,  glau- 
ben aber,  dafis  eine  Verminderung  des  Luftdruckes,  wenn  sie 
nicht  zu  grofs  ist,  nicht  leicht  nachtheilig  wirken  wird,  wogegen 
wir  der  Ansicht  sind,  dals  der  Aufenthalt  in  einem  Ellima,  wo 
der  Luftdruck  beständig  die  v^on  uns  genannte  Norm  übertriffii, 
nicht  leicht  ohne  Nachtheil  bleibt. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  wird  es  nicht  schwer  sein, 
den  Einflufs  zu  beurtheilen,  welchen,  unter  den  anderen  Eigen- 
thümlichkeiten  des  Klimas  von  Bengalen,  die  Dichtigkeitsver- 
hältnisse der  Atmosphäre  dort  auf  den  menschlichen  Organis- 
mus ausüben. 

Nach  den  stündlich  angestellten  Beobachtungen  Balfour's 
(s,  Dr.  Joh.  Müller,  Lehrbuch  der  kosmisöhen  Physik,  Braun- 
sdiweig,  F.  Vieweg  u.  Sohn,  1856.  S.  359  u.  360)  schwankt  das 
Barometer  in  Calcutta  täglich  zwischen  760,  759  u.  758  Milli- 
meter, sinkt  also  nie  unter  die  von  uns  angeführte  Normalzahl. 
Die  Angabe  von  John  M'Clelland,  nach  Beobachtungen,  ver- 
zeichnet im  meteorologischen  Register  in  Calcutta,  vom  1.  No- 
vember 1843  bis  31.  October  1844,  bestätigen  diese  Angaben. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dals  der  Luftdruck  in  Bengalen, 
ungeachtet  der  tropischen  "Wärme,  beinahe  nie  unter  der  Nor- 
malzahl steht,  was  in  unseren  Breiten,  bei  gleicher  Erhebung 
über  dem  Meere,  oft  genug  der  Fall  ist,  dann  kann  dieses  Ver- 
hältnifs  nicht  ohne  Einflufs  auf  den  Organismus  sein,  und  ohne 
ihn  einseitig  zu  hoch  anschlagen  zu  wollen,  müssen  wir  ihn 
doch  als  eins  der  Momente  betrachten,  welche  die  Venositat 
der  Einwohner  und  ihre  Anlage  zu  ünterleibsübeln  begünstigt 

Der  Mensch  kann  sich  freilich  acclimatisiren,  kann  bei  ver- 
mehrtem sowohl  als  vermindertem  Luftdruck  leben,  wenn  dieser 
die  Gränzen  seines  Widerstandsvermögens  nicht  überschreitet, 
aber  in  beiden  FäUen  mufs  jedenfalls  im  inneren  Haushalt  des 
Organismus  vieles  anders  zugehen,  wie  wir  in  unseren  Vorbe- 
merkungen deutlich  zu  machen  gestrebt  haben. 
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8.    Die  Feuchtigkeits-Verhältnisse  Bengalens,  Regen,  Verdunstung. 

Nicht  leicht  giebt  es  ein  Land,  in  welchem  der  Atmosphäre 
aus  so  vielen  Quellen  Feuchtigkeit  zugeführt  wird,  als  in  Ben- 
galen. Mit  seiner  ganzen  südlichen  Gränze  liegt  es  am  Meere, 
dessen  Verdunstung  bei  der  tropischen  Hitze  sehr  bedeutend  sein 
mufs,  und  die  daraus  emporsteigenden  Dünste  werden  während 
ganzer  sechs  Monate  im  Jahre  durch  den  Süd -West -Mousson 
über  ganz  Bengalen  verbreitet.  Als  eine  zweite  Quelle  ist  der 
Ganges,  dieser  majestätische  Flufs  mit  seinen  unzähligen  Neben- 
flüssen zu  nennen,  und  als  die  dritte  eine,  alle  Vorstellung  über- 
steigende Anzahl  Wasserläuften ,  die  man  weder  Flüsse,  noch 
Bäche,  noch  Kanäle  nennen  kann  und  die  wahrscheinlich  vor 
Jahrhunderten  die  Betten  von  grofsen  Flüssen  waren,  welche 
seit  jener  Zeit  ihren  Lauf  geändert  haben  und  jetzt  in  einer  an- 
deren Richtung  fliefsen.  Ein  grofser  Theil  von  ihnen  enthält  in 
der  trocknen  Jahreszeit  wenig  oder  kein  Wasser  und  bildet  dann 
wirkliche  Moräste.  Zur  Regenzeit  aber  stellen  sie  ungeheure 
Wasserflächen  dar,  die  mit  den  gröfsten  Schiffen  befahren  wer- 
den, und  einige  von  ihnen  sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
das  ganze  Jahr  befahrbar.  Ihr  Wasser  ist  aber  stillstehend,  hat 
keinen  Strom. 

Wenn  wir  nun  zu  den  genannten  Wässern  noch  die  gro- 
fsen Sümpfe  in  Sasseram  rechnen,  welche  durch  die  Sonne  in 
eine  erstaunenswürdige  Verdunstung  versetzt  werden  und  die 
Luft  mit  schädlicl^en  Stoffen  erfüllen ,  und  zuletzt  noch  den  Salz- 
Wasser-See  in  der  Nähe  von  Calcutta,  dann  giebt  dies  auch  für 
die  trockene  Jahreszeit  einen  bedeutenden  Wasserreichthum. 

Bengalen  mit  Behar  hat  eine  Oberfläche  von  7222  deutschen 
Quadratmeilen,  und  wenn  man  Benares  hinzurechnet,  nicht  we- 
niger als  7840  deutsche  Quadratmeilen.  Nach  einer  ziemlich  ge- 
nauen Berechnung  nehmen  die  Flüsse  und  genannten  Kanäle  den 
achten  Theil  davon  ein,  und  bilden  also  eine  Gesammt-Wasser- 
fiäehe  von  980  Quadratmeilen.  Wenn  wir  aber  eine  andere  An- 
nahme gelten  lassen,  nach  welcher  das  Wasser  in  der  trock- 
nen Zeit  nur  ^  der  Gesammtfläche  einnimmt,  so  erhalten  wir 
immer  noch  für  sie,  selbst  in  dieser  Zeit,  einen  Flächenraum 
von  mehr  als  390  deutschen  Quadratmeilen. 
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Die  Regenmenge  beträgt  in  Bengalen  im  Durchschnitt  60  engL 
Zoll;  (in  England  jährlich  32  Zoll;  im  nördlichen  Deutschland 
nur  etwa  22-^  Zoll).     Sie  war  im  Jahre 


1830  =  63,28 

Zoll. 

1831  =  57,50 

f> 

1832  =  49,26 

f> 

1833  =  60,56 

n 

1834  =  68,73 

n 

1835  =  85,50 

n 

1836  =  45,39 

n 

1837  =  43,06 

Ji 

Mittel  =  59,16  Zoll. 

Aus  dem  in  Calcutta  gehaltenen  meteorologischen  Register 
geht  hervor,  dafs  in  dem  Jahre  vom  1.  November  1843  bis  zum 
31.  October  1844  sich  der  Regen  folgendermaalsen  verhielt: 


Monate. 

Regen-Menge 

in 

Zollen. 

Tage, 

an  denen  es 

regnete. 

Tage, 

an  denen  es 

nicht 

regnete. 

Gewitter- 
Tage. 

November 

__ 

29 

____ 

December 

0,86 

2 

29 

— 

Januar  . 

0,22 

1 

30 

— 

Februar 

0,08 

1 

28 

— 

März  .  . 

0,22 

1 

30 

— 

April  .  . 
Mai .  .  . 

3,13 

7,44 

6 
12 

24 
19 

1 
3 

Juni    .  . 

12,13 

14 

16 

3 

JuH.  .  . 

13,72 

23 

8 

1 

August  . 
September 
October    . 

26,61 

5,02 
4,99 

23 
6 

8 
18 
14 

4 
3 

Toi 

tal         74,72 

101 

252 

15 

In  dieser  Tabelle  fehlen,  wil  man  sieht, 
denselben  keine  Beobachtung  gemacht. 


einige  Tage;  es  wurde  an 
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Die  Menge  Regen,  welche  in  den  Tropen  zuweilen  in  kur- 
zer Zeit  fäUt,  ist  ungeheuer.  Am  10.  Mai  1835  fiel  in  Calcutta 
in  12  Stunden  16  Zoll.  In  Aracan  war  im  Monat  August  1845 
74  Zoll  Regen  gefallen  und  im  darauf  folgenden  September  in 
den  ersten  12  Tagen  50  Zoll.  Der  sämmtliche  Niederschlag 
während  des  Moussons  bis  zum  15.  August  ergab  die  enorme 
Zahl  von  200  Zoll.  In  Bombay  fiel  in  den  ersten  12  Ta- 
gen der  Regenzeit  32  Zoll,  so  dafe  alle  Wege  Flüssen  ähnlich 
waren. 

Eine  Folge  davon  ist,  dafe  während  voller  5  Monate  des 
Jahres  das  Land  überschwemmt  und  da,  wo  der  Boden  nicht 
geradezu  überschwemmt,  jeder  Zoll  Erde  wenigstens  durch  und 
durch  mit  Wasser  gesättigt  ist. 

Ein  Theil  dieser  Wasser-Masse  mufs  nun  wieder  verdunsten 
und  man  hat  berechnet,  dafs  die  Luft  bei  einer  Temperatur  von 
113«  F.  (=  36 •  R.  =  45 •  C.)  den  zwanzigsten  Theü  ihres  Ge- 
wichts an  Dampf  aufnehmen  kann;  bei  80®  F.  (=  21,33®  R.  = 
26,67*  C.)  den  vierzigsten  Theil  u.  s.  w. 

Man  hat  ferner  berechnet,  wie  viel  Feuchtigkeit  durchschnitt- 
lich in  den  trocknen  Monaten  verdunstet  und  für  den  Januar 
3  Zoll  gefunden,  für  den  Februar  5,  für  den  März  7,  und  für 
April  und  Mai  9  Zoll. 

Die  groDse  Menge  Feuchtigkeit  giebt  sich  denn  auch  überall 
in  der  Luft  zu  erkennen.  Zwar  ist  diese  mit  dem  Eintritt  des 
Nord-Ost-Moussons ,  Ende  Octobers  und  im  November  trocken 
und  schneidend,  aber  schon  im  December  giebt  es  Nebel,  welche 
die  Sonne  verdunkeln  und  eine  Masse  von  Wolken  bilden.  Im 
Januar  sind  die  Nebel  noch  sehr  häufig  und  zuweilen  so  dick, 
dafs  man  nichts  sehen  kann,  und  dafs  alles,  was  der  Luft  aus- 
gesetzt wird,  nafs  und  mit  Regentropfen  bedeckt  wird.  Man 
sieht  den  Nebel  oft  in  grofsen,  dicken  Massen  dahinrollen,  und  in 
hellen  Nächten  fällt  starker  Thau.  Dennoch  ist  die  ganze  kalte 
Zeit  im  Allgemeinen  ausgezeichnet  durch  den  gänzlichen  Man- 
gel an  Regen.  In  der  heifsen  Zeit  ist  die  Atmosphäre  zuweilen 
hell,  gemeiniglich  neblig,  mit  dicken,  nach  Norden  ziehenden 
Wolken;  am  Morgen  dick  und  neblig,  mit  niedrigen,  dunkeln 
zerstreuten  Wolken.  Von  Juni  bis  in  den  October  hinein  folgt 
dann  die  Regenzeit,  wo  durch  die  aufserordenilichen  Wasser- 
massen, die  dann   vom  Himmel  zur  Erde  stürzen,  die  Luft  so 
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mit  Feuchtigkeit  überladen  ist,  dafs  alles  dayon  feucht  und  schim- 
melig wird. 

Hygrometrische Beobachtungen  in  Calcutta ergaben  nach  Mar- 
tin (pag.  6)  folgende  Resultate: 

Hygrometer-  Hygrometer- 

Jahr.  Maximum.  Minimum. 

1830 16,9  1,5 

1831 14,5  1,5 

1832 15,2  1,6 

1833 17,3  2,3 

1834 13,8  1,4 

In  der  Sonne.  Auf  der  Erde. 

1835 13,9         ,     .     3,« 

1836  im  März      ...  14,8         im  August  ...     5,6 

1837  im  April     .     .     .  20,4        im  Juli  u.  August     4,2 

Dabei  ist  leider  nicht  angegeben,  welcher  Art  Hygrometer 
man  sich  bediente. 

Es  i^t  nicht  zu  läugnen,  dafs  der  Regen,  zumal  da,  wo  er 
in  grofser  Menge  und  Kraft  niederfällt,  eine  günstige  Wirkung 
auf  die  Atmosphäre  ausübt,  indem  er  alles,  was  in  ihr  schwebt, 
und  was  nicht  zu  ihren  eigentlichen  Bestandtheilen  gehört,  mit 
sich  hinabreifst.  Dagegen  sind  aber  die  Folgen  des  Regens  in 
den  Tropen  für  die  Gesundheit  äufserst  verderblich.  In  der  Jah- 
reszeit nämlich,  wo  der  Procefs  der  Verdunstung  und  Trock- 
nung in  der  gröJfeten  Thätigkeit  ist,  nämlich  am  Anfang  und  am 
Ende  der  Regenzeit,  herrschen  die  meisten  Krankheiten.  In  der 
ersten,  welche  die  Eingeborenen  die  kleine  Regenzeit  (jChota 
hursas)  nennen,  entstehen  gewöhnlich  remittirende  Fieber,  und 
am  Ende,  oder  vom  15.  September  bis  zu  Ende  Octobers  hen> 
sehen  die  heftigsten  Formen  derselben  Fieber  und  zwar  haupt- 
sächlich unter  den  armeii  Eingeborenen  und  den  Europäern^ 
welche  erst  vor  Kurzem  angekommen  sind. 

Es  würde  ein  äusserst  wichtiger  Gegenstand  der  Unter- 
suchung sein,  zu  bestimmen,  in  welchem  Verhältnifs  die  Regen- 
zeit zu  den  Krankheiten  in  dem  Oma  Bengalens  steht,  aber 
obgleich  ihr  Einflufs  augenfällig  ist,  fehlt  es  leider  darüber  bis 
jetzt  noch  an  genauen  statistischen  Angaben. 
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9,    Die  herrschenden  Winde. 

Der  Gesammt-Einflufs  aller  Momente,  welche  das  Klima  con- 
st^uiren,  wird  durch  die  herrschenden  Winde  auf  verschiedene 
Weise  modificirt,  und  diese  Verschiedenheit  hängt  vom  Gleich- 
gewicht der  Atmosphäre  ab,  indem  die  Hitze  des  einen  Elimas 
und  die  Kälte  des  anderen  einen  beständigen  Einflufs  auf  einan- 
der ausüben. 

Atmosphärische  Strömungen  sind  wohlthätig,  denn  sie  ver- 
hüten, dafs  schädliche  Ausdünstungen,  welche  beständig  von  der 
Erdoberfläche  aufsteigen,  sich  in  ihr  anhäufen. 

Die  nördlichen  Theile  eines  grofsen  Continentes  senden  zu- 
weilen ihre  kalte  Luft  nach  den  südlichen  Theilen  und  zuweilen 
empfangen  sie  dagegen  warme  Luft.  Der  Monsoon  oder  Mousson 
wechselt  jedesmal  nach  der  Tag-  und  Nachtgleiche  und  weht 
beständig  nach  der  Hemisphäre,  wo  sich  die  Sonne  befindet.  Die 
Wirkung  dieses  Lichtkörpers  auf  die  Atmosphäre  ist  mithin  offen- 
bar eine  seiner  Ursachen.  Die  kalte  Luft  von  den  Gebirgen  Thi- 
bets  folgt  ihrem  Laufe  die  eine  Hälfte  des  Jahres;  die  Luft  aus 
den  südlichen  Meeren  während  der  anderen  Hälfte. 

Der  Süd -West,  der  regnerische  Mousson,  einer  der  merk-' 
würdigsten  periodischen  Winde  Indiens,  beginnt  an  der  Küste 
Malabar  im  Mai,  erreicht  Delhi  am  Ende  des  Juni  und  erstreckt 
sich  bis  zu  den  nordöstlichen  Theilen  AJTghanistan's,  aber  schon 
mit  grofeen  Abweichungen.  Er  herrscht  mehr  in  den  Gebirgen, 
als  in  den  Ebenen  des  Punjaub;  die  Berge  und  Thäler  von 
Cashmere  bekommen  einen  Theil  vdavon ,  und  allmählig  verliert 
er  seine  westliche  Richtung  im  Thale  von  Peshawur,  wo  er  nur 
noch  in  Wolken  und  Regenschauern  erscheint. 

An  der  Küste  von  Coromandel  wird  dieser  Mousson  aufge- 
halten; die  Wolken,  welche  die  Süd- West- Winde  bringen,  sto- 
feen  auf  den  dortigen  Gebirgszug  der  Ghauts.  Er  erreicht  Ben- 
galen gegen  den  15.  Juni. 

Durch  den  Aufenthalt,  welchen  der  Süd-West-Mousson  durch 
die  Gebirge  erleidet,  und  die  dadurch  erfolgende  Anhäufung  von 
Dampf,  findet  ein  aufserordentlicher  Niederschlag  von  Regen  an 
der  Küste  von  Malabar  statt,  welcher  nicht  weniger  als  123,5  Zoll 
jährlich  beträgt  auf  der  nördlichen  Breite  von  11^  Grad. 
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Wenn  hohe  Landestheile  diesen  Mousson  nicht  beeinträch- 
tigen, dann  herrscht  er  überall  im  Norden  des  Aequators  vom 
April  bis  zum  October,  begleitet  von  Stürmen  und  Regen,  und 
ein  Nord-Ost- Wind  weht  während  der  anderen  6  Monate. 

Die  periodischen  Winde,  welche  im  Busen  von  Bengalen 
herrschen,  erstrecken  ihren  Einflufs  über  das  flache  Land,  bis 
sie  durch  Gebirgsketten  in  eine  andere  Richtung  abgelenkt 
werden,  indessen  ungefähr  übereinstimmend  mit  dem  Lauf  des 
Ganges. 

Wenn  die  Sonne  in  die  südliche  Hemisphäre  hinübeigetre- 
ten  ist,  verändert  der  Mousson  seine  Richtung.  Die  Masse  Luft, 
welche  während  der  heifsen  Jahreszeit  und  der  Regenzeit  sieb 
auf  dem  mittleren  Plateau  von  Asien  angehäuft  hat,  kömmt  nun 
in  Bewegung  und  wendet  sich  nach  den  Regionen,  die  im  Süden 
des  Aequators  liegen,  wo  die  Atmosphäre  ausgedehnt  und  durch 
die  Sonnenhitze  zerstreut  ist  Ueber  die  meisten  Theile  des  in- 
dischen Oceans  schreitet  dieser  Mousson  vom  Nord- Osten  her, 
weil  das  mittlere  Plateau  im  Nord-Osten  liegt  Auf  der  anderen 
Seite  dagegen,  weil  die  Meere  von  China,  von  Borneo,  von  Neu- 
Guinea  und  von  Java,  Central- Asien  im  Norden  und  Nord-Westen 
haben,  so  kömmt  für  sie  der  Mousson  von  dorther. 

Im  Süden  von  Bengalen  sind  die  herrschenden  Winde  Nord 
und  Süd;  in  Behar  Ost  und  West;  dasselbe  findet  in  Assam  statt, 
dem  Laufe  des  Brahmapootra  folgend. 

Dafs  die  Moussons  einen  wohlthätigen  EinfluDs  auf  die  G^ 
sundheit  ausüben,  kann  nicht  bezweifelt  werden;  aber  besonders 
ist  dies  der  Fall  bei  dem  Süd-West-Mousson,  weil  er  wahrend  der 
gröfsten  Hitze  herrscht  und  weil  er  eine  gröfsere  Kraft  hat,  upi  das 
Land  durch  und  durch  zu  ventiliren.  Stillstand  würde  unmittel- 
bar die  Gesundheit  in  einem  Klima  vernichten,  wo  es  so  viele, 
verschiedene  und  reichliche  Quellen  schädlicher  Effluvien  giebt, 
welche  bei  aufhörendem  Winde  durch  ihre  Anhäufung  und  durch 
die  Hitze  zu  voller  Thätigkeit  heranreifen  würden,  zumal  an  sol- 
chen Stellen,  wo,  wie  z.  B.  in  Calcutta,  die  Eingeborenen  so  dicht 
auf  einander  gedrängt  wohnen. 

In  Hinsicht  des  Nord-Ost-Moussons  glaubt  Martin  sein  Lob 
beschränken  zu  müssen,  indem  er  nur  durch  seine  ventilirende 
Eigenschaft  nützlich  sei.  In  jeder  anderen  Hinsicht  meint  Mar- 
tin, dafs  er  nachtheilig  auf  die  Gesundheit  wirke,  und  zwar  in 
einem  allgemeinen  und  ungekannten  Grade.     In  der  That,  man 
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hört  allgemein  das  Eintreten  der  kalten  Jahreszeit  von  schwäch- 
lichen Menschen  mit  Freude  begrüfsen,  aber  sie  kennen  die  man- 
nichfachen  Gefahren  nicht,  die  sie  mit  sich  fuhrt.  Der  Nord-Ost- 
Mousson  ist  nach  ihm  der  wahre  Sirocco  des  Nordens. 

Mit  dieser  Ansicht  ist  auch  M'Clelland  vollkommen  ein- 
verstanden. Es  ist,  sagt  er,  ein  kalter,  trockner  Wind,  begleitet 
von  einer  hellen,  reinen  Luft.  Nichts  kann  die  anspannende, 
aufregende  Wirkung  dieser  Jahreszeit  auf  die  allgemeine  Gesund- 
heit und  Gemüthsstimmung  der  Europäer  übertreffen,  welche  in 
Indien  wohnen.  Für  diejenigen  indessen,  welche  zu  organischen 
AfFectionen  irgend  einer  Art  geneigt  sind,  ist  sie  sehr  bedenk- 
lich, und  die  Sterblichkeits-Register  zeigen  ein  höheres  Verhält- 
nils, als  in  irgend  einer  anderen  Jahreszeit,  besonders  unter 
denen  die  an  organischen  Fehlern  leiden.  Den  Grund  hiervon 
werden  wir  ohne  Zweifel  in  dem  grofsen,  täglichen  Wechsel  des 
Thermometer-Standes  finden,  der  zwischen  der  Temperatur  des 
Tages  und  der  Nacht  bis  zu  30*  F.  (16,7  C.)  steigen  kann.  Diese 
taglichen  Extreme  sind  gröfser  in  den  trockenen,  offnen  Ebenen 
und  Tafelländern,  als  in  den  östlichen  Distrikten  Bengalens,  wo, 
obgleich  die  mittlere  Jahres-Temperatur  niedriger  ist,  doch  die 
mittlere  monatliche  Temperatur  während  der  kalten  Jahreszeit 
höher  ist.  So  zeigen  die  Distrikte  von  Poornea,  Tirhoot  und 
Goruckpore,  welche  eine  mittlere  Jahres-Temperatur  haben,  2,4*  F. 
(1,33*  C.)  geringer  als  AUahabad,  Cownpore  und  Delhi,  für  den 
Monat  Januar  eine  mittlere  Temperatur  um  4*  F.  (2,22*  C.) 
höher.  Die  Extreme  von  Hitze  und  Kälte  sind  folglich  in  den 
östlichen  Distrikten  geringer.  Man  kann  dies  dem  Umstände  zu- 
schreiben, dafs  diese  Distrikte  durch  Gebirge  vor  dem  Nord-Ost- 
Mousson  geschützt  sind. 

So  haben  wir  in  Mozufferpore  in  den  Monaten  December, 
Januar  und  Februar  61  Tage  West-  und  28  Tage  milden  Ost- 
Wind,  und  durchaus  keinen  nördlichen  Wind  während  eines  Zeit- 
raums, in  welchem  kalte  Nord-Ost- Winde  durch  andere  Theile 
der  Ganges -Ebene  und  Central-Indiens  vorherrschen.  Dieselbe 
Beobachtung  gilt  für  Assam,  Sylhet  und  Poornea,  welche  mit- 
hin ein  besseres  E[lima  haben  als  Central -Indien  und  die  Ebe- 
nen längs  dem  Laufe  des  Ganges. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der  Winde,  welche 
während  des  Jahres  vom  1.  November  1843  bis  zum  31.  Octo- 
ber  1844  Mittags  um  12  Uhr  in  Calcutta  geherrscht  haben. 
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1 

Zahl 

Monate 

.      K. 

NO.  NW. 

B. 

SO. 

SW.. 

w. 

0,    : 

der  Beh- 
ob achtuQgs- 

1 

r^     <B 

Tage. 

Novetiibe 

r.     16 

3 

7 

i  

_ 



3 



^_ 

29 

Decembe 

r.     15 

4 

6 

— 

— 

— 

3 

1 

1 

30 

Jaanar 

,     15 

2 

4 

3 

— 

— 

6 

l 

1 

31 

Februar 

.     19 

S 

4 

4 

— 

3 

6 

1 



2d 

Mxz    . 

— 

2 

1 

8 

^ 

10 

10 



^ 

31 

April   . 

— 

1 

— 

17 

1 

3 

6 

2 

-„ 

30 

Mai  .  . 

_ 

3 

1 

20 

l 

4 



2 

_^ 

31 

Juni .  . 

; '  1 

2 

2 

11 

1 

,    7 

3 

3 



30 

Juli  .  , 

— 

1 

1 

10 

6 

3 

4 

5 

— ^ 

30 

Angnst 

'.    1 

— 

1 

11 

6 

4 

1 

7 

— 

31 

SepUmb 

er      — 

Ü 

4 

7 

2 

6 

6 

3 



30 

Octobcr 

'        1 

3 

3 

— 

2 

2 

5 

4 



20 

Tö 

tal      68 

26 

34 

iJi 

19 

1 

53 

29 

1 

353 

10.    Die  Temperatur. 


Da  die  Atmosphäre  kaum  direkt  dm*ch  die  Sonnenstrahlen 
Wärme  erhält,  sondern  fast  allein  indirekt  von  der  rückstrahlen- 
den Erdoberfläche,  so  folgt  daraus,  dafs  die  Temperatur  mit  der 
Entfernung  vom  Boden  ahnehmen  mufs,  was  sowohl  in  der  freien 
Atmosphäre,  als  auch  da,  wo  die  Erdoberfläche  selbst  sich  in 
die  Höhe  erhebt,  also  auf  Bergen,  genugsam  beobachtet  und  all- 
gemein bekannt  ist 

Hieraus  folgt  zugleich,  dafs  in  einer  grofsen,  breiten  Nie- 
derung, wo  eine  allseitige  bedeutende  Rückstrahlung  stattfindet, 
unter  übrigens  begünstigenden  Umständen,  die  Temperatur  sehr 
hoch  sein  mufs. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafs  Bengalen  in  der  heilsen  Zone 
Hegt,  vom  warmen  Meere  seines  Busens  umspült  wird  und  eine 
imgeheure  Ebene  bildet,  so  läfst  sich  schon  daraus  schliefsen, 
dafs  dort  eine  hohe  Temperatur  stattfinden  wird. 

Einen  grofsen  Einflufs  hat  auch  die  Richtung,  in  welcher 
die  Sonnenstrahlen  auf  die  Erde  gelangen.  An  allen  Orten  zwi- 
schen dem  20.  und  234-  Grade  der  Breite  gelangen  die  Sonnen- 
strahlen während  zweier  Monate  in  der  Mittagsstunde  entweder 
lothrecht  oder  in  einem  Winkel,  der  von  einem  rechten  Winkel 
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höchstens  3^  Grade  abweicht,  zur  Erde.  Der  einfallende  Son- 
nenstrahl fällt  daher  mit  dem  zurückgestrahlten  nahe  zusammen. 

Bengalen  liegt  nun  aber  gerade  in  dieser  Breite.  Dadurch 
ist  zugleich  der  Grund  gegeben,  wodurch  die  heifse  Jahreszeit 
dort  so  excessiv  ist.  Nach  den  Wendekreisen  hin  beträgt  näm- 
lich die  Differenz  in  der  Sonnenhöhe  des  Sommer^  und  des  Win- 
tersolstitiums  schon  46®  und  zur  Zeit,  in  welcher  die  Sonne 
das  Zenith  erreicht,  dauert  der  Tag  ungefähr  ISy  Stunden,  wäh- 
rend seine  Länge  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums  nur  lOj  Stun- 
den beträgt.  Zur  Zeit  des  Sommersolstitiums  wirken  also  die 
Sonnenstrahlen  nicht  allein  kräftiger,  sondern  auch  länger,  als 
zur  Zeit  des  Wintersolstitiums,  und  dies  bewirkt,  dafs  die  eine 
Jahreszeit  entschieden  wärmer  ist,  als  die  andere.  In  Calcutta 
ist  der  wärmste  Monat  8,4"  wärmer  als  der  kälteste. 

Es  kann  uns  daher  nicht  wundem,  wenn  wir  erfahren,  dafs 
die  mittlere  Jahres-Temperatur  für  Calcutta,  das  auf  einer  nörd- 
lichen Breite  von  22,38®  liegt,  die  bedeutende  Höhe  von  22,4o'  R. 
(28®  C.)  erreicht.  Dafs  diese  Temperatur  sehr  hoch  ist,  geht 
daraus  hervor,  dafs  die  mittlere  Jahres-Temperatur  des  Wärme- 
Aequators  der  Luft  in  Asien,  nach  H.  Berghaus,  28,3"  Q  be- 
trägt. 

Die  Temperatur  Bengalens  ist  in  der  That  so  hoch,  dafs 
sie  nur  von  der  in  der  grofsen  Wüste  übertroffen  wird,  die  von 
der  Westküste  Afrika's  weit  nach  Osten  hin  sich  erstreckt  und 
auch  Arabien,  Persien,  bis  zur  Mongolei,  130  Längengrade,  durch- 
zieht. Hier  ist  die  höchste  mittlere  Temperatur  zu  Kouka  am 
Tschad- See  (13®  N.  B.),  im  Aprü  26®  R.  (32i®  C),  zu  Bagdad 
(33®  N.  B.)  beträgt  sie  im  August  27®  R.  (33,75  C),  zu  Ambala 
(30®  N.  B.)  ist  sie  im  Mai  30®  R.  (37,5  G.) 

In  der  heifsen  Jahreszeit  steht  in  Ost -Indien  das  Thermo- 
meter im  April  und  Mai  zwischen  83®  und  93®  F.  (28,33®  und 
33,89®  C.)  und  die  Hitze  kann  sogar  bis  auf  112®  — 115«  — 120®  F. 
(44,44®  —  46,11®  -—'48,89®  C.)  steigen. 

In  Calcutta  ward,  nach  der  Angabe  Martinas  (pag.  6),  fol- 
gender Thermometerstand  beobachtet: 

Maximum.  Minimum. 

Im  Jahre  «Gels.  ®Cels. 

1830  ....      32,44      ....      11,83 

1831  ....     35,44     ....     14,33 

1832  ....     36,06     ....     12.53 

7 
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Maximum. 

Minimai 

Im  Jahre 

»Gels. 

•Gels. 

1833    .     . 

.     .     36,2»     .     . 

.      .       16,17 

1834    .     . 

.      37,44      ,      . 

.      .       14,94 

1835    .     . 

.      43,44      .      . 

.       .         5,56 

1836    .     . 

.     36,61    .     . 

.       .       11,94 

1837    .     . 

.      36,78      .      . 

.       .          — 

Die  mittlere  Temperatur  e^ines  jeden  Monats  in  Calcutta 
ist  nach  ihm: 


Im  Monat 

»Gel». 

Januar .     . 

19,00 

Februar     . 

21,00 

März     .     . 

26,67 

April    .     . 

29,67 

Mai.     .     . 

29,83 

Juni.     .     . 

28,72 

Juli.     .     . 

27,67 

August .     . 

27,78 

September 

27,78 

October     . 

26,22 

November . 

23,44 

December  . 

19,22 

Die  beiden  kältesten  Monate  sind  also  December  und  Ja- 
nuar, mit  einer  mittleren  Temperatur  von  19"  C.  und  19,22*  C, 
und  vom  März  bis  zum  October  ist  die  mittlere  Temperatur 
beständig  80®  F.  (26,67  •  C.)  und  darüber. 

Bei  der  Beurtheilung  der  Temperatur  macht  aber  Martin 
noch  auf  den  grofsen  Unterschied  aufmerksam,  welcher  zwischen 
der  empfundenen  Wärme  besteht,  und  der,  welche  die  In- 
strumente anzeigen.  Durch  die  Länge  der  Dauer  werden,  sagt 
er,  in  Calcutta  die  Häuser,  die  Mauern,  die  Wege  so  erhitzt, 
dafs  die  ersten  Stunden  der  Nacht  selbst  noch  drückender  sind, 
als  der  Tag,  und  zwar  durch  die  vielfache  Ausstrahlung,  welche 
noch  einige  Zeit  nach  Sonnen-Untergang  stattfindet. 

Nach  J.  M'Clelland  wurden  in  Calcutta  folgende  Wärme- 
grade beobachtet: 
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Maximum. 

Minimum 

Im  Monat 

«Geis.                   «Gels. 

November 

.      .      30,12      .      .       .       15,56 

December 

.     .     29,17 

11,67 

Januar  .     . 

.     29,00 

10,94 

Februar 

.       34,44 

.       13,33 

März      .     . 

.       38,33 

17,22 

April     .     . 

.     40,00 

22,17 

Mai  .     .     . 

.     37,00 

24,44 

Juni  .     .     . 

.     35,00 

24,44 

Juli  .     .     . 

.     34,00     . 

25,00 

August  .     . 

.     32,50 

24,94 

September 

.       35,56 

25,00 

October 

.      .      34,44 

.       22,78 

Mittel     . 

.     34,13 

19,79 

11.  Die 


are  und  die  Beimischungen  der  atmosphärischen 
Luft. 


Aufser  den  wesentlichen  Bestandtheilen  derselben,  dem  Stick- 
stoff und  Sauerstoff  und  dem  in  ihr  so  weit  verbreiteten  Was- 
serdampfe, treten  auch  Gasarten  in  sie  über,  die  nicht  zu  ihrer 
Mischung  gehören  und  als  fremdartig  betrachtet  werden  müssen. 
Sie  üben  einen  unläugbaren  Einflufs  auf  die  Gesundheit  des  Men- 
schen aus,  finden  sich  in  der  Luft  Bengalens  in  einem  sehr  be- 
trächtlichen Verhältnisse  und  müssen  daher  hier  näher  erörtert 
werden. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Atmosphäre  für  uns  hat^ 
ist  eigentlich  noch  nicht  genug  gewürdigt.  Dafs  wir  sie  zu  un- 
serem Athmen  bedürfen,  dafs  sie  daher  für  uns  unentbehrlich 
ist,  das  ist  einleuchtend  und  anerkannt  genug.  Aber  es  ist  mehr. 
Die  Erde  ist  freilich  der  Boden,  auf  dem  alles  Leben  fufst  und 
wurzelt,  und  deshalb  ist  sie  oft  die  Mutter  Erde  genannt.  Aber 
der  eigentliche  Boden  und  wirkliche  Träger  alles  organischen 
Lebens  ist  die  Atmosphäre,  und  schon  die  Pflanze  windet  sich 
aus  der  Erde  empor,  um  in  der  Luft  ihr  eigentliches  Leben  zu 
leben. 

Daher  war  es  nothwendig,  dafs  die  Atmosptiäre  unverän- 
derlich sei,   und   eben  so  wenig  als  die  Erde  aus  ihren  Angeln 
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reifst,  eben  so  wenig  wird  die  Atmosphäre  erschüttert  und  ver- 
ändert. V.  Humboldt,  Berthollet,  Gay-Lussac,  Seguin 
und  Davy  haben  die  grofse  Selbstständigkeit  und  gleichbleibende 
Mischung  durch  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  angestellte  Ver- 
suche dargethan.  Dumas  und  Boussingault  haben  die  Ver- 
hältnifsmengen  des  SauerstoflF-  und  Stickstoffgases  der  atmosphä- 
rischen Luft  im  Ganzen  noch  eben  so  gefunden,  wie  v.  Hum- 
boldt und  Gay-Lussac.  In  den  verschiedensten  Klimaten  und 
Ländern,  in  Aegypten,  Guinea,  Frankreich,  Deutschland,  auf  dem 
Land^  und  in  grofsen  Städten,  auf  den  höchsten  Bergen,  ja  in 
den  oberen,  nur  mit  Luftballons  zu  erreichenden  Regionen  un- 
serer Atmosphäre,  so  wie  in  den  tiefsten  Thälem  und  selbst  in 
den  Schachten  der  Bergwerke,  bei  jeder  Witterung,  bei  den  ver- 
schiedensten Winden,  zu  jeder  Jahreszeit,  ja  bei  offenbarer  Luft- 
verderbnifs  in  Spitälern  und  Theatern  behält  die  Atmosphäre 
ihre  Mischung  ganz  in  der  nämlichen  Weise  oder  zeigt  nur  un- 
bedeutende Abweichungen.  (Gilbert 's  Annalen  der  Physik, 
Bd.  28.  St.  4.  S.  286.  —  Allgem.  Journal  f.  Chemie,  Bd.  5.  H.  L). 

Dies  alles  ist  unumstöfslich  wahr,  insofern  wir  die  Atmo- 
sphäre als  ein  grofses  Ganze  betrachten  und  nur  ihren  Sauer- 
fitoff- und  Stickstoffgehalt  berücksichtigen.  Das  Le- 
hen  könnte  auch  nicht  bestehen,  wenn  es  anders  wäre.  Aber 
schon  der  Zusatz:  selbst  bei  offenbarer  Luftverderbnifs, 
zeigt  deutlich  genug,  dafs  trotz  alledem  die  Luft  auf  eine  Weise 
verändert  werden  kann  in  ihrer  Mischung,  über  welche  uns 
die  Eudiometrie  keine  Aufschlüsse  gegeben  hat  und  geben  konnte. 
Und  gerade  diese  Veränderungen  sind  von  der  äufsersten  Wich- 
tigkeit, denn  es  nützt  uns  wenig,  dafs  wir  die  nothwendige  Menge 
Sauerstoff  einathmen  können,  wenn  wir  als  Zugabe  ein  verderb- 
liches Gas  erhalten. 

Die  angeführte  Unveränderlichkeit  in  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung der  Atmosphäre  ist  von  unendlicher  Wichtigkeit; 
mehr  als  im  Allgemeinen  anerkannt  oder  eingesehen  wird. 

Unveränderliche  Eigenthümlichkeiten  in  der  uns  umgeben- 
den Natur  müssen  ohne  Zweifel  nothwendige  Eigenthüm- 
lichkeiten für  uns  sein,  sonst  zeigt  die  Natur  überall  ein  freies 
Spiel  der  Abwechselung.  Die  Atmosphäre  bietet  so  viele  Ab- 
weichungen dar;  ihre  Temperatur,  ihre  Dichtigkeit,  der  in  ihr 
enthaltene  Wasserdampf:  alle  sind  den  bedeutendsten  Schwan- 
kungen unterworfen.    Wir  athmen  eine  Luft  ein  von  -I-  30*  C. 
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und  darüber,  und  von  —  30 •  C.  und  darunter,  aber  nie  eine 
Luft,  die  chemisch  anders  zusammengesetzt  ist,  als  aus: 

20,9  Raumtheilen  Sauerstoff, 
79,1  „  Stickstoff, 

oder 

23,1  Gewichtstheilen  Sauerstoff, 
76,9  „  Stickstoff; 

mit  anderen  Worten:  die  chemischen  Bestandtheile  der 
Atmosphäre  sind  die  Hauptrequisite  des  menschlichen 
Lebens,  und  jede  Abweichung  in  dieser  Hinsicht  ver- 
letzt die  Bedingungen  desselben. 

Unbegreiflich  ist  daher  die  Gleichgültigkeit,  ja  man  kann 
sagen  der  Leichtsinn,  mit  welchem  die  Aerzte  und  die  Regie- 
rungen diesen  wichtigen  Gegenstand  behandelt  haben  und  noch 
behandeln. 

Weil  solche  Beimischungen  der  Atmosphäre  nicht  immer 
auffällige  und  handgreifliche  Krankheiten  hervorrufen,  weil  man 
z.  B.  nicht  gerade  sagen  kann:  in  diesem  oder  jenem  Fall  ist 
Typhus  dadurch  erzeugt,  darum  achtet  man  nicht  darauf.  Aber 
es  geht  mit  der  Luft,  welche  die  Lungen -Nahrung  ist,  gerade 
wie  mit  der  Magen-Nahrung.  Der  Arme,  welcher  schlechte  Nah- 
rung geniefst,  wird  auch  nicht  gerade  morgen  krank,  aber  ist  er 
darum  gesund?  Seht  nur  sein  bleiches,  erdfarbenes  Gesicht,  und 
ihr  braucht  weiter  keine  Antwort. 

T>-  die  Atmosphäre  der  Schauplatz  alles  organischen  Lebens 
ist,  so  finden  auch  alle  Prozesse  desselben  in  ihr  statt;  das  Le- 
ben lebt  und  stirbt  in  ihr,  und  aus  dem  Tode  des  alten  geht 
ewig  neues  Leben  hervor.  Das  Abgestorbene  wird  in  seine  Be- 
standtheile aufgelöst,  um  aus  ihnen  neues  Leben  zu  bilden.  Diese 
Zersetzungsprozesse  bilden  Produkte,  die  nicht  zu  den  Bestand- 
theilen  der  Atmosphäre  gehören,  die  diese  aber  in  sich  aufneh- 
nehmen  und  überwältigen  mufs,  wenn  sie  nicht  entarten  soll. 
Wir  sagen,  der  Wind  treibt  sie  weg  und  sie  diffundiren  in  die 
Atmosphäre.  Solche  Erklärung  giebt  jedoch  keine  Einsicht  in 
den  Hergang  der  Sache.  Mit  dem  Wegfuhren  durch  den  Wind 
wird  überdies  nur  der  Gegend  geholfen,  wo  die  Zersetzungs- 
Produkte  emaniren,  und  viele  Nachbarlandstriche  solcher  Gegen- 
den haben  das  oft  genug  erfe-hren.  Nach  Caldwell  wurde  das 
gelbe  Fieber  in  Philadelphia  erst  einheimisch,  nadidem  ein  schöner 
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Wald  niedergehauen  worden  war,  welcher  gegen  die  pestilen- 
zialischen  Ausdünnstungen  benachbarter  Sümpfe  schützte. 

Alle  organischen  Substanzen,  sowohl  die  vegetabilischen  als 
animalischen,  wenn  sie  aus  dem  Kreise  des  Lebens  herausgetreten 
sind,  werden  in  einfache  Elemente  wieder  aufgelöst  durch  eine 
freivdllig  eintretende  Zersetzung;  diese  Zersetzung  heifet  Fäul- 
nifs  und  ist  für  die  Gesundheit  schädlich,  wie  sehr  auch  Pa- 
rent-Duchätelet  daran  gezweifelt  haben  mag  (Pappenheim). 

Zum  Eintreten  dieser  Fäulnifs  sind  gewisse  Bedingungen 
nothwendig,  bei  deren  Ausschlufs  sie  nicht  erfolgt.  Sie  tritt  nur 
bei  einer  gewissen  Temperatur  ein,  welche  über  0*  C.  und  un- 
ter 100«  C.  liegt,  am  besten  bei  20»  bis  30».  Frostkälte  und 
Siedehitze  heben  sie  auf.  Sie  erfolgt  nur  bei  Gegenwart  von 
Wasser  und  es  ist  eine,  wenn  auch  vorübergehende  Berührung 
mit  Sauerstoff  nothwendig.  Hat  die  Fäulnifs  einmal  begonnen, 
so  kann  der  Zutritt  des  Sauerstoffs  abgehalten  werden,  ohne  dafs 
dadurch  der  Prozefs  der  Fäulnifs  aufhört. 

Die  Schädlichkeit  des  Zersetzungsprozesses  der  Fäulnifs  wird 
nur  dann  gering  sein,  wenn  die  Menge  der  sich  zersetzenden 
Substanzen  selbst  gering  ist,  wenn  die  Luft  freien  Zutritt  hat, 
die  schädlichen  Gase  wegführt,  und  durch  den  Wind  eine  reine 
Luft  an  die  Stelle  tritt;  daher  wenn  die  Gegend  hoch  liegt, 
wenn  sie  trocken,  dürre  und  regenarm  ist,  wodurch  die  Körper 
schnell  austrocknen  und  die  Fäulnifs  daher  inne  hält;  wenn  das 
Terrain  abschüssig  ist  und  daher  der  faulenden  Flüssi^eit  ein 
Weg  offen  steht,  wenn  mit  dem  Winter  Frost  eintritt  oder  die 
Gegend  nahe  oder  in  der  kalten  Zone  liegt. 

Von  allen  diesen  Bedingungen  findet  in  Bengalen  gerade 
das  Gegentheil  statt;  die  Monate  lang  dauernde  Ueberschwem- 
mung  nimmt  fast  das  ganze  Land  ein;  wenn  sie  abfliefst,  bietet 
eine  ungeheure  Oberfläche  der  Sonne  Zersetzungskörper  in  einem 
Maafse  dar,  wie  in  keinem  anderen  Lande  der  Welt;  die  unge- 
heure Feuchtigkeit  haben  wir  geschildert;  das  Land  liegt  tief, 
sehr  tief,  abfliefsen  kann  nur  ein  verhältnifsmäfsig  kleiner  Theil, 
und  Winterfrost  giebt  es  nicht. 

Bengalen  würde  daher  durchaus  unbewohnbar  sein,  wenn 
nicht  gleich  nach  der  Regenzeit  der  Nord-Ost-Mousson  das  Land 
ventilirte'  und  trocknete;  aber  unmittelbar  nach  der  Regenzeit 
herrsehen  die  meisten  und  schwersten  Krankheiten.  Ein  zweiter 
Umstand,  der  Bengalen  zu  Gute  kommt,  ist  die  unendlich  reiehe 
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Vegetation,  welche  seine  Fluren  bedeckt  und  durch  neues  Leben 
die  Zersetzung  in  Schranken  hält 

Wenn  man  den  Schlamm  stehender  Gewässer  •  mit  einem 
Stock  umrührt,  so  sieht  man  in  dem  Wasser  Gasblasen  au&tei- 
gen,  die  man  in  einer  Flasche  auffangen  kann.  Dieses  Gas  ist 
Kohlenwasserstoffgas  (mit  beigemengtem  Stickstoff  und  Kohlen- 
säure) und  hat  den  Namen  Sumpfgas  erhalten,  weil  es  sich  vor- 
zuglich in  Sümpfen  entwickelt  Es  bildet  sich  überall,  wo  orga- 
nische, zumal  vegetabilische  Substanzen  auf  nassen  Oberflächen 
durch  die  Wärme  zersetzt  werden.  Es  ist  ein  farbloses  und  ge- 
ruchlpses  Gas  von  nur  0,569o  Dichtigkeit 

Schon  Hippokrates  (de  aere^  aquis  et  locis  Cap.  83  sqq.) 
erkannte  die  Wirkungen  des  Sumpfmiasma's  an  den  Bewohnern 
des  Palus  Mäotis.  Es  beschränkt  vorzüglich  die  arterielle  Blut- 
bildung, giebt  der  venösen  das  üebergewicht  und  vermehrt  da- 
her auch  die  Absonderungen  der  Leber  und  der  Milz. 

Die  Wirkungen  des  Sumpfmiasma's  sind  überdies  bekannt 
genug.  In  den  Niederlanden,  in  der  Lombardei,  wo  der  Reifs- 
bau eine  jährliche  Einwässerung  der  Felder  nöthig  macht,  und 
die  dortigen  grofsen  Flüsse  überdies  durch  den  geschmolzenen 
Alpenschnee  oft  noch  zu  üeberschwemmungen  angeschwellt  wer- 
den, in  Mittel-Italien,  um  Pisa,  Siena  und  Rom,  wo  die  ponti- 
nischen  Sümpfe  durch  die  gröfsere  Wärme  und  das  ihnen  bei- 
gemischte Seewasser,  so  wie  durch  den  Mangel  der  Cultur  einen 
gefährlicheren  Einflufs  erhalten,  dann  endlich  auf  dem  Nil-Delta 
in  Aegypten,  in  Sumatra,  Suriname,  in  der  Nähe  der  versumpf- 
ten, mit  einer  Menge  faulender  Baumstämme  und  anderer  Vege- 
tabilien  angefüllten  Mündungen  der  grofeen  Ströme  der  südlichen 
Halbkugel  sind  hartnäckige  Fieber,  oft  von  der  gefährlichsten 
Art  endemisch  und  werden  mit  Recht  von  jeher  als  Wirkungen 
der  Sumpfluft  betrachtet 

Dafs  diese  Ansicht  vollkommen  gegründet  und  nicht  blofs 
eine  traditionelle  Erzählung  ist,  hat  der  folgende  Umstand  un- 
widerleglich bewiesen,  indem  in  einer  früher  gesunden  Gegend 
unheilbare  Fieber  aufgetaucht  sind,  sobald  eine  Sumpf luft 
entstand,  die  man  selbst  gebildet,  obgleich  nicht  beabsichtigt 
hatte. 

Die  Anlage  der  Eisenbahn  von  Straisburg  nach  Basel  nö- 
thigte  an  manchen  Punkten  die  Felder,  welche  die  Bahnlinie 
begrenzten,   auf  eine  Tiefe  von  1  bis  2  Meter  auszuheben,   um 
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die  Erde  für  die  Bahndämme  zu  gewinnen.  E$  entstanden^  da- 
durch Aushöhlungen  von  13  bis  14  Hectaren  (42  bis  56  Morgen 
hessisch)  Ausdehnung  und  einer  Länge  von  3  Kilometern  in  der 
Nähe  der  Gemeinden  Bollweiler  und  Feldkirch.  Im  Herbst  und 
Frühling  füllen  sich  diese  Aushöhlungen  mit  Wasser,  welches  im 
Sommer  vertrocknet  und  einen  der  Gesundheit  schädlichen  Schlamm 
absetzt.  In  dieser  Weise  haben  sie  sich  in  wahre  Moräste  ver- 
wandelt, in  welchen  Herr  A.  Baum  an n  die  dem  stehenden  Was- 
ser eigenthümlichen  Pflanzen  gefunden  hat,  z.  B.  Polygonum  hy- 
dropiper,  Arundo  phragmites,  Alisma  plantago  etc. 

Unter  dem  Einflufs  dieser  gefährlichen  Sümpfe  ist  die  Ge- 
meinde Bollweiler,  welche  1448  Einwohner  zählt,  seit  drei  Jah- 
ren  (der  Bericht  ist  von  1846)  durch  Wechselfieber  aufs  grau- 
samste heimgesucht  worden.  Nach  der  vom  Bürgermeister  Herrn 
Dur  well   bestätigten  Angabe    ist    die   Anzahl  der  Individuen, 
welche  seit  4  Jahren  vom  Wechselfieber  befallen  worden: 
im  Jahre  1842  =       36, 
„       „       1844  =     166, 
„       „       1845  =     743, 
„       „       1846  =  1166. 

Die  Sterblichkeit  ist  in  demselben  Verhältnifs  gewachsen. 
Das  Mittel  aus  einem  Durchschnitt  von  10  Jahren  (1836 — 1845) 
beträgt  36.  Im  Jahre  1846  erhob  sich  die  Anzahl  der  Todesfälle 
auf  54.  Im  demselben  Zeiträume  betrugen  die,  in  Folge  der  Ar- 
beitsunfähigkeit verlorenen  Tage,  das  Honorar  für  die  Aerzte 
und  die  Ausgaben  für  Arzneien  die  Summe  von  116,515  Franken. 

Die  kleine  Gemeinde   von  Feldkirch,  welche  nur  450  Ein- 
wohner zählt,  wurde  nicht  weniger  schlimm  behandelt.   Das  Fol- 
gende ist  die   von  dem  Bürgermeister  bestätigte  Aufnahme  der 
vom  Wechselfieber  ei^iffenen  Personen  in  den  4  letzten  Jahren: 
im  Jahre  1843  =       2, 
„       „       1844  =     20, 
„       „       1845  =  135, 
^       „       1846  =  376. 

Die  jährliche  Sterblichkeit,  welche  nur  11  Personen  betrug, 
stieg  1846  auf  18.  Der  Verlust  endlich  durch  verlorene  Arbeits- 
tage und  Erankheitskosten  beläuft  sich  auf  42,219  Franken. 

Diesen  Thatsachen  fugen  die  Herren  Dr.  Weber,  Sänger 
und  West,  die  Verfasser  eines  sehr  entscheidenden  Berichtes 
an  den  Prefeet  des  Oberrheins   noch  andere  an,   welche  nicht 
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minder  beweisend  sind.  Der  Apodieker  L arger  in  Sonlte, 
Hauptort  der  3  betroffenen  Cantone,  hat  die  folgenden  Quanti- 
täten schwefelsaures  Chinin  verkauf!;: 

im  Jahre  1843  ==  120  Grammen. 
„       ^       1844  =  150         ^ 
„       ^      1845  =  970        „ 

Herr  Do If US- Ausset  hat  sich  deshalb  an  die  Academie 
gewandt,  um  die  Verwaltung  über  die  Mittel  aufzuklären,  welche 
anzuwenden  sind,  um  die  Plage  aufhören  zu  machen,  welche 
2  Dörfer  zehnte t  und  die  benachbarten  bedroht.  (Comptes  rendus 
de  V Academie  des  Sciences  ä  Paris,  Säance  du  5.  Mai  1847, 
p.  779).  In  der  Sitzung  vom  24.  Mai  schlug  Herr  Sainte 
Preuve  als  das  unzweifelhaft  zweckmäfsigste  Mittel  zur  Besei- 
tigung dieser  Krankheitsheerde  vor,  dieselben  in  Verbindung  mit 
einem  fliefsenden  Wasser  zu  setzen  und  dem  stehenden  Wasser 
eine  Circulation  zu  geben. 

Das  ist  auch  gewifs  der  rechte  und  wohl  der  einzige  Weg, 
um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Es  ergiebt  sich  hieraus  zugleich,  was 
wir  mit  unserem  Chinin,  ja  eigentlich  mit  unserem  ganzen  Re- 
ceptenkram  vermögen.  Hier  mufs  der  Staat  einschreiten  und  dies 
ist  für  ihn  eine  unabweisbare  Pflicht. 

Wenn  dieses  Beispiel  nun  den  Beweis  geliefert  hat,  dafs 
Sumpf luft  mit  Recht  als  die  Haupterzeugerin  endemischer  Fieber 
betrachtet  werden  mufs,  dann  kann  es  uns  n^cht  wundern,  dafs 
Bengalen  in  einem  hohen  Grade  davon  heimgesucht  wird.  Lie- 
big in  seinen  „Chemischen  Briefen",  3.  Aufl.  Heidelberg  1851, 
sagt  daher  S.  289  mit  Recht:  „Niemals  aber  kann  man  mit  sol- 
cher Sicherheit  die  Entstehung  epidemischer  Krankheiten  vor- 
aussagen, als  wenn  eine  sumpfige  Fläche  durch  anhaltende  Hitze 
ausgetrocknet  ist,  wenn  auf  ausgebreitete  Ueberschwemmung  starke 
Hitze  folgt''. 

Dies  ist  nun  in  Bengalen  alljährlich  dar  Fall,  und  haben 
wir  über  den  Umfang  der  Ueberschwemmung  und  die  darauf 
folgende  Verdunstung  und  Trockenwerden  des  Bodens  ausführ- 
lich das  Nöthige  mitgetheilt. 

Bei  dem  ungeheuren  Umfange  dieser  Uebeschwemmung  könnte 
es  scheinen,  als  vermöge  die  menschliche  Thätigkeit  nichts  da- 
gegen, ja  man  könnte  meinen,  dafs  die  nöthige  Befruchtung  des 
Bodens  ihre  Fortdauer  erheische.  Beide  Ansichten  sind,  glauben 
wir,  ungegründet.    Wir  haben  nämlich  gesehen,  dafs  ein  grofser 
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Theil  jener  Ueberachwemmang  nicht  vom  Ganges,  sondern  von 
der  ungeheuren  Masse  Regen  herrührt,  die  dort  vom  Himmel 
herabströmt.  Nun  befruchtet  aber  nur  der  Schlamm  des  Ganges 
das  Land,  das  Regenwasser  nützt  dazu  gar  nichts,  und  diese 
Wassermasse  abzuleiten  kann  so  unerreichbar  nicht  sein.  Wir 
haben  gesehen,  dafs  die  Soondurbuns  aus  einer  unglaublichen 
Anzahl  halb  ausgetrockneter  Flufsbetten  bestehen,  in  denen  frü- 
her der  Ganges  in's  Meer  strömte.  Viele  sind  noch  einen  gro- 
fsen  Theil  des  Jahres  befahrbar.  Wenn  man  durch  Kanäle  das 
überschwemmende  Regenwasser  in  einige  dieser  Fluüsarme  leitet, 
dann  hören  sie  selbst  auf  Moräste  zu  sein,  und  die  Ueberschwem- 
mimg  wird  auf  ihr  Minimum  reducirt. 

Der  Nutzen  eines  solchen  Unternehmens  ist  augenfällig,  und 
der  Staat,  der  Millionen  ausgiebt,  um  Eisenbahnen  anzulegen, 
darf  es  auch  nicht  scheuen,  Kanäle  zu  graben,  um  seine  eigene 
Gesundheit  zu  schützen. 

Der  Boden  Bengalens  ist  mithin  ein  grolser  Sumpfboden, 
und  Malariakrankheiten  müssen  auf  ihm  endemisch  sein;  inter- 
mittirende,  remittirende  Fieber,  Leber-  und  Milzkrankheiten,  Ka- 
chexieen,  Dysenterie  müssen  hier  in  grofser  Ausdehnung  vor- 
kommen, und  unsere  ganze  folgende  Abhandlung  wird  dies  zei- 
gen und  beweisen. 


12.    Die  Jahreszeiten  und  der  Einflute  dieses  Klima's  auf  den 
menschlichen  Organismns. 

Ziemlich  allgemein  nimmt  man  an,  dafs  der  Mensch  unter 
anderen  Begünstigungen  der  Natur  vor  den  Thieren  auch  den 
Vorzug  geniefse  in  allen,  auch  den  verschiedensten  Klimaten 
ausdauern  zu  können.  Diö&e  Annahme  ist  aber  leider  nur  unter 
grofsen  Einschränkungen  wahr.  Der  Mensch  kann  freilich  die  ver- 
schiedensten Klimate  ertragen,  aber  nur  durch  den  Verstand,  der 
ihm  geschenkt  ward,  und  dennoch,  trotz  aller  Mittel,  die  er  sich 
dadurch  verschafft,  um  sich  vor  dem  Einüufs  eines  extremen 
Klima's  zu  schützen,  leidet  dein  in  jeder  Hinsicht  zarter  Körper 
empfindlich  dadurch  und  von  Ausdauern  ist  kaum  die  Rede.  Der 
Esquimo  am  Nordpol  ist  zwar  auch  ein  Mensch,  aber  das  kläg^ 
liehe  Leben,  das  er  führt,  ist  kaum  ein  menschliches  zu  nennen. 
In  Bengalen  dagegen  sterben  viele  Europäer  plötzlich,   and^ve 
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welken  dahin  und  alle  entarten.  Es  giebt  dort  kaam  Menschen 
von  60  Jahren,  und  eine  dritte  europäische  Generation  besteht 
nicht  Aber  die  Eingeborenen,  wird  man  sagen,  mit  denen  ist 
es  doch  gewifs  anders!  Man  lese  jedoch,  was  Martin  von  ihnen 
sagt.  Sie  sollen,  fuhrt  er  an,  zur  caucasischen  Race  gehören» 
dem  Muster  des  menschlichen  Geschlechtes,  aber  dann  mufs  die 
Wirkung  des  Elima's  und  Landes  grofs  und  bemerkenswerth 
sein.   Von  ihren  Krankheiten  werden  wir  später  reden. 

G^en  den  Einflufs  des  Klima's  ist  der  menschliche  Körper 
auch  bei  vollkommener  Gesundheit  äufserst  empfindlich,  und  zwar 
in  einem  Grade,  den  uns  weder  das  Thermometer  noch  sonst 
ein  anderes  meteorologisches  Instrument  anweist.  Dieselbe  Tem- 
peratur, die  wir  im  Winter  milde  nennen,  erscheint  uns  im  Som- 
mer empfindlich  kalt,  und  eine  Temperatur,  die  selbst  ein  paar 
Grade  höher  sein  kann,  als  den  Tag  vorher,  kann  uns  höchst 
unangenehm  und  rauh  scheinen.  Kapitän  Parry  auf  seiner 
Nordpol -Expedition  fand,  dafs  das  Steigen  des  Thermometers 
von  r-  13«  auf  H-  23«  F.  (—  25*  auf  —  5»  C.)  seiner  Mann- 
schaft Nachtheil  brachte.  Er  sagt,  „Vielleicht  wird  man  mich 
beschuldigen,  aifektirt  zu  sein,  wenn  ich  behaupte,  dafs  diese 
Temperatur  zu  hoch  für  uns  war,  um  angenehm  zu  sein,  und 
dennoch  ist  es  Thatsache,  dafs  ein  Jeder  es  empfand  und  über 
die  Veränderung  klagte." 

„Wenn  in  der  kalten  Jahreszeit  die  Temperatur  in  Bengalen 
während  der  Nacht  auf  40*  oder  50«  F.  (H-5«  oder  -h  10»  C.) 
fällt",  sagt  Martin,  „dann  würde  ein  Europäer  das  sowohl  für 
angenehm  als  heilsam  halten,  aber  eine  kurze  Erfahrung  würde 
ihn  bald  vom  Gegentheil  überzeugen." 

Die  Jahreszeiten  vertheilen  sich  in  Bengalen  sehr  regel- 
mäfsig  in  drei  verschiedene  Abschnitte,  in  die  kalte,  die  heifse  Jah- 
reszeit und  die  Regenzeit. 

1)    Die  kalte  Jahreszeit. 

Das  beste  Klima  ist  wohl  dasjenige,  in  welchem  der  Mensch 
zu  allen  Jahreszeiten  die  meisten  Stunden  sich  der  Luft  aussetzen 
kann.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  das  Klima  von  Ben- 
galen wohl  eins  der  nachtheiligsten,  denn  selbst  in  der  kalten 
Jahreszeit,  vom  Ende  des  October  an  bis  zum  Anfange  des  Fe- 
bnuuv  kann  kein  Europäer  ungestraft  sich  ihm  einige  Zeit  hinter 
einander  aussetzen.     Die  heiüse  Sonne  und  der  kalte,   dörrende 
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Wind,  der  am  Abend  und  Morgen  so  raah  ist,  veranlassen  ein 
höchst  unangenehmes  Grefuhl  von  äufserer  Trockenheit  und  in- 
nerer Völle,  ausgenommen  bei  jungen,  kräftigen  Personen  und  }m 
einer  solchen  Thätigkeit,  dafs  dadurch  Feuchtigkeit  nach  aufsen 
tritt. 

Die  kalte  Jahreszeit  beginnt  mit  November  und  endet  im 
Februar.  Gregen  die  Mitte  des  October  fängt  das  Wetter  an  sich 
zu  ändern.  Die  Tage  sind  immer  noch  drückend  heifs,  aber  der 
Morgen  und  Abend  wird  nach  und  nach  kalt.  Der  Wind,  der 
in  den  vorhergegangenen  Monaten  gemeiniglich  von  Süden  und 
Westen  kam,  wendet  sich  jetzt  nach  Norden  und  Osten  und 
bringt  schwere  Massen  von  Wolken,  welche  während  der  gan- 
zen Regenzeit  herumschwärmen  und  den  Horizont  verdunkeln. 
Die  Atmosphäre,  nachdem  sie  dumpf  und  wässerig  gewesen, 
wird  trocken  und  elfistisch;  der  Himmel  fängt  an  sich  ein 
wenig  aufzuklären;  aber  diese  Erscheinungen  sind  jetzt  nodi 
nicht  beständig.  Der  Himmel  wird  noch  zuweilen  dunkel  und 
mit  Wolken  überzogen;  schwere  Regenschauer,  begleitet  von 
Donner  und  Blitz,  zeigen,  dafs  der  Süd-West-Mousson  noch  nicht 
ganz  vergangen  ist. 

Im  November  wird  das  Wetter  sehr  angenehm  und  er- 
freulich, oft  zum  Entzücken  schön.  Ein  kalter,  scharfer  Wind  bläst 
jetzt  stets  von  Norden.  Die  Luft  ist  trocken,  hell,  rein  und  hei- 
ter; das  Himmelsgewölbe  von  einem  schönen,  dunkeln  Himmel- 
blau und  es  ist  keine  Wolke  zu  sehen.  Die  Nächte  sind  hell,  es 
fällt  ein  schwerer  Thau.  Das  Thermometer  steht  in  diesem  Mo- 
nat im  Schatten  zwischen  66"  und  86»  F.  (-h  18,89»  und  30«  C); 
die  mittlere  Wärme  ist  74»  F.  (H-  23,33 •  C);  die  mittlere  Baro- 
meterhöhe ist  29,98  (761,478  Mm.). 

Mit  dem  December  tritt  eine  starke  Aenderung  ein.  Die 
Mitte  des  Tages  und  der  Nachmittag  ist  hell  und  schön,,  aber 
gegen  Abend  sammelt  sich  gewöhnlich  am  Horizont  ein  Nebel, 
der  die  untergehende  Sonne  verdunkelt.  So  wie  die  Nacht  vor- 
rückt, fangen  zuweilen  allgemeine,  zuweilen  partielle  Nebel  an 
sich  zu  sammeln  und  zerstreuen  sich  erst  gegen  Morgen.  Die 
Sonnenstrahlen  zertheilen  sie,  die  Dämpfe  steigen  auf  und  bil* 
den  eine  Masse  von  Wolken,  welche  den  früheren  Theii  des 
Tages  heifs  und  unangenehm  machen  und  nicht  eher  verschwin- 
den, bis  der  Tag  stark  vorgerückt  ist.  Diese  Nebel  kommen 
nicht  jede  Nacht  vor;    zuweilen,  aber  selten,  zeigen  sie  adk  m 
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ganzen  Monat  gar  nicht;  gewöhnlich  erscheinen  sie  nur  drei- 
oder  viermal,  manchmal  mehrere  Nächte  hinter  einander.  Nord- 
und  Ostwind  herrschen,  wie  im  November;  sie  sind  sehr  scharf, 
wehen  aber  nicht  beständig,  werden  niemals  so  stark  wie  ein 
Sturm,  fallen  aber  auch  nicht  bis  zur  vollkommenen  Windstille, 
herunter.  Das  Thermometer  steht  zwischen  56*  und  78*  F. 
(-*-  13,33*  und  25,56*  C);  die  mittlere  Temperatur  TO«»  F.  (-h 
21,11*  C);   die  mittlere  Barometerhöhe  30,oi  (762,240  Mm.). 

Im  Januar  herrscht  dasselbe  Wetter.  Die  Luft  ist  hell 
und  durchdringend  kalt.  Der  Wind  bläst  stets  und  vielleicht 
starker  als  im  December  von  Nord-  und  Nordost.  Die  Nebel 
sind  noch  sehr  häufig  und  zuweilen  so  dick,  dafs  man  nichts 
sehen  kann  bis  zu  einer  späten  Morgenstunde,  und  alles,  was 
der  Luft  ausgesetzt  wird,  wird  nafs  und  mit  Wassertropfen  be- 
deckt. Man  sieht  den  Nebel  oft  in  grofsen,  dicken  Massen  da- 
hinroUen.  In  hellen  Nächten  fällt  starker  Thau.  Das  Thermo- 
meter steht  zwischen  47*  und  75*  F.  (-h  8,33*  und  23,89*  C); 
die  mittlere  Temperatur  ist  68*  F.  (-*-  20*  C);  die  mittlere  Ba- 
rometerhöhe 29,99  (761,732  Mm.). 

Das  Wetter  bleibt  sehr  angenehm  bis  zur  zweiten  Woche 
des  Februar.  Da  wird  der  Mittag  warm,  der  Wind  dreht  sich 
nach  Süden  imd  die  am  Horizont  sich  sammelnden  Wolken  mit 
drohenden  Donnerstürmen  deuten  auf  die  Annäherung  der  hei- 
fsen  Zeit.  In  der  Nacht  ist  die  Luft  rauh  und  kalt,  und  der 
Morgen  neblig.  Das  Thermometer  steht  zwischen  66*  und  82*  F. 
(-+-  18,89* -und  27,78*  C);  die  mittlere  Wärme  ist  76*  F.  (-h 
24,44*  C);   das  Barometer  auf  30,o3  (762,748  Mm.). 

Zuweilen  fallen  zur  Zeit  des  Christtages  wenige,  schwere 
und  erfrischende  Regenschauer,  aber  die  ganze  kalte  Zeit  ist  im 
Allgemeinen  durch  den  gänzlichen  Mangel  des  Regens  ausge- 
zeichnet. 

Es  ist  auffallend,  wie  stärkend  der  kalte,  spannende  Nord- 
wind und  die  reine,  elastische  Luft  und  der  heitere  Himmel  die- 
ser Monate  auf  die  europäischen  Constitutionen  wirkt,  nachdem 
sie  durch  das  lange  anhaltende  und  niederdrückende  Wetter  er- 
müdet und  niedergebrochen  sind.  Der  Appetit  und  die  Kraft, 
deren  sie  lange  ermangelt  haben,  kommen  wieder  und  der  ganze 
Körper  erlangt  Leichtigkeit  und  Schnellkraft.  Martin  bemerkt 
aber  nach  langer  Erfahrung,  dafs  diese  Zeit  für  Schwächlinge 
höchst   gefährlich   ist,    wie    wir    bereits    angeführt  haben.     Die 
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Pflanzen,  die  in  allen  anderen  Zeiten  durch  die  aoiserordentliche 
Hitze  getödtet  worden,  wachsen  jetzt  frisch  und  stark. 

Die  Temperatur  des  Blutes  ist  etwa  98«  F.  (+  36,«7*  CX) 
und  erhält  sich  darauf  mit  geringen  Abweichungen,  auch  wenn 
der  Körper  sich  in  einer  Atmosphäre  befindet,  die  eine  Tempe- 
ratur von  nur  29*  F.  ( —  1,67*  C.)  und  noch  weniger  Graden  hat 
Aber  die  durch  die  Lungen  und  durch  die  Haut  verlorene  Wärme 
ist  doch  so  bedeutend,  dafe  sie  bei  jungen  und  alten  Personen 
nicht  mit  genügender  Schnelligkeit  wieder  ersetzt  werden  kann. 
Diese,  wie  man  sagt,  ertragen  die  Kälte  nicht  so  gut,  wie  Men- 
schen im  früheren  Mannesalter.  Der  EinfluDs  der  Kälte  auf  das 
Leben  wechselt  nach  bestimmten  Gesetzen.  Die  durch  Kälte  er- 
zeugte Sterblichkeit  ist  unter  20  Jahren  zweimal  so  groDs,  näm- 
lich 35,  als  vom  20.  bis  zum  40.  Jahre,  wo  sie  nur  18  beträgt 
Nach  diesem  Wendepunkt  aber  nimmt  die  Kraft,  der  Kälte  Wi- 
derstand zu  leisten,  mit  jedem  Jahre  ab,  und  Menschen  von  90 
und  von  30  Jahren  litten  von  strenger  Kälte  im  Verhältnisae 
von  100  zu  1,  oder  von  1749  zu  17,5.    (Dr.  Farr.) 

Menschen,  die  in  der  kalten  Jahreszeit  aus  den  oberen 
Provinzen  von  Bengalen  nach  Nieder-Begalen  kommen,  empfin- 
den eine  aufserordentliche  Veränderung  in  dem  Zustande  der 
Atmosphäre,  sobald  sie  dem  Ganges-Delta  näher  kommen.  Die 
zusammenziehende  elastische  Kälte  von  Ober -Indien  wird  nun 
vertauscht  gegen  die  eines  feuchten  Kellers,  und  so  beschreiben 
sie  es  alle  übereinstimmend. 

Ln  Anfang  der  kalten  Jahreszeit,  im  October,  sind  die  Tem- 
peratur und  die  Winde  einem  grofsen  Wechsel  unterworfen;  der 
ProceDs  der  Austrocknung  ist  in  voller  Thätigkeit  und  die  Ge- 
sundheit leidet  sehr.  In  des  Obersten  Tullock's  Rapport  über 
West-Indien  ist  bewiesen,  dafs,  obgleich  es  in  den  Monaten,  die 
der  kalten  Jahreszeit  vorhergehen,  die  meisten  Bj-anken  giebt, 
doch  die  hauptsächlichste  Sterblichkeit  während  des  kalten,  trock- 
nen Wetters  stattfindet,  welches  um  Weihnachten  herrscht.  Ebenso 
fand  man  in  Aracan,  während  des  Burmesischen  Krieges,  dafo 
im  September  und  October,  wenn  die  Regen  anfangen  nachzu- 
lassen, die  Fieber  gleichfalls  herrschen  und  noch  verderblicher 
sind,  als  in  den  vorhergehenden  Monaten,  und  im  November, 
wenn  wenig  oder  kein  Regen  mehr  fällt,  scheint  die  Krankheit 
ihre  Höhe  zu  erreichen. 
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Vom  ersten  November  bis  zum  Ende  des  Februar  ist  das 
Wetter  beständig  und  angenehm  für  gesunde  Personen;  zarten 
und  kr&nklichen  dagegen  verursacht  das  veränderte  Gleichgewicht 
der  Oirculation  und  der  Nervenfunction  viel  Unannehmlichkeit. 
Der  Mottsson  bleibt  beständig  Nordost  Die  Nächte  sind  wäh- 
rend dieser  Jahreszeit  sowohl  feucht  als  kalt,  indem  der  Thau- 
procefs  unmäTsig  stark  ist,  und  die  Nebel,  die  zuweilen  herr- 
schen, dichter  sind,  als  Martin  sie  irgendwo  beobachtet  hat, 
auüser  in  Pegu.  Am  Tage  dagegen  nimmt  der  kalte  Nord-Ost- 
wind die  Feuchtigkeit  aufserordentlich  schnell  hinweg  von  allen  Ge- 
genständen, sowohl  belebten  als  leblosen,  über  welche  er  hin- 
fahrt. Möbel,  obgleich  vom  ältesten  Holz  gemacht,  und  eben  so 
wohl  solche,  die  eingeführt,  als  auch  diejenigen,  welche  im  Lande 
verfertigt  sind,  krachen  hörbar;  frisch  angebrachter Gypsmörtd  fällt 
von  -der  Mauer  durch  die  rasche  Verdunstung.  Wer  lange  in  Indien 
gewohnt  hat,  bekömmt  eine  Gänsehaut,  die  Haut  schrumpft  ein 
mit  einem  Gefühl  von  Trockenheit  in  den  Handflächen,  was  so 
unangenehm  ist,  dafs  reizbare  Personen  und  diejenigen,  bei  wel- 
chen die  Kraft  der  Wärme -Erzeugung  durch  einen  langen  Auf- 
enthalt in  Indien  verringert  ist,  über  die  ganze  Körper- Ober- 
fläche ein  beständiges  Gefahl  nervöser  Unbehaglichkeit  bekom- 
men, was  sie  nicht  beschreiben  können.  Ich  kann  den  eisigen 
Wind  Caledoniens  ertragen,  antwortete  ein  Schotte  auf  Ward's 
Frage,  aber  diese  Kälte  kann  ich  nicht  aushalten.  Es  gehört  in 
der  That  ein  grofser  Grad  von  Gleichgewicht  in  der  Gesund- 
heit dazu,  dessen  sich  selten  Personen  erfreuen,  die  lange  in 
Bengalen  gewohnt  haben,  um  ruhig  den  Wechsel  zu  ertragen 
von  einer  reichlichen  und  unaufhörlichen  Schweifs-Absonderung 
zu  ihrer  gänzlichen  Unterdrückung  und  der  daraus  entspringen- 
den Anhäufung  im  Unterleibe  und  Gehirn.  Nur  für  diejenigen, 
die  eine  kräftige  Gesundheit  haben,  die  mäfsig  in  jeder  Hinsicht 
und  dabei  im  Stande  sind,  das  kalte  Bad  zu  ertragen,  oder  für 
diejenigen,  die  erst  kürzlich  aus  Europa  angekommen  sind,  ist 
die  kalte  Jahreszeit  in  Bengalen  sowohl  angenehm  als  gesund. 
Hierbei  bemerkt  aber  Martin  wieder  mit  Recht,  dafs  das,  was 
für  uns  als  gesund  oder  als  nachtheilig  zu  achten  ist,  nicht  nach 
dem  Thermometer  allein  bemessen  werden  darf.  Solche  Beob- 
achtungen, auf  unsern  Organismus  bezogen,  bringen  dem  medi- 
cinischen  Forscher  wenig  Belehrung.    Selbst  in  Europa  ist  es  oft 
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genug  wahrgenommen,  dafe  ein  Ostwind  bei  einem  Thermometer- 
stande von  56®  F.  (-f- 13,33*  C.)  eine  mehr  eisige  Wirkung  auf  an* 
Sern  Körper  haben  kann,  als  ein  Südwestwind,  wenn  das  Ther- 
mometer 10*  tiefer  steht..  Ebenso  wird  eine  neblige  Atmo- 
sphäre nachtheiliger  wirken,  als  eine  helle  von  derselben  Kälte. 
In  dem  statistischen  Bericht  über  West -Indien,  dessen  wir  be- 
reits erwähnten,  ist  zufolge  einer  langen  Reihe  von  Beobadhr 
tungen  angegeben,  dafs  1827  in  Jamaica  die  geringste  Sterbiieh- 
keit  in  den  drei  Monaten  stattfand,  die  dem  Juni  vorhergehen. 
In  den  vierteljährlichen  Berichten  waren  nur  12  Todesfälle  an- 
gegeben. Im  nächsten  Vierteljahr  entstand  ein  remittirendes  Fie- 
ber, und  obgleich  die  Truppenzahl  vermindert  war,  stieg  die  Zahl 
der  Todesfälle  in  derselben  Periode  auf  252,  ungeachtet  das  Ther- 
mometer kein  ferneres  Steigen  der  Temperatur  als  nur  von  un- 
gefähr 3*  anzeigte,  und  ohne  merkbare  Veränderung  des  Wetters. 
Die  Krankheiten,  die  der  kalten  Jahreszeit  in  Bengalen  ei*- 
genthümlich  sind,  sind  hauptsächlich  Congestionsfieber  mit  conr 
tinuirlichem  Typus;  Wechselfieber  mit  ihren  Folgen,  geschwollene 
oder  verhärtete  Leber  oder  Milz;  verrätherische  subacute  Ent- 
zündungen der  Leber,  die  rasch  in  Abscess  enden,  wenn  man 
sie  nicht  sogleich  und  kräftig  behandelt;  Dysenterie,  oft  compli- 
cirt  mit  Lebercongestion;  alle  mehr  oder  weniger  acut,  je  nach 
der  individuellen  Constitution  oder  der  Dauer  des  Aufenthaltes 
in  Indien.  Catarrhe  und  Bronchial- Alfectionen  sind  nicht  so  hef- 
tig und  nicht  so  herrschend,  als  der  Contrast  der  Jahreszeiten 
vermuthen  liefse.  Hämorrhoiden  entstehen  bei  vielen  Personen 
unmittelbar,  sobald  die  Haut-Oberfläche  abtrocknet  und  dadurch 
die  inneren  Gefäfse  überfüllt  werden.  Eine  Folge  der  kalten  Jah- 
reszeit ist  es  auch,  dafs  das  Blut  venöser  wird,  weil  eine  grö- 
Isere  Menge  Sauerstoff  verbraucht  wird,  um  die  Temperatur  des 
Körpers  zu  erhalten.  Dieser  Zustand  des  Blutes,  durch  Con- 
gestion  unterstützt,  ist  auch,  nach  Martin,  die  Ursache,  dals 
eine  Neigung  zu  Apoplexie  entsteht,  weil  die  heftigsten  Formen 
derselben,  die  er  in  Bengalen  beobachtete,  sich  in  dieser  Jahres- 
zeit ereigneten.  Paralytische  Affektionen  sind  unter  Alten  und 
Schwachen  nicht  selten.  Chronische  Haut- Ausschläge,  die  in  den 
vorhergehenden  heifsen  und  Kegenmonaten  in  kräftiger  Ent- 
wickelung  waren,  treten  nun  plötzlich  zurück  und  Kopfweh  und 
Schwindel  entstehen  dann. 
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Bei  Leuten,  die  liange  in  Bengalen  wohnen,  fehlt  der  Ap- 
petit und  sie  haben  ein  beengendes  Gefßhi  Ton  Völle  im  Unter- 
leibe« Wenn  man  diesem  Zustande  nicht  begegnet  doreh  eine 
gehörige  Veränderung  der  Di&t,  der  Kleidung  und  einige  Aisnei, 
die  auf  die  Haut  und  Eingeweide  wirkt,  dann  kann  daraus  Con- 
gestion  in  den  Eiogeweiden,  Oedem  der  unteren  Extremitäten 
oder  eine  activere  Krankheit  hervorgehen.  Neugeborene  Kinder 
leiden  beträchtlich  und  unterliegen  zuweilen  dem  Einflufs,  wel- 
chen diese  kalte  Jahreszeit  auf  die  imbeschfitzte  imd  zarte  Ober- 
fläche des  Körpers  ausübt.  Abortus  in  der  kalten  Jahreszeit 
schreibt  Martin  venöser  Congestion  zu,  und  der  intermittirende 
Puls  tmd  die  Pulsationen  im  Epigastrium,  die  in  dieser  Jahres- 
zelt so  allgemein  bei  denen  vorkommen,  die  lange  in  Indien 
wohnen,  werden  durch  diesen  Zustand  der  grofsen  venösen  Qe- 
fädsstämme  sehr  vermehrt.  Die  Nieren  arbeiten  während  der 
Fortdauer  des  kalten  Wetters  mit  diabetischer  Heftigkeit  und 
mit  durchsichtigem  Urin  und  hören  erst  dann  auf  so  stark  zu 
wirken  ,^  wenn  eine  wärmere  Jahreszeit  wiederkehrt  und  eine 
dadurch  ^eichmäfisige  Circulation  wieder  Feuchtigkeit  nach  der 
Oberfläche  ffihrt.  Die  Gallen- Absonderung,  die  während  der  hei- 
iisen  und  der  Regenzeit  aufserordentlich  stark  war,  ist  jet^  ver- 
mindert, wie  die  weilsen  und  lehmfarbigen  Stöhle  beweisen.  Hier 
flndet  also  das  Umgekehrte  als  bei  den  Nieren  statt.  Die  Funk- 
tion der  Leber  ist  in  der  That  unterdrückt  und  verschlechtert 

Ans  allem  Angefahrten  geht  hervor,  dafs  Congestion  an 
den  gefährlichsten  Krankheiten  Bengalens  Theil  nimmt.  Ohne 
Zweifel  trägt  das  BJüma  das  meiste  dazu  bei,  um  diesen  ungün- 
stigen Zustand  zu  erzeugen,  aber  wenn  Wir  das  auch  zugeben, 
so  muls  man  zugleich  bedenken,  dafs  bei  den  Europäern  der 
Mangel  an  aller  Thätigkeit,  die  Geist  und  Körper  erheischt,  mit 
ihrem  belebenden,  abwechselnden  und  gesundmachenden  Einflufä 
auf  alle  Funktionen  die  Anlage  dazu  sehr  vermehrt,  wenn  eine 
2u  reichliche  und  reizende  Diät  dies  alles  unterstützt.  Unglück- 
lich geung  hat  der  Europäer,  der  in  tropischen  Ellimaten  wohnt, 
keine  genügenden  Mittel  gegen  diese  doppelte  Unthätigkeit,  aus- 
genommen Mäüisigkeit  in  der  Diät,  und  die  nimmt  er  nicht  in 
Acht  Denn  während  der  heüfeen  und  Regenzeit  ist  das  Maafs  der 
körperlichen  Bewegung,  das  in  gemäfl^igten  Hiöimelsstrichen  fSr 
dl»  Gesundheit  erforderlich  ist,   unmöglich  und  Uffirde  schaden, 
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wenn,  es  möglich  wäre.  Di^enigen  daher,  die  ihre  Gesundheit 
erhalten  wollen,  müssen  mäfsig  sein,  sich  solche  körperliehe  Be- 
wegung machen,  welche  jede  Jahreszeit  erlaubt  und  ihren  Qeist  von 
der  monotonen  Routine  der  Gesch&fte,  denen  so  oft  ihre  ganee 
Zeit  gewidmet  wird,  durch  die  unerschöpflichen  Hülfsmittel  eu- 
ropäischer Wissenschaft  und  feiner  Bildung  eiiiolen. 

Eine  genaue  Beobachtung  der  von  den  Klügeren  unter  ihren 
früher  eingewanderten  Landsleuten  und  von  den  Eingeboreaien. 
geführten  Lebensweise,  und  eine  sorgfältige  Annäherung  an  die-: 
selbe,  kann  allein  sie  schützen. 

Auiser  einer  Menge  anderer  Krankheiten,  die  es  mit  vielen  an-' 
deren  Klimaten  gemein  hat,  zeichnet  sich  Bengalen  aus  durch 
die  Erzeugung  von  vergröÜBerter  Milz.  Es  passen  aber  diese.  Be- 
merkungen vorzüglich  auf  Bengalen  und  die  unteren  Provinzen, 
weniger  auf  die  mittleren  und  oberen  Theile  Indiens. .  Li  diesen 
fängt  das  kalte  Wetter  früher  an,  dauert  länger  und  ist  viel' 
schärfer,  trockener  und  stärkender;  dabei  sind  die  Nebel  selten;- 
in  den  heÜÜBen  Monaten  weht  der  Wind  am  Tage  und  im  ersten- 
Theile  der  Nacht  stark  aus  W.  und  ist  so  trocken  und  feurig, 
dals  er  das  ganze  Land  ausdörrt.  Die  Regen  treten  spät  ein 
und  manchmal  sind  sie  zwar  heftig,  dauern  aber  nicht  so  lang«. 

Bleiben  aber  auch  in  Bengalen  in  dem  gefährlichen,  auf  die- 
Regengüsse  folgenden  Zeitraum  bedeutende  Krankheiten  für  dea 
Augenblick  vielleicht  aus,  so  wird  doch  durch  die,  dieselben  be- 
wirkenden Ursachen,  und  durch  die,  fast  nie  ganz  nachlassende 
Hitze,  die  Gesundheit  der  eingewanderten  Europäer  langsam, 
aber  unwiederbringlich  unterhöhlt.  Deshalb  glaubt  auch  John.-, 
son,  dafs  die  mittlere  Lebensdauer  aller  Alter  und  Stände  war 
sammengenommen,  in  Ost  r  Indien  um  ein  volles  Achtel  kürzer 
ausfalle,  als  in  Eiiropa.  Es  kann  uns  dabei  keineswegs  in  -Ycor- 
wunderung  setzen,  wenn  wir  hören,  dafs  in  Ost-Indien  langea 
Leben  überhaupt  nicht  zu  Hause  ist,  und  dafs  man  dort  sehr, 
selten  einen  Menschen  von  60  Jahren  sieht  (Williamson'a: 
Orienißl  field  aftprts,) 

2)   Die  heifse  Jahreszeit 

...     .:.  .  ••  ■    '  - 

, .  Sie  tritt  mitdem.Märc  ei^.  DieSonne  wird  jetzt  sehr  mächtige 
die  Tage  wejdefi  wa^-und  sog^r  heifs;  aber  die  staiken  uod  stet^ 
Sü^\yind.e  ma^ni^  daJGs jue joju^ht  drüc|u8nd  sind.  Nebel  sind)' aiki; 
Morgen  nicht  ungewöhnlich  und  wenn  sie  sich  auflösen,   ziehen 
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sie  nach  Norden,  um  mit  den  dicken,  zertreuten  Wolkenmassen,' 
die  der  Südwind  bestÄndig  am  Homont  hintreibt,  die  Materialieil 
für  die  kommenden  Stürme  zu  bilden.  Diese  Stürme  komme» 
indessen  nicht  eher  allgemein  vor,  bis  gegen  die  Mitte  und  das  Ende 
dieses  Möiiats ;  gewöhnlich  gehen  ihnen  während  mehrerer  Tage  wol- 
kige Morgen  und  strenge  Winde  vorher.  Dann  kömmt  an  einem  oder 
zwei  Abenden  entfernter  Donner  mit  starkem  Wind,  iaber  ohn^ 
Regen*.  Oegen  den  Nachmittag  deis  Tages,  an  dem  der  Stunn 
eintritt,  fängt  der  Wind,  der  am  Morgen  und  Vormittage  stark 
angehalten,  an  zu  vergehen  und  zuletzt  kömmt  eine  trübe  Stille. 
Die  Luft  wird  drückend  schwül,  die  Wolken  versammeln  sich 
im  NW.  und  bilden  einen '  dunkeln,  dichten  Gürtel ;  starke  Blitze 
mit  schwerem  Donner,  die  immer  näher  und  näher  kommen,  ver- 
kündigen die  unmittelbare  Ankunft  des  Sturmes.  Zuletzt  wird 
die  Rohe  plötzlich  unterbrochen  durch  einen  schrecklichen  Sturm- 
wind mit  Staubwolken,  die  den  Himmel  verdunkeln.  Darauf 
folgen  Regengüsse  mit  schwerem  und  ununterbrochenem  Donner 
und  diesen  folgt  bald  ein  heller  Himmel  und  kühle  Luft.  Ge- 
wöhnlich kommen  diese  Donnerwetter  beim  Sonnen -Untergang, 
selten  vor  6  Uhr  Nachmittags  oder  nach  Mitternacht.  Das  Ther- 
mometer dteht  zwischen  78«  und  86»  F.  (-4-  22,78*  und  -h  30«  C); 
die  mittlere  Wärme  auf  79  •  P.  (+  26,ii«  C.);  das  Barometer  auf 
29;86  (758,430  Mm.). 

Der  April  hat  in  der  Regel  windiges  Wetter.  Der  Wind 
weht  noch  aus  Süden.  Die  Atmosphäre  ist  zuweilen  hell,  ge- 
meiniglich neblig,  mit  vielem  Staub  und  dicken,  nach  Norden 
ziehenden  Wolken.  Das  Wetter  ist  heifs,  aber  nicht  unangenehm, 
bis  an*s  Ende  des  Monats,*  wo  die  Nächte  trüb  tmd  schwül  wer- 
den. Donnerwetter  und  Regen  heben  von  Zeit  zu  Zeit  die  all- 
gemeine Trübheit  auf.  Öer  Wind  wird  gewöhnlich  heifs  f3r  das 
Oefühl  gegen  den  20. ,  und  bleibt  es  bis  zum  Ende  des  folgen- 
den Monats.  Thermometerstand  zwischen  78*  und  '91*  F.  (-f-* 
25,55*  und  -4-  32,78»  C.).  Mittlere  Barometerhöhe  29,T5  (755,686  Mrii.). 

Der  Mai  ist  der  unangenehmste  Monat  des  Jahres^  Aih  An- 
fang desselben  kömmt  zu  Zeiten  starker  Wind,  aber  während 
des  gröfsten  Theils  desselben  ist  das  Wetter  aufserordentlich 
trüb,  still  und  drückend.  Die  Nächte  sind  besonders  schwül- 
wen^  oder  kein  Wind  am  Morgen,  welcher  dick  und  nebHg  ist;- 
nile'^niöaHgetl!,  dönkjel»,  "zerstreuten  Wolketirtassen."^  y^*nh^ 
die  Sonne  anseht,  erhebt  sich  ein  sanfter  Wind  aus  Süden  und 
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dauert  bis  zum  Abend,  wo  er  wieder  vergeht  Die  Luft  ist  heilsv 
aber  nicht  elastisch,  sie  nimmt  den  Schweifs  nicht  weg,  and  läüst 
den  Leib  feucht  und  klebrig.  Die  Ermattung  und  Schwache, 
welche  von  der  grofeen  Hitze  erzeugt  wird,  ist  ungeheuer.  Das 
Thermometer  steht  zwischen  83 •  und  93 •  F.  (-f-  28,m»  und 
33,89»  C);  mittlere  Wärme  86«  F.  (-f-  30»  C).  Ja,  nach  einer 
genauen  Mittheilung  vom  Jahre  1821  stand  in  Bengalen  das  Ther- 
mometer den  ganzen  Mai  hindurch  in  einer  offenen  angebauten 
Laube  um  3  Uhr  Nachmittags  auf  112»  F.  (+  44,44«  C.)  und  im 
Anfang  Juni  gar  auf  115«  bis  120«  F.  (-4-  46,ii«  bis  48,8«»  C). 
Mittlere  Barometerhöhe  29,6o  (751,826  Mm.)* 

Martin  meint,  diese  Hitze  sei  nicht  so  sehr  ausgezeidmet 
durch  ihre  Höhe  als  durch  ihre  lange  Dauer,  allein  sie  ist  in 
beiderlei  Hinsicht  übermäüsig.  Sie  ist  indessen  nicht  so  drückend, 
als  man  voraussetzen  möchte,  und  zwar  durch  die  Feuchtigkeit, 
die  der  Mousson  auf  seinem  Wege  über  den  Busen  von  Benga- 
len mit  sich  führt,  und  durch  die  Häufigkeit  erfrischender  Stürme, 
die  von  Begen,  Blitz  und  Donner  begleitet  sind.  Jedoch,  fugt 
er  hinzu,  kann  man  mitten  am  Tage  im  April,  Mai  und  einem 
Theü  des  Juni,  Calcutta  eine  Stadt  von  Stein,  in  einem  Lande 
von  Eisen  mit  einem  Himmel  von  Messing  nennen.  Im  Monat 
Mai  1851  war  die  Hitze  stärker  als  in  vielen  Jahren.  Daa  Ther^ 
mometer  stand  in  den  kühlsten  Zimmern  auf  92 •  —  94*  F.  (•+• 
33,33*  —  34,44«  C),  und  der  Wind,  der  am  Ende  eines  schwülen 
Tages  Erfrischung  bringen  sollte,  war  wie  die  Luft  eines  Ofens. 

M'Clelland  sagt  hierüber:  Während  die  heifisen  Winde 
wehen,  wird  der  Boden  des  Landes  trocken  und  dürre,  die  Was- 
serbeh^ter  und  Ströme  trocknen  aus  und  das  Wasser  wird  apfir- 
lich  und  unrein.  Auch  die  Vegetation  wird  in  gewissem  Maa&enn- 
terbrochen;  die  grüne  Weide  fehlt  beinahe  ganz.  Selbst  die  At- 
mosphäre verliert  ihre  Durchsichtigkeit  und  wird  dick  und  Irfibe 
durch  die  Menge  kleiner  Stoffpartikeln,  die  von  der  Erde  in  die 
Höhe  schweben.  Es  ist  wahr,  es  giebt  am  Morgen  einige  Stun- 
den, bis  gegen  8  oder  9  Uhr,  wo  man  seinen  Geschäften  aulser 
dem  Hause  nachgehen  kann,  ehe  der  Wind  sich  einstellt  und  die 
Sonne  zu  m&chtig  wird.  Den  übrigen  Theil  des  Tages  mnfi»  man 
unter  Obdach  zubringen,  und  wo  möglich  in  einem  Hanse,  wel* 
ches  gegen  den  Zutritt  der  Luft  gut  geschützt  iati  «• 
sei  denn,  dafs  sie  eingeUssen  wird  durdi  ein«  der  Fen^Kur,  .W0lr 
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ches  statt  mit  Glas,  dnrch  nasses  Gras  geschlossen  ist,  was, 
nebst  der  Punka  (ein  grofser  Fächer,  der  oben  von  der  Decke 
herabhängt)  dazu  dient,  die  Temperatur  des  Hauses  fönf  bis 
sechs  Grade  (F.)  niedriger  zu  halten,  als  die  der  äufseren  Luft. 
Nach  Sonnen -Untergang,  wenn  der  Wind  sich  legt,  kann  man 
die  Thüren  öfiFhen,  um  das  Haus  zu  lüften.  Die  Luft  selbst  ist 
am  Abend  trübe  und  schwül  und  alle  Gegenstände,  die  am  Tage 
der  heifsen,  dörrenden  Sonne  ausgesetzt  gewesen  sind,  z.  B.  die 
Häuser,  die  Bäume  und  dergleichen  geben  eine  heifse  Glut  von 
sich,  so  dafs  Alles  erst  gegen  Morgen  hinlänglich  abgekühlt  ist, 
um  Bewegung  in  der  freien  Luft  zu  gestatten. 

Mechanisch  dehnt  die  Wärme  alle  organischen  Theile  aus, 
natürlich  die  flüssigen  mehr  als  die  festen,  treibt  die  ersteren 
gegen  die  Peripherie  des  Körpers,  verursacht  dadurch  Vermeh- 
rung des  Lebensturgors  (wenn  sie  nicht  zu  stark  ist,  und  nicht 
zu  lange  dauert),  Blutcongestionen,  Anschwellung  der  Gefäfse, 
selbst  Blutungen  durch  Zerreifsung  geschwächter  Gefäfswandun- 
gen,  wenn  sie  dem  andringenden  Blute  nicht  hinlänglich  Wider- 
stand zu  leisten  vermögen,  so  wie  eine  Verminderung  des  Tonus 
aller  festen  Theile. 

Specifisch  erhöht  sie  die  Thätigkeit  des  Nervensystems,  vor* 
züglich  des  Ganglien-Nervensystems  und  der  Organe  der  niede- 
ren Seelensphäre.  Daher  die  lebhafteren  Sensationen,  die  glü- 
hendere Phantasie,  die  heftigen  Affekte  und  Leidenschaften,  der 
starke  Geschlechtstrieb  und  die  gröfsere  Wirkung  der  Nervina 
bei  den  Bewohnern  der  wärmeren  Erdstriche.  Deshalb  erzeugt  sie 
aber  auch  im  Uebermaafs  zu  grofse  Empfindlichkeit  der  Nerven, 
Kopfschmerz,  Lichtscheu,  Schwindel,  Hirnentzündung,  Zittern, 
Znckimgen,  Rückenmarks -Entzündung,  in  Folge  derselben  die 
heftigsten  Krämpfe,  besonders  Starrkrampf,  welcher  in  der  hei- 
fsen Zone  zu  den  leichtesten  Verletzungen  hinzutritt 

Femer  ruft  Wärme  die  Thätigkeit  der  Leber  und  Milz, 
so  wie  des  Dickdarms,  wahrscheinlich  zum  Theil  auch  auf  an- 
tagonistische Weise,  durch  Beschränkung  der  Exspiration,  stärker 
hervor  und  vermehrt  deren  Absonderungen,  um  eine  vicariirende 
Deearbonisation  des  Blutes  zu  erreichen.  Es  wird  eine  reich- 
fichere  und  saturirtere  Galle  secernirt ,  wogegen  der  Urin  mit 
Salzen  überladen  und  in  Menge  sehr  vermindert  ist.  Daher  be- 
günstigt die  Wärme  Leber-,  Milz-  und  Dickdarm-Entzündungen^ 
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bis  zur  Eiterung,  Yerschwßrung  und  Brand,  Buhren,  Gralleofle- 
b&r  und  mit  Polycholie  verbundenen  Krankheiten,  Blutbredien 
und  schwarze  Krankheit 

Sie  bethatigt  dann  auch  die  Haut  und  verst&kt  nicht 
nur  die.mäljäige  Ausdünstung,  sondern  auch  die  Absonderui^; 
anderer  thierischer  Stoffe,  welche  sich  mit  dem  Wasserdonste 
Yejrflüchtigen.  Sie  veranlafst  daher  im  Uebermaaise  eine  zu  pro- 
fuse. Ausdünstung,  erschöpft  den  Körper  durch  Säfteverinst  und 
macht  sie,  durch  zu  grolse  Erhöhung  der  Beceptivitat  ihrer  Ner- 
ven, gegen  jeden  Temperaturwechsel  zu  empfindlich« 

Die  Hitze  macht  zugleich  auch  die  Haut  durch  Steigerung 
ihr^r  BUdungsthätigkeit  zu  Pseudoproduktionen  aller  Art  geneig- 
ter (HitzMesel,  Eczema  solare).  Die  Haut- Ausschläge  wuchern 
bei  wärmerer  Temperatur  üppiger  (wie  z.  B.  die  Masern  hoher 
stehen,  die  Pocken  sich  stärker  entzünden  und  eitern;  Bussel) 
und  erscheinen  in  den  vielfältigsten  Formen,  welche  nur  heüsen 
Erdstrichen  angehören. 

Auch  die  Thätigkeit  der  Saugadern  wird  durch  die  Wärme 
erhöht,  wofür  zum  Theil  die  gröfsere  Magerkeit  der  Menschen 
im  Sommer,  die  schnellere  Verbreitung  contagiöser  Krankheiten 
bei  äulserer  Wärme  und  die  Heilung  der  Wassersucht  durch  In- 
solation und  das  Sandbad  spricht 

Das  Fortpflanzungs-Yermögen  wird  gleichfalls  von 
der  Wärme  begünstigt,  daher  aber  auch  durch  sie  oft  zu  £-üh 
entwickelt,  zu  stark  und  einseitig  ausgebildet,  was  zu  mancher- 
lei Störungen  des  geschlechtlichen  und  physischen  Lebens  über- 
haupt die  Veranlassung  geben  kann. 

Beschränkend  dagegen  wirkt  die  Wärme  auf  andere  Or- 
gane und  Verrichtungen,  die  den  vorigen  meist  entgegengesetst 
sind. 

Vor  allem  macht  zu  groüse  Wärme  die  Bespiration,  wie 
jeden  anderen  Verbrennungsprocels  unvollkommener.  Dahei?  wird 
das  Athmen  bei  grofser  Hitze  ängstlich,  keuchend  und  zuletst 
erfolgt  der  Tod  durch  Erstickung.  Die  Leichen-Oeffhungen  sol- 
cher, welche  in  den  heifsen  Sommern  1819,  1834  und  1^85  ia 
Europa  ihren  Tod  bei  der  Feldarbeit  plötzlich  fanden,  beweisen,  daft 
derselbe  eben  so  oft  a^phjktisch,  durch  Lungenlähmung,  als  apo^ 
piektisch  erfolgte  (Hufeland's  Journal,  November  1819)*  . 

Die  Beschränkung  der  Bespiration  hat  {lunächst,.  eiiie-  aar 
vollkommenere    Blutbildung,    Vorherrschen    der    Venosit&t   mit 
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Yermiadenuig  des  Faserstoffs  zur  Folge,  und  damit  auch  Schwä- 
chung der  G^f&fsthätigkeit  ^erhaapt,  schwachen,  kldnen,  hau- 
ü^en  Pols,  Erankheitsprocesse  mit  überwiegender  VenositXt,  Bldt- 
Anhäufbngen  in  der  Pfortader,  Hfimonlioiden,  Fieber  mit  venö- 
sem Ohaimkter  (gelbes  Fieber  in  West-Indieü),  Dyöcrasien, 
Soorbut  nnd  Neigung  des  Blutes  zur  fanlichten  Zersetzung. 

Dagegen  sind  Gicht,  Rhachitis,  Lithiasis  in  heifsen  Gegen- 
den seltener,  und  wie  wir  weiter  unter  sehen  werden,  kömmt 
Phthisis  in  Bengalen  selten  vor.  (Mfihry,  kümatoL  ünt€*stich. 
S.  104).  Mühry  fugt  zu  den,  durch  die  Wknüe  ausgeschlossenen 
Krankheiten  noch  Pest,  Brust-Entzündungen  und  Typhus  hinzu. 
Von  der  Pest  ist  dies  bestimmt  widerlegt,  denn  es  gie"bt  eine 
indische,  die  Palipest,  die  der  ägyptischen  sehr  nahe  verwandt 
ist;  von  den  Brustentzündungen  ist  es  nur  insofern  wahr,  dafs 
sie  keinen  sthenischen  Charakter  haben,  und  vom  Typhus  Wird 
dieser  Behauptung  auf  das  Bestimmteste  widersprochen.  Dr.  J. 
J.  von  Tschudi,  in  seinen  Reiseberichten  an  den  Redak- 
teur der  Wiener  medicinischen  Wochenschrift  1868, 
No.  21,:  vom  29.  Mai  widerspricht  der  Meinung,  dafs  Typhus 
zwischen  den  Tropen  nicht  vorkomme,  nennt  si6  einen  Irrthum, 
jden  er  schon  vor  14  Jahren  in  den  Oesterre ichischen 
Jahrbüchern  berichtigt  habe  und  theilt  aus  seinen  jetzigen 
Reisen  in  Brasilien  Folgendes  mit:  „Du^ch  alle  Regionen,  von 
der  Meeresküste  bis  an  die  Gränzen  des  ewigen  Schnees  kom- 
men in  den  amerikanischen  Tropen  die  Typhen  vor.  In  den 
sehr  genauen  Todtenlisten,  die  in  Rio  de  Janeiro  im  Jomal  do 
eanUrcio  nnd  im  Correo  mereantil  veröffentlicht  werden,  finden 
sich  fasct  täglich  TyphusfÜle^  die  unglücklich  endeten,  verzeichnet. 
Wenn  man  von  der  Küste  weg  in  das  Innere  reist,  bis  in  das 
entfernteste  Hochland,  immer  begegnet  man,  als  häufiger  Krank- 
heitsfi>rm,  dem  Typhus.  Das  nämliche  Yerhältnifs  wiederholt 
JBich  ail  der  Westküste  Südamerika's,  nur  in  tfoch  gröfseiw  In- 
tensität" 

In  BengsÜen  kömmt  Typhus  selten  vor,  ab«r  viele  der  dort 
herräcbehden 'Fieber  haben  ein  typhöse»  Stadium.* 

•  Unter  der  nnvoUkommenen  Blutbildung  und- '^egen  Armulfe 
derselben  an  Faserstoff  leidet  auch  die  Etmährnng  des  Muskel- 
syst  eins  in  qualitativer  Hinsicht;  Diher  Schwäche,  Sohlhffheü» 
fMgfaeit  in  deb  willkürlichen  BewegongeU  und  leichte  Erschfipfiing 
^eri'Mnskeltiliäägk^it  bei  gvofser  Hitze  iitid  ti  heifsen  KlimatM)i. 


ISM) 

Die  Temperatur  der  Bewohner  heiCser  Klimate  ist  um  2  bis 
3*  R.  niedriger  als  die  luuBerige,  die  Muskelkralt  bedeutend  sehwfr 
eher,  wie  die^  Cook,  Banks  und  Solander,  Formier  «md 
Ferjon  mit  dem  Djnunometer  erfahren  haben.  Die  Bore^tor 
verlieren  die  Hälfte  ilurer  JSixafte  in  Ost-Indien  und  Ajsierika. 

In  dem  MaaJbe,  als  durch  die  Athmungs-Organe  dem  Kör- 
per weniger  combuxirende  Stoffe  sugefuhrt  werden,  vermindert 
sich  natürlich  auch  das  BedürfniTs  nadi  Aufnahme  letztorer*  Die 
ETslust  wird  geschwächt  und  die  Thätigkeit  der  VerdauungiHOr- 
gane  sinkt  in  demselben  Verhältnils,  ab  die  Funktion  der  Re- 
spirations-Qrgane  beschränkt  wurde.  Daher  Schwache  der  Yep- 
dauuog,  Dyspepsie,  Neigung  zu  Durchfallen,  überiiaupt  Gaatri- 
ci&mus  durch  Hitse  entsteht 

Das  Lieht  erhöht  die  Wirkung  der  Wärme.  Schlielst  man 
das  Licht  von  der  Sonnenwärme  aus,  so  können  Gesiebt  und 
Hände  einen  viel  höheren  Temperatuiigrad  ertragen,  wogegen 
ein  geringerer  Grad  des  Sonnenstrahls  Verbrennung  der  Haut 
und .  Brandblasen  verursacht;  der  so  schnell  eine  Himentsün* 
düng  erzeugende  Sonnenstich  (Siria&if)  spridit  dafür.  Dfl5  reU 
mucaswn  der  Neger  scheint  die  Bestimmung  «n  haben,  durch 
Ausschiielking  des  Lichts  den  Einfluls  der  tropischen  Wärme  xa 
mäfiugen  (Ev.  Home  unter  Rete  mucasua^  im  London,  nted. 
phys.  JournaL   XLV.    1831). 

Wenn  ein  Europäer  in  die  Tropenländer  eintritt^  fiihlt  er 
sich  anfänglich  durch  die  unnatürliche  Erregung  der  Innervation 
auffallend  heiter  und  ist  geneigt  zu  aknten,  inflammatorischen 
Affectionen  und  congestiven  Abdominal*Zuständen.  Aber  dieaer 
Ziffitand  von  Ueberreizung  und  erhöhter  Funktion  "kann  mxki 
über  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren  hinaus  dauern^  die  Ejraft 
und  gleichmaij9ige  Thätigkeit  der  Ganglien-Nerven  muis  dadnreh 
Gefahr  leiden  und  gleichzeitig  mit  der  schwächeiren  Respiration 
und  Circttlation  mulB  die  Kraft  der  Wärme-Erzeugung  leiden  «nd 
ein  Torpor  in  der  Leberthätigkeit  eintreten  —  genug,  es  bilden 
sich  allmählig  Congesüon  und  andere  gefahrliche  Formen  passi- 
ver Leiden.  Femer  kaim  es  ni<^t  ausbleiben,  dafs  die  laa^e 
fortgesetzte  Wirkung  der  Ueberreigung,  abgewechselt  durch  dar- 
auf folgende  deprimirende  Einflüsse  auf  die  Funktionen  d«r  or*> 
ganisphen  und  animalen  Nerven,  zulet^  eine  körperUdke  und 
geistige  Trägheit  und  Abneigung  gegen  gesunde  Thätigkeit  het- 
vomifen  und  nilterhalten,  denen  auch  der  kräftigste  EoKopier 
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iikiiLt  hoSen  kann  6ber  dbe  gewisse  Zeit  kinaiis  immer  m  wi- 
^evaldien« 

In  gewöhnlichen  Jahren  sind  gerade  die  heifsen  Monate  in 
Bengalea  die  gesundesten,  «ad  in  West^Indien  ist  es  ebenso;  es 
ist  4ie  Z^t  vom  Februar  bis  Mai  einsddielslich.  Hingegen  wenn 
Epidemien,  iBumal  Cholera  hemsc&^i,  sind  diese  Monate  diejeni* 
gen,  in  w^dien  die  Seuche  am  yerderblidisten  ist  und  am  ISng* 
«ten  dauert;  sie  hört  in  der  That  selten  eher  auf,  als  bis  die 
Regenzeit  eintritt^ 

Aus  der  Beobachtung,  dafs  die  heifsesten  Monate  die.gesun«* 
desten  in  BengaJbn  sind,  geht  hervor,  dafiB  nicht  die  Hitze  allein 
4a8  Krankmachende  ist,  sondern  dafs  im  Klima  noch  andere  Um^ 
st&nde  obwalten,  die  es  ungesund  machen.  Dies  gesdbieht  £rei^ 
lieh  schon  allein  durch  ihre  lange  Dauer,  und  wenn  sich  nun  der 
Europäer  Erkältungen  aussetzt,  grofse  Anstrengungen  erdulden 
ma&,  niedefdrückende  Gemüths- Affekte  erleidet,  unregelmäfsig 
lebt,  dann  bleiben  hitzige  Fieber  nicht  aus  mit  gefährlichen  Con- 
gestionen,  zumal  nach  dem  Hirn,  oft  auch  nach  der  Leber. 

Edwards  stellt  es  als  Thatsache  fest,  dafs  die  Menge  der 
nftenschlicb^QL  Haut-*  Ausdünstung  in  trockner  Luft  zehnmal  grö* 
User  ist,  als  in  feuchter,  und  dafe  sie  schon  bei  dem  blo&en 
üebei^ang  von  32»  zu  64'  F.  (0«  au  17,78*  C.)  verdoppelt 

Martin  sah  unter  den  Lootsen  am  Busen  von  Bengtden 
Männer,  die  von  ihrer  Jugend  an,  bis  in  ihr  männliches  Alter 
hinein,  in  der  Sonne  lebten  und  arbeiteten,  bei  denen  die  Thä« 
tigkeit  der  Haut  zuletzt  erschöpft  zu  sein  schien.  Sie  war  be- 
atändig  trocken,  rauh  und  schuppig  über  den  ganzen  Körper, 
wodurch  sie  in  der  kalten  Jahreszeit  Bengalens  und  noch  mehr 
im  Winter  und  Frühling  in  England  viel  litten.  Die  Haut  eines 
alten  Lootsen  war  so  kleienartig,  dafs  er  oft  sagte:  ,^Ich  könnte 
nuut  jDBieiiien  Nägeln  meinen  Namen  auf  jeden  Theil  meines  Kör- 
pers sohreiben.^  Bei  diesen  Leuten  ist  die  Funktion  der  Nierem 
gleichzeitig  gestört. 

Die  Truppen  von  Bengalen  und  Madras  waren  in  der  Ex- 
pedition '  nach  Aegypten,  während  sie  die  Wüste  von  Kosseir  bis 
zum  Nu  durchzogen,  einer  aolserardentlicdien  Hitze  ausgesetzt; 
dennoch  igenossen  jiie  eine  vortreffliche  Gkesundheit,  weil  sie  kcdi^ 
neu  Ausschweifungen  ausgesetzt  war^i  und  weil  man  sowohl 
3n»ift. Geist  Ais  ihnen  Körper  in  Thätigkeit  erhielt. 
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Indesfien  Ut  die  Behauptimg,  dafi»  die  Hitze  för  iich  Ikftm 
so  schädlich  nicht  wirke,  nur  wahr,  wenn  ihr  Einflufis  nicht  Im^ 
dauert 

Das  allmälilige  Steigen  der  Temperatur  erhöht  gleichsiSfiiig 
die  Thätigkeit  der  Oberfl&ehe,  und  dies  scheint  einen  eb^n  «o 
angenehmen  als  heilsamen  Einfluis  auf  die  Gesundheit  aller  ans- 
zuuben,  die  schon  lange  in  Indien  wohnen.  Aber  seibat  dienen 
Angekommenen  acheinen  die  gro&e  Vermehrung  der  Ausdünstung 
ohne  darüber  zu  klagen  und  ohne  merklichen  Nachtheil  zu  er- 
tragen. Nur  den  entgegengesetzten  Zustand,  ihre  gfinzlidie  Un- 
terdrückung in  der  kalten  Jahreszeit  in  Bengalen,  finden  aU^  so 
unnaturlieh  und  ungesund.  Dann  erst  empfindet  man  die  Wir- 
kung lange  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  gewesen  zu  sein, 
weil  man  so  auüserordentlich  geneigt  wird,  durch  die  Kfilte  nadi* 
theilig  ergriffen  zu  werden. 

Abortus  dagegen,  obwohl  in  allen  Jahreszeiten  in  Ost-Liiääen 
häufig,  ereignen  sich  häufiger  in  der,  heifsen  Jahreszeit,  und  die 
Reconvalescenz  dauert  länger. 

Für  Schwindsüchtige,  wenn  die  Ablagerung  der  Tuberkeln 
erst  angefangen  hat,  ist  das  Klima  Bengalens  wc^thätig  vuid 
viele  überleben  dort  ihre  G^eschwister  in  der  Heimadi.  Gehen 
sie  aber  dahin,  wenn  die  Tuberkeln  schon  eitern,  dann  besdilew- 
nigen  sie  nur  ihren  Tod. 

Auch  phlegmatische  Personen,  an  Dyspepsie,  träger  Cireu- 
lation  und  kalten  Extremitäten  leidend,  befinden  sich  besser  in 
Ost-Indienals  in  Europa. 

Europäer,  die  lange  in  einem  Tropenklima  wohnen,  bckotn- 
men  eine  eigenthümliche  Kachexie,  aus  der  Malaria  hervorgehend, 
und  zwar  auch  dann,  wenn  sie  aktiven  Krankheiten  der  Eihge* 
weide  entgangen  sind.  Sind  aber  in  der  Unterleibshöhle  orgar 
nische  Krankheiten  schon  entstanden,  dann  bildet  die  genannte 
Kachexie  eine  üble  Complication,  es  entsteht  eine  aUgem^ne 
Anaemie. 

3)   Die  ßegeja^^eit. 

.••:  'In  manchen  Jahren,  aber  nicht  immer,  bedeckt  sidh:ider 
Hidimel  zwischen  dem  15.  und  25.  Mai  mit  dunkeln,  diekeb 
Wo&ken  ans  dem  Süd^Ost^  und  es  £ällt  mehrere^  Tage  Imäg  ind 
Regen,  den  man  den  kleineren  Regen,  iBis^>r«tfli^>nMmb 
Aber  gewöhnlich  dauert  das  trübe,  feuchte  Wetter  mit  wenig 
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XJnte]:i>t0(^uiig  bis  £am  Ende  der  ersten  oder  bis  zum  Anfai^ 
4ier  zweiten  Woche  des  Juni. 

Dann  verkündet  der,  nun  nach  Süden  und  Süd* Westen  ge- 
drehte Wind^'  der  Donner  und  der  bestandig  bewölkte  Himmel 
die  Ankunft  der  regelmäfsigen  Begen.  Diese  fangen  vmr 
sehen  dem  4.  und  8.  Juni  an  und  w&hren  mit  Terschiedenen 
Abwechselungen  die  vier  folgenden  Monate  lang.  Zuerst  stellen 
sie  sich  ein  mit  Gewitterregen,  gemeiniglich  aus  Süden  und  Osten. 
Dann  kommen  mehrt^re  Tage  mit  schwerem  Regen,  wo  die  Sonne 
ganz  verborgen  ist.  Darauf  klart  sich  das  Wetter  auf,  mit  Son- 
nenschein und  schönen,  hellen  Nächten,  aber  nicht  auf  lange.  Die 
schweren  Regen  halten  selten  länger  als  48  Stunden  anf  einmal 
an;  dann  nehmen  sie  ab  und  es  kommt  wieder  gutes  Wetter. 
In  der  ganzen  Zeit  blitzt  es  viel  und  stmrk,  mit  heftigen  Gewitz- 
tem und  starken  Stürmen.  Der  Wind  geht  oft  von  Osten  nach 
Süden;  und  Westen,  selten  nach  Norden.  Wenn  er  aus  Osten 
weht,  fallen  gewöhnlich  schwere  Regen^  Das  Wasser  strömt  dar 
bei  in  solchen  Massen  herab,  die  einem  jeden,  der  es  nicht  sah, 
unglaublich  scheinen  würden. 

Sobald  die  Regenzeit  eingetreten  ist,  wird  die  Luft  kühler 
und  das  Wetter  ist  im  Allgemeinen  sehr  angenehm,  die  dann 
und  wann  vorkommenden  schwülen  Nächte  und  die  drückende 
Ruhe,  welche  zuweilen  einem  Sturm  vorangeht,  ausgenoibmen. 
Die  Luft  wird  vom  Staub  und  anderen  in  ihr  schwebenden  Thei- 
len  gereinigt;  die  Sonne  scheint  mit  groDsem  Glanz  und  die 
Nächte  sind  hell  mit  unzähligen  Sternen.  Das  Thermometer 
echwajokt  wenig  und  steht  zwischen  77',  88*  und  90"  F.  (-4- 
25%  31,ii'  und  32,22«  C);  die  mittiere  Hitze  ist  %!•  E.  (■+• 
27,22"  €.)•  Die  Luft  ist  mit  Feuchtigkeit  überladen,  so  dafe  alles 
feucht  und  schimmelig  wird.  Das  Barometer  ändert  sich  wenig, 
steht  höher  in  der  Nacht  als  am  Morgen,  und  am  niedrigsten 
am  Mittag.     Seine  mittlere  Höhe  ist  29^46  (748,oi7  Mm^. 

Jm  Septeffiber  steigt  das  Barometer  ein  wehig.  Aber- das 
Wetter  bleibt  sich  ziemlich  gleich  bis  znr  Mitte  des  Getobe r.  Die 
Regen  fangen  dann  an  abtsunehmen;  sie  sind  zwto  schwer,  «b^ 
dauern  nicht  lange.  Der  Wind  tdrd  jetzt  veränderlich;  es  giebt 
noch  häufigen  Pomier^  und  Blitz,  aber  gemeiniglich  ohne  Regen. 
Die  Tage  sind  .>5tzt  schwül;  der  Morgöi  uöd  Abend' Ängeii 
an  kühl  za  werden,  und  di6  steigende^' HeUo  noA  Elasüeiliät  ider 
Luft  und  der  nfiöhtüelwi.  Thati  verkündigeii  die  baldige  Ankonft 
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des  kalten  Wetters.  Znletst  beweist  der  Wind  ans  WNW.  das 
Verschwinden  der  Wolken  und  der  Dünste  am  Horisönt,  die 
Schärfe  und  Trockenheit  der  Luft,  das  schnelle  Steigen  des  Ba- 
rometers und  das  Fallen  des  Thermometers  am  Ende  des  Mo- 
naits,  das  gänzliche  Aufhören  der  Regenzeit 

Die  Menge  des  Mlenden  Regens  ist  verschieden  in  Ter- 
sehiedenen  Jahren.  Sie  betr&gt  in  Bengalen  im  Darchscbnitt 
7OZ0IL 

Die  Wirkung  der  erfrischenden  Tage  des  Julius,  nach  der 
zerstörenden  Hitze  des  April's  und  Mai's,  auf  die  ganze  Nator, 
ist  auffallend  und  schnell.  Das  ganze  verwelkte  Pflanzenreich 
lebt  schnell  wieder  auf  und  die  ausgedörrte  Erde  bedeckt  sich 
bald  mit  einem  üppigen  Grün.  Jedoch  dauert  dies  nicht  lange, 
wie  wir  bald  sehen  werden.  Alles  ist  voll  von  Myriaden  von 
Insekten,  die  so  eben  zum  Leben  gekommen  sind;  die  Flüsse, 
die  Quellen  und  Cistemen  füllen  sich  bis  an  den  Rand.  In  den 
unteren  Theilen  von  Bengalen  wird  alles  so  voll  Wasser,  dafe 
man  dort  zwischen  Orten  fährt,  die  in  der  kalten  und  heifsen 
Jahreszeit  hoch  und  trocken  liegen,  und  dafs  man  Städte,  volk- 
reiche Doifschaften,  Pagoden  und  Moscheen  als  eben  so  viele  In 
sein  hervorragen  sieht,  zwischen  denen  Menschen  und  Thiere 
von  zahlreichen  Böten  hin  und  her  getragen  werden. 

Etwas  minder  niedrig  liegt  die  Gegend  von  Calcutta;  sie 
bildet  daher  während  der  Regenzeit  keine  Wasserfläche,  sondern 
einen  unermefslichen,  mit  Busch  und  Schilf  bedeckten,  weder 
trocknen,  noch  unter  Wasser  stehenden  Sumpf,  in  welchem  zahl- 
f^iche,  stinkende  und .  faulende  Pflanzen-  und  Thierstoffe  die  Luft 
mit  den  bösartigsten  Dünsten  schwängern.  Gegen  den  Ausfluls 
des  Ganges  hin  ist  die  natürliche  Folge  des,  wie  wir  bemerk- 
ten, sich  dort  hebenden  Bodens,  dafs  die  Einwohner,  gerade  wie 
in  den  nassen  Jahren  auf  der  Insel  Trinidad  in  West -Indien, 
sich  in  der  gefährlichsten  Jahreszeit  um  desto  wohler  befinden, 
je  stärker  die  Regengüsse  sind  und  je  vollständiger  mithin  die 
Ueberschwemmung  ist  Aber  mit  dem  Fallen  des  Wassers,  im 
November  und  December,  liegt  der  schlammige  und  kothige  Sumpf- 
boden der  Einwirkung  der  noch  immer  mächtigen  Sonnenstrah- 
len offen  da,  und  die  natürlichen,  gefahrbringenden  Folgen  trcf- 
ten  alsbald  ein.  YerEögert  sich  dagegen  der  Anfang  der  Regen- 
zeit, dann  werden  viele  Menschen  durch  die  Ruhende  Hitze  des 
Juni  und  JuH   plötzlich   hingeraili     Aber  nichts    gleicht    der 


125 

YerwÜAtuDg,  welche  ein  früheres,  milhin  noch  in  die  beüj^n 
Monate  fallendes  plötzliches  Aufhören  der  Regenzeit  (^Boraauthf 
genannt)  bewirkt  Lothrecht  brennt  dann  die  Sonne  auf  die  un« 
ermeisliche,  gährende  Schlamm-Masse  herab,  überströmende  Aus- 
dunstungen der  schädlichsten  Sumpf  luft  verbreiten  in  jeder  Rich- 
tung Seuchen  und  Tod,  und  eine,  durch  das  Trockenlegen  des 
Rei£»es,  ehe  er  seine  Reife  erlangt  hat,  bewirkte  Hungersnoth, 
vollendet  da»  schauderhafte  £lend  der  unglücklichen  Bewohner 
des  Gangen-Delta's. 

Vom  15.  Juli  bis  zum  15.  October,  und  sobald  wie  der  Re- 
gen vorschreitet,  lebt  man  in  Bengalen  in  einer  Atmosphäre,  die 
alle  Eigenschaften  eines  schmutzigen  Dampfbades  hat,  und  wenn 
der  Wind  durch  die  Soondurbuns,  gleichsam  wie  durch  ein  Sieb 
hindurchweht,  dann  empfindet  man  in  Calcutta  viele  der  Un- 
annehmlichkeiten, welche  Hennen  dem  Sirokko  des  Mittellän- 
dischen Meeres  zuschreibt,  welcher,  ohne  das  Thermometer 
oder  Barometer  bemerkenswerth  zu  afficiren,  doch  in 
dem  fein  empfindenden  menschlichen  Organismus  ein  Gefühl  von 
unbeschreiblidier  Mattigkeit  und  Beklommenheit  erzeugt,  mit  ei- 
nem erschöpfenden  Schweifs.  So  leidet  man  durch  ihn  auch  in 
Bengalen  in  der  späteren  Regenzeit,  und  eine  Westindische  Dame, 
vom  Sirokko  redend,  beschreibt  das  Gefühl  sehr  gut,  indem  sie 
sagt:  jjes  sei  ihr,  als  ob  sie  in  einem  Kessel  bade^  worin  man 
Syrup  kocht.  ^  Dies  ist  der  feuchte  Sirokko  von  Bengalen^  Der 
Geist  theilt  die  allgemeine  Abspannung  und  ist  unfähig  zu  kräf- 
tiger und  daueAafter  Anstrengung.  Genug,  man  empfindet  in 
Bengalen  das  capipletUum^  languor  et  eapleiio,  welches  Petro- 
nius  bei  den  schwelgerischen  und  entnervten  Römern  seiner  Zeit 
beobachtete. 

Das  Muskelsjstem  und  das  Herz  erschlaffen  und  werden 
schwächer,  so  dafs  sie  reizbarer  werden.  Hierdurch  imd  durch 
den  £influJB  der  Malaria  auf  das  Nervensystem  entsteht  auch 
wohl  der  intermittirende  Puls,  den  man  so  allgemein  bei  den- 
jenigen findet,  die  lange  in  Ost-Indien  wohnen. 

In  dieser  Jahreszeit,  sagt  Martin,  wird  durch  die  Sätti*^ 
gung  der  Atmosphäre  mit  Wasserdampf  die  Absonderung  der 
Haut,  insofern  sie  Verdunstung  ist,  unterdrückt,  aber  .die  Ab- 
sonderung durch  Transsudatio^  enorm  vermehrt  Er  mmmt  also 
an,  dafe  die  Thätigkeit  der  Sohw:eifsdraseii  aufhöre,  dagegen  die 
ganze  Hautoberfläche  Feuchtigkeit  durchlasse.   Dadurch,  fährt  er 
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fort,  wird  die  Haat  empfänglich  gemacht  für  die  geringstis  ESn- 
wirirang  von  KiUte  oder  Malaria- Ausdunstungen,  mit  einer  star^ 
ken  Neigung  zu  Congestionen  in  den  Abdominal -GefH&en;  ztt 
gleicher  Zeit  wird  die  Absorption  vermehrt  und  alle  Excretionen 
▼ermindert.  Die  ungeheure  wSssrige  Entleerung  durch  die  Häuf 
während  dieser  Jahreszeit  mufs  nothwendig  auch  zur  Folge  h»- 
ben,  da&  das  Blut  unnatürlich  dick  wird  und  die  Europäer  mehr 
geneigt  machen  zu  Congestions-Krankheiten.  Dr.  J.  B.  Williams 
schreibt  die  Neigung  zu  Leberkrankheiten,  Dysenterie  und  Cho- 
lera den  reizenden  Eigenschaften  des  Bluts  zu,  da  es  mehr  als 
gewöhnlich  von  seinen  wässrigen  Bestandtheilen  beraubt  und' 
weniger  von  seinem  Kohlenstoffe  befreit  ist. 

So  ist  die  Regenzeit  beschaffen,  sagt  M ar  tin ,  und  hierin  liegen 
einige  der  Ursachen  ihrer  zum  Sprichwort  gewordenen  ungesunden 
Eigenschaft  in  allen  tropischen  Klimaten.  Wenn  es  wahr  ist,  dafe 
ein  gesunder  Mensch  eine  nur  unmerkliche  Haut- Ausdünstung' 
haben  mufs,  was  müssen  wir  dann  erwarten  von  dem  erschöpfen- 
den Ausflufe  aus  der  ganzen  Oberfläche  eines  Europäers,  wäh^ 
rend  dieser  und  der  vorhergehenden  Jahreszeit,  obgleich  sie  in 
ihrer  Einwirkang  von  einander  abweichen?  Wenn  die  Tempe^ 
ratur  während  der  Regenzeit  so  steigt,  daüs  sie  die  Wärme  des* 
menschlichen  Körpers  erreicht,  oder  gar  übertrifft,  und  wenn  die^ 
Atmosphäre  gleichzeitig  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,'  dann  fin- 
den wir,  dafs  die  angehäufte  thierische  Wäntaö  abgeleitet  wird' 
durch  die  auüserordentliche  Transsudation,  welche  die  ganze  Ober- 
fläche des  Körpers  bedeckt.  Die  Verdunstung  steht  jetzt  auf  der* 
niedrigsten  Stufe,  und  hierin  sehen  wir  die  wunderbare  Macht' 
der  Natur,  eine  unmittelbare  und  kräftige  Ausgleichung  zu  be- 
werkstelligen, ohne  welche  das  Leben  alsbald  in  Gefahr  sein- 
würde. 

Ebenso,  wie  während  des  Sirokko,  empfindet  man  diann  ur 
Bengalen  eine  starke  Unterdrückung  der  Nervcnthätigkeit  und  in 
Folge  derselben  eine  Abspannung  der  Muskeln,  mit  Abneigung^ 
zu  Anstrengungen  des  Körpers  und  des  Geistfes.  Der  Körper  i 
scheint  massenhafter  und  schwerer  fär  den  Menschen,  das  Haar 
sieht  feucht  und  fettig  aus  und  die  Kopfhaut  ist  mit  eiiiem  kleieti*'. 
artigen  Ausschlag  bedeckt  und  giebt  einen  widerlich  sauren  Ge*-^ 
rudh  von  sich.  Die  Mauern  der  Häuser;'  die  isteinemen  •Gänge« 
und  das  Pflaster,  sAgt  He'nnen,  werden  ünto^MetbHeh -f^öchtv« 
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wenn  dor  Sirokkö  weht  Ich  habe  in  Corfu  die  steinerne  Haiuh 
fliir  gaD2  njE^fs  gefunden,  ohne  dals  Regen  gefallen  war,  und  aus 
hygrometrischen  Beobachtungen  ging  hervor,  dafs  das  Insrument, 
während  des  Herrsch^ns  dieses  Windes,  oft  zehn  und  zwanzig 
Grade  gefallen  war.  Wein,  den  man  während  des  Sirokko  ab* 
zapft,  leidet  und  verdirbt  oft  gänzlich.  Fleisch  fault,  erstaunlich 
schnell,  wenn  er  weht  Keine  verständige  Hausfrau  salzt  zu  die- 
ser Zeit  Fleisch  ein,  denn  entweder  es  verdirbt  gleich,  oder  es 
nimmt  das  Salz  gar  nicht  auf,  oder  hält  es  schlecht  fest  Ab- 
zugröhren riechen  fauliger  während  des  Sirokko,  als  zu  anderen 
Zeiten.  Kein  Zimmermann  gebraucht  Leim  im  Sirokko,  denn 
er  klebt  nicht  Kein  Färber  arbeitet  gern  während  desselben, 
denn  seine  Farbe  trocknet  nicht.  Bäcker  vermindern  während  - 
des  Sirokko  die  Quantität  ihrer  Hefe,  denn  der  Teig  gahrt  hin- 
länglich ohne  dieselbe.  Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache, 
da(s  Wunden  und  Geschwüre  und  die  Absonderungen  von  Schleint^ 
häuten  sich  während  des  Sirokko  allgemein  verschlechtem,  und  es  ist 
eben  so  gewüs,  dafs,  wenn  mian  in  dieser  Zeit  vaecinirt,  oder 
Blattern  inoctdirt,  die  Impfungen  äufserst  leicht  fehlschlagen,  imd 
wenn  sie  gelingen,  die  Entwickelung  der  Pusteln  verspätet  wird, 
so  dab  es  oft  zehn  und  zwanzig  Tage  dauert,  ehe  sie  den  Stand- 
punkt err^dien,  zu  dem  sie  sonst  in  sechs  oder  acht  Tagen  ge- 
langen. 

Ueber  den  Einfluls  dieses  Wiildes.  auf  das  pflanzliche  Leben 
sagt  Hennen:  „Obgleich  der  Sirokko  so  mit  Feuchtigkeit  über- 
laden ist,  erscheint  die  Vegetation,  die  ihm  längere  Zeit  ausge- 
setBt  ist^zusapunengeschrumpft  und  verbrannt  und  oft  wird  sie 
ganz  und  gar  vernichtet^ 

Die  Wahrheit  dieser  Beobachtungen,  fEhrt  Martin  fort,  in- 
sofern sie  den  menschlichen  Organismus  betreffen,  finden  wir 
jäkrlich  bestätigt  in  dem  Ho^tal  für  Eingeborene  ia  Ceicutta, 
das  Halter  meiner  Leitung  steht,  und  wir  empfanden  dieselben 
Unannehmlichkeiten  in  vielleicht  noch  stärkerem  Grade,  wenn 
während ,  de^  Itegenzeit  ein^  Windstille  von .  einiger  Dauer  ein- 
trat .früher  wurden  Geschwüre  .brandig,  aber  kräftige  MaaiGEt- 
regeUx,;,Uim  dies  j^a. verhüten,  lu^ben  in  späterer  Zeit,  diesen  Zu- 
fal]^^j[?l,yprg^beugt  Ich  -nuis^  nicht,  was.ioh  in:  diaes^  Zeit  in  Cid- 
Gi^$fi9k  jf^BJ;^,  f^w^tm.wixi^  ßia  eine  laoge  Windstille.  Es  würde^ 
VPWkwa^:Pertid«rauf:  feigem,  wie  in  hrndon^.  Nymwegent  «nd 
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Wien  in  Ißruherer  Zeit;  aber  in  Hinsicht  der  Folgen,  der  Wir* 
kung  auf  das  menschliche  Leben,  wfirde  es  uns  wohl  nicht  bes- 
ser gehen,  als  damals  jenen  Stfidten. 

Einen  freilich  alltäglichen,  aber  schlagenden  Beweis  f&r  die 
Wirkung  des  Ellima's  in  Beng^en,  findet  Martin  in  dem  Eän* 
AoIb,  den  es  auf  die  Wohnungen  in  Calcutta  hat  Erbaut  Yon 
den  besten  Materialien,  Hobt  oder  Stein,  und  von  solcher  Festig- 
keit, dals  sie  in  England  Jahrhunderte  und  in  Ober-Aegypten 
tausend  Jahre  dauern  wurden,  werden  sie  dennoch  durch  den  zer- 
störenden Einflufs  und  den  starken  Wechsel  des  Elima's  allein 
in  zwanzig  und  noch  weniger  Jahren  in  Wohnungen  verändert,  die 
nur  noch  für  Krähen  taugen.  In  noch  kürzerer  Zeit  kann  mim 
sie  zuweilen  zerfallen  und  mit  Vegetation  bedeckt  finden.  Ein 
verlassenes  Dorf  wird  im  Laufe  von  zwei  nassen  Jahreszeiten 
mit  Wald  überdeckt,  als  seien  es  die' Wogen  des  Meeres,  und  die 
Spuren  des  Menschen  verschwinden  unter  den  wuchernden  Er- 
zeugnissen der  Natur. 

Unter  allen  Einflüssen,  welche  den  Haushalt  und  anderes 
Besitzthum  so  erstaunlich  vergänglich  machen,  scheint  also  die 
Feuchtigkeit  der  mächtigste  zu  sein. 

Obgleich  wir  die  Wirkung  der  Feuchtigkeit  auf  den  mensch- 
lichen Organismus  noch  nicht  genau  kennen,  weder  wenn  sie 
allein,  noch  wenn  sie  in  Vereinigung  mit  der  Hitze  wirkt,  so 
ist  doch  bestimmt  die  vereinigte  Wirkung  Beider  am  .nachthei- 
ligsten« 

Unter  den  Europäern  nehmen  die  Krankheiten  der  Regen- 
zeit den  Charakter  verminderter  Lebenskraft  an.  Das  hitzige 
Fieber,  mit  brennender  Haut  und  gespanntem  Kopf,  aus  der  he»- 
fsen  Jahreszeit,  entartet  nun  in  die  congestive  Form,  mit  einer 
feuchten,  kühlen  Haut,  als  Zeichen  einer  grofsen  Schwäche  in 
den  Schweifis-Organen,  und  mit  einem  unterdrückten  Pulse.  Die 
Ck>mplikationMi  sind  meist  abdominal.  Dysenterien  sowohl  wie 
Fieber  werden  häufiger,  heftiger  und  complidrt,  wenn  di6  Re- 
genzeit vorschreitet,  und  die  ersteren  ziehen  alle  Abdominal-Oir 
gane  in  den  Krankheitsprocefs.  Aber  die  schwersten  Krankheits- 
fälle, zumal  unter  den  erst  kürzlich  angekommenen  Europfteni, 
giebt  es  im  Anfange  nnd  am  Ende  der  Regenzeit  Im  Anfuige 
derselben^  welchen  die  £^geborenen  Chc^tp-Bursai  nehneft,  eiMh 
stehen  Fieber  von  schwerer  und  compÜcirter  Form^  nnd  -wSkaeää 
desProcesses  des  Trockenwerdens,  der  diese  Jahreszeit  beschliebti 
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noch  mehr.  Zuweilen  sind  sie  begleitet  von  einer  gelben  Soffu- 
Bion  der  Hant,  doch  hat  Martin  nur  einmal  etwas  dem  schwär- 
wen  Erbrechen  Aehnliches  beobachtet 

Wenn  wir  nun  das  bis  jetzt  Betrachtete  übersichtlich  zu- 
sammenfassen, so  fmden  wir  in  dem  KHma  Bengalens  die  fol- 
genden Eigenthnmlichkeiten,  durch  deren  Vereinigung  es  sich 
von  allen  übrigen  Ländern  der  Erde  unterscheidet: 

Der  Boden  bildet  ein  weites,  offenes  Thiül  und  ist  so  nie- 
drig, dafs  sein  Niveau  beinahe  mit  der  Meeresfiäche  gleich  ist; 

er  besteht  aus  einer  Mischung  aller  sedimentären  Ablage- 
rangen der  Flusse,  welche  ihn  bewässern,  eingemengt  in  Betten 
von  Thon  und  Sand; 

die  Vegetation  ist  üppig,  das  Land  eines  der  fruchtbarsten 
der  Erde^  aber  in  einem  grofsen  Theile  des  Jahres  verdorrt  alles 
Grün  und  nach  den  Ueberschwemmungen  sterben  und  faulen 
Myriaden  von  Pflanzen  und  niederen  Thieren; 

der  Ganges,  stempelt  das  Land  durdi  seine  enormen  Ue- 
berschwemmungen, zu  einem  furchtbaren  Malaria-Boden; 

in  diesem  Ganges,  der  allen  menschlichen  Unflat  aufnimmt, 
faulen  täglich  Tausende  nicht  verbrannter,  sondern  nur  geseng- 
ter Leichen; 

die  scfarecklidien  Soondurbuns  entwickeln  Dünste,  die  man 
geradezu  giftig  nennen  kann,  und  diese  Dünste  werden  während 
der  Hälfte  des  Jahres  durch  den  Süd-West-Mousson  mit  den  ver- 
dunsteten Wässern  des  Meeres  über  das  unglückliche  Land  ver- 
breitet; 

der  Luftdruck  ist  zwar  nicht  aufsergewöhnlich  stark,  aber 
anhaltender,  als  in  anderen  Ländern;  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
ist  enorm,  wie  wir  genau  geschildert  haben; 

diese  in  Vereinigung  mit  der  excessiven  Hitze  bildet  ein 
Klima,  dem  von  Aegypten,  zumal  von  Ober-Aegypten,  gerade 
entgegengesetzt ; 

der  Süd-West-Mousson  ist  ermattend,  der  Nord-Ost-Mous- 
8<m  för  die  erschlaffte  Haut  schneidend  kalt  und  gefährlich; 

die  Atmosphäre  kann  nicht  rein  sein,  wie  aus  allem  An- 
geführten ohne  weitere  Auseinandersetzung  einleuchtet; 

die  Jahreszeiten  endlich  bilden  auffallende  Contraste  und 
plötzliche  Uebergänge.  Wir  Europäer  haben  Winter  und 
Sommer,  wozu  Frühling  un^  Herbst  sehr  allmählige  Ueber- 
gänge bilden.    In  Bengalen  folgt  auf  die  erschlaffende  Regen£;eit 
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in  wenigen  Tagen  die  kalte  Jahresseit;  die  Hant,  welche  über*- 
ra&foig  gewirkt  hat,  wird  nun  durch  den  eisigen  Nordost  «Wind 
plötzlich  und  so  vollkommen  unterdrückt,  dafs  die  Nieren,  die 
Monate  lang  wenig  zu  excemiren  hatten,  nun  mit  diabetischer 
Gewalt  zu  wirken  anfangen;  die  Qallen* Absonderung,  die  wSh« 
rend  der  heifsen  und  der  Regenzeit  aufeerordentlieh  staA  war^ 
wird  vermindert,  wie  die  weiDsen  und  lehmfarbigon  Stühle  be* 
weisen;  die  Function  der  Leber  wird  unterdrückt.  Die  Wir- 
kungslosigkeit der  Hant  erzeugt  überhaupt  Oongestionen  nach 
inneren  Organen. 

Die  heifse  Jahreszeit  endlich,  nach  vorübergehender  Auf» 
regung,  erschlafft  das  Nervensystem,  beschränkt  die  Respiration, 
vermindert  daher  die  Entkohlung  des  Blutes  und  erhöht  wieder 
die  Thätigkeit  von  Leber  und  Milz.  Der  menschliche  Organis« 
mus,  kaum  acconunodirt  nach  der  Eigenthümlichkeit  der  einen 
Jahreszeit,  mufs  in  der  folgenden  entgegengesetzte  Wege  eiii* 
schlagen,  um  sein  Gleichgewicht  zu  erhalten,  erlahmt  dadurch, 
und  die  wichtigsten  Organe  des  Körpers  entarten. 

Die  Bewohner  dieser  Ebenen  sind,  wie  wir  es  genannt 
haben,  Thalmenschen,  d.  h.  bei  ihnen  ist  das  venöse  ]^t* 
System  vor  dem  arteriellen  überwiegend,  und  ebenso  werden  bei 
ihnen  die  Unterleibsorgane  die  Brustorgane  überwiegen;  die  Ein- 
geborenen haben  diese ^  Constitution  von  Hause  aus,  die  Euro- 
päer bekommen  sie  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  Auch 
der  kräftigste  Europäer  mit  blühender  Farbe  wird  nach  einiger 
Zeit  herabgedrückt;  Entzündungen  kann  er  in  der  ersten  2ieit 
seines  Aufenthalts  noch  haben,  später  nicht  mehr. 

Durch  die  Malaria  sind  Fieber  und  Unterleibskrankheiten 
die  am  meisten,  auch  unter  den  Inländern  herrschenden  ELrank^ 
heiten;  Milzkrankheiten  zumal,  wie  wir  nach  genaueren,  öfficiel- 
len  Mittheilungen  angeben  werden; 

die  an  vielen  Orten  durch  Fäulnifs-  und  Zersetzungs-Pro- 
dukte furchtbar  verdorbene  Luft,  in  Verbindung  mit  ungenügen- 
der und  oft  schlechter  Nahrung  in  elenden  Wohnungen,  ma£s  die 
Blutmischung  verderben  und  Kachexie  erzeugen,  wie  leider  nur 
zu  sehr  constatirt  ist. 

Aus  all  diesem  geht  hervor,  dafs  der  Eingeborene,  der 
Hindu,  wenn  er  auch  in  der  That  weniger  leidet,  als  der  fremde 
Europäer,  einen  Organismus  haben  mufs,  durch  dieses  Ellima 
modificirt,  der  von  der  Norm  der  menschlichen  Natur  bedeutend 
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abweicht.  Er  ist  ein  schw&dberer,  vberreiÄter,  venöser  Unter- 
leibs-Mensch.  Dysenterie  und  Diarrhoe  sind  die  SIrankheiten, 
die  ihn  am  meisten  heimsuchen,  und  an  Milzkrankheiten  leidet 
er  fast  noch  mehr  als  der  Europäer. 


IV.  Die  SterblichkeitB- Verhältnisse  Bengälens. 

Nachdem  wir  nun  Bengalen  so  genau  als  möglich  kennen  zu 
lernen  gestrebt  haben,  indem  wir  das  Land  und  seine  Bewoh- 
ner, den  ßoden  und  dessen  Oultur,  die  Wässer  und  die  Luft, 
mit  ihrer  Temperatur  und  ihrer  Feuchtigkeit,  die  herrschenden 
Winde  und  die  Jahreszeiten  sorgfaltig  erforscht  haben  und  da- 
durch den  Einftnfs  beurtheilen  konnten,  welchen  ein  solches 
Klima  nothwendig  auf  den  menschlichen  Organismus  ausüben 
mnüs,  woUen  wir  nun  auch  in  der  Wirklichkeit  den  Beleg  fSr 
unser  Urtheü  suchen.  Im  Buche  der  Natur  wird  es  zu  lesen 
sein,  mit  welcher  mörderischen  Sense  dieses  Klima  die  Menschen 
dahmraffit,  wie  grofs  die  Mortalität  dort  ist;  und  wenn  wir  dies 
erfahren  •  haben,  dann  bleibt  uns  noch  zu  erforschen  übrig,  durch 
welche  bestimmte  Krankheiten  diese  Mortalität  erzeugt  wird. 

Es  ist  bekannt,  dafs  die  verhältnifsmäfsige  Anzahl  von  In- 
diTidaeti,  welche  ein  gewisses  Alter  erreichen,  in  verschiedenen 
Ellifliaten  verschieden  ist,  und  dafs,  je  wärmer  das  Klima,  imter 
übrigens  gleichen  Umständen,  um  desto  kürzer  die  mittlere  Dauer 
des  menschliehen  Lebens  ist.  Selbst  innerhalb  der  Gränzen  Eu* 
rc^a'fl  ist  dies  der  Fall,  und  während  man  in  den  römischen 
Staaten  j&hilich  auf  28  einen  Todten  zählt,  kommt  in  England 
jährlich  nur  auf  46  ein  Todter. 

Je  mehr  wir  uns  dem  Aequator  nähern,  je  mehrt  nimmt 
die  Sterblichkeit  zu  und  die  mittlere  Lebensdauer  ab. 

Wenn  wir  nun  Mühry  vollkommen  beistimmen,  wenn  er 
in  seinen  ^Klimatologischen  Untersuchungen**  S.  104  sagt: 

^Salubrität  der  Klimate  zeigt  sich  im  Allgemeinen  und  haupt- 
sädilich  bedingt: 

1)  durch  eine  mäfsige  und  s  tat  ige  Temperatur  der  Luft, 

2)  durch    eine    gewisse   trockene    Beschaffenheit    dei^ 
Bodens.** 
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Da  Bengalen  aber  gerade  ein  excessiv  heifses  and  dabei  schrof- 
fen Abwechselungen  in  der  Temperatur  unterworfenes  Eüüma  und 
einen,  wenigstens  die  H&lfite  des  Jahres  aufserordentlich  feuchten 
Boden  hat,  so  kann  man  es  daher  schon  von  vom  herein  als  ein 
ungesundes  Land  betrachten. 

Mühry  fährt  bald  darauf  fort:  „Wir  sind  im  Ganzen  sehr 
gewöhnt  worden,  fremde  Länder  in  Hinsicht  auf  ihre  Salubrität 
nach  der  subjektiven  Erfahrung  europäischer  Besucher  zu  be- 
urtheilen;  namentlich  gilt  dies  von  der  heüsen  Zone.  Der  gute 
oder  üble  Ruf  der  Klimate  ist  daher  zumeist  von  ihrem  gast- 
lichen oder  ungastlichen  Verhalten  bestimmt  worden,  während 
es  im  eigentlichen  Sinne  nur  wenige  Länder  giebt,  wo  auch  die 
indigenen  Bewohner  ein  entschieden  ungünstiges  Mortaütats- 
Yerhältnils,  oder  wohl  gar  ein  MÜBverhältnüs  zwischen  Abnahme 
und  Zuwachs  in  der  Populations-Bewegung,  weldies  auf  soldiem 
Grunde  beruhte,  erdulden.  Die  mörderischsten  Klimate,  z.  B.  das 
von  West-Afrika,  von  Bengalen,  von  Java,  haben  nachweislich 
durchaus  kein  ungünstiges  Mortalitäts-VerhSltnifs  unter  ihren  Ein- 
geborenen (obgleich  dies  an  einzelnen  Orten  möglich  ist),  wohl 
aber  für  Europäer  und  mehr  oder  weniger  für  andere  Fremde.** 

Diesen  Ausspruch  Mühry' s,  eines  Mannes,  der  mit  Recht 
in  diesen  Angelegenheiten  der  Menschheit  eine  so  grofse  Auto- 
rität besitzt,  haben  wir  hier  wörtlich  mitgetheilt,  weil  wir  dem- 
selben, wenn  er  allgemeine  Regel  sein  soll,  und  auch  foestinmit 
in  Hinsicht  Bengalens  widersprechen  müssen,  da  uns  unumstöß- 
liche Thatsachen  dazu  verpflichten.  Auch  für  Europa  liegen  Beweise 
vomGegentheil  vor.  In  den  Niederlanden  haben  mehrere  Provinzen 
auch  für  die  Eingeborenen  ein  sehr  ungünstiges  MortaUtats-Verhfilt- 
niÜB.  Amtlichen  Angaben  in  dem  von  der  Regierung  herausg^^e^ 
benen  Statistischen  Jahrbuche  (Statistisch  Jaarboekje)  zufolge,  liAtte 
in  einem  Zeitraum  von  1840—1849  in  Nord-Holland  auf  10,000 
Seelen  nur  ein  Zuwachs  der  Bevölkerung  stattgefunden  von  41, 
und  in  der,  in  dieser  Hinsicht  günstigsten  Provinz,  in  Frieiriancl, 
nur  von  97.  Im  Zeitraum  von  1850—1854  hatte  im  ganzen 
Reiche  auf  je  10,000  Einwohner  nur  ein  Zuwachs  von  105  statt- 
gefunden. 

Was  Bengalen  betrifft,  gehen  wir  jetzt  dazu  über,  seine 
Mortalitäts- Verhältnisse  zu  untersuchen,  woraus  sich  unser  Wi- 
derspruch gegen  Mühry  rechtfertigen  wird. 
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Wir  legen  dabei  sa  Grande  das  yoitreffliche  Werk  des  sclioo 
oft  erwähnten  verdienstvollen  J.  R.  Martin,  The  inßuence  of 
trojnoal  ciimates  ou  european  eonsiiiuiions,  London.  J.  Churchill. 
1856.  8vo.  und  Vitai  StatiiUcs  of  Caümita.  By  Dr.  Cuthbert 
Finch,  in  Journal  of  ihe  Staüstieal  Society  of  London.  Mai  1850. 
S.  168—182. 

Bei  Bengalen  mufs  man  indessen  die  oberen  Provinzen  sehr 
von  Unter-Bengalen  oder  dem  eigentlichen  Bengalen  (ßenged  prO' 
per)  unterscheiden,  das  auf  alle,  die  es  bewohnen,  einen  äuüserst 
feindlichen  Einflufs  ausübt. 

Die  eingeborenen  Soldaten  von  Bengalen,  sagt  Oolonel 
Henderson,  sind  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  sehr  ge- 
sund. Eine  Untersuchung  hat  gezeigt,  dafs  jährlich  nur  1  Mann 
starb,  von  einer  Mannschaft,  die  aus  131  bestand.  So  nachthei- 
lig aber  ist  für  diese  Klasse  der  Eingeborenen  das  eigent- 
liche Bengalen  (ßengal  proper)^  dafs,  obgleich  nur  der  vierte 
Theü  der  erhobenen  Truppen  in  Bengalen  stationirt  ist,  die 
Todten  dieses  vierten  Theils  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen 
berichteten  Mortalität  betragen. 

Dals  das  ELlima  des  Ganges-Delta's  den  Muhammedanischen 
Vorgängern  der  Engländer  nicht  weniger  verderblich  war,  geht 
deutlich  hervor  aus  Gladwin's  Uebersetzung  eines  Persischen 
Dokuments.  ^Unter  früheren  Regierungen^,  heifst  es  dort,  „be- 
trachtete man  Bengalen,  wegen  seiner  ungesunden  Luft  und  Wäs- 
ser, als  für  die  Constitutionen  der  Mongolen  und  anderer  Frem- 
den sehr  verderblich,  und  nur  solche  Ofüciere,  welche  sich  die 
königliche  Ungnade  zugezogen  hatten,  wurden  dorthin  stationirt; 
und  dieser  fruchtbare  Boden,  der  sich  eines  ewigen  Frühling« 
erfreut,  wurde  als  ein  schweres  Gefängnifs  betrachtet,  als  das 
Land  der  Gespenster,  der  Wohnsitz  der  Krankheit  und  das  Haus 
des  Todes.  ** 

„Die  Muselmännischen  Eroberer'',  sagt  ein  Schriftsteller  der 
Eingeborenen,  „welche  aus  dem  Westen  von  Hindostan  kamen, 
und  sich  später  auf  dem  Thron  von  Delhi  festsetzten,  betrach- 
teten dieses  Land,  Bengalen,  als  ein  Dojakh,  oder  eine  höllische 
Region,  und  wenn  einer  der  Ameers  oder  Höflinge  eines  Haupt- 
verbrechens schuldig  befunden  wurde,  und  sein  Rang  erlaubte  es 
nicht,  dafs  man  ihn  enthauptete  und  von  Staatswegen  seine  Ent- 
fernung nöthig  war,  dann   verbannte   man   ihn  nach  Bengalen. 
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Man  betrachtete  Lufifc  and  Waaaer  in  Bengalen  tur  so  nachtheilig, 
dafs  sie  som  sicheren  Tode  des  Verbrechers  fuhren  würden.^ 

Wenn  nun  auch  diese  Angaben  nur  Bezug  haben  auf  die  in 
Bengalen  nicht  Eingeborenen,  so  beweisen  sie  doch  den  höchst 
üblen  Bnf,  den  es  seit  Jahrhunderten  gehabt  hat. 

Aus  der  nun  folgenden  Tabelle  über  Calcutta  wird  nun  aber 
die  Mortalität  der  in  Bengalen  selbst  ansässigen  Hindus  und  Ma-    . 
hammedaner  ersichtlich  werden. 

Ueb  ersieh  t 

der  mittleren  procentischen  Sterblichkeit  unter  den  verschiedenen 
Klassen  der  Einwohner  Calcutta*s. 


Namen. 


Zahl 
der 
Einwoh- 
ner. 


Zusam- 
men. 


Mittlere 

pro- 
ceutische 
Sterb- 
lichkeit. 


Engländer 
Eurasier    • 


Portugiesen   .... 
Franzosen      .... 

Westl.  Muhammedaner 
Bengal.  Muhammedaner 
Mongolen       .... 
Araber 

Westliche  Hindus  .     . 
Bengalische  Hindus     . 

Mugs  (?) 

Niedere  Kasten 

Armenier 

Eingeborene  Christen 

Chinesen 

Juden   

Parser 

Madrasser      .... 
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Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dals  die  Engländer  tmd 
Eurasier  eine  mittlere  SterUichkeit  haben  von  d|  Procent.  (Mit 
dem  Namen  Eurasier  beaeidmet  man  diejenigen,  die  von  Euro- 
päern und  Asiaten  abstammen,  indem  man  aas  Europa  und  Asia 
ein  Wort  gebildet  hat)  Dies  ist  ein,  freilich  nur  för  Bengalen 
ziemlich  gunstiges  Yeihältnils ,  was  aber  dadurch  sehr  herabge- 
setzt wird,  dals  die  meisten  Engländer  nur  einige  Jahre  in  In- 
dien bleiben,  und  dann  in  ihr  Vaterland  zurückkehren,  wohin 
sie  oft  genug  den  Keim  des  Todes  mitnehmen;  sie  werden  da- 
her stets  durch  neue  Ankömmlinge  ersetzt  üeberdies  wird  die- 
ses günstigere  Yerhältnifs  nur  dadurch  erreicht,  dafs  die  Eng- 
länder und  Eurasier  unter  viel  günstigeren  Umständen  leben  und 
Bequemlichkeit  und  Heiterkeit  des  Gemüths  in  einem  viel  höhe- 
ren Grade  geniefsen,  als  die  anderen  Bewohner. 

Die  Portugiesen  sind  eine  sehr  heruntei^ekommene,  ver- 
kümmerte Race,  die  allen  Arten  von  Krankheiten  unterwor- 
fen  sind;  dadurch  ist  ihre  gro£se  Sterblichkeit,  12^  Procent,  er- 
klärlich. 

Die  Hindus  sind  die  ursprünglichen  Bewohner  von  Benga- 
len, auf  sie  müTste  daher,  nach  Mühry,  sein  Ellima  keinen  nach- 
theiligen Einflufs  haben;  Bengalen  wird  sogar  ausdrücklich  von 
ihm  genannt,  und  dennoch  finden  wir  unter  ihnen  die  bedeutende 
Mortalität  von  6yV  Procent;  1  von  16  stirbt  jähriich;  wogegen 
die  fremden  Engländer  nur  eine  Mortalität  haben  von  3J  Pro- 
cent;  1  von  28  stirbt  jährlich. 

Die  Muhammedaner  zeigen  dagegen  das  günstigste  Yerhält- 
nifs;  sie  haben  eine  Mortalität  von  nur  2f  Procent;  bei  ihnen 
stirbt  nur  1  von  36.  Wenn  man  indessen  die  Sterblichkeit  der 
Hindus  mit  der  der  Muhammedaner  vergleicht,  dann  ist  dabei 
zu  bemerken,  daüs  die  Hindus  in  Calcutta  aus  wirklichen  Fami- 
lien bestehen,  imd  daher  das  Verhältnils  der  Kinder  bei  ihnen 
gröDser  ist.  Indessen  sind  jedenfalls  die  Muhammedaner  ein  kräf- 
tigerer Menschenschlag. 

Die  mitgetheilte  Tabelle  und  ihre  Zahlen  sind  übrigens  voll- 
kommen zuverlässig,  denn  sie  stammt  aus  dem  ofüciellen  Bericht 
der  zur  Verbesserung  von  Calcutta  ernannten  Gommission  und  wurde 
dem  verstorbenen  Herrn  J.  Prinsep  zur  Hand  gestellt,  der  sie  im 
82.  Hefte  des  j,Journal  of  the  Äsiatic  Society^  veroflfentlichfce. 

Eine  später  von  der  Regierung  angestellte  Untersuchung 
ergab,   dafs  in   12  Jahren,  nämlich  von  1832 — 1843  incl.  die 
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GeAamipitsahl  der  Todten  in  Cdiciiita  132^551  betrag,  'mithin 
11|045  jährlMSh,  oder  5^i  Procenl;.  Die  mittlere  j£luüohe  Starb* 
lichkeit  unter  den  Hindus  war  8,^62  oder  imgefiibr  5^  Froccat; 
die  der  Muhammedaaer  2,183  oder  genau  3,7  I^tnieMt. 

,  Die  gaBEe  inläedisdie  Bevölkerung,  nach  ckieBem  Maa&stabe 
der  Mortalität,  mufe  also  in  20  Jakren  «aasterben  und  erneuert 
werdcoi.  Einer  ¥ön  16,  selbst  von  den  emgeborenen  Hindus 
stirbt  Dies  ist  das  Maximmn  der  Mortalität,  und  auiser  Calcutti 
findel;  Boiohes  Verb^tnifs  nur  in  New-Grleans  statt  <Muhry, 
klimatol.  Untersuchungen,  S.  108.) 

„Es  gtebt^,  sagt  Finch,  ^eine  Stadt  in  der  Weit,  die  so 
yiele  oder  so  schädliche  Agentien  Ihat,  welche  der  Gesu«&eit 
und  dem  Leben  nachtheilig  sind,  als  Cakutta.*' 

Zur  Zeit  der  ersten  Besttanahme  von  Cideutta  dmich  Euro- 
paer war  der  Zustand  der  Stadt  noch  Tiel  un^oBStiger.  Kapi- 
tain  Hamilton  erxahlt,  da(s  in  einrem  Jahre  1306  Ek^iAnder 
aus  allen  Klassen  und  Stteden  dort  waren,  und  dafe  noch  vor 
Anfang  des  Januar  des  folgenden  Jahres  460  Begräbnisse  statt- 
gefiinden  hatten.  Es  hat  sich  bestätigt,  dafs  dieser  Bericht  nicht 
übertrieben  war,  und  noch  vor  nioiht  sehr  langer  Zeit  bestand 
unter  den  europäischen  Bewohnern  ^  Sitte,  ara  15.  November 
eiaaes  jeden  Jahres  einander  Glnok  8Ri  wdnschen .,  dais  «Dan  dem 
Tode  iför  das  Jahr  entgangen  war. 

Die  oben  erwähnte  Commission  weist  in  ihrem  Rapfporte 
darauf  hin,  wieviel  für  den  Theil  der  Sitadt,  der  durch  Europäer 
bewohnt  wird,  schon  geschehen  wmI  wie  vdel  dadurch  schon  ver- 
beesert  ist,  so,  dafs  einer  der  ■schlechteosten  Orte  wwsi^siais  be- 
wohnbar geworden  ist,  und  dafs  der  Zustand,  woran  «ich  der 
y^Hl  den  Eingeborenen  bewohnte  Theü  der  Stadt  noch  jetst  be- 
findet, den  Beweis  liefeit,  dals  die  Schilderung  Hamilton'«  von 
der  Ungesundheit  Calcutta's  nicht  nbertrieben  war. 

Man  glaube  indessen  nicht,  daÜB  mtr  Calcutta  so  angesund 
sei,  und  dafs  dies  daher  rühre,  dafs  der  von  den  S^ngebotrenen 
bewohnte  Ttieü  so  schlecht  gebaut  ist  Weldhen  nai^tbefligen 
Einflufs,  abgesehen  von  Oalcotta,  das  ganne  eigentliche  Bengalen 
auf  die  Gesundheit  der  eingeborenen  Soldaten  hat,  kann 
ans  folgender  Uebeussaht  exnlencbten.  Es  wird  darin  Tergüdwn 
der  Gesuadheits- Zustand  der  eingeborenen  Soldaten  «der  Präsi- 
dentschaft Bengalen,  welche  in  Hindostan  «tehen^  mit  dem  der 
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Soldaten,   welche  im  eigentlichen  Bengalen  stehen.    (Martin, 
p.  219.) 

Prooen- 
Mittlere  tisches  Mittel 

Stärke        Mittlere   der  Kranken 
der         Kranken-    gegen  die 
Jahr.    Maonscbaft     ZaU..        Anzahl. 

in  Hindostan  ....  )lS36\      753     354     46 

jl837) 

il838) 
im  eigentlichen  Bengalen  |l839|      899  649  79 

(1840) 

Während  drei  Jahren,  sagt  der  dabei  angestellte  Dr.  Finch, 
verlor  das  Corps  in  Mynpuree  durch  den  Tod  nur  26  Mann ;  da- 
gegen während  seines  Aufenthalts  im  eigentlichen  Bengalen  war 
der  Verlust  nickt  geringer,  als  203  Mann. 


V.    Di«  Erankh«iten  Bengalesis. 

Nachdem  wir  nun  einen  Ueberblick  bekommen  haben  über 
die  Mortalatäts^Verhältnisse  Bengalens  im  AUgemeinea,  müssen 
wir  mm  näher  bekannt  zu  werden  suchen  mit  den  «pecielien 
Ejrankheiten ,  aus  welchen  dieselben  als  Resultat  hervorgehen. 
Dabei  werden  uns  als  Leitfaden  dienen  die  zuverlässigsten  Qoel* 
len,  nämiich  die  Schriften  und  Berichte  englischer  Aerzte,  welche 
in  Indien  ^e  Praxis  whidich  ausgeübt  haben  oder  noch  iiusüben; 
Nämlich  aufser  Martin,  dessen  Wei^  eine  Umarbeitung  und 
Foirts^sung  des  berühmten  Werkes  von  Johnson,  ist  nocfat 
yjPaik&ieffia  itMea  ar  the  Anmtamy  of  Indian  diseases  etc.*^  ßy 
AllÄn  Webb,  Professor  an  dem  Medicinisc^n  Collegium  ra 
Caicntta  etc.  2.  Aufl.  In  2  Bänden.  London  1848.  Es  ist  iii 
Calcntta  gedruckt,  wo  auch  die  Vorrede  geschrieben  ist.  —  „O^tiit* 
eml  iUusiraiious  of  the  more  impariant  diseases  of  Sensal  etc.^ 
By  William  Twining.  Calcutta  1832.  8.  2.  Aufl.  Oakutta  1835. 
In  2  Bänden.  —  J.  Murray,  y^Report  ou  epidemic  Choierm  in  ihe 
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Jail  at  Agra  in  185 1'^.  (Edinburgh  medie.  and  surgie.  Jommai  1853.^ 
—  E.  Hare,  y^Tropical  fever  and  dysentery^,  being  the  resuU  ofan 
experiment  by  order  of  govemmeni  in  the  hospital  of  Calcuiia^  in 
iheyears  1849 — 1850.  (Edinbvrghmedic.  and  surgic.  Journal  1854^ 
und  dann  der  schon  oben  erwähnte  und  benutzte  Aufsatz  von 
C.  Finch,  „über  Calcutta.** 

Wir  werden  dabei  das  Werk  von  Martin  zum  Leitfaden 
nehmen,  seine  Ansicht  über  jede  einzelne  Krankheit  anf&hiren, 
das  Krankheitsbiid  geben,  wie  er  es  beschreibt  und  dann  die 
Ansichten  der  anderen  Schriftsteller,  wo  es  nöthig  ist,  hinzu- 
fugen. 


1.    Die  Fieber  Bengalens. 

Bei  dem  häufigen  Vorkommen  von  entzündlichen  Affeclio* 
nen  innerer  Organe  in  den  Fiebern  Bengalens  findet  W.  Twi- 
ning  sich  veranlasst,  in  der  Einleitung  zu  dieser  Abtheilung  der 
Krankheiten  den  wesentlichen  Unterschied  hervorzuheben,  der 
zwischen  Fieber  und  Entzündung  besteht.  (Vorher  indessen  be- 
merken wir,  dafs  sich  allmählig  die  Ansichten  der  Aerzte,  die 
früher  überall  in  Bengalen  Entzündungen  zu  finden  glaubten, 
glücklicher  Weise  geläutert  haben.  Man  sieht  jetzt  das  Wesen 
dieser  Schein-Entzündungen  besser  ein  und  erkennt  in  ihnen  Hy- 
perämieen,  durch  die  Malaria  erzeugt) 

„Ich  kann,^  sagt  er,  „die  Lehre  nicht  unterschreiben,  iirelche 
Fieber  und  Entzündung  als  identisch  betrachtet,  und  behauptet, 
dafs  das  Fieber  immer  von  einer  örtlichen  Entzündung  abhängt 
Denn  obgleich  unsere  Bengalischen  Fieber,  in  einigen  Stadien 
der  Krankheit,  wohl  mehr  aUgemein  von  Entzündung  einiger  Or- 
gane begleitet  sind  und  öfter  hartnäckige  und  ausgedehnte  Ein- 
geweide-Krankheiten auf  sie  folgen,  als  dies  bei  Fiebern  in  irgend 
einem  andern  Lande  der  Fall  ist,  so  haben  wir  doch  starke  Be- 
weise, dafjä  das  Fieber  in  seinem  Anfange  bedentend  verschieden 
ist  von  dem  Anfange  einer  örtlichen  Entzündung.  Am'  meisten 
in  die  Augen  springend  ist  dieser  Unterschied  in  der  ausgebrei- 
teten, ja  beinahe  allgemeinen  Aifection  des  Organismus,  womit 
das  Fieber  anfängt  Die  Krankheit  zeigt  uns  Symptome,  welche 
jeden  Theil  des  Körpers  ergreifen,  und  dadurch  werden  wir  dar- 
auf hingewiesen,  zu  glauben,  dafs  die  Ursachen,  welche  das  Fieber 
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erzeagen,  zavörderst  auf  das  Nervensystem  wirken,  da  die  früh- 
sten Krankheits-Eracheinungen  mehr  oder  weniger  eine  Störimg 
dieses  Systems  andeuten,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wenn  andere 
Zeichen  einer  beginnenden  Krankheit  noch  dunkel  sind.  So  ha- 
ben wir  im  Anfange  des  Fiebers  eine  krankhafte  Empfindlieh* 
keit  gegen  äufsere  Eindrücke,  vorübergehende  Schauder,  Mattig-, 
keit,  Angst  und  das  eigenthünüiche  Ergrififensein  und  den  Kraft-^ 
mangel  des  Geistes,  die  den  Kranken  unfähig  machen  zur  ge-» 
wohnlichen  Aufmerksamkeit  und  Rüstigkeit  zu  seinen  Geschäf- 
ten; er  durchbringt  unruhige  Nächte,  er  hat  vorübergehende 
Schmerzen  in  Kopf  und  Gliedern,  mit  einem  Gefühl  von  Schwäche, 
Müdigkeit  und  Schmerzhaftigkeit  in  allen  Theilen  des  Körpers. 
Die  Secretionen  werden  bald  gestört,  und  oft  findet  man  schon 
einige  Kälte  in  den  Extremitäten  und  träge  Circulation  in  den 
kleinen  Gefäfeen  der  Körperoberfläche,  zu  gleicher  Zeit  als  die 
Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Arterien  schwach'  und  zuweilen, 
obgleich  nicht  beständig,  frequenter  als  im  gesunden  Zustande 
ist  Wenn  man  nun  den  Anfang  des  Fiebers  vergleicht  mit  dem 
Anfange  einer  örtlichen  Entzündung,  oder  mit  den  Symptomen 
während  irgend  eines  Theils  ihres  Verlaufs,  selbst  bis  zu  ihrem 
Ende,  dann  wird  der  Unterschied  beider  Krankheiten  einleuch- 
ten. Wenn  wir  zugeben  wollten,  dafs  die  ersten  Erscheinungen 
des  Fiebers,  die  wir  genannt  haben,  von  einer  Entzündung  ab- 
hingen, und  wir  hätten  ein  Criterium,  welches  uns  in  der  Mei-* 
nung  unterstützte,  dafs  Fieber  und  Entzündung  identisch  sind, 
dann  würden  wir  gezwungen  sein,  zuzugeben,  dafs,  wenn  die 
Fieber-Erscheinungen  leicht  sind,  die  Entzündung  allgemein  ist, 
wogegen  in  den  meisten  FäUen,  wenn  die  Entzündung  auf  ein 
Organ  beschränkt  ist,  das  Fieber  viel  heftiger  ist,  und  im  Ver- 
lauf der  Fieber,  wenn  örtliche  Entzündung  eines  besonderen  Or- 
gans hinzukommt  (was  zuweilen  schon  sehr  bald  nach  dem  Auf- 
treten der  Fiebersymptome  geschieht),  der  Charakter  der  Krank-? 
heit  ein  anderer  wird." 

Daher  erklärt  Twining  sich  ganz  einverstanden  mit  Dr. 
Fordyce,  welcher  das  Fieber  definirt:  als  eine  Krankheit,  die 
den  ganzen  Körper  ergreift,  den  Kopf,  den  Rumpf,  die  Extre- 
mitäten, die  Circulation,  die  Absorption  und  das  Nervensystem, 
die  Haut,  die  Muskelfaser  und  die  Häute,  die  sowohl  den  Kör- 
per als  den  Geist  ergreift  Es  ist  daher  eine  Krankheit  des  gan- 
zen Organismus,  in  jedem  Sinn,  des  Worts. 
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Aber  nicht  allein  in  den  froheren  Stadien  der  Fieber  Ben- 
galens,  föhrt  Twining  fort,  sind  wir  genotiiigt,  den  Unterschied 
cu  erkennen,  zwischen  Fieber  nnd  Entsündong,  wir  haben  in 
jeder  Jahreseeit  Gelegenheit  den  Veiiauf  dieser  Krankheit  in  den 
spfiteren  Stadien  der  remittirenden  Fieber  Bengalens  zn  beob- 
achten, wo  der  ungünstige  Zustand  des  Patienten  sich  nicht  ab- 
hfingig  zeigt  von  it^end  einer  krankhaften  Veränderung,  die  mit 
Entzündung  yerknüpft  ist,  nnd  wo  die  Krankheit  am  schnellsten 
nnd  kräftigsten  durch  solche  Mittel  geheilt  wird,  die  bei  Ent- 
zündung wenig  nützen.  (Dies  ist  vollkommen  wahr,  therapeutisch 
hat  man  aber,  wenigstens  früher,  nicht  danach  gehandelt) 

Die  Fieber  Bengalens  zeichnen  sich  besonders  aus  durch  die 
Schnelligkeit,  womit  sie  einen  ungünstigen  Ausgang  nehmen,  und 
durch  die  Heftigkeit  der  Reaction  in  manchen  Jahreszeiten,  wäh- 
rend wir  zuweilen  in  derselben  Jahreszeit  einen  eben  so  schnel- 
len und  unglücklichen  Verlauf  beobachten  bei  Patienten,  wo 
die  Erscheinungen  so  dunkel  sind,  dafs  man  die  Krankheit  ganz 
vernachlässigen  kann,  oder  der  Arzt  sie  bedeutend  fortschrei- 
ten läfst,  ehe  er  genügend  kräftig  einschreitet  Das  iMhzeitige 
Auftreten  örtlicher  Entzündung  in  einem  gefährlichen  Grade  und 
die  Ausdehnung  und  Hartnäckigkeit  von  Störungen  der  Einge- 
weide, welche  in  diesem  Lande  so  oft  aufFieborfolgen,  kann  man 
auch  als  eigenthümlich  betrachten.  Typhus  ist  selten  in  Indien. 
In  anderen  Rücksichten  weichen  die  Fieber  Bengalens  nicht  we- 
sentlich ab  von  den  heftigen  Fieberkrankheiten  ungesunder  Jah- 
reszeiten in  Europa. 

„Das  gelbe  Fieber,"  fährt  W.  Twining  fort,  „welches  man 
in  der  westlichen  Hemisphäre  so  mit  Recht  furchtet,  kann  man 
in  Bengalen  kaum  als  endemisch  betrachten,  obgleich  wir  alle 
Jahre  einige  Patienten  antreffen  mit  einer  intensiven  gelben  Suf- 
fusion  der  Haut,  in  Fiebern  von  bedeutender  Heftigkeit  Es  sind 
meistens  Fälle,  worin  eine  dunkle  Gastro-enteritis  allmählig  und 
unbemerkt  zu  einer  gefährlichen  Höhe  gestiegen  ist,  ohne  dafe 
man  derselben  durch  entsprechende  Depletionen  entgegengewirkt 
hat.  Sind  dabei  die  Cerebral-Symptome,  die  bei  solchen  Fällen 
stattfinden,  nicht  heftig,  dann  kann  eine  schnelle  und  verständige 
Behandlung,  sobald  die  gelbe  Farbe  sich  in  der  Haut,  den  Au- 
gen und  dem  Urin  zeigt,  die  Krankheit  beinahe  immer  überwin- 
den. Hat  dagegen  die  Himaffection  mit  einiger  Neigung  zum 
Stupor,  schon  in   einer  frühen  Periode  bestanden,  oder  ist  sie 
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heftig  aufgetreten  in  einer  späteren  Periode  in  Fällen,  wo  man 
einen  frühzeitigen  Aderlafs  versäumt  hat,  4ann  können  nur  we- 
nige Patienten  gerettet  werden.  Solche  heftige  Fälle  ereignen 
sich  zu  allen  Zeiten  des  Jahres,  und  die  tiefe  Orangenfarfoe  der 
Haut  und  der  Augen  findet  man  zuweilen  in  allen  Arten  der 
Fieber". 

Wenn  die  Regenzeit  zu  früh  eingetreten  ist  und  dann  eine 
Zwischenzeit  eintritt,  wo  das  Wetter  trocken  und  drückend  ist, 
gegen  die  Mitte  oder  das  Ende  der  Regenzeit,  dann  habe  ich  in 
manchen  Jahren  viele  Fieber  beobachtet,  die  gerade  nicht  durch 
sehr  heftige  oder  gefährliche  Symptome  begleitet  waren,  und 
dennoch  einen  leichten  Grad  von  Gelbsucht  zeigten.  Diese  Sym- 
ptome waren  häufiger  bei  Inländern,  als  bei  Europäern,  welche 
an  Fiebern  litten.  Die  Inländer  insbesondere  hatten  oft  eine  lang- 
same und  unvoUkommene .  Gonvalescenz ,  und  ihre  Gesundheit 
hatte  so  gelitten,  dafs  die  Behandlung,  die  sie  anwenden,  unge- 
nügend sein  mulB.    Aderlässe  und  Blutegel  wenden  sie  selten  an. 

1)   Das  remittirende  Fieber  Bengalens. 

Schon  lange  bekannt  und  genau  beschrieben  von  englischen 
Schriftstellem  über  die  Krankheiten  Ostindiens.  Es  kömmt  in  allen 
Ländern  und  selbst  in  Europa  vor,  ist  in  West -Indien  in  allen 
Jahreszeiten  endemisch  und  überhaupt  allgemein  in  waa^men  Län- 
dern, auf  Alluvialboden  und  im  Herbst.  Es  spielt  eine  Haupt- 
rolle bei  allen  Zerrüttungen  der  Gesundheit  der  Europäer  in 
Ost-Indien  und  ist  in  Indien  die  bei  weitem  vorherrschende  en- 
demische Ejrankheit 

Früher  war  sie  viel  mörderischer  als  jetzt,  weil  in  vorigen 
Zeiten  die  meisten  nach  Indien  übergeführten  Truppen  und  Ma- 
trosen zugleich  an  einer  scorbutischen  Dyskrasie  litten.  Deshalb 
nannte  man  damals  dieses  Fieber  auch  Faulfieber.  Bessere  Sa- 
nitäts-Maafsregeln  haben  diese  unheilbringende  Complication  ent- 
fernt und  zugleich  ist  die  Behandlung  zweckmäßiger  geworden« 
Diese  beiden  Umstände  machen  die  Krankheit  einfacher  und  mil- 
der. Die  bessere  medicinische  Behandlung  allein  hat  dies  nicht 
gethan.  Es  ist  kein  Specificum  entdeckt  gegen  die  Pest,  gegen 
das  Schweifsfieber  und  die  Lepra,  und  dennoch,  sagt  Martin, 
sind  jetzt  Pest,  Schweifsfieber  und  Lepra  für  uns  unbekannte 
Dinge.'   Sie  verschwanden  nicht  durch  ein  Wunder  der  Mediein, 
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sondern  vor  der  stufenweisen  Yerbessemng  unseres  Zustandes 
durch  hygienische  Maafsregeln. 

Die  prfidisponirenden  Ursachen  bestehen  in  allem,  was 
das  Blut  verdirbt  und  das  Nervensystem  herabstimmt  Herab- 
stimmende Gkmüths-AfFecte,  die  lange  Seereise  nach  Indien, 
üeberfuUung  und  Entbehrung,  Excesse  in  geistigen  Oetr&i- 
ken,  Einflufs  von  Hitze  und  Kälte,  heftigem  Than  und  Nebel, 
Nachtlüfll;,  Wechsel  der  Jahreszeiten,  zu  grofee  Anstrengungen, 
Mangel  an  der  nöthigen  Bedeckung,  Kleidung  und  Schlaf,  und 
endlich  der  Einflufs  der  Malaria. 

Symptome  der  Krankheit  In  keiner  anderen  Krank* 
heit  ist  die  Physiognomie  des  Uebels  so  bestimmt  bezeichnet  durch 
allgemeine  Niedergeschlagenheit,  als  in  den  heftigeren  Formen 
tropischer  Fieber.  Denn  ob  wir  den  Kranken  betrachten  im  Sta- 
dium der  Kälte,  der  Reaction  oder  wenn  er  zum  Collapsus  hin- 
neigt, sein  Aussehen  nnd  sein  Betragen  drücken  immer  Angst 
aus,  und  dies  ist  in  den  verschiedenen  Stadien  nur  dem  Grade 
nach  verschieden. 

Der  Anfall  ist  meist  plötzlich,  obgleich  der  Kranke  zuwei- 
len einen  oder  ein  paar  Tage  über  Schwäche  und  Abgeschla- 
genheit klagte  über  Kopfweh,  Ekel  und  allgemeines  Unwohlsein, 
begleitet  von  Unmuth  oder  unterdrückter  Angst  Aussehen  blafe 
und  eingefallen.  Conjunctiva  rein  und  matt  weifs.  Während 
dieser  Vorboten  ist  der  Puls  klein,  zusammengezogen  und  häu- 
fig; dabei  eine  geringe  Vermehrung  der  Temperatur  der  Ober- 
fläche, besonders  an  der  Stirn  und  den  Präcordien  und  vermin- 
derte Thätigkeit  des  Darms,  der  Nieren  und  der  Haut 

Der  wirkliche  Anfall  des  Fiebers  tritt  ein  mit  Schwäche  des 
Geistes  und  Körpers,  als  Zeichen  verminderter  Nerventhätigkeit, 
überlaufender  Kalt«  oder  Schauder,  nnd  zwar  nicht  anhaltend, 
sondern  paroxysmenweise  wiederkehrend.  Der  Kopfechmerz  wird 
nun  heftig  und  stechend  mit  einem  Gefühl  von  Spannung  längs 
der  Stirn,  als  ob  er  durch  eine  festgedrehte  Schnur  verursacht 
würde,  mit  Schmerzen  im  Rücken  und  in  den  Lenden,  oder 
wenn  «r  die  Augen  bewegt.  Die  Augen  sind  nnn  schmatsig 
oder  gelb  geförbt,  ohne  Glanz  und  Ausdruck:  sie  haben  auch 
wohl  das  Aussehen  einer  tief  gelegenen  Entzündung,  zuweilen 
sind  sie  hervorgetrieben,  wodurch  der  Ausdruck  wild  nnd  lei- 
deoschaltlich  wird,  bei  einem  Gesicht  das  schon  roth  und  ängst- 
lich ist  Ein  anderes  üal  ist  das  Gesicht  gescliwoUen  und  matt, 
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drückt  allgememe  Congestion  aus,  oder  was  der  Patient  nennt: 
inneres  Leiden.  Oft  unglücklicher  Weise  Schwindel,  der  zuweilen  zu 
Delirien  führt.  Wenn  dieses  letztere  früh  erscheint  und  sehr  zu- 
nimmt, dann  können  wir  eine  gefährliche  Fieberform  erwarten; 

Zunge  roth,  an  der  Spitze  und  den  Seiten  belegt,  klebrig 
und  feucht;  ein  anderes  Mal  mit  einem  bittern  oder  üblen  Ge- 
schmack, mit  geringer  Abweichung  ihres  gesunden  Aussehens. 
Der  Darst  ist  meistens  peinlich  quälend  und  der  vorherg^egan- 
gene  Ekel  ist  nnn  gesteigert  zu  wirklichem  und  heftigem  £r^ 
brechen  von  Galle,  begleitet  von  einem  unangenehmen  Gefühl 
von  Beklemmung  und  brennendem  Schmerz  in  den  Präcordien. 

Bei  Untersuchung  der  Oberfläche  des  Körpers  ist  die  Haut 
dick,  trocken  und  gerunzelt;  sie  giebt  der  Hand  ein  herbes,  un- 
angenehmes Gefühl  von  stechender,  tief  sitzender  und  starker 
Hitze;  zuweilen  in  stark  complicirten  Fällen  ist  die  Haut  dun- 
kelgelb. In  Fiebern  der  Regenzeit  und  besonders  bei  phlegma- 
tischen Constitutionen  und  dickem  Bauche  ist  die  Haut  feucht, 
klebrig,  leichenhaft,  als  Zeichen  der  darniederliegenden  G^fäfs- 
und  Nerventhätigkeit 

Der  Unterleib  überhaupt,  aber  mehr  die  Regio-epigastrica, 
ist  empfindlich  gegen  Druck,  geschwollen  und  teigig,  begleitet 
mit  grofser  Angst  und  Beklemmung,  Folge  von  Blutanhäufung 
um  die  Nerven  -  Centra.  Die  Secretionen  imd  Excretionen  sind 
alle  sehr  gestört,  der  Darm  meistens  verstopft;  indessen  zuwei- 
len bestehen  häufige  gallige  Entleerungen,  die  dann  und  wann 
auch  scharf  und  wässerig  sind,  während  die  Urinsecretion  stets 
sparsam  und  verdorben,  obgleich  zuweilen  auch  reichlich,  klar 
oder  mit  Galle  gefärbt  ist. 

Der  Puls,  vorher  unterdrückt,  wird  hart  und  schnell,  wechselnd  > 
zwischen  110  und  120  in  der  Minute,  und  die  Kraft  und  Häufig- 
keit der  Circulation  durch  das  Hirn,  zugleich  mit  der  schon  ge- 
störten Nervenfunktion,  veranlafst  Verwirrung  der  Ideen,  Ver- 
lust der  Herrschaft  des  Geistes,  der  zuweilen  zu  wirklichem  De- 
lirium steigt. 

Die  Respiration  ist  beschleunigt  und  unregelmäfsig,  zuwei- 
len durch  tiefes  Seufzen  unterbrochen,  und  bei  allen  diesen  ge- 
häuften Uebeln  kann  der  Kranke  auf  k<'iner  einzigen  Stelle  sei- 
nes Körpers  gemächlich  liegen;  Zeichen  gastrischer  Incitation  und 
Beklemmung  mit  allgemeiner  Störung  der  grofsen  Central-Nerven- 
Funktionen.  In  kurzer  Zeit  geht  der  Kranke  durch  einen  Stann 
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krankhafter  Thätigkeit  hindurch  und  sein  Kampf  geistiger  und 
körperlicher  Angst  ist  traurig  zu  sehen. 

Nach  einiger  Zeit  fängt  dieses  schwer  su  beschreibende» 
allgemeine  Leiden  des  Geistes  und  des  Körpers  an  nachanlassen^ 
und  mit  Verminderung  aller  Symptome  kommt  Remission,  mehr 
oder  weniger  vollständig,  je  nachdem  der  Charakter  des  Fieb^n 
milder  oder  heftiger  ist 

Diese  Symptome  steigen  und  fallen  in  taglich  einander  fol* 
genden  Anfällen,  bis  sie  unmerklich  in  Gesundheit  übergehen 
oder  Rückfälle  bilden,  schwerer,  complicirt  werden  und  nun  Ge" 
fahr  droht,  indem  die  Anfälle  unmerklich  in  einander  laufen,  so 
daJDs  kaum  die  geringste  Pause  des  Leidens  bleibt  in  dem  kur- 
zen, aber  rückschreitenden  Procefs,  der  nun  noch  überstanden 
werden  mufs. 

Zuweilen,  obgleich  selten,  bildet  das  Fieber  einen  doppelten 
Anfall  in  vier  und  zwanzig  Stunden,  was  man  genau  beobachten 
mufs,  indem  sonst  die  ärztliche  Hülfe,  zumal  Blutlassen  und  Pur- 
giren  zu  spät  kommt,  zur  unrechten  Zeit,  nämlich  in  der  Re- 
mission, statt  dafs  sie  beim  Anfall  des  Fiebers  angewandt  wer- 
den müssen. 

Das  Stadium  der  Remission  deutet  sich  an  durch  maisige 
Ausdünstung,  verminderte  Temperatur,  weichen,  umfangreichen 
Puls,  in  Frequenz  vermindert  bis  zu  90  in  der  Minute,  volle, 
freie  und  regelmäfsige  Respiration  und  eine  reichlichere  Thätig- 
keit der  Ab-  und  Aussonderungs-Funktionen. 

In  der  Regenzeit  und  bei  geschwächten  und  ungesunden 
Subjecten  und  in  den  schlimmsten  Fiebern  ist  dieses  Stadium  der 
Remission  das  gefährlichste,  indem  die  Abspannung  über  das 
MaaDs  geht,  wie  die  profusen  Schweifse,  Kälte  der  Extremitäten, 
grolse  Angst  und  die  sinkenden  Kräfte  anzeigen.  Kurz,  jedes 
Stadium  dieser  Fieber  erfordert  sorgfältige  Beobachtung  und  Ue- 
berwachung,  denn  jedes  folgende  Symptom  steht  mit  dem  vor- 
bergehenden  in  innigster  Beziehung  und  alle  sind  in  Heftigkeit 
verschieden  nach  der  Localität  und  Jahreszeit,  nach  dem  Alter, 
der  Constitution  und  der  früheren  Lebensweise  des  Patienten. 

In  den  gewöhnlichen  Formen  dieses  remittirenden  Fiebers 
ist  das  erste  oder  Kälte-Stadium  nur  kurz,  während  das  der  Re- 
action  oder  Hitze  zwei  bis  acht  Stunden  dauern  kann.  Hierauf 
folgt  die  Remission,  mehr  oder  weniger  vollkommen,  kürzer  oder 
länger  dauernd,  je  nach  der  Heftigkeit  und  Dauer  der  VOiiier* 
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gegangenen  Stadien.  In  den  intensiveren  Formen  ist  die  Re- 
mission so  unbedeutend,  dafs  eine  genaue  Beobachtung  erfordert 
wird,  um  sie  zu  bemerken,  und  wenn  die  Kunst  den  Fortschritt 
der  Krankheit  nicht  frühzeitig  hemmt,  dann  folgt  Anfall  auf 
Anfall  mit  zunehmender  Schnelligkeit  und  Heftigkeit,  bis  das 
Leben  zerstört  ist. 

In  den  milderen  oder  weniger  gefahrlichen  Formen  dieses 
Fiebers,  bei  zweckmäfsiger  Behandlung,  nehmen  die  täglichen  An- 
fälle beständig  ab  an  Heftigkeit  und  Häufigkeit,  und  gegen  den 
fünften  oder  siebenten  Tag,  oder  früher,  tritt  vollkommene  Con- 
valescenz  ein  und  die  Rückkehr  der  Gesundheit  ist  gesichert. 
Indessen  mufs  man  sehr  auf  seiner  Hut  sein,  da  leicht  von  neuem 
üble  Zustände  auftreten,  denen  man  sogleich  kräftig  entgegen 
wirken  mufs;  besonders  bei  schwachen  Constitutionen,  bei  denen, 
die  früher  an  Krankheiten  litten,  schwere  Strapazen  über- 
standen, Mangel  gelitten  oder  Kummer  gehabt  hatten,  sei  man 
wachsam. 

Aus  air  diesen  Angaben  geht  hervor,  wie  sehr  die  Nerven- 
und  Gefäfs- Funktionen  gestört  sind,  selbst  in  einem  einzigen 
Anfall,  und  wie  die  Organe  des  Unterleibes  und  des  Hirns  un- 
terdrückt sind.  Diese  beiden  Höhlen  sind  am  meisten  zu  be- 
achten. 

Dies  ist  die  genaue  Beschreibung  des  remittirenden  Fiebers 
in  Bengalen,  die  wir  darum  so  ausführlich  gegeben  haben,  weil 
es  uns  darauf  ankömmt,  ein  anschauliches  Bild  der  Krankheiten, 
die  dort  endemisch  sind,  dem  Auge  des  Lesers  vorzustellen. 

Leichenbefund.  In  der  Unterleibshöhle  zeigen  Ma- 
gen, Duodenum  und  Mesocolon  Congestion  oder  Entzündung; 
sie  sind  nämlich  an  ihrer  inneren  Oberfläche  turgescirend  oder 
schmutzig  roth  und  haben  interstitielle  EiFusionen.  In  heftigen 
oder  in  Fällen  längerer  Dauer  erstrecken  sich  die  Resultate  der 
Congestion  oder  entzündlichen  Thätigkeit,  die  Röthe,  Ecchymo- 
sen  und  selbst  Verschwärung  bis  zur  Schleimhaut  der  dünnen 
und  dicken  Därme,  während  Leber,  Milz,  Omentum  und  Mesente- 
rium verschiedene  Stufen  von  Gefäfs-Ueberfüllung  darbieten.  Be- 
deutende Störungen  in  den  Funktionen  der  Leber  sind  beinahe 
allgemein  in  den  remittirenden  Fiebern  Ostindiens,  und  die  Zei- 
chen von  Congestion,  zuweilen  von  entzündlicher  Thätigkeit  in 
der  Leber,  Gallenblase  und  den  Gallencanälen  wird  man  mei- 
stens nach  dem  Tode  finden.    Die  Milz  ist  nicht  so  oft  der  Sitz 
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krankhafter  Y eränderungen ,  und  wenn  sie  bestehen  bei  vorher    . 
gesunden  Personen,  dann  sind  es  Zustände  einfacher  Yergroi^e-!. 
rung  oder  Erweichung  des  Organs.  ,  .  /. 

In  der  Schädeihöhle  sind  die  Zeichen  von  Conge^tion 
oder  entzündlicher  Thätigkeit  nicht  weniger  herrora^echei^d  und* 
entschieden.     Sie  bestehen  zuweilen  in  serösen  Ergiefsungen  iu.< 
die  Hirn  Ventrikel  und  zwischen    die  Häute.:    Darum,  erfordern 
diese  Zustände  schnelle .  und  kräftige  Behandlung,  denn,   wena-; 
seröse  firgüsse  in  der  Schädelhöhle  stattfinden,   ist  zu  oft  der . 
Tod  nahe,    l^ie  meisten  Complica-tionen  der  remittirenden  Fieber'<: 
sind  jedoch  abdominal,   was  nicht  so  augenblicklich,  aber  dedr. 
n9ch  kaum  weniger  gefährlich  ist.  i     =   .         ti 

,  Was  die  Sterblichkeit  betriffi;,  tso  i^tarb  in  dem  Zeitraum > 
von  5  Jahren,  von  den  daran  leidenden  Truppen  in  dein  Präai-r. 
dentscha^ten;  '         ü. 

Bengalen  1  von  14f,  '  '  ' "" 

Madras      1     „     21, 
Bombay     1     „     25.  " 


2)   Das  intermittirende  Fieber  Bengalens. 

Was  den  intermittirenden  Fiebern  in  Bengalen  einen  eigen- 
thün^lichen  Charakter  giebt,  sagt  W.  Tiwinin^y  das  istdie^Häu- 
figkeit  und  Hartnäckigkeit  von  Krankheiten  der .  Unterleibs^Ein-^ . 
geweide,  die  sie  begleiten,  und  es  ist  kaum  ein  Organ  oder  Ge- 
webe im  Körper,   das  nicht  zuweilen  .gestört  oder,  in  Structnr 
dauerhaft  verändert  ist,  wenn  das  Fieber. lange  gedauert  hat.    In^ 
de,n  ersten  2—3  Wochen  leiden  oft,  =  aufser  den  Digestions-r  Or* - 
ginnen  und  besonders   dem  M^gen,   daa  Hirn  und.  seine,  H&ute,. 
theils  au  Congestion,  theils  an  Entzündung,  zumal  iu.  der  kalten 
Jahreszeit.   Bei  langer  Dauer  und  Erschöpfung:  leidet  die  Leber,  j 
jedoch  ist  L^ber-Abscefs  selten.   Dauert  die  Krankheit  noeh  l&ortr 
ger,  tritt  Kachexie  ein,  dann  leidet  die  JMüz.    Die  Meaenterialn. 
Drüsen,  die  Lungen  leiden  ebenfalls  oft.     Dennoch  giebt  es  leHl 
nige,  selbst  lange  dauernde  Fieber,  wo. man  keine  LocalrAffek* 
tion  entdecken  kann.  .»  =    ...-.     i.ii> 

Die  geographische  Verbreitung  des  intermittirenden  Fiebenu 
sti^unt  ganz  mit  der  der  remittirenden  Fieber  überein;  ;vro..dij»i 
eine  Form  herrscht,  herrscht  auch  die  andere. 
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Europäer,  in  Malaria-Gegenjden  ansässig,  erz^ahkn  meistens,- 
dafs  sie  vorher  am  remittirenden  (Jungle-)  Fieber  gelitten  haben, 
und  dafs  dann  das  intermittirende  darauf  folgte.  Dr.  Bryson 
beobachtete  dasselbe  in  China.  .  .      , 

In  Calcutta  ist  durch  bessere  sanitäts-pölizeiliche  Maafsregeln 
das  intermittirende  Fieber  seltener  und  milder  geworden. 

Augenblicklich  bedrohen  die  intermittirenden  Fieber  das  Leben 
jetzt  nicht  me;hr  so  wie  sonst,  wo  die  Patienten  oft  im  Kälte- 
Sta(iium  (nicht  selten  von  12  Stunden)  starben.  Aber  die  Folge- 
krankheiten, Desorganisationen  der  Unterleibs  -  Eingeyvreide  und 
eine  zenrüttete  Constitution  drohen  oft  Gefahr. 

Obgleich  das  intermittirende  Fieber  in  Calcutta  abgenom- 
men hat,  ist  es  in  der  Umgegend  in  den  morastigen  und  Jungle- 
Distrikten  des  eigentlichen  Bengalens  (ßengal  proper)  sehr  all-., 
gemein,  wie  überhaupt  in  allen  solchen  Gegenden  ganz  Indien 
hindurch. 

Ursachen:  Malaria.  Auch  wird  bemerkt,  dafs  zumal  die- 
jenigen vom  Fieber  ergriffen  wurden,  die  in  den  unteren  Stock- 
werken der  Häuser  oder  Kasernen  wohnten. 

Man  findet  alle  Typen  des  intermittirenden  Fiebers  in  Ost- 
Indien,  aber  der  Tertiantypus  ist  der  herrschende. 

Ein  Faroxysmus  dauert  von  sechs  bis  zwölf  Stunden.  Die 
Heftigkeit  der  Krankheit  sowohl  als  ihre  Heilbarkeit,  hängt  mei- 
stens ab  von  der  Dauer  des  Kälte-Stadiums.  Dauert  dieses  län- 
ger als  zwei  Stunden,  oder  mehr,  und  die  Krankheit  zieht  sich 
hin,  4ann  l^Luft  der  Patient  Gefahr,  Abdominal -Leiden  zu  be- 
kommen. 

Leichenbefund.   Alle  Organe  und  Funktionen,  welche  ge- ; 
stprt.  oder  unterdrückt  sind  während  des  Anfalls  eines  remitti- 
rep(}eq;Fiebers,  sind  gleichfalls  mehr  oder  weniger  angegriffen  ix^, 
dem. eines  intermittirenden  Fiebers.   Wenn  nicht  eine  zeitige  und 
kr^tige  Behandlung  eingreift,  dann  enden  lange  dauernde  FiebejTrj 
di^er  Act.  nait  untergrabener  Gesundheit  durch  Desorganisation 
nen    4«r  Leber,    der  Milz    oder    des.  Mesenteriums    oder    aller, 
drei  zugleich.     Diarrhoe,    Ruhr   und  Wassersucht   sind  häufige : 
Fal^n. 

Maxtin  erwähnt  auch  Piorry,   der  bei  genauer  Untersu- 
cltiung.  in    mehr   als    fünfhundert    Fällen,  fand,    dafs    die    Milz ; 
nmsh  inte.rmittirendeni  Fiebern,  unfehlbar  vergröfsert  war  und  be- 
stätigt die  Thatsache,  dafs  die  Anwendung  des  Chinin  die  Milz 
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wieder  in  Umfang  verringert.    Dies  alles  ist  indessen  längst  be- 
kannt. 

3)    Das  anhaltende  Congestions-Fieber  der  kalten 
Jahreszeit  in   Bengalen. 

Dieses  Fieber,  wie  alle  Krankheiten  der  kalten  Jahreszeit 
in  Bengalen,  ist  gefährlich  wegen  seiner  tückischen  Natur.  Es 
ist  eine  häufige  Krankheitsform  und  Niemand  ist  sicher  vor  ihr, 
selbst  nicht  die  vorsichtigen,  aus  den  besseren  Ständen  der  Eu- 
ropäer. Es  ergreift  Personen  jeden  Alters  und  von  beiden  €rc- 
schlechtern,  Männer  nur  deshalb  mehr,  weil  sie  durch  ihre  Le- 
bensweise den  veranlassenden  Ursachen  mehr  ausgesetzt  sind, 
und  zwar  in  ihrer  schwereren  Form. 

Auch  die  Inländer  sind,  nach  W.  Twining,  nicht  vor  die- 
sem Fieber  geschützt,  und  er  fand  es  häufiger  unter  den  Wohl- 
habenden, als  unter  den  ärmeren  Klassen.  Er  beobachtete  es 
oft  in  den  unteren  Provinzen  und  fand  es  eben  so  hartnäckig, 
als  bei  Europäern.  Die  Hirn-AfFectionen  treten  bei  ihnen  lang- 
samer auf,  sind  aber  schwerer  zu  heilen.  Die  Leber  leidet  in- 
dessen bei  den  Inländern  seltener. 

Es  fängt,  im  Gegensatz  zu  den  Fiebern  der  heifsen  und  Re- 
genzeit, sehr  allmählig  an,  so  dafs  es  kaum  bemerkt  oder  nur 
für  einen  Catarrh  oder  Dyspepsie  gehalten  wird.  In  diesem  Sta- 
dium sind  die  Circulations-  und  Secretions-Funktionen  nur  wenig 
gestört;  jedoch  ist  die  Haut  hart  und  trocken,  zumal  am  Unter- 
leibe, begleitet  von  einem  Gefahl  von  Völle  und  Beklemmung 
im  Epigastrium,  was  dem  aufmerksamen  Arzte  nicht  entgehen 
kann.  In  wenigen  Tagen,  wenn  diesen  Symptomen  nicht  durch 
zweckmäfsige  Behandlung  Einhalt  geschieht,  wird  die  Circulation 
und  Respiration  beschleunigt;  Kopfweh  stellt  sich  ein  mit  Ab- 
geschlagenheit und  Angst;  Appetit  und  Schlaf  verlieren  sich  und 
die  Zunge  deutet  auf  Unordnung  in  den  Verdauungs-Funktionen. 
Geht  noch  mehr  Zeit  unbenutzt  vorbei,  dann  treten  bedenkliche 
CJomplicationen  auf  in  der  Form  von  Abdominal-  und  Cerebral- 
Congestionen,  was  man  schliefsen  kann  aus  der  vermehrten  Völle 
und  Beklemmung  in  den  Präcordien,  Spannung  im  ganzen  Un- 
terleibe, heftigem  Kopfweh,  zuweilen  mit  Delirien,  und  zuweilen 
mit  gelber  Farbe  der  ganzen  Oberfläche  des  Körpers,   gelben 
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Augen  und  sehr  saturirtem  Urin.  Kurz,  alle  die  Zustände  sind 
vorhanden,  die  wir  bei  Verunachtsamung  aus  den  Einflüssen  der 
kalten  Jahreszeit,  so  wie  wir  dieselben  genau  beschrieben  ha- 
ben, a  priori  erwarten  konnten.  Aus  diesen  Einflüssen  entsteht 
alsdann  nothwendig  entweder  das  hier  besprochene  Fieber  oder 
Dysenterie,  oder  die  noch  gefährlichere,  tief  eingreifende  und 
tückische  Leber-Entzündung,  die  in  der  kalten  Jahreszeit  so  häu- 
fig ist.  In  heifsen  Ellimaten,  wo  die  Respiration  weniger  voll- 
standig  stattfindet,  als  in  kalten,  findet  eine  vicariirende  Decar- 
bonisation  des  Blutes  statt,  durch  einen  vermehrten  Zuflufs  von 
Galle.  Daher  kommt  es,  dafs  die  Funktion  der  Leber,  jetzt  ge- 
schwächt und  unterdrückt,  in  dem  Verhältnifs,  als  sie  während 
der  Hitze  und  der  Regenzeit  unnatürlich  gesteigert  war,  jetzt 
während  der  kalten  Jahreszeit  zu  Congestion  und  Entzündung 
ihres  Parenchyms  geneigt  wird  und  dadurch  die  genannten  ge- 
fährlichen Krankheitszustände  entstehen. 

Ein  gereizter  oder  entzündlicher  Zustand  der  Darmschleim- 
haut ist  eine  häufige  Complication,  und  diese  vereinigten  Zustände 
bedingen  die  grofse  Gefahr  der  congestiven  Fieber  in  der  kalten 
Jahreszeit  in  Bengalen. 

Die  Form  des  Fiebers  ist  meistens  anhaltend,  aber  wenn 
es  sich  in  die  Länge  zieht,  nimmt  es  häufig  den  remittirenden 
Charakter  an,  zumal  wenn  der  Patient  sich  kurz  vorher  den 
Einflüssen  der  Malaria,  bei  Ausflügen  zum  Vergnügen  in  der 
Umgegend  von  Calcutta  ausgesetzt  hat.  In  Fällen,  wo  keine 
Behandlung  zeitig  genug  stattfand,  stellen  sich  zuweilen  Con- 
gestionen  ein  nach  dem  Hirn,  mit  Delirien,  die  lange  dauern 
und  beschwerlich  sind,  zumal  wenn  Urin  verhaltung  hinzutritt. 
Dennoch  kann  der  Patient  von  diesen  Hirn  -  Affectionen  geheilt 
werden,  wenn  sie  nicht  mit  schweren  Abdominal-Leiden  compli- 
cirt  sind.  Wenn  aber  gelbe  Suffusion  der  Haut  hinzutritt,  dürre, 
schwarze  Zunge,  unruhiges  Hin-  und  Herwerfen,  überhaupt  ein 
typhöser  Zustand,  dann  droht  die  äufserste  Gefahr. 

Der  Leichenbefund  zeigt,  wie  zu  erwarten  war,  ver- 
schiedene Stufen  aktiver  Congestion  oder  Entzündung  mit  ihren 
Producten  in  der  Abdominal-  und  Cerebral-Höhle.  In  versäum- 
ten Fällen  Leber- Abscesse  und  zuweilen  Ulceration  der  Darm- 
schleimhaut. Letztere  fand  Martin  sehr  häufig  bei  der  arbei- 
tenden Ellasse  der  Eingeborenen,  die  er  im  Hospital  für  Einge- 
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böreae  in  CälcAtta  beständig  zu'behaÄdfeln  hatte,  uttd 'fc^Ta*;  -  Wenn 
versäumte  Fieber  Vierzehn  bis   zwanzig  Tage  geidauert  iiaiften; 

dennoch  genas  ein  grofeer  Theil  von  ihnen. 

,.  ■  .  /' 

4)   Das  hitzige  anhaltende  Fieber  der  heifsen  Jahres- 
zeit in  Bengalen.  .  , 

Dieses  Fieber  gestaltet  sich  bei  den  Europäern,  die  im  CS- 
vilstande  leben,  einigermafsen  anders  als  bei  den  Truppen,  niid 
zwar  weil  die  letzteren  der  tropischen  Sonne,  ermüdenden  Mär- 
schen und  anderen  Einflüssen  mehr  ausgesetzt  sind,  als  di^  er- 
steren. 

Dieses  Fieber  ist  nicht  so  häufig,  als  die  vorher  betrachte- 
ten Formen.  Die  Einflüsse,  welche  es  erzeugen,  haben  wir  bei 
der  Betrachtung  der  heifsen  Jahreszeit  umständlich  erörtert 

Wenn  zu  diesen  Einflüssen  nun  noch  Excesse  aller  Art  in 
der  Lebensweise  hinzukommen,  wie  dies  bei  den  europäischen 
Soldaten  der  Fall  ist,  dann  wird  es  weniger  auffallen,  wenn 'wir 
lesen,  dafs  von  22  in  das  Hospital  in  Burhampore  Aufgenommenen 
21  starben,  wie  es  hiefs,  an  Apoplexie.  Dr.  Henderson  be- 
merkt dabei^  es  sei  hier  schwer,  eine  Gränze  zu  ziehen  zwischen 
Apoplexie  und  Fieber.  Das  Corps,  zu  dem  sie  gehörten,  mufste 
einen  Marsch  von  60  engl.  Meilen  in  der  heifsen-  Jahreszeit  zu- 
rücklegen, und  obgleich  es  hauptsächlich  in  der  Nacht  marschiertie, 
fielen  viele,  die  nicht  um  9  Uhr  Morgens  die  bestimmte  Lager- 
stelle erreicht  hatten,  um,  und  starben  augenblicklich;  ändere, 
die  weniger  heftig  ergriffen  waren,  wurden  geretttet  durch  zei- 
tige und  reichliche  Blutausleerungen.  Ehe  der  Tag  endete,  wa- 
ren vom  rechten  Flügel  des  Regiments  allein  36  krank  und'  18 
todt.  Auffallend  war  es,  dafs  kein  eingeborener  Soldat  erkrankte, 
ein  Beweis,  was  Gewohnheit  und  modificirte  Constitution  zu  er- 
tragen vermag. 

Die  Symptome  waren :  rothes,  geschwollenes,  zuweilen  selbst 
livides  Gesicht,  dürre,  brennende  Haut,  voller,  häufiger  Puls, 
schwere  und  beklemmte  Respiration,  Schwindel  und  Gefühl  von 
Völle  im  Kopfe,  zuweilen  zu  heftigem  Schmerz  sich  steigef'nd, 
mit  brennender  Hitze  in  den  Augen,  worauf  Verlust  von  Gefühl 
und  Bewegung  folgt.  Stammeln  der  Zunge,  erweiterte  Pupaieü, 
Zucken  der  Gesichtsmuskeln,  subsultus  tendinum  und  ünwillktffiif- 
liche  Entleerungen.   Schnarchen  oder  Paralyse  fehlten,  es  waren 
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Sy^pteme^'^^äiö  'iniaä'  auÄ'R^ftiger  'U^beier'etzung 'der  Nerven-  und 
Geföfethätigkeit  ablfefteri  köööfe;  mit  Cöiigestiöii  d^  Hiril^feMöe, 
Wttkuhg  'der  •h^geii'HitÄe'  auf  d!'^*  felzbaröri  Cohstittitiötiön 
stark  trinkender  und  noch'ilidit  akkli^lät!ö^^tel''eül*öpäischeI^Söl- 
datel^•      ■•  •^  •''  '■*  yr--'.  ;•••••■;•  >•  •• 

Pr.'MuTTaJr  bönierktff^hr*  iiclitfg,'dafedn  bedeutender  pa- 
thologischer Untepscbieid'  in*  dfeh  Erscheinungen  stattfiMet,  'je 
näJöhdetri"  dife'  Soime  den  entblöfeteti' Köpf  ühiiiittelbar  ^etrdftln 
hat,  oder  Aiifdtyeiigü'n'getist^'ttgöfohdeii'  häbeii  bei'  gröftfer  Ifitze 
im  Scfeä*tfeh'.  Hfet  die  ^SonWe  den  Köpf '  uümittelW '  gö^^ 
darin  ^rd'däö' Hirn  übi^i^eizt,  die  Kopfhaut,'  Ivreil' si'e  von  den 
Haaren 'geschütsit  Wird, "Schwillt  nidht  iil' Bräii6h  stuf,  wie  aii  ari- 
d^rfenStelieö  döö  Körjpferi^!,  aber  die  TfeiiipäräWr  des  Köpftb' Wii-d 
^estfeigeti;,'  eS  eriifsleht  unmittelbar  eiÄe  acfiv6  Hjrp'eräeniie  Hind  Ent- 
zündiing  dörOtgähe  in'derSchädelhÖhle.  ImSchätten'dagegeri'hatdie 
k^ankinä,<:^^nde  Urlsaöhe  auf  den  ganzen  Körper  gewirkt  ühd  die 
Hirh-AlfeCtiofn'%ird  äüf  aA'dere 'Weise  h<ii-Vorgerufeii.  '  Äiifäng- 
lidh  üämliißh '  witd  das  l^eri-ebsysteih  'depninirt  uild  ioUafeirt,  es 
etitsteht'  eöngeötiöri'uild  darauf  folgf  ^i's't' Reaktion:         '    '  '  ''' 

'■'  D*6  Elrigfeböi^eiien  'widerstehen'  dcfiÜ' Einflufs  der  Sonne  ih- 
dessen  nicht  immer,  ohne  dartfätdl*'  zü '  leiden.'  Inden'Ferdiäg^n 
in  Burmah,  bei  einem  forcirten  Marsch  von  40  engl.  Meilen, 
von  V9jrmit1jag^  ll^ül^j;,;^,  ujater  .einer,  glühemdeuj  Sonne,  fielen 
die  stärksten  Eingeborenen,  sowohl  Officiere  als  Soldaten,  von 
ihren  Pferden,  mit  Ei*breChen,"  Convulsiöneri,  kalt  und  badend  in 
klebrig^m'Jßöiiwetfo;-^'^ '■''^'     -'-    ••"*   '•        '"    --•••■   "• 

•  Bt:  'War  ti  n  ,^  wo'  et  *  ieih^n  »Bätim  finden  '  konnte/ '  K^fs  er  die 
KrinkenOin  «liöineh  St^ätten  fegeh  lind  'mit  Wäi^ser  be'giefsen. 
Das  Deta^hemerit  rockte 'weitejr,  und  lifefö  mehrere*  Manhscliaft'^fa 
sö'zurftck.-  'Aber- kein' eiliziger  ^Europäischer  Ö'fiicle'r 
ertränkte,  W^defwähren'd  des  Maröcfteö  Äöeh  haCh- 
heiv'-^  <■"''    ^"    '•  •  '^-'     '     ■  '^'^    "       -  ^--•■'  •      ■   '    •      •      '■■^' 

"»' IMe»  ist^lso  •ein  Giegenstück  zu  dem  oben  erwähnten  Fafl, 
w&^keTttter  der  eirigfeböreneri  Sbldiaten  erkranktet  !ltar4:in  m^iftt 
hi«rbe?*ari,  dafs  diö  Europäerin  den  Tröpfen 'so  l^iel  Heidin,  sei 
nuf  elfte  "Folge  ihr^r  iiliverötändigen  Lebtensweise.'    ' 

i''»B*i  <*vil*Persondn  ist  Öefr  Verlauf  dieses  Fii^b^fä  fölg^ridei*: 
Dör- Typus  is«  m^s^nSf'^äiAaltendV  'iiuWflen  auch  remittir^Vid. 
Bä  'öfgrMft^  plötzlich  *dtid  heftige  Hitie*,  Durst,  klopffeiider  un'd 
häufiger  Ptdö,    Unruhe   und   foltertidei^Kopfsbhnierz    treten  ^61 
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rascher  Folge  auf.  Die  Complicationen  sind  meistens  cerebral, 
zuweilen  treten  auch  schwerere  Formen  von  gastrischen  Störungen 
auf^  als  Schmerz,  Beklemmung  in  den  Präcordien  und  Erbrechen. 
Zuweilen  wird  die  Leber  mit  ergriffen. 

Wir  haben  hier  nicht  die  Neigung  zum  CoUapsus,  die  dem 
wahren  remittirenden  Fieber  Bengalens  so  eigenthümlich  ist,  aber 
der  schnelle  Verlauf  der  Krankheit,  nebst  den  cerebro-spinalen 
und  gastrischen  Complicationen  machen  dieses  Fieber  der  heilsen 
Jahreszeit  zu  einer  höchst  gefährlichen  Krankheit 

Nach  W.  Twin ing  leiden  die  Inländer  weniger  an  diesem 
Fieber,  theils  durch  ihre  eigenthümliche  Constitution,  theils  da- 
durch, dafe  sie  eine  zweckmäTsigere  Lebensweise  fuhren.  Auch 
ist  die  Krankheit,  wenn  sie  davon  befallen  werden,  weniger  heftig. 

Die  Leichen-Oeffnungen  (bei  der  Armee  konnten  die 
übermäfsig  angestrengten  Aerzte  keine  anstellen)  ergaben,  was 
zu  erwarten  war:  Entzündungs-  und  Congestions- Zustände  der 
Cerebro-Spinal-Organe,  und  wo  der  Magen,  die  dünnen  Därme 
und  die  Leber  mit  ergriffen  waren,  fand  man  die  krankhaften  Erschei- 
nungen, welche  den  andern  Fiebern  des  Bllimas  eigen  sind.  Wäs- 
serige Ergüsse  fand  man  häufig  in  der  Hirn-  und  ünterleibs- 
Höhle,  seltener  in  der  Brusthöhle. 

5)    Die  Fieber  der  Eingeborenen  Indiens. 

Bei  Inländern  sowohl  als  bei  europäischen  Truppen  in  In- 
dien bilden  Fieber  und  Unterleibs  -  Affectionen  die  grölste  Zahl 
der  Krankheiten.  Das  Maximum  der  Aufnahme  in's  Hospital  für 
die  Bengalischen  Truppen  ereignete  sich  nach  Martin  (I.e.  p.  217) 
im  Jahre  1842,  als  98,936  behandelt  wurden,  von  einer  Armee 
von  113,020  Mann,  also  87,6  Procent;  das  Minimum  in  1827, 
als  nur  30,903  behandelt  wurden,  von  einer  Armee  von  130,303 
Mann;  also  23,8  Procent.  Schwer  ist  hiermit  die  Angabe  zu 
vereinigen,  dafs  nach  einem  Ueberschlage  von  20  Jahren  jeder 
Mann   nur  alle  zwei  Jahre  einmal  in's  Hospital  kommen  solL 

Die  Eingeborenen  Indiens  sind  sehr  dem  Einflufs  der  ver- 
schiedenen Klimate,  die  im  brittischen  Reiche  in  Ost-Indien  herr- 
schen, unterworfen,  und  keine  mehr  als  die  Sepojs  der  bengali- 
schen Armee,  da  sie  beinahe  ausschlief slich  aus  den  Ebenen 
Ober-Hindostans  recrutirt  werden.  Aber  wenn  sie  irgend  die 
Mittel  dazu  jiaben,  beobachten  sowohl  Hindus  als  Muhammedaner, 
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obgleich  sie  im  Lande  geboren  sind,  mehr  Vorsichtsmaafsregebi, 
um  sich  sowohl  gegen  die  Kälte,  als  gegen  die  Hitze  zu  schützen, 
als  die  fremden  Europäer. 

Das  Klima  des  eigentlichen  Bengalens  ist  aber  für  die  Ge- 
sundheit der  Sepoys,  die  aus  den  oberen  Distrikten  komäien,  so 
verderblich,  dafe,  wie  wir  bereits  erwähnt  haben,  obgleich  Co- 
lonel  Henderson  angiebt,  nur  der  vierte  Theil  der  bengalischen 
Armee  dort  stationirt  sei,  die  Todesfälle  dieses  vierten  Theils 
mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Sterblichkeit  betragen.  Vieles, 
ohne  Zweifel,  kommt  hierbei  auf  Rechnung  der  aufserordentlichen 
Feuchtigkeit  und  des  Malaria-Charakters  des  Klimas;  viel  trägt 
aber  auch  die  grofse  Veränderung  in  der  Diät  des  Sepoy  dazu  bei,  in- 
dem er  vom  Waizenbrod  zum  Reifs  übergeht,  nicht  weil  er  die- 
sen vorzieht,  sondern  weil  er  so  viel  wohlfeiler  ist.  Der  inlän- 
dische Getraidehändler  benutzt  die  Genügsamkeit  des  Sepoy  und 
bietet  ihm  wohlfeile  und  schlechte  Sorten  Reifs,  oder  eine  Mi- 
schung von  Reifs  und  Waizenmehl  an,  so  dafs  nach  einem  Au- 
fenthalt von  zwei  oder  drei  Jahren  in  den  unteren  Provinzen 
durch  die  Nachtheile  des  Klimas  und  der  Nahrung  der  kräftige 
Sepoy  zu  Grunde  geht  und  als  Opfer  der  Fieber,  der  Dysente- 
rien und  Durchfälle  und  eines  unnatürlichen  Klimas  fällt.  Und  so 
ist  es  in  vielen  niedrigen  Malaria-Gegenden  ganz  Indien  hindurch. 

Wie  bei  den  Europäern,  so  auch  bei  den  inländischen  Sol- 
daten ist  die  Zeit,  wo  es  die  meisten  Krankheiten  giebt,  die  von 
Juni  bis  Januar.  Cholera  herrscht  am  meisten  im  April,  Mai 
und  Juni.  Während  der  Regenzeit  herrschen  Fieber,  remittirende 
und  intermittirende  am  meisten,  und  gegen  das  Ende  derselben 
Unterleibskrankheiten,  die  in  niedrigen  Malaria  -  Gegenden  sehr 
hartnäckig  und  oft  mit  Milz-Kachexie  verbunden  sind. 

Femer,  wie  bei  den  Europäern,  bilden  remittirende  und  in- 
termittirende Fieber  den  ersten  Eingriff  in  die  Gesundheit;  dar- 
auf folgen  wiederholte  Recidive,  nach  denen  früher  oder  später 
Vergröfserungen  der  Milz  und  allgemeine  Kachexie  auftreten, 
und  die  Krankheit,  die  das  Leben  beschliefst,  ist  Dysenterie  oder 
Diarrhoe. 

Unter  den  inländischen  Civil-Personen  richten  die  Arsenik- 
und  Quecksilbermittel,  welche  in  den  Bazars  durch  Empiristen 
ungehindert  verkauft  werden,  viel  Unheil  an,  untergraben  die 
Gesundheit  und  veranlassen  heftige  Rheumatismen,  Diarrhoen 
und    Dysenterien,    zumal    in    der   kalten    Jahreszeit.     Martin 
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.  beobachtete  dies  häufig .  im  Hospital  für  .Iiüändeir  .in  CaLcatta, 
.dessen  Arzt  er  zehn  Jahre  lang  war.  ^      :.     .^  ■    ;-  (   . 

Die  Fieber  der  Inländer,   sowohl  remittirende;  als  isterout- 

•  tirende,  zeigen  dieselben.  JErsoheinuitgen,  in  dersdtbea  Aofeiaan- 
^.derfolge,  wie  bei  den  Europäern  und  sind  nur  demGnide  naeh 
-verschieden.  Meistens  gab  Martin  im  Anfang  ein  Emeio-eathar- 
iticum  und  konnte  dann  gewohnlich  schon  am -folgenden  Tage 

Cortex,  Chinine  oder  eins  der  yiländischen  Amara  geben,  um  die 
.  Kur  zu  vervollständigen.     In  den  milderen  Formen  rdichten  die 
ausleerenden  Mittel  allein  aus,  zumal  in  der  heifsen  Jahreszeit 
In  Malaria- Gegenden  indessen  treten  adynamische  Fieber, 
sowohl  remittirende  als  intermittirende,  meistens  mit  Abdominal- 
Oongestionen   auf,   verbunden  mit  Vergröfserung  der  Milz.     Da 
reicht  Cortex  und  die  andern  Tonica  nicht  aus,  sondern  es  müssen 
aufser  ihnen  Eisenmittel,  verbesserte  Diät^  Veränderung  der  Luft 
-hinzukommen,  und  den  kranken  Sepoy  mufs  man  zu  seiner  Fa- 
milie schicken,  an  der  er  zärtlich  hängt.  t 

Stets  aber  ist  zu  beachten,  dafs  die  Constitution  des  Inlän- 
ders nicht  die  ausdauernde  Kraft  des  Europäers  besitzt,  daber 
weniger  antiphlogistische  Behandlung  erträgt  und  bald  durch 
Cortex  und  andere  Tonica  unterstützt  werden  muTis. 

Das  Nakra-Fieber. 

Unter  dem  Namen  Nakra  herrscht,  nach  Twining,  unter 
den  Eingeborenen  Bengalens  eine  eigenthumliche  fieberhafte  Krank- 

•  heit,  die,  obgleich  vorübergehend  und  selten  tödtlich,  dennoch  sehr 
heftig  ist.  Sie  befallt  plötzlich  und  macht  den  Patienten  zu  Allem 
unfähig.  Die  Bengalesen  nennen  sie  Nakra  öder  Nasa,  was 
buchstäblich:  die  Nasenkrankheit  bedciutet  Sie  fängt  gewöhn- 
lich an  mit  Schmerz  und  einem  Gefühl  von  Zerrung  in  der  Nase, 
-zugleich  mit  heftigem  Schmerz  im  Nacken,  heiJCser  Sfam  und 
.aufserordentlicher  Ermüdung  und  Schmerz  in  den  Lendän  and 
,in  allen  Gliedern.     In  wenigen  Stunden  nehmen  die  Schmerzen 

zu  in  den  Stirn-  und  Oberfriefer-Höhlen  und  in  der  Nase.  Die 
Augen  werden  bald  roth,  starkes  Licht  ist  unangenehm  und'idie 
Klräfte  liegen  danieder.  Der  Durst  ist  gewöhnlich  sehr  quälend 
und  der  Patient  fühlt  sich  so  krank,  dafs  er  bald  gezwungen  ist, 
seine  Geschäfte  zu  verlassen  und  sich  nieder  zn  le^eti,  Defr 
Puls  ist  meistens  schell,  aber  selten  sehr  voll  oder  hart.  TUri'- 
ning  'fand  ihn  zii  '128  bei  einem  schwachen,  ältlichen  Hüidn, 
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innerhalb  drei  Stunden,  nachdem  das  erste  Gefühl  von  Unwohl- 
sein im  Nacken  und  Innern  der  ^ase  angefangen  hatte.  Die 
Respiration'  ist  beschleunigt  aber  nicht  erschwert  und  der  Patient 

'ifiFt  sehr  beklommen,  zumal  wenn  er  aufrecht  steht  Wenn  man 
■in  die  Nasenlöcher  hineinsieht,  findet  man  die  Schiieidersche  Haut 
sehr  geschwollen  und  entzündet.  In  einigen  wenigen  Fällen  fän^t 
die  Krankheit  mit  galligem  Erbrechen  an.  Eine  brennende  Hitze 
des  ganzen  Körpers  dauert  zwei  oder  drei  Tage  und  endet  sel- 

.  ten  nrit:  kritischem  Schweifs. 

{^    •     Die  Krankheit  dauert  gewöhnlich   drei  bis  fünf  Tage;    sie 

-  ergreift  sowohl  Hindus  als  Mohammedaner,  und  schmächtige  Pet- 
sonen  sind  ihr  nicht  weniger  ausgesetzt  als  robuste;  Frauenlei- 
den seltener  an  ihr  als  Männer,  und  man  findet  sie  selten  bei 
Kindern  uriter  zehn  Jahren  und  bei  Männern  über  fünf  und 
vierzig.  Einige  Asiaten  bleiben  ihr  Leben  lang  frei,  während 
•andere  dieses  Fieber  heftige  alle  vierzehn  Tage  bekommen,   drei 

-bis  vier  Monate  lang,  und  dann  wieder  viele  Jahre  frei  bleiben. 
Wer  die.  Krankheit  zweimal  gehabt  hat^   bekommt  sie  meistens 

"ijährlich  wieder,  mehrere  Jahre  lang.  Diese  Anfälle  kommen  je- 
doch nicht  in  regelmäfsigen  Perioden. 

:  Die  Nakra  erscheint  zu  allen  Jahreszeiten,  doch  meint  T  wi- 

ning,  sie- sei  häufiger  zu  Ende  der  heifsen  Jahreszeit  und  wah- 
rend der  Regenzeit. 

Die  Ursaichen  der  Krankheit  sind  noch  nicht  bekannt;  Sec- 
tionen  sind  ilicht  angestellt,   denn  europäische  Aerzte  haben  sie 

'  noch  nicht  genau  beobachte. 

Arzneien   nehmen  die  Inländer  nicht,   denn  sie  behaupten, 
daXs  keine  Mittel  etwas  leisten,    Sie  warten  ruhig  dagf  Ende  der 

^ Krankheit  ab;  das  einzige,'  was  sie  thun,  ist  ein  künstliches  Na- 
senbluten zu  erzeugen,  indem  sie  einen  scharfkantigen  Grashalfai 
oder  eine  Nadel  in  die  Nase  einführen.   Die  Blutmenge^  die  auf 

'diese  Weise  entleert  wird,  ist  selten  mehr  als  eine  Unze  tinrd 
meistens  Viel  weniger.  Die  Behandlung  hilft  aber  auffallend  unfd 
isehneü.   Twining  sah  die  Nakra  nie  tödtlich  enden,  dochtheiMe 

-nidn  ihm  mit,  dafs  heftige  Anfälle  zuweilen  in  ein  Fieber  über- 
gehen-, das  die  Inländer  Big  gor  nennen  und  mit  heftigen  und 
gefährlichen  Hirn- Aflfectionen  verbunden  ist,  und  oft  mit  dem 
Tode  endet.  Die  Nakra  geht  nie  in  Eiterung  öder  Verschwärun'g 
über  oder  in  irgend  eine  chronische  Krankheit,  die  wie  Ozaena 
anssie^t    Twining  beobachtete  das  Uebel  nie  bei  Europäern. 
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Die  Pali-Pest. 


Diese  Krankheit  entlehnt  ihren  Namen  von  einer  Gregend 
im  Nordwesten  von  Indien,  im  Westen  der  AravuUy-Berge,  und 
der  Landschaft  Ajmere,  die  einen  Theil  der  Radjastan- Staaten 
hildet.  Allan  Webb  vergleicht  sie  mit  dem  schwarzen  Tode, 
von  dem  er  anfuhrt,  dafs  er  ein  Viertel  der  Menschheit  dahin- 
gerafft habe.  Auch  A.  Hirsch,  in  seinem  Handbuch  der  histo- 
risch-geographischen Pathologie,  Erlangen  1859,  8.  209  u.  i 
vergleicht  sie  nicht  nur  mit  der  ägyptischen  Pest,  sondern  hflt 
beide  Krankheiten  ihrem  Wesen  nach  für  identisch;  er  führt  di^ 
bei  die  Worte  von  Francis  an:  y^the  coUective  Symptoms  are 
more  like  those  of  plague ,  ihen  of  any  other  knoum  äisease  . . . 
we  believe  ii  to  be  in  all  essential  particulars,  identical  wiih  tke 
plague  of  Egypt.^ 

Die  Krankheit  soll  im  Jahre  1815  in  Cutch,  im  Jahre  1816 
in  Goojerat  ausgebrochen  sein  uiid  erst  im  Jahre  1817  die  ei- 
gentlichen britischen  Besitzungen  erreicht  haben.  Im  Jahre  1836 
erschien  sie  zu  TaiwaH  bei  Pali.  Im  Herbst  des  Jahres  1837 
waren  32  Ortschaften  der  Provinz  Mewar  von  der  Seuche  er- 
griffen, während  die  britischen  Cantonnements  von  Nuserabad 
in  Folge  einer  vigorösen  Sperre  vollkommen  verschont  blieben. 

Im  Jahre  1833  zeigte  sich,  ganz  unabhängig  von  diesen  Epi- 
demieen,  die  Krankheit  in  den  Provinzen  Gurwal  und  Kemoiui, 
am  südlichen  Abhänge  des  Himalaya,  blieb  hier  1834,  1835  and 
1837,  und  drang  in  den  Jahren  1846  und  1847  bis  auf  eine 
Höhe  von  10,300  Fufs  über  dem  Meeresspiegel. 

Dr.  F.  Forbes  (Trans,  Bombay  Med,  Pkys,  Soc,  in  Allan 
Webb 's  Werke,  S.  XXV)  beschreibt  die  Symptome  bei  einer 
15jährigen  Patientin  folgendermafsen :  Fieber,  Bubo  in  der  rech- 
ten Leistengegend,  mit  Schmerz;  am  zweiten  Tage  Erbrechen 
von  viel  Galle,  Stuhl  täglich,  stinkend  und  dunkel  gefärbt  Haut 
brennend.  Puls  schnell  und  weich,  Augen  schwer  und  wässerig, 
Kinnladen  fest  geschlossen,  Zahnfleisch  dunkel  purpurroth,  bei- 
nahe vollkommene  Gefühllosigkeit,  beständiges  Aechzen ;  ofi  Ha- 
sten mit  schaumigem  Auswurf;  der  Bubo  ist  klein  und  hart; 
das  Erbrechen  war  nun  dunkel  gefärbt,  zähe  wie  dünner  Symp. 
Sie  starb  nach  3^  Tagen. 

In  einem  andern  Fall,  bei  einem  30jährigen  robusten  Manne, 
der  sich  sehr  wohl  befand,  trat  in  der  Nacht  Unruhe  und  Krank- 
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heitsgefühl  ein,  und  am  Morgen  viel  Husten  mit  Blutspeien,  sonst 
kein  anderes  Symptom;  kein  Kopfschmerz,  keine  Hitze,  kein 
Brustschmerz,  aber  der  Kranke  ängstigt  sich,  weil  in  solchen 
Fällen  kein  Fall  von  Genesung  bekannt  ist;  Puls  klein,  weich, 
sehr  wenig  beschleunigt,  Leibes  - OefFnung  am  Morgen,  mäfsige 
Ausdünstung,  reichliche  Expectoration  von  einer  hellen  Rostfarbe, 
und  behauptet,  helles  Blut  ausgeworfen  zu. haben;  Urin  reichlich 
und  deutlich  mit  Blut  gemischt,  Zahnfleisch  purpurroth.  Am  fol- 
genden Tage  reichlicher  Schweifs,  vermehrtes  Blutspeien;  jetzt 
bat  er  Schmerz  in  der  Herzgegend  und  in  der  Leiste;  Auswurf 
schaumig,  hellroth,  Husten  gering.  Puls  schnell  und  klein.  Haut 
feucht  und  heifs,  Durst  grofs,  Zunge  roth  und  rein,  Leibes-OefF- 
nung,  Urin  reichlich  und  blutig;  hat  durch  Lunge  und  Nieren 
viel  Blut  verloren.  Am  Abend  schlimmer,  schwächer,  Ohnmacht, 
Durst,  Husten  und  Blutauswurf  dauern  fort.  Haut  feucht  und  na- 
türlich warm,  Herzschlag  stark  und  heftig,  Puls  am  Handgelenk 
fadenförmig  und  unbestimmt,  Hirnthätigkeit  ungestört;  starb  in 
der  Nacht  dieses  Tages,  also  in  3  Tagen.  Er  war  wahrschein- 
lich angesteckt. 

Dr.  Forbes  bemerkt  hierbei,  dafs  die  tödtlichste  Form  der 
Krankheit,  bei  der  man  nie  eine  Genesung  beobachtet,  ohne  Fie- 
ber beginnt,  wenn  man  eine  geringe  Verschnellerung  des  Pulses 
ausnimmt.  Die  hervorstechendsten  Symptome  von  Anfang  an  sind 
ein  geringer  Husten,  blutiger  Auswurf;  der  Körper  bedeckt  mit 
klebrigem  Schweife,  Gesicht  ängstlich  und  wild,  Durst  quälend, 
Zunge  rein,  Därme  träge,  Urin  vermehrt  und  mit  Blut  beladen, 
das  auch  aus  dem  Zahnfleisch  hervorquillt.  Der  blutige  Auswurf 
wird  häufiger,  Angst  und  Brustbeklemmung  mit  Schmerz  in  der 
Herzgrube,  der  Puls  wird  schnell  und  fadenförmig,  die  Thätig- 
keit  des  Herzens  stürmisch,  Schwäche  und  vollkommene  Erschö- 
pfung treten  ein  und  eine  tödtliche  Ohnmacht  macht  dem  Leiden 
des  Kranken  ein  Ende,  meistens  innerhalb  vierzig  Stunden  vom 
Anfall  an ;  die  Thätigkeiten  des  Geistes  bleiben  vollkommen,  bis 
nahe  an's  Ende. 

Es  ist  indessen  nicht  selten,  die  verschiedenen  Formen  mit 
einander  vermischt  oder  in  einander  übergehen  zu  sehen.  Der 
Anfall  kann  anfänglich  leicht  sein,  und  scheinbar  ohne  Gefahr, 
die  Bubonen  gut  entwickelt  und  das  Fieber  gering;  indessen  vom 
dritten  bis  zum  fünften  Tage ,  und  zuweilen  erst  am  siebenten, 
deuten  Delirien,   Coma,   blutige  Expectoration,  Diarrhoe,  Urin- 
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Verhaltung  oder  Rücktritt  des  Bubo  eine   ungünstige  Yerandi?- 
rung   an,    und  der  tödtliche  Ausgang  folgt  bald,   wie  bei  dear 
schweren  Formen. 

Diese  Epidemie  übertri^  an  Tödtlichkeit  alle  bis  jetzt  er-r ; 
schienenen.  Nach  den  genausten  Untersuchungen  und  denAusg&ir 
g^a  der  Fälle,  die  er  selbst  beobachtete,  ist  Dr.  Forbes  übei^ 
zeugt,  dafs  selbst  in  ihrer  gegenwärtig  milderen  Form  vier  Füirf-,! 
tel  von  denen  sterben,  welche  ergriffen  werden. 

Im  ersten  Theil  der  Bombay  Medicai  Transactions  findet  mau,.. 
Berichte  über  dieselbe  Krankheit,   die  epidemisch  herrsehte  von 
1817—1820  in  Kuch  und  Kattiwar  und  in  Marwar  1836—1837. 
Beide  Elrankheiten  sind  ohne  Zweifel  dieselbe  und  es  ist:  wahr- 
scheinlich, dafs  sie,  mit  Zwischenzeiten,  schon  sehr  lange  in  $lai^ 
war  geherrscht  hat.     In  White 's  Rapport  über  die  Epidemie, 
von  Marwar  wird  erwähnt,  d|Js  Berichte  aufbewahrt  sind,  daJ3. 
sie   in  Soojut  und  Jodhpur,   das   eine   12  engl.  Meilen  .$stliq}i, 
das  andere  ungefähr  30  Meilen  nördlich  von  Pali  geherraoht  hat, 
und  Dr.  Forbes   vernahm  zugleich  von  einem  sehr  klugen  In- 
länder,  dafs   obgleich  die  Krankheit  für  die  jetzige  Generation 
neu  sei,   sie  in  früheren  Zeiten  in  Marwar  groüse  Verheerungen 
angerichtet  habe.  '  , 

Allan  Webb  (1.  c.  p.  213)  setzt  hinzu:  „Diese,  dort  Moh- 
mucca  genannte  Pest,   entvölkert  einige  der  nördlichen  Theile 
des  Gurhwal-Distrikts^.   In  einem  Briefe,  den  ich  in  Simlah  be- 
kam,  erwähnt  sie  der  Capitän  Hu  d  dies  tone,   der  den  Gurh-. 
wal- Distrikt  verwaltet,   folgendermafeen :    Die  Sterblichkeit  an- 
diesem  bösartigen  Fieber  ist  äufserst  grofs,   und  ganze  Dorfer., 
sind  halb  entvölkert     Vor  einigen  Tagen  bekam  ich  einea  Be- , 
rieht,  dafs  sie  in  einem  Dorfe  ausgebrochen  war;  elf  waren  daran ; 
gestorben,  alle  andern  flohen  in  die  Wälder  und  Höhlep.     DiQ . 
Symptome  sind  ganz  die  der  Pest,  ausgenommen^  dals  sie. 
sich  auf  zwei  Pergunnahs  beschränkt,  hauptsächlich .  auf  BadhA». 
an  den  Ufern  des  Piridah -Flusses  und  die  Abhänge  der  Borge'. 
hinauf  und  Nagpore.    Die  Europäer  oder  Pilgrimme  werdeja  nie 
ei^riffen;    dennoch    hat    die  Krankheit   in    diesen  Landstrichen 
schon  seit  Jahren  gewüthet.    Es  ist  zwar  bekannt,. dafs  sie  ihjc«. 
Grenzen  überschritten  hat,  aben  äufserst  selten.    Die  Me^iacfcen-. 
sterben  in  zwei  oder  drei  Tagen.   Ratten,  Schlangen  und  änderet 
Thiere,  sagt,  man,  sterben  zuerst,    ehe  die  ^^r^nl^elt  in  ein^oii 
Dorfe  ausbricht    Dann  erst  werden  die  Menschen  eirgriSen.    In 
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diesem  Augenblicke  sind  mehrere  Dörfer  deshalb  ganz  verlassen;  • 
die  Menschen  sind  noch  nicht  in  ihre  Wohnungen  zurückgekehrt, 
sondern  leben  noch  in  Wäldern  und  Höhlen. 

'  •  AufBallend  ist  es,  dafs  Martina  dieser  Seuche   mit  keinem- 
Wort  erwähnt 


2.    Die  Dysenterie. 

•  •  •  1)    Die  akute  Dysenterie  Bengalens. 

-  .'Eine  der  gefährlichsten  und  häufigsten  Krankheiten  der  Tro^ 
pen. ..  Obgleich  vorzüglich  herrschend  während  der  heifsen  und.' 
Regenzeit,    kömmt  sie  zu  allen   Jahreszeiten  vor.     in  Europa- 
herrBcht.  sie  beinahe  ausschliefsüch  im  Sommer  und  Herbst,   sie 
hängt  mithin  von  einer  hohen  Temperatur  und  atmosphärischen 
Veränderungen  ;ab.: 

Crolonel  .Gulloch  berichtet,  dafs  von  25,433  Mann  ;der  kö-.; 
ni^chen  Truppen^  'die  acht  und  zehn  Jahre  dienten,  von  1826 
bis.  1836  in  den:Stationen  von  Galcutta,  Ghinsurah  und  Burham- 
pore,  alle  im  eigentlichen  Bengalen,    8,499  Erkrankungsfälle  an 
Dysenterie  und  Diarrhoe  stattfanden.  ... 

i  ..In  der  Präsidentschaft  Madras  kamen  von  82,342  Mann,  die 
von. 1842  bis  1846  dienten,  10,531  Fälle  von  Dysenterie  und^ 
OylSd.  Fälle,  von  Diarrhoe  Tror,  zusammen  19,720  Falle  von  Uni- 
t^li^bs-Kranldiieiten^  mit  AusschluJÜs  der  Choiera.  Nächst  den- 
Malaida-'Fiebern  Indiens  sind  also  Unterleibs-Krankheiten  .die>ami 
nvsifitQii'  herrschenden ,:  ja  Gesundheit  und  Leben  werden  durchs 
letstere,  nCkch*  mehr  bedroht-.   :,  . 

-.11  Im  aligemeinen .  europäischen  Hospital  in  Galcutta  wurden;: 
nach)  DniMacpherson   in  den  Jahren   1830  bis.  1850-2^044'. 
fTwankA  an  ^Dysenterie  angenommen,   von  denen  457  oder  22,^ 
PtAcent  starben^ '.Die  Extreme  der  Sterblichkeit  rwaren  14,8  Pro^i 
Cent -ins  1833  and.34  Procent,  in  1845.*    .  .......  ^    »;      .. 

.i.  Prädi^ponirende  Ursachen.  Alles  was  Fieber  erzeugt, 
eisTOHgt  auchj  Dysenterie,  besofnders  aber:  Feuchtigkeit  und.  Kälte, 
UBterdrückte  Secredonen,  hohe  Temperatur  und  schneller  .Wech^; 
sei,  wodurch  die  Hautthätigkeit  unterdrückt  wird,  der  Genuls 
r(^i:>  schlecht  zubereiteter,  onverdaulidier  oder  sonst  ungesun- 
der Speisen,  Excesse  in  Wein  und  >Spirituosen,  unreines  Trink-- 


160 

Wasser,  zurückgehaltene  Excretionen,  Ermüdung  und  Entbehrung, 
endemische,  epidemische  und  Malaria-Einflüsse,  vorhergegangene 
Fieber,  remittirende  und  zumal  intermittirende  Krankheiten  der 
Leber  oder  Milz.  Scorbutische  Dysenterie  wird  heryorgerafen 
durch  Mangel  an  frischem  Fleisch,  Gemüse  und  Früchten,  Ein- 
seitigkeit der  Diät,  Ueberhäufung  in  Localen,  Niedergeschlagen- 
heit des  Gemüthes,  Ungemach  und  Ermüdung,  feuchte  und  unreine 
Luft  und  der  Genufs  unreinen  Wassers. 

Symptome.  Anfänglich  ein  Gefühl  von  Zusammenziehen  der 
Haut,  darauf  unregelmäfsig  entwickelte  Fieberbewegungen,  mehr 
oder  weniger  ausgeprägt,  je  nach  der  Jahreszeit,  der  Dauer  des 
Aufenthalts  in  Indien,  der  Constitution  und  früheren  Lebens- 
weise des  Patienten.  Zuweilen  ist  das  Fieber  kaum  merkbar, 
zuweilen  so,  dals  die  Hitze  stark,  die  Haut  trocken,  da«  Gesicht 
roth,  die  Zunge  belegt  und  der  Puls  hart  und  frequent  ist  Am 
stärksten  ist  es  in  der  heifsen  Jahreszeit;  schwächer  in  der  Re- 
genzeit, wo,  wie  beim  remittirenden  Fieber,  Neigung  zu  Congestion 
und  Collapsus  besteht  In  einigen  Formen  malarioser  Dysenterie 
ist  das  Fieber  heftig,  obgleich  verhältnifsmäfsig  wenige  Compli- 
cationen  mit  Leberleideu  stattfinden.  Aber  wie  in  allen  Magen- 
und  Darmkrankheiten  sinkt  der  Puls  schnell  beim  Fortschreiten 
der  Krankheit. 

Bald  empfindet  der  Kranke,  wsUirend  zwölf  bis  vier  und 
zwanzig  Stunden,  die  unangenehmen  Gefühle,  welche  eine  Folge 
häufiger,  dünner  Darm-Entleerungen  sind ;  zuletzt  unregelmaXsige 
Schmerzen,  anfänglich  nur  kneifend,  längs  dem  Lauf  des  dicken 
Darmes,  die  allmählig  heftiger  werden,  schiefsend  oder  schnei- 
dend, mit  einem  Gefühl  von  Hitze  vom  Rectum  aufsteigend, 
Schmerz  zuweilen  sich  bis  zum  Epigastrium  erstreckend,  bis  der  • 
ganze  Unterleib  in  das  Gefühl  von  Schmerz  und  Noth  hinein- 
gezogen wird,  begleitet  von  heftigem  Durchfall,  Kneifen  und 
Spannung,  was  alles  in  der  Nacht  und  am  frühen  Moi^en  schlim- 
mer wird,  und  wobei  ein  drückendes  Gefühl  bleibt,  als  ob  ip 
Darm  noch  etwas  säfse,  das  entleert  werden  muDs.  Jetzt  sind 
die  Entleerungen  meistens  sparsam,  und  bestehen  aus  Schleim 
und  Blut,  und  dies  mufs  man  genau  zu  ermitteln  trachten,  weil 
von  der  Art  der  Entleerung  die  Kenntnils  über  die  Ausdeh- 
nung und  Natur  der  Krankheit  abhängt 

Die  Gegend  des  Coecums,  des  Colons  und  seiner  Flexcnr» 
sigmoidea,  der  Leber  und  Milz  müssen  genau  untersucht  werden, 
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denn  Schmerz,  Völle  und  Geschwulst  des  Darms  kann  man  im- 
mer entdecken»  wenn  der  Patient  nicht  ungewöhnlich  bdleibt  ist 
Findet  man  dort  keinen  Schmerz,  und  besteht  dennoch  drücken- 
des und  beständiges  Leibweh  und  Stuhlzwang  mit  Strangurie, 
dann  ist  der  Sitz  der  Entzündung  und  Geschwulst  st&rker  im 
Rectum,  wodurch  der  Fall  indessen  nicht  weniger  gefährlich  oder 
leichter  heilbar  wird. 

Die  in  der  indischen  Dysenterie  entleerten  Materien  beste- 
hen anfangs  aus  flussigen  Faeces,  meist  unnatürlich  gefärbt,  mit 
Blut  gestreift,  oder  gemischt  mit  Blut  und  Schleim. 

Schreitet  dieE^rankheit  fort,  dann  verschlimmern  sich  isdle  Sym- 
ptome, die  Darm-Entleerungen  enthalten  mehr  Blut  und  Schleim^ 
zugleich  mit  Fetzen  oder  gröfseren  Höhlen  der  Schleimhaut,  so, 
dafs  sie  oft  aussehen  wie  faules  Blut  oder  Wasser,  worin  man 
rohes  Fleisch  gewaschen  hat  Verhärtete  Kothballen  sieht  man 
selten  in  der  ostindischen  Dysenterie.  Treten  zu  diesen  Sympto- 
men eine  stechende  Hitze  und  Trockenheit  der  Haut  hinzu,  mit 
belegter  Zunge,  quälendem  Durst,  hoch  gefärbtem,  sparsamen 
Urin,  vermehrte  Häufigkeit  des  Pulses  und  vermehrter  Drang 
und  Häufigkeit  zur  Stuhl-Entleerung,  was  alles  gegen  die  Nacht 
zunimmt:  dann  deutet  dies  auf  bedeutende  Gefahr.  Wenn  fer- 
ner die  Haut-Oberfläche  kalt  und  klebrig  wird,  der  Körper  und 
die  Darm-Entleerungen  leichenhaft  riechen,  das  Aussehen  ängst- 
lich und  beklommen  ist,  der  Puls  sinkt,  Schlucken  eintritt  und 
die  Elntleerungen  unwillkührlich  geschehen :  dann  ist  der  Fall  meist 
hoffnungslos. 

Die  Dauer  der  Dysenterie  ist  verschieden,  je  nach  der  Stärke 
der  prädisponirenden  und  erregenden  Ursachen,  nach  Alter,  Con- 
stitution, Dauer  des  Aufenthalts  in  heifsen  Klimaten,  Jahreszeit 
und  sofort.  Einige  Fälle  machen  ihren  Verlauf  selbst  zum  Tode 
in  drei  bis  fünf  Tagen;  andere  kommen  in's  Hospital  nach  einer 
Dauer  von  fünf  bis  zwanzig  Tagen,  mit  den  ungünstigsten  Er-^ 
scheinungen  und  genesen. 

Die  scorbutische  Form  der  E^rankheit  erkennt  man  sogleich 
an  der  dunkeln  Farbe  und  dem  schweren,  melancholischen  Aus- 
druck des  Gesichts,  der  blauen  allgemeinen  Hautfarbe,  besonders 
an  den  Extremitäten,  die  kalt  und  mit  Petechien  gefleckt  sind, 
welche  das  leiseste  Elratzen  in  Geschwüre  verwandelt.  Zunge 
und  Zahnfleisch  dunkel,  das  letztere  schwammig,  bei  der  leise- 
sten Berührung  blutend,  oder  das  Blut  fliefst  von  selbst  heraus. 
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Die  gewöhnliche  Diät  und  snmal  gesalzenes  Fleisch  erregen 
Ekel;  dagegen  starkes  Verlangen  nach  Gemfise  und  sftaerlichen 
Früchten  jeder  Art.  Puls  schwach  und  häafig,  kurz  alle  Sym- 
ptome deaten  auf  eine  schwere  Cachexie,  einen  aafgel6sten, 
krankhaften  Zustand  des  Blutes.  Der  Durchfall  zeigt  sehr  baM 
den  scorbutischen  Charakter,  indem  die  Entleerungen  hauptsfich- 
lich  aus  einer  geronnenen,  faulen,  blutigen  Masse  bestehen; 
selbst  der  Urin  hat  ejne  blutige  Farbe. 

Die  Genesung  bedingt  die  Heilung  ulcerirter  Oberflfichen. 
Dr.  Parkes  und  Sebastian  nehmen  eine  Reproduction  der 
Darmschleimhaut  an;  Dr.  Bleeker  dagegen  betrachtet  Temar- 
bang  als  das  normale  Ende  der  Dysenterie,  aber  die  Zahl  und 
Ausdehnung  der  Narben  müssen  das  Colon  für  seine  fernere 
Function  untauglich  machen.  Narben,  noch  so  vollkommen  ge- 
bildet, können  den  Verlust  der  Schleimhaut  mit  ihren  aufsaugen- 
den und  absondernden  Organen  nicht  ersetzen. 

Complicationen.  Dysenterie  complicirt  in  allen  EHima- 
ten  sich  gern  mit  den  herrschenden  Fiebern;  in  den  Tropen  so- 
wohl mit  den  remittirenden  als  intermittirenden ,  zuweilen  audi 
mit  Scorbut.  In  Ost-Indien  entstehen  sowohl  im  Anfang  als  im  Ver- 
lauf der  Dysenterie,  sowohl  l^nctionelle  als  Structur-Krankheiten 
der  Leber. 

Unter  160  acuten  Fällen  fand  Dr.  Macpherson  im  All- 
gemeinen Hospital  in  Caicutta  in  84  Fällen  die  Leber  ergriffen,  in  21 
davon  bestand  AbsceCs,  in  40  Vergröfserung  u.  s.  w.,  und  in  55 
Fällen  chronischer  Dysenterie  fand  ungefähr  dasselbe  Verhftltmis 
von  Leberleiden  statt  In  chronischer  Dysenterie  fand  ^r  die 
Leber  öfter  afficirt;  Leber  -  Abscefis  fand  er  in  beiden  Formen 
gleich  häufig;  in  der  acuten  ist  die  Leber  oft  vei^rÖfsert  und 
weich,  in  der  chronischen  mehr  klein  und  veiiiirtet 

In  der  Präsidentschaft  Madras  fand  er  bei  51  Fällen  acuter 
Dysenterie  26  Leber -Abscesse,  und  in  Bombay  bei  30  Pfillen 
12  von  Leber- Abscessen.  Im  Medical  College  Hospital  £uid  man 
in  30  Fällen  die  Leber  13mal  angegriffen,  und  James  M'Gri- 
gor  in  22  Fällen  16mal. 

Die  Leber- Complication  entdeckt  man  zuweilen  sdion  im 
Anfange,  in  andern  Fällen  erst  im  Verlauf  der  Krankheit,  cn- 
weilen  entdeckt  man  die  Vergröfserung  der  Leber  erst  nach  dem 
Aufhören  der  Dysenterie,  und  ebenso  den  Leber- Abscefe. 
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Auch  in  Burma  fand  Dr.  Parkes  Leber -AbsceJDs  bei  Dys- 
^terie  und  Henry  Marshall  in  Ceylon. 

Dasselbe  ward  von  französichen  Aerzten  in  Algerien  in  der 
Provinz  Qran  beobachtet.  157  Mann  waren  gestorben,  wovon 
zwei  Drittel  an  Diarrhoe  und  Dysenterie,  und  bei  65  von  die- 
sen fand  man  deutlich  Spuren  von  Leberleiden,  wovon  20  Leber- 
Abscesse. 

Wir  wissen  jedoch  nicht,  sagt  Martin,  was  Ursache  und 
was  Wirkung  ist,  ob  die  Darmkrankheit  oder  das  Leberleiden 
das  primäre  ist 

Wenn  Dysenterie  auf  ein  intermittirendes  Fieber  folgt,  oder 
damit  verbunden  ist,  dann  findet  man  oft  die  Milz  vergröfsert. 
Dann  finden  wir  eine  allgemeine  Anaemie,  oder  Milz-Cachexie, 
mit  einem  tief  asthenischen  Typus  der  Dysenterie.  Diese  Com- 
plication  vermehrt  die  Schwierigkeit  der  Behandlung  und  die 
Gefahr  der  ursprünglichen  Krankheit. 

Die  scorbutische  Complication  kann  man  bei  Seeleuten  uud 
Soldaten  erwarten,  wenn  sie,  zumal  in  Tropen-Klimaten  lange 
Zeit  ungesunde  Nahrung,  zumal  gesalzenes  Fleisch  bekommen 
haben.  Gilbert  Blane  sah  sie  bei  Gefangenen,  die  durchaus 
frische  Nahrung  bekamen,  und  wo  daher  nur  die  schlechte  Luft, 
das  ei^rmige  Leben,  Niedergeschlagenheit  und  die  ünthätig- 
keit  Schuld  sein  konnten.  Im  ersten  Burmesischen  Kriege  wur- 
den die  europäischen  Truppen  in  Av  sechs  und  einen  halben 
Monat  lang  mit  gesalzenem  Fleisch  genährt  und  davon  starben 
48  Procent  in  zehn  Monaten,  zumal  an  scorbutischer  Dysen- 
terie. 

Die  Symptome  dabei  waren :  geschwollenes,  loses,  bläuliches 
Zahnfleisch,  mit  schwärenden  und  triefenden  Rändern,  stinken- 
der Athem,  Schmerz  und  Härte  in  den  Gluteen,  Zusammenzie- 
hung  in  den  Oberschenkeln,  purpurfarbige  Haut  der  untern  Ex- 
treout^n,  ödematöse  Geschwulst  der  Füfse  und  Schenkel,  Ana- 
sarca,  Ascites  und  Hydrothorax.  Wenn  zu  diesem  Zustande  scor- 
butisciie  Dysenterte  hinzutritt,  dann  ist  ein  schnelles  unglück- 
liebes Bnde  zu  erwarten. 

D40  Darmleiden  bestand  in  grünen  oder  grünlich- gelben 
Ausleerungen,  die  allmählig  jauchig  wurden,  dann  dunkel,  blutig, 
geronnen  und  faulig.  Plötzliche  und  allgemeine  Wassersucht  be- 
zeichnete die  letzten  Tage  des  Kranken. 

11* 


164 

Leichenbefand.  Im  Allgemeinen  besteht  tropiscbe  Dys- 
enterie in  mehr  oder  weniger  ausgebreiteter  Entzfindang  IftngB 
der  Schleimhaat,  und  zuweilen  in  den  solit&ren  Drfisen  eines 
Theils  oder  des  ganzen  Dickdarms,  die  schnell  in  YersdhwfiruDg 
übergeht,  wenn  ihr  nicht  Einhalt  geschieht,  und  immer  mit  Si5- 
rung  der  Haut-  und  Leber  thätigkeit  verbunden  ist. 

In  den  milderen,  zur  Heilung  kommenden  Fällen  können 
wir  schliefsen,  dafs  der  Proceis  nicht  über  Plethora,  oder  die 
leiseste  Form  von  Gefiäfs-Congestion  oder  Entzündung  der  S<^e]ni- 
haut  und  Drüsen  hinausgegangen  ist 

In  schweren  Fällen  beschränkt  sich  die  Entsündong  nicht 
auf  die  Schleimhaut,  erstreckt  sich  auf  den  serösen  Uebenrag  nnd 
selbst  auf  die  parenchymatösen  Eingeweide,  während  VerBchwi- 
rung  und  selbst  Auflösung  der  Schleimhaut  und  ihrer  Drfisen  in 
aui^edehnter' Weise  zunimmt,  obgleich  man  trotzdem  nicht  ein 
so  bedeutendes  Fieber  beobachtet  hatte,  als  man  erwarten  konnte, 
ein  Umstand,  welcher  der  Krankheit  einen  Charakter  eigenthfim- 
licher  Tücke  giebt  Abnagungen,  Yerschwärungen  und  Schwund 
sind  nur  verschiedene  Stufen  desselben  Krankheitsproceseea,  in- 
dem der  Schwund  zuweilen  alle  Gewebe  ei^eift.  YerschwAraiig 
ist  oft  auch  die  Folge  von  Ablagerungen  von  Eiter,  Lymphe  und 
Serum,  unter  der  Schleimhaut  eben  sowohl  als  von  Entzfindnng 
dieses  Gewebes. 

Entzündung  oder  Congestion  des  Omentums  sind  nach  Ro- 
bertJackson  nicht  selten  Begleiter  des  dysenterischen  Fiebers. 

Wenn  der  Unterleib  geschwollen  und  empfindlich  war,  mit 
gereiztem  Magen  und  Erbrechen,  dann  ist  der  Peritoneal-Ueber- 
zug  entzündet 

CotHsum  und  Rectum  sind  bei  Complication  mit  Leberleiden 
am  meisten  angegriffen. 

Leber- Abscesse  sind  bei  den  Eingeborenen,  Hindus  und  Mor 
hammedanem  selten  in  der  Dysenterie,  dagegen  sehr  häufig  bei 
Europäern. 

Nach  den  heftigsten  Krankheitsfällen  findet  man  nach  Weg- 
nahme der  Bauchdecken  Turgescenz  und  Congestion  der  Geföbe 
mit  Adhäsionen  des  serösen  Ueberzugs  des  Omentums,  Mesoco- 
lons  und  Mesenteriums,  mit  verschiedenen  und  ausgebreiteten 
Adhäsionen  zwischen  den  verschiedenen  Eingeweiden,  Yergröise- 
rung  und  Entzündung  der  Drüsen  des  Mesocolons  und  Mesen- 
teriums, und  zuweilen  Eiterung  in  ihnen.    Entzündung  und  ihre 
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Folgen,  Verdickung  der  Häute  der  dicken  Dfirme,  Erweichung, 
Yerschw&nmg  oder  Schwund  der  Schleimhaut  des  Jleums,  und 
eines  Theils  oder  des  ganzen  Dickdarms;  die  Geschwüre  sehen 
ana  wie  Pockenpusteln,  und  sind  in  der  That  Drüsengeschwure, 
welche  zuweilen  die  Häute  der  Därme  bis  in  die  Bauchhöhle 
durchbohren;  Verdickung  der  Häute  und  Verengerung  des  Lu- 
men, durch  Ergufe  von  Fibrin  oder  Lymphe,  zumal  im  dickeren 
Theil  und  am  meisten  an  der  Flexura  sigmoidea.  Adhäsionen 
des  Omentums  mit  dem  Coecum,  und  Abscefs  in  der  Nähe  des 
Coecums  beobachtet  man  zuweilen. 

Bei  Complication  mit  Leiden  der  Leber  findet  man  diese  im 
TioBt&ade  der  Congestion  entzündet,  vereitert  oder  verhärtet,  je 
nach  dem  Grade  und  der  Dauer  der  Elrankheit 

.  Li  der  scorbutischen  Complication  haben  alle  Erscheinungen 
in  der  Leiche  einen  asthenischen  Charakter,  alle  Flüssigkeiten 
sind  krank.  Die'  innere  Oberfläche  der  dicken  Därme  und  des 
Jleums  zeigen  ausgedehnte  Desorganisationen  und  Zerfall;  der 
Darm  ist  in  vielen  Fällen  angefüllt  mit  Fetzen  und  Höhlen  der 
Schleimhaut  und  geronnenem  Blut,  während  die  Leber  äuÜBerlich 
blau  aussieht  und  aufgeschnitten  ein  schwarzes,  aufgelöstes  Blut 
entleert;  jedoch  wenn  Hämorrhagie  aus  dem  Darm  stattgefunden 
hat,  dann  ist  die  Leber  weich  und  anämisch.  Die  Milz  zer^ 
bröckelt  unter  dem  leisesten  Druck,  wie  eine  Masse  geronnenes 
Blut.  Ecch3rmotische  Flecken  sind  auf  der  äufsern  Haut,  in  der 
SuTsem  und  innem  Oberfläche  der  Därme,  während  Congestionen 
von  krankem  Blut  und  Textur -Erweichung  im  Herzen  und  in 
den  Lungen  gefunden  werden. 

Die  Mortalität  der  Krankheit  in  einem  Zeitraum  von  fünf 
Jahren  war  wie  folgt: 


Truppenzahl 

Erkrankt 

Starben    Verh&ltnifs 

Präsidentschaft  Madras      31,627 
„              Bengalen  38,136 
„              Bombay     17,612 

6639 
5152 
1879 

559       1  von  12, 
411       1     „     V2h 
151       1     „     121. 

2)   Die  chronische  Dysenterie. 

Die  Symptome  der  chronischen  Dysenterie  sind  nur  dem 
Grade  nach  von  denen  der  acuten  verschieden.  Die  Darm- Aus- 
leerungen geschehen  mit  Schmerz  und  Tenesmus,  enthalten  Blut 
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und  Schleim,  eitrige  Stoffe  mit  Blat,  je  nachdem  die  Schleim- 
haut der  dicken  Därme  mehr  oder  weniger  in  ihrer  Stractor 
verändert  ist  Finden  die  Entleerungen  ohne  Schmers  oder  Te: 
nesmus  statt,  enthalten  sie  nur  Schleim,  dann  ist  nur  Reis,  kein 
bedenklicher  Zustand  vorhanden.  Findet  sich  Complication  mit 
vergrölserter  Leber,  dann  sind  die  Textur  -  Veränderungen  und 
Krankheits-Erscheinungen  bedeutender. 

Ein  jeder,  an  chronischer  Dysenterie  Leidender,  hat  eine 
mangelhafte  Ernährung,  ist  abgemagert,  hat  eine  trockne,  harte 
Haut,  mit  einem  ängstlichen  oder  reizbaren  Ausdruck  und  Blässe 
oder  Farblosigkeit  des  Gesichts.  Das  Haar,  wie  bei  lange  an- 
haltenden Fiebern  und  in  chronischer  Diarrhoe,  ist  sparsam, 
trocken  und  wollig.  Die  Zunge  ist  meistens  beschlagen,  die  Rän- 
der roth  und  gereizt  Der  Puls  ist  schwach  und  oft  frequent« 
die  Respiration  natürlich.  Wo  keine  Yergröfserung  d^r  Leber 
oder  Milz  besteht,  ist  der  Unterleib  meist  flach,  und  nicht  em- 
pfindlich. 

Nach  dem  Tode  findet  man  mehr  oder  weniger  ausgebreitete 
Ulcerätionen  der  Schleimhaut  und  der  Drüsen  des  Dickdarms, 
mit  Verdickung  seiner  Häute,  Verengerung  des  Lumens  durch 
Ablagerungen  von  Fibrin  zwischen  den  Häuten,  mit  oder  ohne 
Complication. 

3)    Bemerkungen    über  die   Dysenterie   der   Einge- 
borenen. 

Ein  grofser  Theil  der  Krankheits-  und  Sterbefälle  unter  den 
inländischen  Truppen  in  ganz  Indien  wird  verursacht  durch  Dys- 
enterie und  Diarrhoe,  die  entweder  als  ursprüngliche  Krankhei- 
ten auftreten  oder  als  Folge  remittirender  und  intermittirender 
Fieber;  und  dies  ist  besonders  der  Fall,  wenn  Truppen  aus  den 
Ebenen  Hindostans  erhoben,  nach  den  niedrigen  Marschgegenden 
längs  der  grofsen  Flüsse  oder  nach  Gegenden  versetzt  werden, 
wo  viel  Jungle  ist. 

John  Tytler  nimmt  an,  dafs  man  ohne  Uebertreibung  un- 
ter den  niederen  Kasten  von  Hindostan  drei  Viertel  der  sämmt- 
lichen  Todesfälle  als  Wirkung  dieser  Krankheit  betrachten  kann. 
Sie  ist  die  Geifsel  überfüll ter  Gefängnisse,  der  Hospitäler,  die 
von  ermatteten  Sepoys  besetzt  sind  und  die  weite  Pforte,  durch 
welche  die  Schwärme  nackter  und  hungernder  Arme  und  elen- 
der Kinder  in  den  Bazars  beständig  verschwinden. 
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Barnard,  in  seinem  Berichte  über  die  Leiden  der  Sepoys 
in  Aracan  unter  General  Morrison,  sagt:  Dysenterie  und  Di- 
arrhoe waren  die  töddichaten  Sjrankheiten,  nieht  in  ihrer  acu- 
ten Form,  sondern  als  Folge  von  Fiebern,  und  ihre  Verheerun,- 
gen,  zumal  unter  den  inländischen  Truppen,  waren  sehr  grofs. 

Nach  Dr.  Maepherson  war  die  mittlere  Sterblidikeit  un- 
ter den  Eingebornen  im  Hospital  des  Medicinal-Collegiuma  in 
Calcutta  16,9  Prooent,  unter  den  Europäern  23,5  Procent  Dies 
stimmt  überein  mit  der  allgemeinen  Erfahrung,  dafs  die  Kranke 
heit  bei  Ftingebornen  heilbarer  ist  als  bei  Europäern. 

Die  Symptome  der  Dysenterie  sind  in  den  asiatischen  Ba<- 
cen.  durchi^us  dieselben  wie  bei  den  Europäern,,  und  weichen  nur 
ab  im  Grade  der  Heftigkeit  und  ia  CompHoatiooen. 

Auch  dieLeichen-Oe f f n u n g e n  zeigen  dieselben  Erschei- 
nungen, Ulcerationen  in  den  dicken  Därmen,  bei  den  Inländern, 
wie  bei  den  Europäern;  ab6r  die  Complicationen  der  Dysenterie 
sind  bei  den  Asiaten  weder  so  häu£g  noch  so  heftig,  mit  Aus- 
nahme der  Milz  in  Malaria- Gegenden,  wo  die  Dysenterie  und 
Piorrhoe  gemeiniglich  begleitet  si^d  von  den  remittirend^n  und 
intennittirenden  Fiebern  jener  Gegenden.  Die  Uloeratioaen  des 
Pickdarn^us  sind  hier  immer  anämisch,  atopisch. 


3.    Die  Krankheiten  äer  Leber. 

Leberkrankheiten,  wie  man  aus  dem  bei  den  Fiebern  und 
der  Dysenterie  Gesagten  schlieJben  kann,  bilden  eine  sehr  häu- 
fige und  wichtige  Gruppe  unter  den  Krankheiten  Ost-Indiens,  sei 
es,  dafft  sie  ajs  ursprüngliche  oder  als  Folgekrankheit  auftreten, 
und  Entzündung,  Congestion  oder  chronische  Vergröfserung  sind. 
Die  officiellen  Ejrankheitsberichte  können  aber  leicht  in  dieser 
Hinsicht  zu  Inrtbümera  verleiten,  weil  in  allen  den  Fällen,  wo 
die  Leberkrankheit  als  Complication  oder  als  Folge  von  Fiebern, 
Dysenterie >  Diarrhoe  und  Cholera  auftritt,  die  Leberkrankheit 
nicht  erwähnt»wird,  sondern  unter  der  Rubrik  der  Hauptkrank» 
beit^  efttweder  Fieber,  Dysenterie,  Diarrhoe  oder  Cholera  uner- 
wähnt qiitbegriffen  wird.  Die  Krankheits-Listen  der  Hospitäler 
geben  dabßr  üib^r  die  Leberkrankheiten  keine  riektige  Schätzung» 
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1)   Vermehrte  Gallen-Absonderung. 

Vermehrte  Gallen- Absonderung  ist  eine  gewöhnliche  Folge, 
wenn  ein  Europäer  einer  unnatfirlich  hoben  Temperatur  ausge- 
setzt wird.  Aber  diese  vermehrte  Thätigkeit  dauert  nicht  lange, 
beschränkt  sich  auf  die  ersten  Jahre  des  Aufenthalts  und  nimmt 
dann  ab.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  diese  vermehrte  Ab- 
sonderung wohlthätig,  aber  wenn  sie  durch  Kälte  plötzlich  un- 
terdrückt wird,  dann  entstehen  Congestions-  und  Entzündungs- 
Zustände  der  Leber,  was  wohl  nicht  durch  die  vermehrte  Secre- 
tion  geschieht. 

E[rankheits- Zustände  entstehen  dadurch  nicht,  wohl  aber, 
wenn  im  Gegentheil  die  Galle  fehlt 

2)  Leber-Congestion. 

Sehr  häufig  in  ganz  Ost- Indien.  Plötzlicher  Temperatur- 
Wechsel,  wodurch  das  Gefühl  von  Schauder  entsteht,  wieder- 
holte Kälte -Stadien  in  remittirenden  und  intermittirenden  Fie- 
bern, überfüllte  und  reizende  Diät,  MiÜsbrauch  von  Wein  und 
Spirituosen,  heftige  Körper-Anstrengungen,  zumal  in  der  Sonne, 
wodurch  das  Individuum  noch  empfänglicher  wird  far  den  Ein- 
fluDs  der  Kalte,  sind  die  gewöhnlichen  Ursachen. 

Man  findet  das  Organ  vergröfsert,  meistens  an  seiner  obe- 
ren convexen  Fläche,  zuweilen  auch  in  allen  Dimensionen,  so 
in  bösartigen  intermittirenden  Fiebern.  Die  Vergröfserung  ent- 
steht durch  venöse  und  Gallen -Congestion,  die  letztere  wird 
erzeugt  durch  den  Druck  der  ausgedehnten  Venen.  Dieser  2ki- 
stand  der  Leber  wird  hervorgerufen  und  folgt  auf  remittirende 
und  intermittirende  Fieber. 

Das  Hervortreten  der  Leber,  der  Beweis  heftiger  GefKs- 
Turgescenz,  giebt  bei  der  Untersuchung  selten  mehr  als  ein  Ore- 
fahl  von  Unbehagen  oder  Schwere  bei  aufrechter  Stellung;  die 
Respiration  an  der  leidenden  Seite  ist  mehr  od^r  weniger  be- 
klommen oder  behindert.  Diese  Symptome  nehmen  zu,  wenn 
das  Volumen  der  Leber  sehr  zugenommen  hat,  und  dann  kann 
man  annehmen,  dafe  Stagnation  und  dadurch  bedingte  Dickflfis- 
ngkeit  der  Galle  stattfindet,  sowohl  in  der  Gallenblase  als  in 
den  Gallengängen,  wodurch  die  Krankheit  complicirt  und  schwie- 
riger wird. 
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Das  Gesicht  zeigt  Blässe  oder  dunkel-blaue,  bleiche  Farbe, 
je  nach  dem  Temperament  des  Patienten;  die  Dauer  der  Krank- 
heits-Bl&sse  mit  einem  Gefühl  von  Kälte  und  Schauder  ist  mehr 
charakteristisch,  wenn  die  Ejrankheit  Folge  von  Erkältung  ist. 
Die  Zunge  ist  meistens  beschlagen,  die  Därme  sind  verstopft,  die 
Ausleerungen  entartet,  Appetit  fehlt,  zuweilen  Ekel,  selbst  Er- 
brechen, und  mehr  oder  weniger  Kopfweh.  Puls  träge,  unter- 
drückt, unregelmälsig  oder  schnell  und  schwach,  je  nach  dem 
Alter  und  der  Constitution  des  Patienten,  und  der  Dauer  der 
Krankheit;  die  Frequenz  des  Pulses  ist  aber  nicht  fieberhaft. 
Kurz  die  Symptome  sind  dunkel,  nicht  entscheidend  und  man 
mu(s  sie  im  Zusammenhange,  nicht  einzeln  auffassen. 

Nach  dem  Tode  findet  man  die  Leber  vergröfsert,  zumal 
aufwärts  nach  der  Brusthöhle  hin,  dunkel,  durch  gehemmte  Cir- 
culation  und  voll  Blut,  und  wenn  die  Krankheit  lange  gedauert 
hat,  ist  das  Gewebe  erweicht. 

3)   Leber-Entzündung. 

Unter  den  besseren  Klassen  der  Europäer  ist  diese  E[rank- 
heit  jetzt  seltner  als  sonst,  weil  sie  gegenwärtig  vernünftiger  le- 
ben. Dies  gilt  zumal  von  der  acuten  inflammatorischen  oder  ad- 
häsiven Form  der  Krankheit.  Am  meisten  sind  ihr  unterworfen, 
die  eine  schöne  Haut  und  schlaffe  Faser  haben.  Europäische 
Frauen  leiden  weniger  als  Männer  an  Leberkrankheiten,  und 
Frauen  aus  den  besseren  Ständen  selten.  Unter  den  britischen 
Truppen  und  allen  Europäern,  die  ein  unregelmäfsiges  Leben 
fahren,  sich  der  Sonne  aussetzen  müssen  und  den  feuchten  und 
kalten  Nächten,  ergreift  sie  Menschen  jeden  Alters  und  jeder 
Constitution.  Die  britischen  Truppen  verlieren  dadurch  mehr  als 
die  Hälfte,  theils  durch  den  Tod,  theils  durch  untergrabene  Gesund- 
heit Im  europäischen  Regimente  in  Madras  kamen,  nach  Ged- 
des,  in  fünf  Jahren  280  Fälle  von  Hepatitis  vor  (Martin, 
p.  260). 

Praktisch  sind  zwei  Formen  von  Hepatitis  zu  unterscheiden: 

a)  die  Entzündung  der  convexen  Oberfläche,  eine  adhäsive 
Entzündung,  und 

b)  die  Entzündung  des  Innern  des  Parenchyms,  die  tief  liegt 
und  in  Eiterung  übergeht. 
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a)  Die  oberflächliche  Hepatitis. 

Sie  stellt  sich  ein  mit  Schauder,  einem  Gefühl  von  Kälte 
und  Zusammenziehung  der  H^ut,  worauf  fieberhafte  Beaction  folgt, 
mit  dunkel  gelblicher  Färbung,  Ekel  und  Erbrechen,  quälendem 
Durst,  beschlagener  Zunge,  zuweilen  Kopfweh,  Schmerz  im  rech- 
ten Hypochondrium,  der  durch  Druck  oder  eine  tiefe  Inspiration 
zuninmit  und  mehr  oder  weniger  lebhaft,  je  nachdem  der  Pen- 
toneal-Ueberzug  mehr  oder  weniger  ergriffen  ist,  zuweilen  Schmerz 
in  der  rechten  Schulter,  Husten,  beklommene  RespiratioQ^  Be^ 
schwerde  beim  Liegen  auf  der  linken  Seite,  sparsamer  und  hochr 
gefärbter  Urin,  Verlust  des  Appetits.  Zuweilen  besteht  DiHxh- 
fall  und  die  entleerten  Stoffe  sind  blafs  oder  schlammig  und  was- 
gerig;  ein  anderes  Mal  besteht  Verstopfung.  Wenn  das  Erbrechen 
quälend  ist,  mit  einem  Gefühle  von  Hitze  und  Brennen  im  £^i- 
gastrium,  dann  sind  die  Gallengänge,  das  Duodenum  und  der 
Pjlorus  mit  ergriffen. 

Wenn  die  Krankheit  fortschreitet,  wird  der  Puls  frequent 
und  hart,  die  Haut  trocken  und  zusammengezogen,  der  Schmerz, 
Husten  und  Beklemmung  der  Respiration  nehmen  zu,  zuweilen 
Singultus,  mit  einem  ängstlichen  und  kleinmüthigen  Gesicht,  und 
wenn  jetzt  der  Krankheit  nicht  Einhalt  geschieht,  dann  entsteht 
Leber- Abscefs,  Tod  oder  eine  bleibende  Vergrö£serung  der  Le- 
ber, welche  die  Gesundheit  untergräbt. 

b)  i)ie  tief  sitzende,  eiternde  Hepatitis  des  Parenchyms  der  Leber. 

Hier  ist  die  Gefahr  noch  gröfser,  aber  die  Symptome  sind 
nicht  so  drohend  und  warnend.  Sie  ist  eine  der  gefährlichsten 
Ejrankheiten,  weil  drohende  Symptome .  durchaus  fehlen,  und 
der  Procefe,  der  zur  Vernichtung  führt,  hier  schweigend  aber 
rasch  ist. 

Von  den  verschiedenen  Formen  der  Entzündung  ist  die  ei- 
trige, wenigstens  in  Bengalen,  die  häufigste.  Sie  ergreift  Perso- 
nen beider  Geschlechter,  selbst  diejenigen,  die  äufserst  mfifsig 
leben,  und  zuweilen  selbst  die  alten  Indianer. 

Sowohl  bei  denen,  die  lange  in  Bengalen  wohnen,  als  bei 
kürzlich  Angekommenen  tritt  diese  Form  der  E^rankheit  meist 
in  der  kalten  Jahreszeit  auf  und  entsteht  durch  Abwechslung 
von  Hitze  und  Kälte,  kurz  durch  solche  Ursachen,  die  mfiohtig 
von  der  äufsem  Oberfläche  nach  den  innern  Organen  wirken. 
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Zuweilen  gelit  der  Krankheit  eine  merkliche  Abnahme  der 
Gesundheit  vorher,  als  Abmagerung,  ein  trockner  Husten,  er- 
sebwerte  Respiration,  Mangel  an  Efsiust,  indem  das  Gesicht  all- 
mShlig  eine  sdimulzig-gelbe  Farbe  anninmit,  mehr  allgemein  je- 
doek  befmit  sie  bei  anscheinend  vollkommener  Gesundheit.  Selr 
tan  sieht  man  den  Kranken  vorher,  ehe  die  Entzündung  wirk- 
lich angefangen  hat  Dann  klagt  er  gemeiniglich  über  ein  unbe- 
haglichea  Gefühl  im  Unterleibe,  besonders  im  Epigastrium  und 
•det  Lebergegend,  mit  einigem  Fieber,  dem  ein  leichter  Schauder 
oder  Kälte  voranging;  dies  alles  kann  aber  so  unbedeutend  sein, 
dais  es  kaum  die  Aufmerksamkeit  des  Patienten  erregt.  YieP- 
4eicht  frögt  er  seinen  Arzt  um  Rath  wegen  Durchfall,  der  Diät^ 
Ubiern  zugeschrieben  wird;  Aranei  verschafft  einige  Erleichterung 
und  Patient  setzt  seine  Beschäftigungen  fort,  tagelang  und  wenn 
der  Fall  weniger  akut  ist,  wochenlang,  obgleich  seine  geistigen 
.und  körperlichen  Kräfte  gedrückt  sind,  bis  zuletzt  sein  verändere 
itea  Aussehen,  sein  stoÜBender  Husten,  seine  unüberwindlich  rauhe, 
beschlagene  Zunge,  sein  krankhafter  Geschmack,  alles  Zeichen 
eines  unterdrückten,  entarteten  Zustandes  der  Secretionen  ent- 
weder ihn  selbst  oder  seine  Familie  ernstlich  aufinerksam  machen. 
Die  wirkliche  Natur  der  Krankheit  kann  jetzt  noch  sowohl  dem 
KlPänken  als  dem  Arzt  verbeißen  bleiben,  und  dies  kann  dauern 
bis  die  vorhandene  Geschwulst  der  Leber,  eine  deutliche  Auf- 
einanderfolge von  Schaudern,  oder  profuse  und  klebrige  SchweiTse 
unverkennbar  die  Bildung  eines  Abscesses  andeuten,  so,  dais 
nun  beide  die  drohende  Gefahr  bemerken,  aber  dann  ist  es  zu 
spät.  Ein  Gefühl  von  Unbehagen,  kaum  sich  steigernd  zu  einem 
stumpfen,  dumpfen  Schmerz,  ein  Gefühl  von  Schwere  und  Druck 
besteht  zuweilen  in  der  Lebergegend,  zuweilen  nicht,  je  nach- 
dem das  Uebel  mehr  oder  weniger  tief  in  der  Substanz  oder  an 
«enier  oonvexen  oberen  Fläche  sitzt;  im  ersteren  Fall  sind  die 
Sjn^töme  gewöhnlich  mehr  dunkel  und  verrätherisch^  im  letzte- 
ren FäUe  mehr  acuter  Art.  In  dieser  Form  der  Hepatitis  findet 
mtm  selten  Schmerz  in  der  Schulter. 

Ursachen.  .Heifises  üBima,  der. hohen  Temperatur  ausge- 
ßeizi  sein  und  dann  darauf  fol^nde  Kälte  und  Feuchtigkeit,  wo- 
durch sowohl  die  Thätigkeit  der  Haut  als  die  innem  Secretio- 
nen unterdruckt  werden,  die  kalte  Jahreszeit  in  Tropen-Klimar 
ten,  der  Nachtluft  ausgesetzt  sein  bei  unvollkommener  Bekleidung, 
Bivouac.  Diese  Ursachen  wirken  um  so  mächtiger,  wenn  Ermüdung 
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hinzukömmt,  ümregelm&fsigkeit  in  der  Di&t,  und  besonders  Müs- 
brauch  von  Wein  und  Spirituosen.  Dysenterie,  remittirende  und 
intermittirende  Fieber,  eine  zu  reiche  und  reizende  Diät,  weldie 
Magen  und  Duodenum  reist,  sind  häufige  und  einflufsreiche  Ur- 
sachen der  Hepatitis  und  mehr  entfernt  vorhergegangene  AnfUle, 
Malaria,  verschiedene  Formen  von  Dyspepsie,  vernachlässigte 
Darmfunction  und  das  Alter  der  Pubertät 

Leichenbefund.  Verschieden  bei  Europäern  nach  dem 
Grade  und  der  Dauer  der  Krankheit  Verschiedene  vascolose 
Entfärbungen  des  Peritoneal -Ueberzugs,  verschieden  nach  dem 
Grade  der  Entzündung  und  derAnzahl  vorhergegangener  Lebeiv 
krankheiten,  Verdickung  des  Peritoneums,  und  Ergieüsungen  xat" 
ter  demselben,  Adhäsionen  der  Leber  am  Colon,  Magen  und  Dir 
aphragma  sind  ebenso  häufig. 

War  die  Entzündung  heftig  und  erfolgte  der  Tod  schn^ 
dann  ist  die  Leber  sehr  vergroXsert,  sehr  roth  und  geföfsreich, 
mit  Ablagerungen  im  interiobulären  Zellgewebe.  In  anderen 
Fällen  ist  ihre  Farbe  dunkel,  selbst  schwarz,  und  sie  blutet  in 
beiden  Fällen  stark  beim  Durchschneiden.  Der  Peritoneal-Ueber- 
zug  ist  zuweilen  blafs,  verdickt  und  verhärtet,  und  dann  blutet  das 
darunterliegende  Gewebe  nur  wenig.  Mehr  oder  weniger  ausf^ 
dehnte  Verhärtung  mit  Ablagerung  coagulabeler  Lymphe,  Tn*- 
berkeln  und  Concremente  sind  sehr  allgemein. 

Die  Gallenblase  ist  oft  vergröüsert  und  mit  zäher  Galle  ge* 
füllt;  in  anderen  Fällen  im  Umfang  vermindert,  ihre  Häute  ver* 
dickt  und  ihr  Körper  mit  falschen  Membranen  bedeckt 

4)   Leber-Abscefs. 

Die  Bildung  eines  Abscesses  in  der  Leber  kündigt  sich  an 
durch  Reisfieber,  das  gegen  die  Nacht  zunimmt.  Kälte  und  Sdiaa* 
der,  worauf  profuser,  kalter  Schweife  folgt,  eine  hartnäckig  be- 
schlagene rauhe  Zunge,  sparsamen  und  hochgefärbten  Urin,  vnd 
wenn  der  Abscefs  grofs  ist  durch  eine  sehr  bemerkHche  Ge- 
schwulst im  rechten  Hypochondrium;  das  G^muth  ist  ängstJidi 
und  niedergeschlagen.  Ist  der  Abscefs  sehr  grofs,  dann  ist  di« 
Respiration  sehr  erschwert,  mit  grofser  Unruhe.  Ist  dag^en  der 
Absceis  klein,  dann  sind  die  Symptome  dunkel,  so  dafs  der  Anrt 
genau  alle  Erscheinungen  erwägen  muls. 
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Im  ^Medical  Journal  of  Madras^,  vom  Jahre  1844,  wird 
erwlämt,  dafe  von  57  Fällen  von  Leber-Abcsefs  17  mit  Heilung 
und  40  mit  dem  Tode  endeten. 

Waring  hatte  in  der  Armee  von  Madras  bei  81  F&llen 
15  Heilungen  und  66  Todesfälle  (Martin,  p.  272). 

5)    Gelbsucht. 

Diese  Krankheit  kömmt  in  Indien,  wie  auch  in  andern  Län- 
dern, ids  eine  acute  Affection  und  als  selbststfindige  Krankheit 
vor,  die  oft  weder  mit  Hepatitis,  Fieber,  noch  mit  Dysenterie 
zusammenhängt 

Bei  ihr  finden  statt:  Niedergeschlagenheit  des  Gkmüths  und 
körperliche  Abspannung,  Dyspepsie  und  Mangel  an  Efslust,  Ekel, 
eine  gelb  beschlagene  Zunge,  Flatulenz.  Bei  einigen  Personen 
Völle  und  Unannehmlichkeit  bei  Druck  auf  das  Epigastrium 
und  die  Lebergegend.  Die  gelbe  Farbe  der  Haut  und  des  Urins 
und  der  Grad  der  bleichen  Färbung  und  des  Gallenmangels  in 
den  Darm-^Entleerungen  hängen  von  der  Intensität  der  die  Gelb* 
sucht  erzengenden  Ursache  ab.  Auch  ist  der  Krankheits*Charak- 
ter  verschieden  nach  dem  Alter,  der  Constitution,  den  Gewohn- 
heiten, der  Dauer  des  Aufenthalts  in  Indien;  je  älter  und  je 
länger  dort,  desto  übler. 

Die  Anwesenheit  von  Gallensteinen,  welche  die  Gänge  ver- 
stopfen, kann  man  aus  folgenden  S3rmptomen  schliefsen:  ein 
plötzlicher  Anfall  von  heftigem  Schmerz  im  Epigastrium  und 
rechten  Hypochondrium,  begleitet  von  unregelmäfsigen,  vorüber- 
gehenden Schaudern  und  heftigen  Anfällen  von  Erbrechen;  der 
Schmerz  ist  zuweilen  marternd.  Fieber  mit  gereiztem  Charakter 
tritt  nun  auf,  und  binnen  vier  und  zwanzig  oder  mehr  Stunden 
^elbe  Farbe  an  der  3tirn,  die  sich  schnell  über  den  Rumpf  und 
die  Extremitäten  erstreckt.  Mit  dem  Erscheinen  der  Gelbsucht 
läfst  der  Schmerz  gewöhnlich  nach. 

In  Ost -Indien  9  und  zumal  bei  den  Europäern,  endet  die 
Krankheit  meistens  günstig,  da  die  Ursache  in  den  meisten  Fal- 
lea  congestiver  oder  entzüadlicher  Natur  und  leicht  zu  heben 
ist-  Jedoch  ist  dies  nicht  immer  der  FalL  W.  Twining  fand 
Geibsucfat  sehr  häufig  bei  Kindern,  bald  nach  der  Geburt  in  sehr 
lieftigem  Grade.   Sie  zeigte  sich  vom  zweiten  bis  zum  dreizehnten 
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Tage.  In  allen  Fallen  waren  jedoch  die  Stohl-Enüeerimgen,  ob- 
^eich  blasser  als  gewöhnlidi,  dennoch  einigermafeen  mit  Galle 
gefärbt,  so  dafs  die  Gallengänge  nicht  ganz  gesehlosseo  waren. 
Er  sah  nie  ein  Ejnd  daran  sterben. 

Ursachen.  Alle  Ursachen,  die  Hepatitis  nnd  besonders 
Congestion  der  Leber  erzeugen,  können  Gelbsucht  veranlassen. 
Gewisse  Affectionen  des  Hirns  sind  bekannt  als  Ursachen  die- 
ser Krankheit,  so  als  äuCserster  Eleinmuth  und  plötzliche  Aus- 
brüche der  Leidenschaft;  aber  bei  weitem  die  gewÖhnlidisten 
Ursachen  sind :  Kälte,  die  die  ganze  Oberfläche  triüifc,  oder  Kälte, 
die  plötzlich  den  Magen  trifft,  in  der  Form  von  mit  Eis  gemisoh- 
ten  Getränken,  wenn  der  Körper  durch  Bewegung  ödere  andere 
Anstrengung  erhitzt  ist.  Prof.  Leb  er  t  beobadhtete  bot  72  Fäl- 
len von  Icterus  typhoides  ein  Drittel  im  November  und  Decem- 
ber  und  nur  zwei  außerhalb  der  kalten  Monate.  Vorhei^gaa- 
gene  Anfälle  prädisponiren  mächtig  zu  Gelbsucht 

Leichenbefund.  Da  wenige  Personen  in  Indien  an  wirk- 
licher Gelbsucht  sterben^  so  bietet  sich  die  G^legenh^  die  Leber 
und  ihre  Anhänge  in  solchen  Fällen  zu  untersuchen,  nur  zofKUig 
dar,  wenn  ein  Gelbsdchtiger  an  einer  anderen  acuten  Krankheit  stirbt. 
Indessen  ist  diese  Gelegenheit  doch  häufig  genug  vorgekommen, 
um  die  folgenden  Erscheinungen  in  der  Leiche  zu  constatiren: 
entzündlicher  Zustand  der  Leber  und  der  Gallengänge,  Conge- 
stion der  Leber,  Ablagerungen  congulabler  Lymphe  in  der  Glis- 
son'sehen  Kapsel  mit  mehr  oder  weniger  bedeutenden  Erwei- 
terung ihrer  absorbirenden  Drüsen,  EirguTs  von  Lymphe  in  das 
umgebende  Gewebe  der  Gallengänge,  und  die  Gegenwart  von 
Gallensteinen,  welche  den  gemeinschaftlichen  Gang  verschlielsen. 
Krankhafte  Zustände  des  Duodenums  hat  man  auch  gefunden. 


6)    Chronische  Vergröfserung  und  Verhärtung  det 

Leber. 

Sie  ist  die  Folge  vorhergegangener  Entzündung  der  Ijtber, 
die  mehr  oder  weniger  acut  sein  kann,  die  Folge  von  Congestioii 
des  Organs  oder  auch  remittirender  und  intermittirender  Fieber. 

Die  Leber  ist  vergrößert  oder  verhärtet  in  sehr  deirtliehem 
Grade,  ihre  Function  sehr  beeinträchtigt;  die  GaUen-AibBonde- 
rung  sparsam  und  entartet,  und  die  der  Nieren  auf  gleiche  Weise 
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afiOjcirt.  Oft  ein  stofiiender,  trookner  Hosten,  Dyspepsie  in  ver- 
schiedenen Formen,  verzagte  Gemüths- Stimmung,  allgemeines 
Leiden  des  Körpers,  ^e  allgemeine  Cachexie,  mit  einer  gelben 
teigigen  Hautfarbe  und  Abmag^ung;  seltner  wassersücht^e  Er^ 
giefsungea  in  die  grofsen  Höhlen.  In  diesem  Leberleiden  finden 
wir  attch  zuweilen  eine  erschwerte  Circulation  in  der  Form  er- 
höhter Herzthätigkeit,  oder  einen  intermittirenden  Puls,  und 
diese  Symptome  sind  hervorstechend,  je  nachdem  die  Leber  mehr 
oder  weniger  verhärtet  ist.  In  beiden  Fällen  entsteht  die  Stö- 
rong  wohl  durch  die  erschwerte  Circulation,  welche  die  ver- 
härtete Leber  verursacht 

An  Leber -Entzündung  und  Gelbsucht  war  die  Elrankheits- 
ond  Sterblichkeits-Statistik  in  fünf  Jahren  folgende: 

Truppenzabl  Erkrankt  Starben    Verhältnifs 

Präsidentschaft  Madras      31,627  3372  190       1  von  17i, 

„              Bengalen  38,136  2412  174       1     „     14, 

»              Bombay     17,612  1084  62       1     „     17+. 

William  Twining  fand  bei  seinen  vielfach  angestellten 
Sectionen  die  folgenden  Veränderungen  in  den  Leichen  der  an 
Leberkrankheiten  Verstorbenen  (1.  c.  2.  Aufl.  S.  228  u.  f.): 

1)  Krankhafte  Veränderungen  der  Gallenblase. 

a)  Die  Gallenblase  vergröfsert,  und  zwar  meistens  bei  Per- 
sonen, die  erst  kurzlich  in  Indien  angekommen  waren. 

b)  Die  Gallenblase  verkleinert,  und  in  keinem  Verhältnifs 
zu  dem  breiten  Sulcus,  in  dem  sie  liegt.  Dann  war  sie 
ziiweiien  von  einer  falschen  Membran  bedeckt,  und  zu- 
weilen mit  den  benachbarten  Theilen  verklebt.  Diesen 
Znstand  fand  er  bei  Personen,  die  lange  in  Bengalen 
wx)linten. 

2)  Vergröfserung  der  Leber,  deren  Farbe  dunkler,  deren 
Gewebe  erweicht  und  beim  Durchschneiden  stark  blutend.  Der 
Peritoneal-Ueberzug  mit  vielen  kleinen  Venen  bedeckt 

3)  Abscesse  dgr  Leber. 

4)  Verklebungen  der  Leber  mit  Diaphragma,  Colon  oder 
Magen,  niit  mehr  oder  weniger  Verdickung  des  Peritoneal -üe- 
bersEugs. 

5)  Sdrwftrze  Entfärbung  eines  Theils  der  Leber,  zumal  an 
der  eoncavsen  Oberflädie  gegen  den  vorderen  Rand. 
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6)  Tumoren,  von  der  Grölse  eines  Gerstenkorns  bis  xa  dar 
einer  Bohne. 

7)  Yergroiserang  der  Leber,  meist  mit  onverfinderter  Farbe, 
nur  zuweilen  bl&sser.  An  der  Oberfläche  des  Organs  kann  man 
deutlich  den  Eindruck  der  Rippenknorpel  sehen.  Sie  blutet  we- 
nig beim  Durchschneiden.  Die  Patienten  waren  lange  blaCs  und 
leucophlegmatisch  gewesen. 

8)  Blasse  Schieferfarbe  der  Leber,  mit  geringer  Yerh&rtong 
und  Zfihigkeit  des  Gewebes;   sie  blutet  wenig. 

9)  Yergrofserung  mit  blasser  Farbe,  das  Gewebe  etwas  er- 
weicht. Beim  Durchschneiden  bleibt  ein  öliger  Fleck  auf  dem 
Messer. 

10)  Verhärtung  und  Yergrofserung;  Farbe:  ein  schwaches 
Schwarzbraun;  Gewebe,  das  aussieht  wie  ein  gekochtes  Kuh- 
euter; beim  Durchschneiden  wenig  blutend.  Zuweilen  findet  das- 
selbe auch  bei  verkleinerter  Leber  statt. 

11)  Gerunzelte  Eindrücke,  die  wie  Narben  aussehen,  an  der 
convexen  Oberfläche  der  Leber.  Bei  der  Durchschneidung  findet 
man  einige  verhärtet  durch  Ablagerung  coagulabler  Lymphe,  an- 
dere nicht. 

12)  Gallen-Concremente  in  der  Gallenblase. 

13)  Concremente,  in  Farbe  und  Consistenz  gelber  Seife 
ähnlich,  die  sich  eine  ganze  Strecke  längs  den  Gallenkanälen  be- 
finden. Häufiger  im  linken  Lappen  als  im  rechten.  In  Benga- 
len kömmt  dies  selten  vor. 

14)  Erweiterung  des  Gallengangs,  gefunden  bei  Patienten 
von  heller  Farbe,  die  lange  in  Indien  wohnten.  Sie  litten  lange 
an  chronischer  Diarrhoe,  die  Stuhle  waren  häufig,  reichlich,  flus- 
sig und  blafsgelb. 

15)  Obliteration  der  Gallengänge,  nur  gefunden,  wenn  die 
Leber  sich  in  dem  No.  9  und  10  beschriebenen  Zustande  befand. 
Die  Patienten  waren  meistens  Trunkenbolde. 

16)  Tuberkeln,  durch  die  Substanz  der  Leber  zerstreut. 

17)  Hydatiden,  meistens  gefunden  am  vorderen  Rande  nnd 
an  der  Fissur,  neben  dem  Ligamentum  latuqi. 

Yergrofserung  der  Leber  kömmt  n&dn  W.  Twining  häufig 
vor  bei  Kindern  unter  vier  Jahren.  Zuweilen  ist  sie  aoat  «|id- 
weicht  einer  antiphlogistischen  Behandlung.  Meistens  aber  ent- 
steht sie  langsam,  mit  Abmagerung  und  dann  uiid  wann  leiohtea 
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Fieber- Anf&llen.  Diese  Kinder  sind  blafis,  haben  oft  Durchfall 
mit  etwas  Husten,  und  man  merkt  die  Yei^öfserung  der  Leber 
erst,  wenn  die  Gesundheit  schon  sehr  gelitten  h&t. 

Acute  Leberkrankheiten  sind  nach  W.  Twining  Sufserst 
selten  unter  Asiaten.  Marshall  dagegen  faskd  Leber-Abscesse 
unter  den  Asiaten  in  der  Armee  von  Ceylon. 


4.    Krankheiten  der  Milz. 

1)   Die   endemische  Congestion  der  Mils. 

Die  geschwollene  Milz,  wie  sie  in  Europäern  erscheint,  die 
lange  in  den  niedrigen  Marschgegenden  Bengalens  gewohnt  ha- 
ben, oder  wie  sie  zur  Beobachtung  kommt  in  den  Hospitalern 
unter  den  Kindern  der  armen  Europäer  und  unter  den  britischen 
und  inländischen  Soldaten,  welche  lange  in  ungesunden  Gegen- 
den gelegen  haben,  besteht  in  passiver  Congestion  oder  Hyperä- 
mie des  Organs  und  wird  in  ihren  heftigsten  Formen  in  der  kal? 
ten  Jahreszeit  beobachtet  Sie  kann  vorkommen  als  eine  ur- 
sprüngliche Krankheit,  als  die  blolse  Folge  des /Aufenthalts  in 
Malaria-Gegenden,  aber  viel  allgemeiner  findet  man  die  Conger 
stion  der  Milz,  in  Indien  wenigstens,  als  eine  Complication  und 
Folgekrankheit  von  Fiebern,  sowohl  remittirenden  als  intermitti- 
renden,  und  zumal  in  derselben  adynamischen  Formen.  Wenn 
sie  mit  endemischen  Fiebern  complicirt  ist,  dann  ist  sie  mehr  in 
ihrem  acuten  Stadium,  aber  mit  dem  Nachlaß  der  ursprünglichen 
Krankheit  wird  die  Congestion  passiv. 

Symptome.  In  der  mehr  acuten  Form  besteht  einige  fie- 
berhafte Thätigkeit,  dumpfer  Schmerz  im  linken  Hypochondrium, 
der  sich  bis  zur  Schulter  derselben  Seite  erstreckt,  zugleich  Völle 
und  vermehrter  Schmerz  beim  Druck,  was  ^es  mehr  als  eine 
Gefafs-Üeberfüllung  andeutet  Die  Symptome  von  Milzkrank- 
heiten, acut  oder  subacut,  sind  immer  mehr  oder  weniger  nega- 
tiver Art 

Der  Ausdruck  des  Patienten  ist  matt,  das  Gemüth  apathisch, 
da9  Gesicht  hat  eine  schmutzige  Citronenfarbe ,  indem  die  Haut 
aufgeblasen  und  geschwollen  ist,  das  Auge  blafs  und  eigenthümr 
lieh  rein,  die  Lippen,  Zunge  und  FurU^es  weils  und  blutleer, '  kurz 
eine  allgemeine  Cachexie,  ein  wahres  BUd  von  Anämie.    Eine 
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Wunde,  eine  kleine  Schramme,  die  man  zu  andern  Zeiten  kaum 
bemerken  würde,  wird  jetzt  ein  schmutziges,  triefendes  Greschwfir, 
durch  den  verderbten  Zustand  des  Blutes;  geringe  Veranlassun- 
gen erzeugen  Hämorrha^en,  zuweilen  entstehen  diese  sogar  von 
selbst,  -und  so  verändert  ist  der  Zustand  des  Blutes,  daCs  man 
beim  Ausfliefsen  sogleich  die  Anwesenheit  einer  MiLzkrankheit 
erkennen  kann,  wahrscheinlich  durch  Mangel  an  Blutkörperchen. 

Dabei  besteht  grofse  Muskelschwäche,  körperliche  Trägheit 
und  geistiger  Kleinmuth.  Das  Ganze  der  Krankheit  verdirbt  die 
Functionen  der  Respiration,  der  Assimilation  und  Secretion.  Es 
kann  daher  nicht  befremden,  wenn  die  Krankheit  unglücklich 
endet,  dafs  Wassersucht,  Blutflüsse,  oder  brandige  Geschwüre 
der  Wangen  und  des  Zahnfleisches  vorhergehen.  Sehr  verwü- 
stend ftiihi  W.  Twining  die  Krankheit  bei  Kindern,  sie  ver- 
magem,  werden  matt,  schwach;  ihr  Afhem  und  ihre  Hant-Ans^ 
dünStung  haben  einen  krankhaften,  ekelerregenden  Geruch.  Sie 
ergreifl;  asiatische  und  europäische  Kinder,  arme  und  reiche. 

Ursachen.  Von  allen  bekannten  Ursachen,  welche  Milz- 
krankheiten erzeugen,  ist  Malaria  die  mächtigste.  Die  lange  dau- 
ernde Einwirkung  der  gewöhnlichen  endemischen  Einflüsse,  ohne 
dafs  darauf  irgend  eine  acute  Krankheit  folgt,  erzeugt,  wie  schon 
erwähnt,  Anämie,  Vergröfserung  der  Leber,  der  Milz  und  det 
Mesenterial-Drfisen.  Aber  die  gewöhnlichste  Ursache  der  Milz- 
CJongestion,  sei  sie  activ  oder  passiv,  wird  man  stets  in  den  Ma- 
lariafiebei^  Ost-Indiens  finden,  sowohl  den  remittirenden,  als  in- 
termittirenden.  Welche  auf  kürzere  oder  längere  Zeit,  unrf  durch 
die  Wiederkehr  ihres  Kälte-  oder  Congestions-Stadiums,  Monate 
und  Jahre  hindurch,  das  Gleichgewicht  der  Unterleibs-Circulatiori 
stören  oder  selbst  vernichten  und  damit  zugleich  die  Integrität 
der  Unterleibs-Functionen. 

Wenn  wir  zu  diesen  Ursachen  hinzufügen :  Mangel,  Entbeh- 
rung des  Angenehmen  in  Nahrung  und  Kleidung,  den  Aafent- 
halt  in  niedrigen,  kalten  und  feuchten  Räumen,  Niedergeschla- 
genheit des  Gemüths,  kurz  alle  die  Ursachen,  die  das  Blnt  in- 
ficiren  und  nach  den  Unterleibs  -  Organen  leiten,  dann  werden 
Milzkrankheiten  erzeugt.  Vorhergegangene  Entzündung  und  acute 
Congestion  enden  auch  oft  in  Indien  in  chronische  Milzvergrö- 
feerung. 

Leichenbefund.  Man  findet  die  Milz  in  den  Leidieii 
weichend,  fest  und  zerreiblich,  bis  zu  einem  verhärteten  xdki 
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verbundenen  Gewebe,  das  dem  Sdrrbus  nahekömmt;  der  Grad 
der  Vergröfserung  ist  verschieden  nach  der  Intensität  deö  ma- 
lariosen  und  anderer  äufserer  Einflüsse  und  nach  der  Dauer  der 
Blrankheit.  Die  Substanz  der  Milz  findet  man  dunkel  purpur- 
farben, wetm  irian  sie  einschneidet,  und  hauptsächlich  aus  einer 
körnigen  Masse  bestehend.  Dr.  Sievekirig  fand  Krystalle  zwi- 
schen dieser  körnigen  Masse,  die  in  Essigsäure  löslich  waren; 
auch  gielbe  Flecken  mit  tuberkelähnlichen  Ablagerungen. 

In  der  erweichten  Milz  finden  wir  die  Substanz  in  eine  ge- 
ronnene Masse  verändert,  was  auf  einen  kranken  Zustand  der 
Blütbe^tariAtheile  deutet.  Verdickung  ihres  üeberzugs  und  Ad- 
häsionen desselben  mit  dien  umgebenden  Theilen  findet  man  mehr 
bei  den  Inländern  als  bei  den  Europäern. 

Es  besteht  Grund  zur  Vemiuthung,  dafs  Endocarditis  ein 
häufiger  und  bedenklicher  Begleiter  der  mehr  activen  Milzkrank- 
heiteh  ist,  denn  Entzflndung  der  inneren  Membran  des  Herzens, 
begleitet  von  Vegetationen  an  der  Aorta  und  den  Klappen,  Co- 
agula  und  andere  Erscheinungen,  welchiB  sowohl  Endocarditis 
als  einen  krankhaften  Zustand  des  Blutes  beweisen,  findet  man 
oft  nach  dem  Tode.  Ich  bezweifle  nicht,  sagt  Martin,  däfs  die 
häufigen,  plötzlichen  Todesfälle  sowohl  bei  den  Europäern  als 
Inländern,  in  der  Armee  von  Aracan,  im  ersten  Burmesischen 
Kriege,'  bei  scheinbarer  Convalescenz  aus  den  so  eben  angedeu- 
täteh  Ursachen  erfolgt  sind;  denn  das  Fieber,  welches  die  Armee' 
vernichtete,  war  eine  bösartige,  adynamische  Intermittens.  Plötz- 
liche Todesfälle  aus  derselben  Ursache  findet  man  auch  beim 
gelben  Fieber. 

W.  Twin  in  g  fand  bei  Sectionen  von  Milzkranken  folgende 
Veränderungen ;  diejenigen,  die  am  häufigsten  vorkommen,  nennt 
er  zuerst: 

1)  Eine  weiche,  runde  Vergröfserung  der  Milz,  das  Gewebe 
weniger  derb  als  im  gesunden  Zustande;  sie  bricht  leicht,  wenn 
Äan  mit  dem  Finger  dagegen  drückt.  Zuweilen  ist  sie  so  weich, 
als  ob  es  ein  grofser  Klumpen  Blut  wäre,  in  eine  dünne  Mem- 
bran eingeschloissen;  diese  ist  verschieden  in  Farbe,  von  schwarz 
bis  braiin  und  bläii,  und  in  dem  höchsten  Grade  der  Erweichung, 
t^eiin  inari  die  geschwollene  Milz  aufheben  will,  dann  dringen 
die  Finger  durch  die  Membran  und  das  Organ  zerbricht  in  der 
Hand  und  wird  ein  fauler  Brei.  Diese  weiche  globuläre  Ver- 
gröfserung diirch  GefSrs-UeberfuUung  der  Milz  begleitet  gewöhnlich 
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oder  folgt  auf  die  heftigen  remittireuden  Fieber  der  Regen-  und 
kalten  Jahreszeit,  wenn  sie  schwache  und  ungesunde  Leute  be- 
fallen. 

2)  Lfingliche  Vergrofserung  der  Milz.  Das  Gewebe  ist  fester 
als  im  natürlichen  Zustande,  sein  Rand  dünn  und  eingekerbt; 
die  Farbe  zuweilen  blaTs-braun,  doch  allgemeiner  dunkel -roth. 
Dieser  Zustand  ist  wahrscheinlich  die  Folge  langsamer  und  sto- 
fenweiser  Entartung,  in  ihren  früheren  Stadien  von  einem  ent- 
zündlichen Zustande  des  innem  Gewebes  der  Milz  begleitet; 
man  findet  dann  auch  in  solchen  Fällen  die  Beweise  oberfläch- 
licher Entzündung,  mit  Adhäsionen  an  die  benachbarten  Theile, 
öfter  als  bei  der  runden  Vergrofserung  durch  bloJBe  GefiUi^ 
Ueberfüllung. 

3)  Undurchsichtige  Flecken  von  verschiedener  Gröfee;  einige 
davon  erstrecken  sich  über  die  Hälfte  der  convexen  Oberfläche 
der  Milz  und  sind  nahe  j  bis  einen  ganzen  Zoll  dick.  Man  kann 
sie  betrachten  als  Resultate  albuminöser  Ablagerungen  während 
oberflächlicher  Entzündung. 

4)  Adhäsionen  des  peritonealen  Ueberzugs  der  Milz  mit  an- 
gränzenden  Eingeweiden,  welche  Adhäsionen  keineswegs  eine 
allgemeine  Folge  von  Milztumoren  in  Bengalen  sind. 

5)  In  einigen  wenigen  veralteten  Fällen  findet  man  eine 
mehr  verhärtete,  zerreibliche  Milz,  welche  wie  ein  Stück  alter, 
feuchter  Käse  zerbricht,  wenn  man  sie  auch  nicht  hart  anflEi&t 

6)  Noch  seltener  ist  die  derbere  Verhärtung,  unterbrochen 
durch  Scheidewände  von  dichter  fibröser  Structur;  wir  nennen 
dies  Scirrhus. 

I  7)    Tuberkeln    von  verschiedener  Gröfse,  meist  klein  und 
grau  oder  braun  von  Farbe. 

8)  Ein  organisirtes  Caogulum  in  der  Milzvene. 

9)  Eingebalgte  Tumoren. 
10)  Abscels  der  Milz. 

Die  vier  zuletzt  genannten  Veränderungen  sind  in  Bengalen 
äufserst  selten. 

Aufser  diesen  genannten  Krankheits-Erscheinungen  sieht  man 
zuweilen  eine  gleichmäfsig  bla£s-weifse  oder  Milchfarbe  an  dem 
Peritoneal- Ueberzuge  der  Milz,  welche  Membran  ungewöhnlich 
zähe  ist,  wie  eine  dünne  Blase,  die  man  getrocknet  und  nach-, 
her  mit  heifsem  Wasser  befeuchtet  hat;  die  Substanz  der  Mili 
ist  dabei  weich  und  biegsam.     Dies  beobachtete  man  bei  der 
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Section  von  Personen,  die  lange  an  Fiebern  gelitten  hatten.  Bei 
Personen,  die  lange  an  Milzkrankheiten  gelitten  und  an  Durch- 
fall gestorben  waren,  fand  man  viele  kleine  Geschwüre  auf  der 
Innern  Haut  der  dicken  Därme,  während  der  Peritoneal-Ueber- 
zug  entweder  ganz  gesund  oder  blässer  als  gewöhnlich  war.  Die 
Mesenterialdrüsen  waren  bei  diesen  Kranken  vergröfsert. 

2)   Die  chronische  Vergröfserung  der  Milz. 

Wenn  die  Vei^öfserung  der  Milz  einige  Monate  gedauert 
hat  (sagt  W.  Twining,  2.  Aufl.  Bd.  1.  S.  420),  dann  wird  der 
Tumor  härter.  Schon  in  wenigen  Tagen  ändert  sich  ihr  Umfang 
weniger,  Arzneien  wirken  nicht  so  schnell,  wie  in  den  frischen 
Stadien  der  Geföfs-UeberfuUung  dieses  Organs.  Die  Gröfse  der 
chronischen  Milztumoren  ist  verschieden,  sie  wiegt  oft  bei  Er- 
wachsenen fünf  Pfund.  Bei  Kindern  füllt  sie  oft  den  E.aum  vom 
linken  Hypochondrium  bis  ganz  zum  Nabel  hin,  und  zuweilen 
erstreckt  sie  sich  bis  zur  rechten  Seite  des  Nabels;  der  Länge 
nach  bis  halb  nach  dem  Becken  hin,  ja  bisweilen  die  ganze  Ent- 
fernung bis  zum  Becken.  Wenn  ein  Fall  dieser  Art  ein  halbes 
Jahr  gedauert  hat  und  der  Patient  nicht  sehr  vermagert  ist,  dann 
kann  er  in  drei  bis  vier  Monaten  durch  zweckmäfsige  Behand- 
lung geheilt  werden,  doch  finden  solche  glückliche  Fälle  nur  bei 
grofser  Sorgfalt  statt.  Wenn  indessen  eine  Milz  von  dieser  enor- 
men Gröfse  vollkommen  geheilt  ist,  sind  Rückfälle  sehr  selten, 
was  nicht  der  Fall  ist  im  früheren  Stadium  der  Gefäfs  -  üeber- 
fullung,  denn  die  Vergröfserung  ist  dann  sehr  geneigt  wiederzu- 
kommen bei  geringen  Unpäfslichkeiten.  Wenn  die  geschwollene 
Milz  eine  runde  Form  hat,  dann  kann  man  durch  Beharrlich- 
keit in  sorgsamer  Behandlung  auch  einen  enormen  Grad  der 
Krankheit  heilen ;  ist  indessen  die  vergröfeerte  Milz  länglich,  mit 
einem  dünnen,  scharfen  Rande,  mit  tiefen  Einkerbungen,  die  man 
durch  die  Bauchwände  fahlen  kann,  dann  ist  die  Heilung  schwie- 
riger und  steht  nicht  immer  zu  erwarten. 

Unbestimmte  Fieber  sind  geneigt  diese  chronische  Form  des 
Üebels  zu  begleiten,  und  die  Patienten  haben  oft  Oedem  an  Hän- 
dien  und  Püfsen.  Wenn  heftige  Diarrhoe  oder  Dysenterie  wäh- 
rend der  chronischen  Milzverhärtüng  stattfinden,  bei  abgezehrten 
Patienten,  dann  genesen  sie  selten.  Milz-Abscesse  hat  W.  Twi- 
ning in  Bengalen  nie  beobachtet. 
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Bei  Milzkrankheiten  nüt  starker  Yergröföeraog  finden  oft 
Blutungen  statt  aus  der  Nase,  den  Lungen  oder  dem  Magen i 
wenn  sie  mäfsig  sind  bringen  sie  immer  Erleichterung,  and  in 
manchen  findet  die  Genesung  so  schnell  statt,  nachdem  sie  sich 
mehrmals  wiederholt  haben,  dafs  man  die  Heilung  mit  Grund 
der  Blutung  zuschreiben  kann.  Bei  jungen  Mädchen,  die  kurz 
vor  der  Pubertät  einen  Milztumor  bekommen,  geht  Nasenbluten 
der  Heilung  oft  vorher. 

Wenn  die  spontanen  Blutungen  sehr  profus  sind,  dann  töd- 
ten  sie  oft  plötzlich,  obgleich  sie  oft  die  einzige  Ursache  der 
wiederkehrenden  Gesundheit  bei  anderen  Patienten  sind,  wo  alle 
Mittel  fehlgeschlagen  hatten. 

So  selten  Leberkrankheiten  bei  den  Eingebornen  in  Benga: 
len  vorkommen,  so  aufserordentlich  häufig,  langwierig  und  ge- 
fährlich sind  Milzkrankheiten  unter  den  Eingebornen  dieses  Thei- 
les  von  Indien.  Sie  treten  oft  als  idiopathische  Krankheiten  auf, 
doch  meistens  als  Folge  von  Fiebern,  Dysenterie  oder  andern 
schwächenden  Krankheiten. 

Bei  zartgebauten  Inländern,  die  eine  ärmliche  Nahrung  ha- 
ben, entsteht  die  Milzgeschwulst  zuweilen  plötzlich,  von  keilten  dro- 
henden Symptomen  begleitet,  ausgenommen  Blässe  und  SchwacheL 
Diese  Menschen  heilen  oft  durch  kleine  Mengen  guter  Nahrung 
und  einige  passende  Arzneien. 


5.    Die  übrigeu,  nicht  endemischea  Krankbeiten  Bengalens. 

Nachdem  wir  im  Vorhergehenden  die  wichtigsten  in  B€^n- 
galen  endemischen  Krankheiten  nach  den  Berichten  der  Aerzto 
so  treu  und  ausführlich  als  möglich  und  meistens  mit  den  Worten 
der  Autoren  geschildert  haben,  um  die  Eingriffe  seines  Klinuia 
in  den  menschlichen  Organismus  anschaulich  zu  machen,  wollen 
wir  jetzt  cursorisch  und  der  Vollständigkeit  wegen  die  fibrigen 
Krankheiten  erwähnen,  welche  auch  in  Bengalen  beobachtet  wer: 
den,  ohne  ihm  gerade  eigenthümlich  zu  sein. 

Typhus  kömmt  wirklich  vor,  aber  in  Siuila,  unter  denk 
31®  N.  Br.  und  in  einer  Elevation  von  7486  Fufs,  südlich  vom 
Hin^alaya,  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  18"  R.  (-1-  22,w*  C.) 
im  Mai,  von  10"  R.  (H-  12,5o®  C.)  im  November,  mit  einer  eurppär, 
ischen  Vegetation,  mit  Eichen  und  Rosen.   Die  Petechien  fehlen 
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nicht  (iabei.  Typhus,  aagji  W,  Twiniug,  J^ßmmt  ^Itßn  vor, 
aher  im  Verlaufe  fast  aller  protrahipptea  Fieber^:  welche  tödtUch 
werdea,  tritt  eine  typhoide  Periode  ein. 

Krankheiten  der  Luftwege. 

Im  Gegensatze  gegen  andere  Autoren  behauptet  A.  Webb 
(S.  194*),  dafs  Phthisis  und  andere  Lungenkrankheiten  sowohl 
unter  Hindus  als  Europäern  in  Indien  nicht  selten  seien.  Diese 
Ansicht  wird  indessen  durch  seine  eigenen  numerischen  Angaben 
nicht  bestätigt.  S.  237*  theilt  er  nämlich  mit,  dafs  vom  Jahre 
1837 — 1847  nahe  an  3500 Leichen  im  Sectionszimmer  desMedicinal- 
Collegiums  geöffnet  wurden.  Unter  diesen  waren  verstorben  «an  re- 
mittirenden  Fiebern  40,  an  intermittirenden,  mit  organischen  Lei- 
den complicirten  Fiebern  175,  an  acuter  und  chi'onischer  Dys- 
enterie 60,  an  Cholera  100,  an  Diarrhoe  20,  an  Rheumatismus 
20,  an  Phthisis  und  chronischer  Bronchitis  nur  13; 
an  Sexual-Krankheiten  32. 

Die  Lungen -Entzündungen,  welche  vorkommen,  sind  alle 
asthenisch;  der  plastische  ErguTs  in  einer  europäischen  Pneu- 
monie ist  weniger  gefährlich,  als  die  fibrinarme  Epgieban^ 
in  der  indischen,  mit  Erweichung  der  Textur  und  grofser  Aus- 
dehnung der  LungenzeUen.  Auc)i  bei  Tuberkeln  findet  sic^  Er- 
weichung überwiegend;    Gangrän  tritt  leichter  ein.   . 

Dafs  die  Phthisis  wirklich  in  Indien  selten  ist,  bestätigen 
mehrere  zuverlässige,  übereinstimmende  Angaben,,«.  B.  diß  Mi- 
litärberichte, und  in  A.  Webb^s  Schrift  gelbst  findet  sich  eine 
Angabe  des  Arztes  Green  am  Gefangenen -Hause  zu  Midna,T 
pore,  wonach  unter  14,313  Gefangenen  innerhalb  15  Monaten 
2339  Erkrankungen  vorkamen  und  darunter  an  Phthisis'  nur 
14,  an  Pneumonie  175,  an  Bronchitis  10.  Es  starben  an  Phthi- 
sis 7,  an  Pneumonie  12.  .... 

Auch  W.  Twining  nennt  Phthisis  eine  in  Ihdieh  häufige 
Krankheit.  Er  sagt  ferner,  wenn  Europäer  im  späteren  Stadium 
nach  Indien  kämen,  so  stürben  sie  bald,  solche  aber,  welche 
nur  mit  der  Anlage  dazu  hinkämen,  erführen  Yortheil  vom  Klima 
von  Bengalen. 

Die  statistischen  Berichte  anderer  Militär- Aerzte'  bezeugen' 
jedoch  und  beweisen  entschieden,  dafs  Phthisis  in  Ost -Indien 
eine  endemisch  groiae  Seltenheit  ist,   und  diese  ist  nicht  etWKf 
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eine  der  ganzen  beifsen  Zone  gemeinsame.  Auch  Cartis  (Oi- 
ieoiei  oflndia  1807),  wie  Martin  anfährt,  sagt  schon,  dafe  im 
Hospitale  zu  Madras  Krankheiten  der  Organe  des  Thorax  aas- 
nehmend selten  gewesen  wären.  Lungenschwindsucht  sei  völlig 
unbekannt  gewesen.  Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen,  fugt 
Martin  hinzu,  werde  von  der  neueren  Statistik  bestätigt 

Krankheiten  der  Nieren  kommen  wenig  vor. 

Gicht,  von  erblicher  Anlage,  soll  in  Ost-Indien  nur  schwache 
AnfiHle  machen,  aber  wieder  starke,  nach  der  Rüchkehr  in  Eng- 
land. 

Lepra  nennt  A.W  ebb  sehr  gewöhnlich,  als  Maculosa  und 
Tuberculosa. 

,  Furunculus  und  Carbunculus,  sagt  W.  Twining,  kom- 
men häufig  vor.  Ebenso  Lepra,  Pachydermia,  Psoriasis.  Bei  den 
Eingeborenen  sind  aufserdem  häufigere  Krankheiten  chronische 
Ophthalmieen,  Rheuma,  indolente  Geschwüre  an  den  unteren 
Extremitäten,  Hydrops,  Beri-beri. 

Liehen  tropicus  (prickly  heai),  ist  eine  höchst  unange- 
nehme Krankheit,  der  kein  neu  angekommener  Europäer  ent- 
geht 

Gangrän  beobachtete  A.  Webb  bei  Masern  in  einem  sehr 
überfüllten  Kinder  -  Hospitale  (S.  239*),  und  im  Gefangnisse 
Gangrän  innerer  Organe,  der  Lungen,  der  Leb^r,  des  Darms, 
des  Hirns.  Hospital -Brand  fand  J.  Murray  (Report  on  epide- 
mic  Cholera  in  the  Jail  at  Agra,  —  Edinb.  medic,  and  surg. 
Journal  1853),  herrschend  während  der  Regen-  und  kühlen  Zeit 

Unter  den  traurigen  und  so  häufig  vorkommenden  Folgen 
intermittirender  Fieber  ist  nach  Finch  zumal  die  Dyspepsie 
zu  erwähnen.  Oft  ist  sie  auch  eine  ursprungliche  Krankheit  und 
sie  kömmt  überhaupt  so  häufig  vor,  dafs  nahe  genug  zwei  Drit- 
tel der  Eingeborenen  in  Calcutta  daran  leiden.  Sie  ist  nun  zwar 
keine  eigentlich  gefährliche  Krankheit,  aber  da  sie  den  ganzen 
Körper  schwächt,  so  prädisponirt  sie  ihn  zu  anderen  Ejrankhei- 
ten  und  zu  keiner  so  häufig,  als  zum  Fieber  imd  seinen  Folgen, 
Durchfall  und  Ruhr. 

Mn  grofser  Theil  der  Bewohner  Calcutta's  leidet  nach  ihm  an 
Rh  e  u  m  a  t i  sm  u  s.   Diese  Krankheit  ist  überhaupt  in  ganz  Indien 
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allgemein ,  sowohl  in  den  oberen  als  in  den  unteren  Provinsen 
und  unter  allen  Ständen.  Die  Hindus  setzen  sich  ihr  aus,  weil 
sie  sich  nicht  hinlänglich  durch  Kleidung  vor  der  Witterung 
schützen  und  sich  das  ganze  Jahr  hindurch  baden.  An  den  Ufern 
des  Ganges  kann  man  das  ganze  Jahr  hindurch  bei  Sonnen- 
Aufgang  ganze  Schwärme  von  Menschen  sehen,  von  beiden  Ge- 
schlechtem und  von  jedem  Alter,  welche  dort,  dem  allgemeinen 
Gebrauch  zufolge,  ihre  tägliche  Abwaschung  verrichten,  sowohl 
in  der  kalten  als  in  der  heifsen  Jahreszeit,  die  im  schlammigen 
Strome  schaudern  oder  nach  Hause  gehen  mit  triefenden  Ellei- 
dern,  die  sie  an  ihrem  Leibe  trocknen  lassen;  ein  Verfahren, 
das  mehr  als  irgend  etwas  geeignet  ist,  rheumatische  Uebel  her- 
vorzurufen, zumal  bei  Menschen,  deren  Haut-Absonderung  stär- 
ker und  deren  Ausdünstungs  -  Procefs  thätiger  ist,  als  bei  den 
Eingebornen  kälterer  Regionen  oder  höherer  Breiten. 

Das  Puerperium  ist  im  Allgemeinen  nach  Martin  leichter 
als  in  Europa.  Das  Puerperalfieber  soll  an  der  Küste  von 
Coromandel  nicht  von  so  putrider  Art  sein  als  in  Calcutta. 

Die  Frauen  kommen  seltener  mit  so  zerstörter  Gesundheit 
nach  Europa  zurück  als  ihre  Männer.  Sie  leben  mäfsiger  und^ 
kommen  weniger  in  die  Nähe  von  Sümpfen  und  Häfen. 

Hysterie   nennt  W.  Twining  sehr  selten. 

Kinderkrankheiten 

sind  in  Caicutta  häufig  (A.  Webb).  Man  sieht  wenige  ganz 
gesunde  Kinder.  Die  Kinder  der  Europäer,  sagt  W.  Twining, 
scheinen  in  Bengalen  zu  gedeihen  bis  zum  vierten  oder  fünften 
Jahre;  dann  aber  werden  sie  mager,  verlieren  den  Appetit  und 
wachsen  hoch  auf  mit  schmaler  Brust.  Eine  dritte  Generation 
ungemischter  englischer  Kinder  findet  man  gar  nicht.  Martin 
und  Finch  bezeugen  dasselbe.  Finch  fugt  hinzu:  die  Kinder 
gemischter  Abkunft  bleiben  zwar  am  Leben,  werden  aber 
zwerghaft  und  verweichlicht,  arten  aus  in  physischer  und  mora- 
lischer Kraft.  Man  nennt  sie  Eurasier.  Ihre  Zahl  in  Calcutta  ist 
etwa  5000. 

Kinder,  sagt  er,  sieht  man  nur  wenige  in  Calcutta,  weil  so 
viele  Einwohner  nur  vorübergehend   sich  hier  aufhalten.     Aber 
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elu  erfahrener  Hindu*  Arzt  giebt  an,  dafs  er  in  der  Stadt  kein 
TÖllig  gesundes  Kind  antreffe.  Milz*Tumoren  finden,  sich  bei  | 
derselben. 

Auch  von  den  Portugiesen,  welche  im  funfeehnten  Jahr- 
hundert hier  ansiedelten,  giebt  es  keine  ungemischten  Ab- 
kömmlinge. 

Für  Kinder  mit  scrophuloser  Anlage  oder  für  Abkömmlinge 
brustkranker  Eltern,  sagt  Martin,  zeigt  sich  das  Klima  ini  All- 
gemeinen gunstig,  da  sie  beständig  in  der  Luft  sein  können. 
Auch  die  gewöhnlichen  Kinderkrankheiten  verlaufen  Wer  sehr 
müd.  Die  Dentition  erfolgt  mit  Leichtigkeit.  Wenn  auch  kein 
Jahr  vergeht,  ohne  dafs  Blattern  herrschen,  zeigt  doch  die  Vac- 
cination  ihren  Schutz. 

Blattern-Epidemien  beobachtete  Finch  1832,  1837  n. 
1844;  es  starben  daran  3227,  1773  und  3260,  und  die  Einge- 
bomen verweigern  nach  ihm  noch  die  Vaccination. 

Scarlatina  findet  man  in  den  Berichten  nie  erwähnt. 
Ch.  Morehead  (filinical  researches  on  disease  in  India,  London. 
Longman  etc.  1856.  8.  In  2  vols.  Vol.  1.  pag.  360)  sagt^  Wk 
haben  keine  einzige  genügende  Mittheilung  über  das  Vorkommen 
von  Scarlatina  in  Indien. 

Auch  Miliaria  wird  nie  erwähnt 

Masern  hat  A.  Webb  oft  beobachtet,  ebenso  Egerton, 
der  Arzt  am  Waisenhause  in  Calcutta,  der  sie  eine  lange  dau- 
ernde, unangenehme,  aber  nicht  tödtliche  Krankheit  nennt 
W.  Twining  beobachtete  meist  gutartige,  milde  Masern,  doch 
können  sie  auch  mit  heftigem  Fieber  auftreten  und  in  einigen 
Jahreszeiten  tödtlich  werden. 

Scropheln  sind  äufserst  selten.  Aus  den  Schulen  des  Wai- 
senhauses in  Calcutta  werden  jährlich  zwischen  400  und  500Ej:anke 
in  das  Hospital  aufgenommen,  und  es  ei^ebt  sich  kein  ein- 
ziger Fall  von  Scropheln.  Dies  bezeugt  A.  Webb  und  fugt. hin- 
zu, er  habe  unter  den  Eingebornen  Indiens,  welche  die  niedri- 
geren Bergketten  des  Himalaja  bewohnen,  freilich  scrophulöse 
Geschwülste  und  Geschwüre  verbreitet  gefunden,  aber  in  keinem 
anderen  Theile  von  Indien  habe  er  die  Krankheit  angetroffen, 
obgleich  er  das  seltene  Vorrecht  gehabt  habe,  beinahe  das  gaoxe 
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Lmul  0a  sehen,,  mdem  er  es  durchkreuzt  habe  vom  Cap  Como- 
xiri  bi;^  zum  Himalaya  und  vom  Sutiedje  bis  zum  Brahmapootra 
(S.  12ß*). 

Keuchhusten  .wird  sehr  oft  erwähnt. 


üeberblicken  wir  nun  die  Gruppen  der  von  uns  geschilder 
ten  Krankheiten,  so  finden  wir  die  Klasse  der  Fieber  als  die  am 
allgemeinsten  herrschenden,  und  diese  Fieber  sind  nicht  einfache, 
mdit  solche^  die  auf  einer  blofsen  Verstimmung  des  Körpers  be- 
ruhen, die  aus  dem  zeitlichen  Heraustreten  eines  Systems  aus 
der  allgemeinen  Harmonie  des  Organismus  hervorgehen  und  durch 
kräftigere  Circulation  wieder  ausgeglichen  werden  können,  son- 
dern es  sind"  fast  ohne  Ausnahme  complicirte  Fieber,  Fieber, 
die  eine  innere  Zerrüttung  andeuten. 

Welche  Organe  sind  nun  aber  hauptsächlich  zerrüttet?  Le- 
ber und  Milz,  diese  beiden  in  der  Blutbereitung  so  wichtigen 
Organe. 

Mit  Recht  erklärt  E.  Henoch  (in  seiner  Klinik  der  Unter- 
L^ibskrankheiten),  man  könne  die  ungemeine  Häufigkeit  von  Le- 
berkrankheit^n  in  den  Tropen  nicht  blofs  durch  eine  Beeinträch- 
tigung der  Respiration  und  eine  vicariirende  enorme  Gallen- Ab- 
sonderung erklären.  Die  neuen  sorgfältigen  Untersuchungen  von 
Bidder  und  Schmidt  (S.  Lehmann's  physiol.  Chemie,  2.  Aufl, 
1850.  Th.  2.  S-  56)  haben  dargethan,  dafs  man  diese  Beziehung 
yiel  zu  sehr  überschätzt  hat,  indem  nur  yw  —  tö  ^ös  durch  die 
X^imgen  ausgeschiedenen  Kohlenstoffs  in  gleichen  Zeiten  in  Form 
von  Galle  durch  die  Leber  secernirt  wird,  und  mindestens  |  bis 
■^^  des  ;Y.erhrannten  und  exspirirten  Brennmaterials  nicht  die 
l^ttelstufe  der  Gallenbildung  durchlaufen,  sondern  im  Blutkreis- 
1,1^  verbleibend  vollständig  oxydirt  werden.  Eine  erhebliche 
Vermehrung  der  Gallen-Secretion  durch  die  Hitze  ist  allerdings 
ai^zunjebmen,  aber  dabei*  darf  man  eine  vorausgehende  Hyperä- 
mie der  Leber  nicht  übersehen,  da  ohne  die  letztere  eine  ver- 
ifi^^rtß  Absonderung  sich  nicht  gut  denken  läüst.  Henoch  glaubt 
4emi  auch  mit  Recht,  dafs  alle  Symptome,  welche  die  Aerzte  in 
den:  Tropen,  z.  B.  Aunesley,  von  einer  functionellen  Störung 
4pi:  Leber,  von  einer  excessiven  Gallen- Absonderung  herlei- 
ten, ursprünglich  und  zum  gröfsten  Theile  in  einer  vermehrten 
BlutfuUe    der  Leber  begründet  sind,    die  sich   sehr  häufig   mit 
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ähnlichen  Hyperämieen  der  Darmschleimhaut  combinirt  Wie  h&i- 
fig  diese  letzteren  auch  bei  uns  in  den  heifsen  Sommermonaten 
auftreten  und  die  Ursache  profuser  Durchfälle  werden,  ist  be- 
kannt, und  wenn  auch  die  grüne  Farbe  der  Ausleerungen  die 
wirklich  biliöse  Natur  derselben,  die  man  zu  allgemein  annimmt, 
noch  keinesweges  beweiset  (He noch),  so  treten  doch  oft,  *0r 
mal  unter  heifsen  Himmelsstrichen,  Symptome  hinzu,  die  in  der 
That  eine  Theilnahme  der  Leber  an  der  Hyperämie  bekunden. 

Wie  nun  in  unseren  Breiten  die  Sommerhitze  temporär  jene 
H3^erämieen  der  Darmschleimhaut  und  auch  wohl  der  Leber 
hervorruft,  so  sehen  wir  dieselben  mit  endemischem  Chanükter 
in  den  Tropen  auftreten,  und  zwar  ebenfalls  fast  immer  in  der- 
selben Verbindung,  Diarrhoe  oder  Dysenterie  mit  Hyperämie  der 
Leber.  Jedenfalls  ist  es  aber  nicht  die  Hitze  allein,  welche  in 
den  Tropen  und  zumal  in  Bengalen  Leber-Affectionen  so  häufig 
hervorruft,  sondern  es  ist  das  Klima  in  und  durch  alle  seine, 
von  uns  geschilderte  Momente.  Obenan  steht  ohne  Zweifel  dar 
bei  die  Malaria,  wodurch  denn  auch  unter  den  Fiebern  nicht 
blofs  die  intermittirenden ,  sondern  auch  die  remittirenden  den 
malariösen  Charakter  an  sich  tragen.  Daher  denn  auch  die  un- 
geheure Häufigkeit  von  Milz -Tumoren,  die  Finch  bei  i  der 
Leichen  fand. 

Die  Eingebornen  sind  (wahrscheinlich  durch  ihre  modifieirte 
Haut)  wohl  besser  im  Stande  als  Europäer  die  Hitze  zu  ertrar 
gen,  und  bei  ihnen  kommen  daher  verhältnifsmäfsig  weniger 
Leberkrankheiten  vor,  aber  das  Malariagift  wirkt  auf  sie  eben 
so  stark  als  auf  Europäer,  den  MUzkrankheiten  sind  sie  ebenso 
unterworfen. 

Es  ist  ein  Segen  für  die  Bewohner  Bengalens,  dafs  dieser 
malariöse  Charakter  so  vieler  Fieber  und  anderer  Krankheiten 
erkannt  ist,  denn  früher  erblickte  man  in  den  so  allgemeinen 
inneren  Congestions-Zuständen  immer  nur  Entzündung,  handelte 
streng  antiphlogistisch  und  liefs  selbst  im  Kälte-Stadium  der  In- 
termittens  zur  Ader.  Seit  etwa  dreiüsig  Jahren  ist  man  glücklicher- 
weise davon  zurückgekommen,  hat  in  den  meisten  Fiebern  den 
Malaria-Charakter  erkannt  und  giebt  Chinin,  natürlich  nach  der 
nöthigen  vorbereitenden  Kur  und  mit  den  ncSthigen  Gautelen. 
Es  war  kein  Wunder,  dafe  man  früher  bei  allen  Fiebern  einen 
U  zum  Tode  führenden  Collapsus  beobachtete. 
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Was  den  Charakter  der  Krankheiten  Bengaleos  betrifft,  so 
ist  derselbe  ja  überhaupt  als  dmrchaus  asthenisch  zu  bezeichnen. 
£s  giebt  häufig  sogenannte  Entzündungen  innerer  Organe,  Ence- 
phalitis» Hepatitis,  auch  Pleuritis  und  Pneumonie,  aber  ihre  Sym- 
ptome sind  nicht  die  Erfolge  kräftiger  Reaction  gegen  einen 
Krankheitsreiz,  der  Organismus  ist  dort  zu  ohnmächtig  dazu; 
es  erfolgt  Gongestion,  weil  der  Strom  des  Lebens  gehemmt  ist, 
Stase  und  dann  Metamorphase  des  Ausgetretenen  und  der  Ge- 
webe, aber  dennoch  keine  wahre  Entzündung,  keine  Reaction. 
Die  Sen^bilität  ist  überreizt  und  abgestumpft,  die  Irritabilität 
gelähmt,  die  Muskelkraft  dahin,  das  arterielle  Leben  untergra- 
ben; die  Krankheiten  sind  im  vollsten  Sinne  des  Worts  Leiden, 
d.  h.  der  Körper  kann  nicht  durch  Reaction  die  Elrankheit  über- 
winden, sie  findet  keinen  Widerstand,  sondern  dringt  bis  in  die 
geheimste  Werkstätte  des  Lebens,  in  die  vegetative  Sphäre  ein. 

Nur  in  den  ersten  Jahren  seines  Aufenthalts  in  Indien  kom- 
men bei  dem  Europäer  noch  wirkliche  sthenische,  wahre  Ent- 
zündungen mit  arteriellem  Charakter  vor.  Der  durch  das  Klima 
überreizte  Körper  erlahmt  aber  bald  in  seinem  Widerstands- 
Vermögen,  und  nach  der  ersten  unnatürlichen  Ueberspannung 
folgt  eine  um  so  gröfsere  Abspannung  und  Lähmung  der  kör- 
perlichen Kraft.  Bei  den  Eingeborenen  bestand  von  Hause  aus 
ein  indolenter  Zustand;  wie  ihr  Geist,  so  ist  auch  ihr  Körper 
träge  und  wenig  geneigt,  selbst  wenig  im  Stande  auf  Reize  zu 
reagiren.  Daher  ihre  besondere  Anlage  zu  Congestionen  und 
Entartungen  innerer  Organe,  zumal  der  Milz.  Sie  werden  von 
allen  Aerzten  unkräftiger  als  die  Europäer  genannt. 

Aber  auch  bei  dem  Europäer  wird  nach  einigem  Verweilen 
in  Bengalen  der  ganze  Organismus  untergraben  und  eine  dritte 
englische  Generation  giebt  es  in  Indien  nicht. 

Die  durch  Erfahrung  geläuterte  Therapie  hat  daher  jetzt 
auch  bei  Entzündungen  die  Aderlässe  verworfen  und  Blutegel, 
Calomel  in  grofsen  Dosen  und  grofee  Vesicatorien  an  ihre  Stelle 
gesetzt  So  handelt  man  auch  in  den  Niederländischen  Coionien; 
einer  meiner  Freunde,  Arzt  bei  unserer  Marine,  der  fünf  Jahre 
in  und  um  Java  stationirt  war,  versicherte  mich  in  all  der  Zeit 
die  Lancette  nicht  gebraucht  zu  haben. 

So  also  wirkt  Bengalen  auf  den  menschlichen  Organismus, 
das  sind  die  Folgen  nicht  eines  einzelnen  Momentes,  nicht  allein 
der  Hitze,  nicht  allein  der  Feuchtigkeit  und  der  übrigen  einzelnen 
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fiigenthümlichkeiten,  sondern  des  Ganzen  dieses  mörderischen 
Klimas.  Martin  nennt  es  den  Todesplatz  für  Eorop&er,  und 
fugt  hinzu,  dafs  selbst  für  die  Sepoys  die  Mortalität  in  Bengialeil 
doppelt  so  grofs  ist  als  in  anderen  Theilen  von  Indien.  Kranke 
Leber,  kranke  Milz,  kranker  Darmkanal,  aberall  Dystenterie  und 
gewöhnüche  Diarrhoe. 

Sogar  die  Kinder  schon  sind  in  ihrer  Gesundheit  untergra- 
ben. Nach  dem  Berichte  von  Finch  giebt  es  in  Calcatta  kein 
völlig  gesundes  Kind.    Milz-Tumoren  giebt  es  bei  |. 

Die  Engländer  verfassen  nach  einigen  Jahren  das  Land 
gi-öfstentheils  wieder,  aber  die  meisten  nehmeh  deh  Keiiü  Abb 
Todes  mit  nach  Europa. 


Zweiter  Abschnitt. 


^escMcIite  der  Cholera  von  ihrer  Entstehung 

in  Bengalen  his  zn  ihrem  Eindringen 

in  Europa. 


I>ie  Olioleira* 


Einleitung. 

Wenn  es  in  unseren  Breitegraden  beständiges  warmes  Wetter 
ist,  wenn  dieses  Wetter  einige  Wochen  gedauert  und  die  Wärme 
einen  bedeutend  hohen  Grad  erreicht  hat,  dann  sehen  wir  bei 
schnellem  Temperaturwechsel,  oder  bei  Diätfehlem,  oft  auch  ohne 
eine  augenfällige  Ursache,  eine  Krankheit  erscheinen,  die  wir 
Cholera,  und  zwar  Cholera  nostras  zu  nennen  pflegen. 

Sie  besteht,  wie  bekannt,  aus  heftigem  Erbrechen  und  Durch- 
fall, welche  Ausleerungen  so  bedeutend  sind,  dafs  sie  den  Kran- 
ken unglaublich  schnell  entkräften,  dafs  der  Puls  schnell,  un- 
gleich, klein  wird,  die  Extremitäten ' erkalten  und  besonders  an 
Fingern,  Zehen  und  Waden  von  Krämpfen  befallen  werden  und 
das  Gesicht  einsinkt. 

Die  gewöhnlichste  Veranlassung  dazu  giebt  Erkältung,  welche 
auch  im  heifsen  Sommer,  bei  erhitztem  Körper  so  leicht  statt- 
finden kann.  Auch  können  kalte  Speisen  und  Getränke,  bei  er- 
hitztem Körper  genossen,  sie  erzengen,  Salat,  saures,  zumal  unreifes 
Obst,  kaltes  Wasser  u.  s.  w.  Und  endlich  giebt  es  gewisse,  gift- 
ärtig  wirkende  Nahrungsmittel,  wie  einige  Arten  von  Schwäm- 
men, zuweilen  sogar  die  Austern  und  die  kleinen,  Garneelen, 
Orevettes  genannten  Seekrebse,  die  sie  hervorrufen. 

Im  Allgemeinen  wird  diese  sporadische  Cholera  durch  zweck- 
mäfsige  und  baldige  Hülfe  leicht  geheilt.  Die  Hülfe  kömmt  mei- 
stens batld,  denn  die  Erscheinungen  sind  so  hefög,  dafis  die  Um- 
stebendeii  wohl  genöthigt  werden,   schnell  einen  Arart  zu  rufen; 
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die  Gelegenheits- Ursache,  welche  die  Krankheit  hervorgerufen 
hat,  hört  auf  und  schädliche  Nahrungsmittel  werden  von  der 
Natur  nach  oben  und  unten  ausgestofsen. 

Dennoch  aber  geschieht  es  nicht  selten,  dafs  solche  Kranke 
sterben;  der  Anfall  kann  heftig  genug  sein,  um  völlige  Erschö- 
pfung zur  Folge  zu  haben.  Solche  Fälle  haben  schon  oft  zum 
falschen  Gerüchte  eines  asiatischen  Cholera- Ausbruchs  Veran- 
lassung gegeben,  und  der  Verf.  empfangt  als  Präsident  des  Me- 
dicinal-CoUegiums  seiner  Provinz  fast  jährlich  mehrere  Male  von 
verschiedenen  Ortsbehörden  amtliche  Mittheilungen  solcher  Fälle. 
Wenn  es  sich  nun  trifft,  dibfe  ttehÄre  IddfvJduen,  oder  gar  eine 
ganze  Häuser -Gruppe,  derselben  örtlichen  Schädlichkeit  ausge- 
setzt gewesen  sind,  und  in  einigen  derselben  solche  Krankheits- 
fälle vorkommen,  dann  ist  das  Bild  vollkommen,  die  Verwechs- 
lung unvermeidlich  und  so  entsteht  der  Glaube,  dafs  auch 
bei  uns  asiatische  Cholera  spontan  entstehen  könne. 
Aber  es  bleibt  bei  diesen  Individuen,  bei  dieser  Häuser-Gtuppe, 
und  die  geängstigte  Nachbarschaft  kann  sich  von  ilurem  Si^reek 
erholen.  Es  war  nur  eine  sporadische  europäische  Cho- 
lera. Eine  asiatische  Cholera  würde  sich  mit  diesen  wenigen 
Opfern  nicht  begnügt  haben.  Sie  pflanzt  sich  fort;  das  thut 
die  europäische  nie. 

Aber  es  giebt  auch  eine  epidemische  europäische 
Cholera,  die  indessen,  wie  alle  epidemischen  Krankheiten,  nur 
zuweilen,  und  zwar  in  unbestimmten  Perioden  auftritt;  so  die 
Ruhr.  Nur  die  Pocken  haben  wir  künstlich  zu  einer  statioo&ren 
Krankheit  gemacht.  Es  sind  dann  keine  beschränkte,  indivi- 
duelle oder  höchstens  auf  eine  kleine  Oertlidikeit  beschränkte, 
sondern  allgemeine  Einflüsse,  welche  sie  hervorrufen,  es  ist  nun 
nicht  eine  sporadische,  sondern  eine  epidemische  Krank- 
heit. 

So  hat  unser  grofiser  Meister  Sydenham  sie  bisobaelitet 
und  beschrieben  und  ihren  Unterschied  von  d^  sporttdischeB 
bestimmt  ausgesprochen.  (Opera  unieersa,  Lugduni  BflitavotfUB 
1754,  p.  604).     De  Cholera  Morbo  sagt  er: 

y^Intra  Augusii  Undtes  se  contmem^  ^ix  «a  priores  Sefrtmth 
bris  hebdomadas  eeagahtr,  A  crapuia  et  mgluvie  ewiHtahts  simir 
lis  adfectuiy  imüo  temporis  diserimme  imurgii^  qui  ^  licet 
modo  curetur,  aiterius  tarnen  est  subseUii,  Adsuni  tomUus 
mes^  ac  pravorum  humorum  cum  ma^ma  difßcuUaie  et  mtguaHm 
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per  oleum  d^ectio;  ventris  ac  UUe$Hnorum  dolor  t>ehemens^  in- 
fiaiio  et  disteniio;  cardialgia;  siiis;  pulsus  celer  ac  frequens^ 
parvus  et  iuaequalis;  aestus  et  anxietas;  nausea  molestissima; 
sudor;  crurutn  et  brachiorum  contractura;  animi  deliquium;  par- 
tium externarum  frigiditas  et  similia^  guae  aegrum  in  24  hora- 
rum  spalio  interimunt^. 

An  einer  andern  Stelle  (ßpistola  prima;  De  Jdorbis  epide- 
micis  ab  Anno  1675  ad  Annum  1680  ad  Hob.  Brady,  M.  D., 
p.  295,  296)  sagt  er:  ^Exeunte  aestate  Cholera  Morbus  epide- 
mice  Jam  saeeiebat,  et  insueto  tempestatis  calore  exiectus  atrociora 
convuhionum  symptomata,  eaque  diutwrniora  secum  trahebat,  quam 
mihi  prius  umquam  videre  contigerat,  Neque  enim  solum  abdomen^ 
Uli  alias  m  hoc  malo^  sed  u»iversi  Jam  corporis  muscuh,  brachi- 
orum crurumque  prae  reUquit,  spasmis  tentabantur  dirissimis  üa 
ut  aeger  electu  sub  inde  exsiliret,  si  forte  extenso  quaqtuwersum 
corpore^  eorum  vim  posset  eludereJ^ 

Die  £inflüs6e,  welche  diese  Krankheit  hervorrufen,  sind  über 
einfixi  ganzen  Landstrich  verbreitet  und  daher  meist  in  der  Wit- 
terung zu  suchen,  wie  auch  schon  Sydenham  annahm:  ^insueto 
temptstatis  calore  evectus.^ 

Wir  haben  also  in  unseren  Breitegraden  eine  sporadisrche 
und  in  seltenen  Jahren  eine  epidemische  Cholera.  Aber  bei  uns 
sind  die  Jliaflüsse,  welche  sie  begünstigten  oder  hervorriefen,  voi^ 
übergehend.  Obgleich  Ende  Juni  die  Sonne  am  mächtigsten  ist, 
so  kommt  doch  ihre  Wirkung,  die  höchste  Warme,  erst  im  Juli, 
bis  in  den  August  und  nimmt  dann  wieder  ab.  Daher  beob- 
achtete Sydenham  sehr  richtig,  die  Cholera:  y^intra  Augusti 
limites  se  continenSj  eix  in  priores  Septembris  hebdomadas  eva- 
gaimr,^  Der  menschliche  Organismus  kann  daher  bei  uns  in 
hei&en  Sommern  wohl  angegriffen  werden,  aber  er  wird  nicht 
untergraben;  seine  Muskelkraft  kann  ermatten,  sie  wird  nicht 
gelähmt;  sein  Blut  kann  gereizt  werden,  es  wird  nicht  krank- 
haft verändert  Im  September  wird  es  kühler  ui;^  das  gestörte 
Gleichgewicht  kann  wieder  hergestellt  werden. 

Wie  aber  ist  es  in  den  Tropen-Oegenden  und  zuxoal  in  dem 
imglttcklichen  Bengalen?  Nach  der  gegebenen  Schilderung  des 
doitigen  Elimae  imd  aller  übrigen  Verhältnisse  kann  '  es  nicht 
befremden,  dafs  die  Cholera  dort  fast  eine  alljährliche  Krank- 
htit  ist  So  beschrieb  sie  schon  Sushruta,  diegröfste  Autorität 
HBtor  den  Hindus  in  der  Medicin,  und  später  Bontius,  Axat 
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bei  der  HoUändischen  Ostindischen  Compagnie,  der  1629  in  Bar 
tavia  schrieb.  Er  erwähnt  bestimmt,  dafs  gallige  Stoffe  durch 
Mund  und  After  entleert  werden.  So  beschrieben  sie  im  vorigen 
Jahrhundert  drei  englische  Aerzte,  Girdlestone,  Curtis  und 
Johnson  sehr  genau,  aber  epidemisch  scheint  sie  nur  1781, 
1783  und  1791  geherrscht  zu  haben.  Was  die  Berichterstatter 
darüber  sagen,  ist  schauderhaft  zu  lesen,  aber  zu  kurz,  um  ein 
vollkommenes  Bild  zu  bekommen. 

Vom  Jahre  1817  an  aber  haben  wir  genaue  Berichte.  Da 
ward  das  ganze  Land  ein  grofses  Leichenfeld,  der  Engel  des 
Verderbens  ftihr  darüber  hin  und  der  unglückliche  Bengalese  un- 
terlag, denn  sein  Körper,  in  seinen  Grundpfeilern  erschüttert, 
hatte  nichts  entgegen  zu  setzen,  nichts,  womit  er  Widerstand 
leisten  konnte,  das  Werk  der  Vernichtung  war  vollendet. 

Die  epidemische  Cholera  ist  immer  eine  Witterungskrank- 
heit, d.  h.  grofse,  anhaltende  Hitze  legt  den  Grund  dazu  und 
darauf  folgender,  rascher  Temperaturwechsel  ruft  sie  hervor. 
Findet  dies  in  einem  ganzen  Lande  statt,  so  ist  eine  epid^iäische 
Cholera  möglich  und  kann  mörderisch  genug  werden.  ■  So  tritt 
sie  endemisch  in  allen  Tropenländern  und  oft  genug  auch  in 
Hindostan  auf  und  kann,  wenn  die  localen  Verhältnisse  nicht 
ungünstig  sind,  ihren  einfachen,  obgleich  heftigen  Charakter  be- 
halten. Wie  in  gewöhnlichen  Jahren  in  unseren  Breitegraden, 
bei  solchem  Temperaturwechsel,  wenn  der  Eindruck  nicht  den 
ganzen  Körper  traf,  ein  blofeer  Catarrh,  sei  es  der  Respirations- 
Organe,  sei  es  des  Darmkanals  entsteht,  so  erfolgt  unter  ähn- 
lichen Umständen,  wenn  die  ganze  Peripherie  des  Körpers  in 
ihrer  Thätigkeit  plötzlich  gehemmt  wird,  antagonistisch  und  stür- 
misch eine  abnorme  Erhöhung  der  Thätigkeit  der  Innern  Ober- 
fläche, so  dafs  alles,  was  der  Körper  als  Dunst  nach  der  Ober- 
fläche auszuscheiden  gewöhnt  war,  jetzt  diesen  Weg  verschlossen 
findet  und  dadurch  eine  Umwälzung  in  allen  Verrichtungen  her- 
vorruft, die  wir  als  Erbrechen,  Durchfall,  gesunkenen  Turgor 
der  Haut,  Krämpfe  u.  s.  w.  in  die  Erscheinung  treten"  sehen. 
Der  Körper  wird  hierbei  unterliegen,  oder  wenn  er  kräftig  genug 
ist  und  von  der  Kunst  zweckmäfsig  unterstützt  wird,  einen  Um- 
schwung in  seinem  innem  Räderwerke  ermöglichen  und  ist  dann 
bis  auf  einige  Ermattung  wieder  gesund. 

Diesen  einfachen  Charakter  kann  die  Cholera  auch  ini  Hin- 
dostan, sielbst  in  Bengalen  haben,  wenn  die  WitterungBverbältnisse 
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nicht  ungünstig  und  die  Oertlichkeiten,  wo  sie  auftritt,  der  Art 
sind,  daXs  sie  rein  bleiben  kann.  So  trat  sie  im  Jahre  1783  in 
Hurdwar  auf.  Hier  tritt  der  Ganges  aus  dem  Himalaya-Gebirge 
in  die  Ebene,  heifst  hier  Bagirattee,  und  dieser  Arm  des  Ganges 
wird  für  den  eigentlich  heiligen  Flufs  gehalten,  und  diese  Stelle 
ist  ein  besonderer  Wallfahrtsort.  Deshalb  strömen  hier  alle  Jahre, 
besonders  aber  alle  zwölf  Jahre,  am  Vollmonde  des  Aprils,  un- 
glaubliche Schaaren  von  Wallfahrern  dahin,  um  sich  im  heiligen 
Strome  zu  waschen.  Im  Jahre  1783  soll  die  Menge  der  Pilger 
über  eine  MiUion  gewesen  sein.  Es  ist  ihre  Gewohnheit,  sich 
am  FluTsbette  aufzuhalten  und  die  ganze  Nacht  dort  zu  bleiben, 
unter  einem  geringen  oder  auch  unter  gar  keinem  Obdache. 
Die  Temperatur  ist  auch  hier  sehr  veränderlich;  die  Tage  sind 
heifs  und  schwül  und  die  Nächte  kalt  mit  schwerem  Thau  und 
plötzlichen  kalten  Winden  aus  den  Gebirgen.  Die  Cholera  brach 
bald  nach  dem  Anfange  der  Ceremonien  aus  und  zwar  mit  einer 
solchen  Gewalt,  dafs  sie  über  20,000  Menschen  weggerafft  ha- 
ben soll.  Aber  sie  kam  nicht  einmal  in  das,  nur  sieben  (engl.) 
Meilen  davon  gelegene  Dorf  Juvalapore,  und  hörte  sogleich  auf, 
als  die  Pilgrimme  am  letzten  Tage  des  Festes  aus  einander 
gingen. 

Hier  haben  wir  also  eine  heftige  Cholera,  aber  in  der  rein- 
sten Form,  und  sie  konnte  es  bleiben, 

1)  weil  die  Veranlassung  nur  vorübergehend  war; 

2)  weil  Hurdwar  noch  240  (deutsche)  Meilen  von  der  Mün- 
dung des  Ganges  entfernt,  also  hoch  über  der  Meeres- 
fläche liegt,  nämlich  950  Fufs,  und  schon  auf  dem  30.  Grade 
nördl.  Breite,  und 

3)  weil  die  Pilgrimme  njöht  in  Häusern  wohnten,  son- 
dern im  Freien  gelagert  waren.  Hierdurch  ward  zwar 
freilich  in  den  meisten  Fällen  die  Krankheit  erzeugt  und 
Tausende  starben  dadurch,  aber  diejenigen,  die  kräftig 
genug  waren  dem  Witterungswechsel  zu  widerstehen,  wur- 
den nun  nicht  in  einen  Pfuhl  des  Verderbens  geworfen. 
Welche  Bedeutung  nämlich  die  Wohnungen  erlangen, 
wenn  Cholerakranke  in  ihnen  aufgenommen  werden,  das 
werden  wir  zeigen. 
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1.    Die  Cholera  in  der  Präsidentschaft  Bengalen. 

Wie  die  Cholera  im  Jahre  1817  in  Bengalen  angefengen 
und  sich  verbreitet  hat,  wollen  wir  jetzt  aus  den  officiellen  Be- 
richten der  Medicinal- Behörden  von  Bengalen  so  kurz  aber  so 
treu  als  möglich  mittheilen.  Diese  Berichte  sind  enthalten  in  dem 
y^Report  on  the  Epidemie  Cholera  Morbus  as  it  tnsited  the  terri- 
tories  subject  to  the  Presidency  of  Bengale  in  the  years  1817, 
1818  and  1819;  drawn  up  hy  order  of  the  Government  ander 
the  superintendence  of  the  Medical  Board^y  by  James  James on^ 
Assistent  Surgeon  and  Secretary  of  the  Board,  Calcuita^  printed 
at  the  Government  Gazette  Press,  by  A,  G,  Balfour,  1820. 

Dieses  wichtige  Werk  ist  nicht  in  den  Buchhandel  gekom- 
men, aber  Prof.  F.  F.  Reufs  hat  es  deutsch  übersetzt  und  1832 
in  der  J.  G.  Cotta'schen  Buchhandlung,  Stuttgart  und  Tübingen, 
herausgegeben. 

In  diesem  Berichte  lesen  wir  nun  über  die  Witterung  Fol- 
gendes : 

„Die  abweichende  Witterung  während  der  letzten  Jahre  in 
jedem  Theile  von  Bengalen  war  so  auffallend,  dafs  überall  da- 
von gesprochen  wurde." 

„Im  Jahre  1815  fiel  in  der  Regenzeit  aufserordentlich  viel 
Regen;  darauf  folgte  ein  feuchtes,  unangenehmes,  kaltes  Wetter, 
mit  ungewöhnlichen,  feuchten  und  dichten  Nebeln  im  December 
und  Januar.  In  der  heifsen  Jahreszeit  kamen  die  gewöhnlichen 
Donnerwetter  spät  und  selten  und  die  Hitze  und  Trockenheit 
war  grofs.  Am  15.  April  1816,  kurz  vor  Mittag  wurde  in  Cal- 
cutta  ein  Erdstofs  gespürt.  Am  Ende  des  Mai  war  die  Hitze 
ungewöhnlich  grofs  und  drückend,  und  manche  Personen,  sowohl 
Europäer  als  Indier,  fielen  todt  in  den  Strafsen  nieder.  Die 
oberen  Provinzen  hatten  ganz  ähnliches  Wetter.  In  den  unte- 
ren Provinzen  dauerte  das  fürchterlich  schwüle  Wetter  bis  zum 
14.  Juni.  In  der  Nacht  des  11.  Juli  fohlte  man  einen  neuen 
Erdstofs.  Gegen  das  Ende  des  August  und  Anfang  Septembers 
wurde  der  Regen  aufserordentlich  selten  und  die  Tage  und  Nächte 
drückend  heifs  in  Calcutta,  und  in  den  westlichen  Theilen  der 
Provinz  trockneten  die  Flüsse  aus.  Am  Ende  der  ersten  Sep- 
temberwoche kamen  sehr  starke  Regen,  und  es  entstand  eine 
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^olsepe  und  aUgemeiaere  UeberschwemBumg,  aU  die  ültesten 
Lieate  sich  ^Finaei«  iKonnten/ 

j^AwM>t  dep  hitxi^n  Ruhr  und  andern  ou  di^seor  24ei4  ge- 
wöhnlich vorkommenden  entzündlichen  Krankheiten  kamen  nur 
typbiQ&e  Fieber  wBiß.  die,  SQn94  hier  nur  dem  Namen  nach 
befewiBte  anstecken^de  Angina  maügoa  vor.^ 

^(a  den  oberen  Provinjsen  hatte  die  Sekeoiheit  des  Regens 
die  jämnftevlidistea  Folgen,  und  auf  die  grafee  Trockenheit  folgten, 
fast  wie  in  CakiUta,  beinahe  unaufhörliche  Regen  und  Ueber- 
schwenomungen.  ^ 

^£a  herrschte  noch  vor  dem  Eiade  des  August  fast  in  jeder 
Burg  und  Stadt  siwischen  Patna  und  Siaharunpore  ein  galliges 
Fieber  mit  heftigem  entzündlichen  Charakter,  welches,  wie  das 
gelbe  Fieber  von  WesHndien,  mit  Suffusion  der  Haut  begleitet 
war,  und  wenn  es  nicht  gleich  m  Anfange  durch  Aderlässen 
und  andere  starke  Mittel  unterdrückt  wurde,  trotz  aller  ange- 
wandten Kunst  nach  2  oder  3  Tagen  tödtete.  Es  befiel  Euro- 
päer und  Indier  auf  gleiche  Weise  und  drang  in  das  offene  und 
geräumige  Haus  des  Offieiers  und  Civübeamten,  wie  in  die  über- 
füllte Baracke  des  Soldaten,  oder  in  die  niedrige,  schmutzige 
Hütte  des  Indiers.  Die  Sterblichkeit  in  Delhi,  Saharnnpore, 
Futtigur,  Benares  und  anderen  grolsen  Stadien  war  sehr  grofs. 
In  Delhi  lagen  von  zwei  indischen  Corps  allein  500  Mann  auf 
einmal  krank  im  Hospital.  Von  dem  europäisoben  Flank-rBatail- 
lon,  648  Mann  stark,  blieben  nur  70  Mann  ganz  frei.  Von  vier 
königlichen  Corps,  die  bei  Cawupore  in  Cantonnements  lagen, 
3102  Mann  stark,  erkrankten  beinahe  1000.  Die  Elrankheit 
hatte  hier  im  August  angefangen,  herrschte  wähi«aid  der  folgen- 
den drei  Monate;  erreichte  ihre  Höbe  im  September  und  Octo- 
ber,  wo  oft  8,  10,  ja  15  Mann  täglich  atarhen  und  vei^ging  erst 
beim  Eintritt  des  kalten  Wetters  in^  Deeember.  Das  ist  ein 
unübertroffene  Grad  von  Sterblichkeit  in  den  medicinischen  An- 
Balen  von  Bengalen.  Eine  ähnliche  Sterblichkeit,  nach  grofsem 
Kornmangel,  herrschte  zur  nämlichen  Zeit  in  Cutch,  Sind  und 
andren  Staaten  an  der  Grän*e  der  Westseite  von  Indien.  Die 
Indier  nannten  es  eine  Pest  und  sagten:  Unsere  Städte  sind  so 
entvölkert  geworden,  da&  die  Lebendigen  nicht  im  Stande  wa- 
ren die  Todten  zu  begraben.  (Dies  war  wabrseheinlicb  die  Pali- 
Pest.)  Im  oberen  Hindostan  war  zu  de»  Zeit  ein  grofses  Ster- 
ben des  Hornviehes.   Wir  führen  dies  alles  aus  dem  Grunde  an, 
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weil  wir  bq  beweisen  Sachen,  daXs  die  Luft  eine  sohlidliciie  Be^ 
schaffenheit  angenommen  hat,  welche  wahrscheinlich  von  dem 
unregelmäfsigen  Wetter  vor  dem  Ansbmche  der  grofsen  Seuche 
abhing.** 

,,Sonderbare  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Gang  der 
Witterung  fingen  im  Februar  1817  an.  Dieser  Monat  hatte  noehr 
das  Aussehen  eines  Herbst-  als  eines  Kalt -Wetter -Monats;  es 
regnete  jeden  dritten  oder  vierten  Tag.  Im  März  wechselte  be- 
ständig wolkiges  und  helles  Wetter  mit  vielen  und  sehr  schwe- 
ren Gewittern.  Die  Krankheiten  dieser  Zeit  hatten  nichts  Be- 
sonderes. Die  Europäer  und  Indier  waren  jetzt  insgemein  un- 
gewöhnlich gesund.  Unter  den  ersten  waren  chronische  Bohr 
und  Rheumatismus  die  herrschenden  Beschwerden.  Am  30.  März 
bekam  ein  europäisdier  Soldat  im  Fort  William  die  Cholera 
Morbus  und  starb,  aller  angewandten  Mittel  ungeachtet,  in 
36  Stunden.^ 

„Der  April  war  regelmälsiger  als  alle  vorhergehenden  Mo- 
nate; es  gab  sehr  wenig  Krankheiten,  auTser  einigen  Fieber- 
fäUen,  besonders  unter  neuen  Ankömmlingen  in  der  Mitte  des 
Monats.^ 

„Am  25.  Mai,  das  ist  wenigstens  15  oder  20  Tage  froher 
als  gewöhnlich,  traten  die  Regen  ein.  Leichte  Fieber  und 
Darmbeschwerden  standen  auf  der  Krankenliste;  es  kam  kaum 
ein  Fall  von  Hepatitis  vor." 

„Der  Junius  war  sehr  ne^s  und  trübe  mit  Donnerwetter. 
Die  Fieber  herrschten  noch  mit  Mäfeigkeit,  nebst  Ruhr  und  dann 
und  wann  Hepatitis.** 

„Der  Julius  brachte  eine  ungeheure  Menge  von  Regen. 
Die  Luft  war  kühl  und  angenehm,  zuweilen  trüb  und  schwül. 
Die  herrschenden  ELrankheiten  waren  immer  noch  ungewöhnlich 
beschränkt,  wurden  aber  jetzt  heftiger  und  forderten  eine  thäti- 
gere  Behandlung  als  vorher.  Zu  Fiebern,  Hepatitis  und  Flux 
kam  jetzt  hitziger  Rheumatismus  hinzu,  mit  etwas  mehr  Hef- 
tigkeit." 

„Der  Anfang  des  August  war  ununterbrochen  und  Stack 
regnerisch.  In  der  Mitte  des  Monats  war  es  drückend  heifs,  am 
Ende  regnete  es  wieder  jeden  Tag.  Unter  den  Europäern  ka- 
men nur  leichte  Fieber,  schwere  Ruhren  und  Leber-Entzündun- 
gen vor,  aber  die  Indier  fingen  jetzt  zuerst  an  stark  an  der 
Cholera-Seuche  zu  leiden." 
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^Im  Anfang  des  September  war  das  Wetter  trüb,  schwül 
und  unbeständig  mit  viel  Regen ;  in  der  Mitte  und  am  Ende  des 
Monats  kamen  mehrere  heitere,  trockene  Tage  mit  Sonnenschein. 
Die  Sterblichkeit  war  jetzt  unter  den  Indiem  äuiserst  gro£»  ge- 
worden. Am  15.  wurde  die  Regierung  durch  ^den  Mi^istrat  zu- 
erst in  Kenntnifs  von  der  Cholera-Seuche  gesetzt  Die  gewöhn- 
lichen epidemischen  Krankheiten,  Fieber,  Flux  und  Leber-Ent- 
zündung waren  in  diesem  Monat  etwas  gemeiner;  die  Fieber 
waren  insgemein  leicht  und  forderten  selten  das  Aderlassen. 
Die  Ruhren  waren,  wie  in  heifsen  Kümaten  gewöhnlich,  mei- 
stens verbunden  mit  Leber- Entzündung  und  endigten  zuweilen 
in  Leber- Abscesse  und  Tod.  üeberhaupt  sah  man  in  Calcutta, 
seit  dem  Anfang  der  heifsen  Jahreszeit  bis  zum  Ende  des  Au- 
gust, besonders  an  den  Europäern,  weniger  Krankheit  und  die 
Krankheiten  waren  gelinder  als  zu  derselben  Zeit  in  manchen 
vorangegangenen  Jahren.  Man  konnte  es  der  damaligen  herr- 
schenden niedrigen  Temperatur  und  dem  feuchten  und  wolkigen 
Himmel  zuschreiben,  welcher  wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem 
kalten  und  rauhen  Klima  von  Europa  den  europäischen  Consti- 
tutionen gut  bekommt.  Es  kamen  am  5.  September  mehrere  Cho- 
lera-Fälle unter  den  Europäern  vor,  und  seitdem  wurde  die  Krank- 
heit täglich  häufiger.^ 

^Im  October  war  das  Wetter  ungewöhnlich  trüb,  stockend 
und  drückend,  mit  wenig  Wind,  gewöhnlich  aus  Süden.  Am 
Ende  des  Monats  wurde  die  Luft  ungewöhnlich  wässerig  und 
wolkig  mit  wenig  Regen.  Die  Cholera  ausgenommen,  welche 
häufiger  geworden  war,  unterschieden  sich  die  Krankheiten  die- 
ses und  des  vorigen  Monats  nicht  bedeutend,  vielleicht  war  die 
hitzige  Ruhr  und  der  Rheumatismus  häufiger  als  vorher.^ 

„Im  November  war  das  Wetter,  anstatt  wie  gewöhnlich 
kühl,  beständig  und  schön  zu  sein,  immer  noch  wolkig,  unge- 
wöhnlich feucht  und  warm  und  regnerisch.  Im  ersten  Theil. des 
Monats  war  das  Gallenfieber,  welches  das  Aderlassen  forderte, 
gewöhnlich;  am  Ende  des  Monats  das  Wechselfieber.  Am  10. 
fing  die  Cholera,  bis  zur  Mitte  des  folgenden  Februars,  stark  an 
abzunehmen.^ 

.„ImDecember  war  das  Wetter  hell,  angenehm  und  kühl, 
aber  wärmer  i  als  sonst  zu  dieser  Jahreszeit.  Zu  den  Krankhei- 
ten des  vorigen  Monats  kamen  jetzt  kalte  Fieber  und  Durch- 
falle.    Sie  waren  aber  weder  heftig  noch-  zahlreich.** 
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^Im  Januar  1818  hatten  die  Krankheiten  nichts  Besonderes 
an  sich/ 

„Am  19.  Febraar  drehte  sich  der  Wind  nach  Süd  und  die 
heüjse  Jahreszeit  war  eingetreten.  Am  25.  gab  es  einen  Nord- 
Wester  und  am  27.  und  28.  viel  Regen.  Seitdem,  d.  i.  nach 
dem  20.,  erhob  die  Cholera,  welche  im  November  und  Decem- 
ber  vergangen  und  im  Januar  fast  verschwunden  war,  ihr  Haupt 
wieder  und  herrschte  unter  den  Indiem  gewaltig,  bis  zum  Ende 
des  folgenden  Julius.  Sie  griff  jetzt  Europäer  und  Indier  gleich 
leicht  an  und  wich  den  Arzneien  nicht  so  leicht  als  vorher." 

„Der  März  hatte  sehr  ungewisses' und  unangenehmes  Wet- 
ter, viel  Regen  mit  starkem  Wind,  meistens  aus  Süd  und  West 
Das  Kranksein  war  in  dieser  Zeit  sehr  allgemein.  Besonders 
häufig  waren  Darmbeschwerden.  Die  Europäer  litten  mehr  als 
je  an  der  Cholera  und  jede  Stunde  kamen  neue  Kranke  in  die 
Hospitäler." 

„Im  April  nahm  sie  unter  den  Europäern  ab.  Die  Krank- 
heiten dieses  Monats  waren  im  Allgemeinen  gelind,  wenig  tödt- 
liche  Fieberfälle,  einige  Ruhren." 

„Im  Mai  kam  viel  trübes,  heifses  Wetter  mit  Südwind  und 
Wolkenhimmel.  Die  herrschenden  £[rankheiten  waren  ziemlich 
wie  im  vorigen  Monat,  nur  war  die  hitzige  Ruhr  ungewöhnlich 
häufig  für  die  Jahreszeit." 

„Die  Regen  stellten  sich  früh  iiipi  Julius  ein,  und  seitdem 
schien  die  Witterung  wieder  ihre  regelmäfeige  Beschaffenheit  an- 
nehmen zu  wollen." 

„Die  kalte  Jahreszeit  kam  früh  im  October,  welche 
im  Anfang  mild,  in  der  Mitte  mittelmäfsig  und  am  Ende  unge- 
wöhnlich kalt  war." 

„Darauf  kam  im  Februar  1819  plötzlich  unerwartet  war- 
mes Wetter.  Es  folgte  ein  heifser  Mai-Monat  fast  ohne  Re- 
gen. Dagegen  war  der  April  ungewöhnlich  wolkig,  regnerisch, 
windig  und  stürmisch.  Bei  dieser  neuen  Unregelmäfsig- 
keit  des  Wetters  lebte  die  Cholera  gleich  wieder  auf, 
sowohl  unter  den  Europäern  als  Indiem.  Es  zeigten  sich  viele 
Beranke  und  einige  Todte  in  den  ersten  20  Tagen  des  April; 
aber  die  Ejrankheit  war  tractabeler  als  bei  ihren  früheren  Be- 
suchen und  zog  wieder  ab,  als  der  Mai  beständigen  Südwind 
und  gutes  Wetter  brachte." 
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^Man  sieht  aus  allem,  dafe  zwisehen  dem  auüserordentlich 
nnregelm&Tsigen  Wetter  im  Jahre  1816  und  1817  und  der  Ent- 
stehung der  Seuche  ein  auffallender  Zusammenhang  stattfand, 
and  da£9  ilur  nachmaliges  Fallen  und  Steigen  gewisaermafsen  von 
den  Witterungs- Veränderungen  abhing. ^ 

Dies  sind  irdrtlich  die  Mittheilungen  des  Berichtes  über  die 
damaligen  Witterungs-V erhältnisse.  Der  Uebersetzer  Prof.  R  e  u  f s 
bemerkt  hierzu  mit  Recht,  dals  das  Steigen  und  Fallen  der 
Seuche  unverkennbar  von  der  Witterung  abhing,  dafs  aber  das 
Wetter  im  Jahre  1816  nicht  beigetragen  haben  kann  zu  einer 
Krankheit,  die  erst  1817  entstand.  Dafs  sie  indessen  den  Ge- 
sundheitszustand der  Einwohner  zerrüttet  hat,  ist  augenfällig. 
Die  Folgen  waren  schlimm  genug,  ein  höchst  ansteckendes  hitzi- 
ges Gallenfieber  in  den  oberen  Provinzen,  und  typhöse  Fieber 
und  ansteckendes  bösartiges  Halsweh  in  den  unteren;  jedoch 
noch  keine  Cholera.  Wenn  er  aber  hinzufügt,  dafs  die  Cholera 
im  Jahre  1817  bei  sehr  günstigem  Gesundheitszustande  der  Be- 
völkerung erschienen  sei,  so  ist  das  ein  Irrthum;  denn  nur  bis 
in  den  April  hinein  dauert  dieses  günstige  Verhältnifs.  Der  Be- 
richt sagt  bestinunt:  Sonderbare  Abweichungen  von  dem  gewöhn- 
lichen Gang  der  Witterung  fingen  im  Februar  1817  an.  Die- 
ser Monat  hatte  mehr  das  Aussehen  eines  Herbst-  als  eines 
Kalt^ Wetter-Monats ;  es  regnete  jeden  dritten  oder  vierten  Tag. 
Im  März  wechselte  beständig  wolkiges  und  helles  Wetter  mit 
vielen  und  sehr  schweren  Gewittern.  Der  April  war  regelmäfsi- 
ger  als  alle  vorhergehenden  Monate.  Aber  am  25.  Mai,  das  ist 
wenigstens  15  oder  20  Tage  früher  als  gewöhnlich,  traten  die 
Regen  ein  und  Darmbeschwerden  zeigten  sich.  Der  Junius 
war  sehr  nafs  und  der  Julius  brachte  eine  ungeheure  Menge 
Regen«  Der  Anfang  des  August  war  ununterbrochen  und  stark 
regnerisch.  In  der  Mitte  des  Monats  war  es  drückend  heils. 
Sonst  wird  die  Luft,  sobald  die  Regenzeit  eingetreten  ist,  merk- 
lich kühler  und  das  Wetter  ist  im  Allgemeinen  sehr  angenehm. 
Die  Wirkung  der  erfrischenden  Tage  des  Julius  nach  der  zer- 
störenden Hitze  des  April  und  Mai  ist  auffallend  und  schnell. 
Im  Jahre  1817  dauerte  aber  diese  erfrischende  Wirkung  nicht, 
und  in  der  Mitte  des  August  war  es  drückend  heifs,  und  am 
Ende  regnete  es  wieder  jeden  Tag,  wodurch  die  Luft  wieder 
plötzlich   abkühlte.    Die  Wirkung  davon  war  denn  auch  zwar 
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leichte  Fieber,  aber  schwere  Rahren  und  Leber-£.litznn- 
dungen,  und  dafs  jetzt  die  Indier  zuerst  anfingen,  stark  an 
der  Cholera-Seuche  zu  leiden. 

Aber  schon  im  Mai  und  Juni,  also  gerade  gleichzeitig  mit 
dem  zu  früh  Erscheinen  der  Regen,  standen  Darmbeschwer- 
de n  als  herrschend  auf  der  Erankenliste,  im  Juli  Fieber,  Hepa- 
titis, Flux,  hitziger  Rheumatismus  und  im  August  schwere 
Ruhren  und  Leber-Entzündungen.  Darauf  erschien  die  Qioler% 
deren  Verlauf  wir  jetzt  näher  betrachten  wollen. 

Aus  unserem  Report  ersehen  wir,  daCs  nach  den  Berich« 
ten  der  Feldärzte  an  die  Medicinal-Behörde  die  Cholera  im  Mai 
und  Juni  in  Nuddya  und  einer  Thanna  oder  Polizei- Abtheilung 
von  Kishnugur  und  in  ganz  Mymunsing  in  einem  ungewöhnlichen 
Grade  vorgekommen  war.  (Nuddya  liegt  an  der  West-,  Kish- 
nugur an  der  Ostseite  des  Hoogly,  im  Norden  von  Calcutta.' 
Der  Bezirk,  welcher  den  Namen  Mymunsing  führt,  am  Brahma- 
pootra,  weit  davon  entfernt.)  Da  sie  aber  auf  eiiuelne  Orte 
beschränkt  und  nicht  sehr  oft  tödtlich  war,  so  ach- 
tete man  nicht  viel  auf  sie,  bis  zur  Mitte  des  August,  wo 
die  Schnelligkeit  ihrer  Fortschritte  und  ihre  allgemeine  Ausbrei- 
tung alles  in  Bestürzung  zu  setzen  anfing. 

In  den  letzten  Tagen  des  Mai  hatte  sie  den  südösdichen 
Theil  des  Mymunsing  heftig  mitgenommen,  dem  Laufe  des  Brah- 
mapootra's  folgend  und  die  Dörfer  an  seinen  Ufern  ohne  Regel 
angreifend.  Im  Junius  hatte  sie  Nusseerabad,  eine  Stadt  im  My- 
munsing, verwüstet.  Im  Julius  herrschte  sie  in  acht  Abtheilun- 
gen des  Eashnugur-Distrikts;  erschien  bereits  am  11.  in  Fatna, 
der  Hauptstadt  des  Behar;  dann  in  Sunergong,  einer  Stadt  an 
den  Ufern  eines  Armes  des  grofsen  Megua- Flusses,  heimsuchte 
dann  die  Ghauts  oder  öffentlichen  Fähren  und  Kommärkte  auf 
ihrem  Wege  nach  Naraingunje  und  Dacca,  wo  sie  zu  Anfangs. 
August  ankam. 

Zu  derselben  Zeit,  in  der  ersten  Woche  des  August,  er- 
schien sie  zu  Calcutta,  dann  in  Dinapore  bei  Patna,  in  der  Mitte 
des  Monats  in  Nattore;  am  17.  in  Silhet  und  gegen  das.Bnde 
dieses  Monats  in  Bhagulpore  und  Mon^eer.  Am  15.  September 
in  Balasore,  Bursool,  Burdwan;  am  17.  in  Buxar;  am  18.  in 
Chupra  und  Ghazeepore;  am  Ende  in  Mozufferpore.  Im  October 
in  Baulea;  am  15.  in  Burhampore  und  Rungpore. 
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Bald  nach  der  Mitte  des  Septembers  breitete  sich  die  Seuche 
in  jeder  Hichtiing  aus;  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  wenigen 
Wochen  reichte  sie  von  den  östlichsten  Theilen  von  Pumea, 
Dinajepore  und  Silhet  bis  zu  den  äufsersten  Gränzen  von  Bala^ 
8ore  und  Cuttac  im  Südwesten,  und  von  den  Mündungen  des 
Ganges  fast  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  der  Jumna. 

Auf  diesem  Gebiet  von  mehreren  1000  (engl.)  Meilen  liefs 
«ie  nur  wenige  Städte  oder  gröfsere  Dörfer  ganz  verschont;  der 
ünregelmäfsigkeit  ihres  Ganges  ungeachtet,  kam  sie  früher  oder , 
sp^er,  heftiger  oder  gelinder,  fast  überall  hin.  Die  Städte  Dacca 
und  Patna,  die  kleineren  Städte  Balasore,  Bursool,  Burdwan, 
Bun^)ore,-  Malda,  Baghulpore,  Chupra  und  Mozufferpore,  nebst 
den  Militär-Stationen  von  Mongheer,  Buxar  und  Ghazeepore  litten 
alle  heftig,  und  im  ganzen  Delta  des  Ganges,  besonders  aber 
in  den  Strichen  an  den  Ufern  des  Hoogly-  und  des  Jellinghee- 
Flusses  war  die  Sterblichkeit  so  grofs,  dafs  die  Bevölkerung 
merklich  vermindert  wurde.  Es  ist  auffallend ,  dafs  die  grofee 
und  volkreiche  Stadt  Moorshedabad  mit  verhältnifsmäfsig  gerin- 
gem Verlust  davonkam,  während  Alles  rund  umher  so  streng 
gezüchtigt  wurde. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Karte,  dann  wird  man 
sehen,  sagt  unser  Berichterstatter,  pag.  18,  wie  wenig  die  Zeit- 
punkte des  Erscheinens  der  Krankheit  und  die  Entfernungen  der 
ergriffenen  Orte  mjt  dem  Gedanken  an  einen  örtlichen  Ursprung 
der  Seuche  sich  vertragen.  Und  pag.  16  sagt  er:  „Hieraus  er- 
hellt, dafs  die  Seudie  nicht  von  irgend  einer  einzelnen  Stelle, 
als  einem  Mittelpunkte,  von  dem  sie  in  das  umliegende  Land 
ausgegangen  wäre,  abgeleitet  werden  kann,  sondern,  dafs  sie  an 
sehr  weit  von  einander  entfernten  Orten  zu  einer  und  derselben 
Zeit,-  oder  in  so  kurzen  Zwischenzeiten  ausgebrochen  ist,  dafs 
es  unmöglich  ist,  däfs  da49  Gift  durch  Contagion,  oder  durch  ir- 
gend eine  andere  bekannte  Art  auf  einander  folgender  Erzeu- 
gung fortgepflanzt  werden  konnte,  und  dafs  demnach  die  allge- 
meine -Ausbreitung  desselben  einer  mehr  allgemein  wfrkenden 
Ursache  zuzuichreiben  ist.** 

'  '<'>Diies  ist  unstreitig  bis  zu  einem  gewissen  Zeitpunkte  ganz 
lichüg.- Wir  haben  hier  im  Anfang  eine  rein  epidemische,  eine 
«tmo9ph£rische,  eine  Witterüngskrankheit,  etwa  wie  die  Influ- 
eiQzii,  voruns^  ganz  wie  SydenhÄm  sie  beobachtete,  tihd  dem 
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tempeitatis  calor  Euschrieb.  Das  erste  Erscheinen  der  Senche 
trifft  gerade  zusammen  mit  der  su  früh  eintretenden  Regeneeit 
Mit  dieser  sind  Erkältungen  bei  dem,  durch  die  vcMrhergegangene 
Hitze  erschlafften  Körper  sehr  natürlich.  In  der  lütte  des  An«- 
gust  war  es  wieder  druckend  heiis  und  dann  regnete  es  wieder 
jeden  Tag  und  ward  also  kühler,  und  darum  finden  wir  denii 
auch  Cholera- Ausbrüche  am  bestimmtesten  wieder  aagegeben  in 
der  Mitte  des  August  in  Nattore,  am  17.  in  Silhet  und  am  19. 
im  unglücklichen  Jessore. 

Als  Witterungskrankheit  endet  sie  denn  auch  mit  der  Jah- 
reszeit, die  sie  hervoi^rufen  hat,  und  wie  Sydenham  beob- 
achtete: intra  Äugusti  Hmües  se  contmens^  eix  m  prieres  Sep- 
iembris  hebdommdas  evagatur^  so  endet  sie  in  fiengiden  mit  dem 
Eintritt  der  kalten  Jahreszeit,  welche  dort  gegen  Endft  Oetober 
beginnt. 

Die  Krankheit,  wie  sie  anfing,  mit  ihren  gewöhntichea  Er^ 
scheinungen,  ist  von  der  europäischen  uns  längst  b^^Eannlen  Cho- 
lera, zumal  in  der  Hefti^^it,  wie  Sydenham  sie  «i  beobach- 
ten Gelegenheit  hatte,  durchaus  nicht  verschieden.  Im  erstea 
Abschnitt:  Ursprung  und  Fortgang  der  Ckol«ra*S'eibeh'e 
S.  14  sagt  unser  Berichterstatter:  „Eine  £irankiBM»t,  weldie  die 
vorzüglichsten  Kennzeichen  derselben  (der  Choierakrankheit  der 
Nosologen  in  den  höheren  Breiten)  hatte,  wajr,  wie  sidi  erwar- 
ten liefs,  in  den  unteren  Provinzen  von  Hindostan,  während  der 
heifsen  und  regenichten  Jahreszeit,  jedes  Jahr  mehr  oder  weni- 
ger endemisch.  Aber  vor  dem  Jahre  1817,  wo  die  Krankheit 
zum  ersten  Mal,  seit  Menschengedenken,  die  epidennische  Form 
annahm,  war  sie  sehr  beschränkt,  und  ihre  verd^rbliehe  Wir- 
kung nicht  beträchtlich.  Sie  beschränkte  skh  vorzüglich  «uf  die 
unteren,  durch  ärmlidie  Nahrung  und  harte  Arbeit  in  der  Sonoe 
geschwächten,  schlecht  gekleidetem  und  an  niedrigen,  finden  Stel- 
len der  Kälte  und  der  Feuchtigkeit  der  Nacht  aiisgesetsten  Klas- 
sen. Sie  erschiien  selten  in  den  trockenen  und  .beBtändi^n  Ma- 
naten  des  kalten  und  heifsen  Wetters.  &  kamen  zwar  hie  «nd 
da  zu  jeder  Zeit  des  Regenwetters  Fälle  vor,  aber  ^gegen  das 
Herbsit^olstitiam(?)  war  sie  immer  stärker,  wenn  die  JDleclinar 
tion  der  Sonne  noch  gering,  die  Luft  mit  Fenebtigkeit  nbaiikifeten 
und  die  Yerändenmgen  der  Xittfüjwäraoe  plötzlich  und  hftaiig  'Wtt 
reu.    Wenn  die  kalte  Jahreszeit  wieder  kaaoa,  und  reine  Lall, 
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kaltes,  trockenes  und  best&ndiges  Wetter  mitbradite,  so  warck 
die  Krankheit  seltener  und  verging  zuletzt.^ 

Gans  so  sehen  wir  es  in  Europa,  ganz  so  hat  es  Syden- 
ham  beschrieben:  tix  in  priores  Septembris  hebdamatUu  evaga- 
tur^  Weil  es  dann  kühler  wird,  der  Andrang  nach  der  Haut  ab- 
nimmt und  zuletzt  aufhört,  und  somit  eine  plotzlidie  Hemmung 
dieser  wichtigen  Ftuxktion  nicht  mehr  stattfinden  kann. 

Der  Berichterstatter  fahrt  fort:  „Die  besseren  Inlander,  die 
gut  genährten  und  hiiüänglieh  bekleideten  Leute,  die  sich  der 
Sonne  wenig  aussetzen,  und  hohe,  tro<^ene,  gut  gdöftete  Woh- 
nungen hattten,  waren  ihr  nur  wenig  ausgesetzt,  und  sie  war«o 
selten  unter  dem  enropäisi^en  Theile  der  Einwohner,  dafs  kei- 
ner der  Aerzte,  die  bei  dem  Allgemeinen  Hospital  der  Europäer 
der  Präsidentschaft,  der  Eine  seit  zehn,  der  Andere  seit  fünf 
Jahren  angestellt  sind,  einen  einzigen  Kranken  der  Art  gesehen 
hat,  bis  die  Endemie  ausbrach.^ 

Diese  demnach  in  Bengalen  endemisch  und  zu  gewissen 
Jahre szeiten  mehr  oder  weniger  herrschende  Eo^nkheit  zeigte 
sich  in  den  ersten  6  Monaten  von  1817  früher  und  vielleicht 
öfter  als  in  früheren  Jahren.  Die  Regen  kamen  wenigstens  vtta 
einen  Monat  früher  als  gewöhnlich,  und  aus  den^  Berichten  der 
F^ldärzte  erhellt,  dafis  die  Cholera  in  einigen  Theilen  von  Nuddya 
und  in  anderen  Districten,  im  Mai  und  Junius  in  einem  unge- 
wohnUohen  Grade  vorkam.  Da  sie  aber  auf  einzelne  Orte 
beschränkt  und  nicht  sehr  oft  tödtlich  war,  so  ach^ 
tete  man  nicht  viel  auf  sie,  bis  zur  Mitte  des  August,  wo 
die  Schnelligkeit  ihrer  Fortschritte  und  ihre  allgemeine  Ausbrei- 
tung alles  in  Bestürzung  zu  setzen  anfing. 

y<m  dem  Augenblicke  an  nämlich,  wo  die  Krankheit  in 
«FesfiKMre  auftrat,  nahm  sie  eine  ganz  andere  Gestalt,  ein  anderes 
Wesen  an,  so  dais  man,  wie  unser  Berichterstatter  sdibst  sagt, 
Jessore  für  den  Ort  ihres  Ursprungs  hielt.  Oholera  war  eine 
allb^kaamte  Krankheit,  Cholera  herrschte  selbst  jetzt  noch  •an 
vielen  Orten,  und  dennoch  hielt  man  es  dafür,  dads  diese  Krank- 
heit, diese  Cholera,  erst  m  Jessore  entstanden  sei.  Ein  vo^om- 
laener  Beweis,  daÜB  mMa  m  fSr  nicht  identisch  mit  der  gewöhn- 
lioben  dholera  hielt 

Auch  Martin,  der  genug  G«l^enhelt  hatte  Cholera  -zu  se- 
hen «ind  SU  Studiren,  si^:    y^It  was  amangst  the  poor^  iU'^feA, 
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iU'Clothed  and  crowded  inhabitanis  of  Jessore^  thai  ejndemic 
Cholera  made  its  first  appearence^  (S.  297),  und  y^Tke  epidemU 
Cholera^  which  ariginaied  in  ihe  delta  of  the  Ganges^  true  to  it$ 
birth-^lace,  the  town  of  Jessore,  spread  rapidly^  n.  8.  w.  (S.  298). 

Es  war  mithin  eine  andere  E[rankheit  geworden,  nnd  auf- 
fallend ist  es,  dafs  die  indischen  Aerzte  dieser  veränderten  Na- 
tur der  Krankheit  nicht  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben. 
Sie  unterscheiden  nur  jene  als  endemische,  sporadische  und  diese 
als  epidemische.  Aber  diese  epidemische  ist  ein  rein  endemi- 
sches Erzeugnifs,  hat  jedoch  mit  der  früheren  kaum  mehr  als 
den  Namen  gemein.  Ihre  Natur  ist  durch  und  durch  eine  an- 
dere; sie  entsteht  anders,  sie  verläuft  anders,  sie  hat  eine  an- 
dere pathologische  Grundlage.  Was  anders  entsteht,  ist 
anders. 

Die  Medicinal-Behörde  in  Bombay  hatte  zwar  diesen  widi- 
tigen  Unterschied  schon  vollkommen  richtig  erkannt,  aber  sie 
selber  hat  nicht  daran  festgehalten,  und  die  übrigen  indischen 
Aerzte  haben  ihn  gar  nicht  gewürdigt.  Die  Medicinal-Behörde 
in  Bombay  schliefst  nämlich  ihren  amtlichen  Bericht  mit  der  fol- 
genden Erklärung:  „Schliefslich  haben  wir  noch  hinzuzusetzen, 
dafs,  wo  auch  im  nosologischen  System  die  Krankheit  hingestellt 
werden  mag,  nach  unserem  Dafürhalten  die  jetzt  gebräuchliche 
Benennung  „Cholera''  aufgegeben  werden  mufs.  Wenn  die  wahre 
Cholera-Morbus,  wie  die  Nosologen  sagen,  ein  krankhafter  Gal- 
lenflufs  ist,  so  kann  die  jetzige  Seuche  nicht  mit  ihr  zusammenge- 
stellt werden,  und  wir  sagen,  wie  Sydenham,  dafs  sie  wohl 
viele  Symptome  mit  einander  gemein  haben,  aber  ihrem  We- 
sen nach  toto  coelo  verschieden  sind.** 

Dafs  man  diese  gänzliche  Umwandlung  der  Krankheit  nicht 
eingesehen,  die  Beobachtungen  der  einen  mit  denen  der  anderen 
zusammengeworfen  und  dadurch  eine  Verwirrung  erzeugt  hat, 
aus  der  man  nicht  herausfinden  konnte,  hinc  illae  laenfmae. 
Ohne  diese  Einsicht  ist  es  aber  unmöglich  zu  einer  wirklichen 
Erkenntnifs  der  Cholera  zu  gelangen. 

Die  mitgeäieilten  Berichte  über  die  verschiedenen -Choler^r 
Aufibrüche  fahren  daher  in  ein  Labyrinth,  aus  dem  nur  die  Be- 
achtung der  verschiedenen  Zeitpunkte  zu  einem  Resultate  fahrt 
Alle  Cholera- Ausbrüche  nämlich,  die  bis  zum  Endendes  August 
verzeichnet  sindV- beziehen  sich  auf  die  gewöhnliche,  atmosphärisdie 
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Cholera;  alle  anderen,  nachdem  sie  in  Jessore  ausgebrochen  war, 
bezeichnen  eine  ganz  andere  Krankheit. 

Am  19.  August  wurde  Dr,  Tytler  im  Jessore  von  einem 
der  beiden  dort  eingeborenen  Aerzte,  der  nachher  auch  von  der 
Krankheit  ergriffen  wurde,  zu  einem  Kranken  gerufen.  Es  war 
ein  Mann  in  den  mittleren  Jahren,  der  ganz  ermattet  dalag  und 
dem  seine  umherstehenden  Freunde  Luft  zuwehten  und  Wasser 
einflöfsten.  Man  erzählte,  der  Mann  sei  am  vorhergehenden  Tage 
noch  ganz  gesund  gewesen,  habe  in  der  Nacht  ohne  denkbare 
Ursache  heftige  Leibschmerzen  mit  wiederholtem  Erbrechen  und 
Abfuhren  bekommen  und  leide  noch  daran,  so  wie  an  bestan- 
digem Durste.  Das  Gesicht  sah,  wie  es  immer  bei  den  Einge- 
borenen der  Fall  ist,  wenn  sie  an  starkem  Schmerze  leiden, 
bleich,  bleifarben  und  ängstlich  ergriffen  aus.  Die  Augen  waren 
hohl,  in  ihre  Höhlen  eingesunken;  die  Augenlider  halb  geschlos- 
sen, so  dafs  man  das  "Weifse  sehen  konnte,  der  Vorderkopf  mit 
kaltem  Schweifse  benetzt,  die  unteren  Gliedmafsen  und  die  Ober- 
fläche des  Leibes  eiskalt  und  kein  Pulsschlag  an  den  Handge- 
lenken und  Schläfen  zu  fühlen.  Kurz  alle  Erscheinungen  waren 
so,  wie  man  sie  bei  Vergiftungen  von  Stechapfelsaamen  oder 
anderen  PflanzenstofiPen  findet,  was  Dr.  Tytler  Veranlassung 
gab  seinen  Verdacht  in  dieser  Hinsicht  zu  äufsern,  um  so  mehr, 
da  der  Kranke  gerade  in  einer  damals  vor  Gericht  anhängigen 
EJiage  auf  Mord,  als  ein  wichtiger  Zeuge  auftreten  sollte.  Der 
Kranke  starb  am  folgenden  Tage,  aber  durch  den  geäufserten 
Verdacht  wurde  der  Krankheitsfall  bekannter  als  sonst  wohl  ge- 
schehen wäre,  und  schon  am  Morgen  des  20.  meldeten  die 
Hindus,  dafs  in  dem  nämlichen  Winkel  desBazars  zehn 
Menschen  unter  fast  gleichen  Erscheinungen  gestor- 
ben seien  und  sieben  an  einer  anderen  Stelle,  und  dalJs 
noch  mehrere  in  anderen  Strafsen  daran  krank  danieder  lägen. 
Augenblicklich  wurde  eine  gerichtliche  und  polizeiliche  Unter- 
suchung angestellt,  und  es  fand  sich,  dafs  die  Krankheit  schon 
seit  drei  Tagen  am  Orte  herrschte,  und  dafs  vom  20.  bis  zum 
21.  August  fünfzehn  Menschen  auf  dem  Bazar  an 
derselben   gestorben  waren. 

Welcher  Arzt,  der  nur  einige  Jahre  sein  Fach  ausgeübt  hat, 
ist  üicht  vertraut  mit  den  bekannten  Erscheinungen  der  gewöhn- 
lichen Cholera.     Dafs  sie   nicht  blofe  in  Europa,  sondern  auch 
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in  Hindoetan  so  einfach  voi^ommt  und  im  Anfange  des  Jidires 
1817  so  einfach  war,  haben  wir  gezeigt;  man  achtete  nicht 
viel  auf  sie,  wiederholen  wir  aus  unserem  amtKchen  Berichte. 
Auffallend  ist  es  daher  sogleich,  dafe  der  tüchtige  und  erfahrene 
Dr.  Tytler  in  dem  vorliegenden  ersten  Falle  nicht  eine  Cho- 
lera, sondern  eine  Vergiftung  vor  sich  zu  sehen  meinte,  umd 
dieser  Irrthum  setzt  gerade  seine  Beobachtungsgabe  in  ein  sehr 
günstiges  Licht,  denn  es  ist  kaum  ein  Irrthum  zu  nennen;  'Gio- 
lera  hatte  er  oft  genug  gesehen;  hier  glaubte  er  eine  Vei^iftung 
vor  sich  zu  haben,  und  dieser  Kranke  hatte  im  vollsten  Sinne 
des  "Wortes  ein  wirkliches  Gift  in  sich. 

Da  nun  nachweislich  keine  absichtliche  Vergiftung  stattge- 
funden hatte,  glaubte  Dr.  Tytler  in  dem  Genufs  des  schÄd- 
lichen  Reifses  die  Ursache  der  Krankheit  gefunden  zu  haben  und 
ward  in  dieser  Meinung,  die  einer  seiner  Freunde  geäufsert  hatte, 
bestärkt,  als  er,  in  einer  S&nfte  getragen,  von  dem  Anblick  der 
auf  allen  Strafsen  sterbenden  Hindus  bewegt  ward. 

Dies  erzählt  er  selbst.  So  schrecklich  war  die  Krankbeh 
geworden,  dafs  auf  dem  Bazar  allein  vom  20.  bis  21.,  also  in 
24  Stunden,  fünfzehn  Menschen  gestorben  waren,  und 
daüs  bald  auf  allen  Strafsen  Hindus  todt  niederfielen, 
die,  ohne  ein  eigentliches  Krankenlager,  wie  vom  Blitz  getroffen, 
hinsanken. 

Nun  kann  es  uns  also  nicht  wundern,  wenn  der  amtliche 
Bericht  weiter  fortfährt: 

„Dafs  die  Krankheit  in  Jessore  alle  Klassen  ohne  unter- 
schied angriff,  täglich  20  —  30  Menschen  wegraffte  und  dafs  die 
bestürzten  Einwohner  haufenweise  da  vonflohen,  weil  man  kein 
anderes  Mittel  habe  dem  Tode  zu  entrinnen.  Die  Gerichtshöfe 
wurden  geschlossen  und  alle  Geschäfte  unterbrochen.  Der  all- 
gemeinen Auswanderung  ungeachtet  wurden,  nach  den  Beridi- 
ten,  in  Zeit  von  wenigen  Wochen  mehr  als  6000  Einwohner  in 
diesem  Distrikte  weggerafft.  Eine  solche  Verheerung  hatte  die 
Krankheit,  so  lange  die  jetzige  Generation  sich  erinnern  konnte, 
noch  nie  angerichtet.  Sie  war  mit  der  Krankheit,  wie  sie  meinte, 
bekannt  und  vertraut,  aber  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  war  sie  eia 
Gespenst  geworden,  das  alle  mit  Entsetzen  erfüllte.** 

„Die  schnelle  und  allgemeine  Ausbreitung  der  Seuche  üb» 
die  unteren  Provinzen  (das  eigentliche  Bengalen),  welche  zu 
gleicher  Zeit  oder  unmittelbar  darauf  folgte,   machte,   dafs  man 
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JeiBBOre  für  den  Ort  ihres  Ursprungs  hielt,  von  welchem  dieses 
Pestgift  in  die  umherliegenden  Distrikte  sich  ausgebreitet  habe, 
und  man  glaubte,  daJfe  das  speeifische  Gift,  welches  die  Krank- 
heit hervorbringt,  nicht  in  einer  Verderbnifs  der  Atmosphäre 
bestehe,  sondern  in  blofs  örtlichen  Ursachen,  als  dem 
Genufs  ranziger  Fische  und  verdorbenen  Getreides." 

Unser  Berichterstatter  theilt  diese  Ansicht  nicht,  gesteht  aber 
gleich  im  Anfange  des  fünften  Abschnittes,  der  über  die  entfernten  Ur- 
sachen der  Krankheit  handelt:  „Was  wir  darüber  herausgebracht 
haben,  besteht  darin,  dafs  alle  bisher  aufgestellten  Vermuthungen  un- 
zureichend sind,  und  dafs  wir  vielmehr  sagen  können,  was  diese 
Seuche  nicht  erzeugt  und  ausgebreitet  habe,  als  was  ihre  Ur- 
sache sei,  und  dafs  wir  besondere  Gesetze  ihres  Fortschreiteng 
angeben  können.  Wir  müssen  demnach  die  Frage  nach  den  ent- 
fernten Ursachen  der  Krankheit  als  unauflösbar,  wenigstens  im 
gegenwärtigen  Zustand  der  Wissenschaft  unbeantwortet  lassen." 

Allein  die  öffentliche  Meinung  war  gegründet  und  konnte 
sich  auch  nicht  täuschen.  Die  Leute  wufsten  freilich  nicht  wo- 
durch die  Krankheit  entstand,  allein  sie  sahen  deutlich  und  vor 
ihren  Augen  wo  sie  entstand  und  wohin  sie  ging.  Sie 
sahen,  dafs  sie  sich  ganz  anders  verhielt  als  man  früher  an  ihr 
beobachtet  hatte,  dafs  sie  nicht  an  entfernten  Punkten 
gleichzeitig  ausbrach,  sondern  nun  von  £inem  Mit- 
telpunkte aus  nach  allen  Seiten  um  sich  griff,  die  när 
heren  «Orte  früher,  die  entfernteren  später  ergriffen  wurden.  So 
können  die  Bewohner  eines  Ortes  bei  einer  Feuersbrunst  voll- 
kommen genau  imd  bestimmt  besser  als  andere  wissen  wo  idas 
Feuer  entstanden  ist,  wenn  sie  auch  nicht  wissen  wie. 

Allein  die  öffentliche  Meinung  irrte  sich  in  keiner  Hinsicht, 
denn  sie  nahm  an,  dafs  die  Ursache  der  jetzigen  Krankheit 
in  örtlichen  Ursachen,  also  in  Jessore  zu  suchen  sei.  Die  Wit- 
terung, die  sonst  die  Krankheit  hervorzurufen  pflegte,  ist  ein  vbII- 
gemeiner  Einflufs.  Es  war  jetzt  noch  Regenzeit,  und  wenn  die- 
ser allgemeine  Einflufs  die  jetzige  Krankheit  erzeugt  hätte,  dann 
hätte  sie  auf  vielen,  auf  den  nächsten  wie  auf  den  entferntesten 
Punkten  des  Deltas  sich  auch  femer  gleichzeitig  offenbaren  müs- 
sen, wie  sie  immer  that.  Das  that  sie  nun  aber  nicht,  zum  er- 
stenmale  nicht,  sondern,  nachdem  sie  in  Jessore  entstanden 
ist,    „fing  die  Seuche  an,   wie  wir  S.  19  im  amtlichen  Berichte 
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lesen,  eine  ihrer  auffallendsten  Eigenthümlichkeiten  zu  zeigen, 
sie  fing  an  nach  gewissen  Richtungen  zu  streichen 
und  sich  in  besonderen  Theilen  des  Landes  festzu- 
setzen und  darüber  zur  Zeit  nicht  herauszugehen.  Anstatt 
von  Mozufferpore,  Chupra  und  Ghazeepore,  durch  die  angrSn^n- 
den  Distrikte  von  Gorruckpore  und  Jionupore,  in  die  Provinzen 
Oude  und  Rohilcund  fortzuschiefsen,  verliefs  sie  diesen  Theil  des 
Landes  ganz  und  gar,  und  beschränkte  sich  mehrere  Monate  lang 
auf  die  Landstriche  im  Westen  des  Ganges  und  der  Jumna.  Vom 
Anfang  des  Novembers,  wo  sie  Mozufferpore  verliefs,  bis  zu  Ende 
des  März,  wo  sie  in  Allahabad,  bei  der  Vereinigung  des  Gan- 
ges und  der  Jumna,  ausbrach,  wurde  kein  einziger  Punkt  def 
ungeheuren  Strecke  vom  nördlichen  Theil  von  Saharunpore  bis 
zur  südlichen  Gränze  von  Tirhoot,  im  Osten  dieser  Flüsse  be- 
sucht. (Dies  war  auch  sehr  natürlich.  Die  kalte  Jahreszeit  war 
eingetreten  und  mit  ihr  hatte  die  dort  herrschende,  rein  atmo- 
sphärische Cholera  ihr  natürliches  Ende  erreicht.)  Wir  werden 
hernach  sehen,  dafs  ein  neuer  Strom  des  verpestenden 
Giftes,  der  sich  jetzt  in  regelmäfsiger  Succession 
fortpflanzte,  in  verschiedenen  Richtungen  von  Alla- 
habad ausging,  und  einen  grofsen  Theil  jener  Strecke  für  ihre 
frühere  Freiheit  büfigen  machte.  ** 

Unser  Berichterstatter  war  nahe  daran,  zu  einer  besseren 
Einsicht  zu  kommen,  denn  er  bemerkt  sehr  richtig,  dafs  die 
Krankheit  anfänglich  (S.  18)  in  verschiedenen  und  von  einander 
entfernten  Gegenden  zu  gleicher  Zeit  wüthete,  ohne  eine  Vor- 
liebe für  den  einen  oder  anderen  Strich  oder  Distrikt,  oder  ir- 
gend eine  Art  von  regelmäfsiger  Folge  ihrer  Wirkungen  zu  zei- 
gen, im  Gegentheil  zu  ihrem  späteren  Verhalten,  wo  sie  sich  in 
besonderen  Theilen  des  Landes  festsetzte.  Er  hätte  nur  zu  be- 
denken gebraucht,  dafs  die  erstere  Art  der  Vorbereitung  eine 
ganz  allgemeine,  die  letztere  eine  durch  Infection  und  Contagion 
ist.  Er  bringt  es  aber  in  seinem  Begreifen  dieser  Erscheinungen 
nur  zu  der  folgenden  Erklärung:  ^Einige  der  Eigenthümlichkei- 
ten, die  sich  in  der  Folge  entwickelten  und  bei  ihrem 
Fortschreiten  durch  die  oberen  Provinzen  stets  beobachtet 
wurden,  waren  entweder  noch  nicht  in's  Dasein  gerufen,  oder 
wirkten  noch  so  schwach  und  ungewifs,  dafs  sie  bei  den  gehäuf- 
ten Schrecken  ihrer  Einfälle  unbeachtet  blieben." 
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Das  war  e»  nun  aber  gerade;  von  Schrecken  und  Entsetzen 
befangen,  hat  man  aufgehört  zu  beobachten  und  die  neue  Krank- 
heit nicht  in  ihrer  wahren  Natur  erkannt 

Diese  Eigenthümlichkeiten,  von  welchen  der  ßerichterstatter 
hier  spricht,  hatte  die  Krankheit  vor  ihrem  Auftreten  in  Jessore 
nie  gezeigt;  dort  war  sie  in  ihrer  innersten  Natur,  in  ihrem  We- 
sen vollkommen  verändert,  wie  wir  dies  in  der  Aetiologie  aus- 
fuhrlich und  genau  auseinandersetzen  werden.  Wollten  wir  dies 
hier  thun,  dann  müssen  wir  den  geschichtlichen  Zusammenhang 
unterbrechen,  und  ziehen  es  daher  vor,  das  hier  noch  Unbe- 
wiesene als  Thatsache  zu  behandeln,  zumal  da  der  ganze  Ver- 
lauf der  Krankheit  schon  an  und  für  sich  die  veränderte  Natur 
der  Ejrankheit  zu  erkennen  giebt. 

Eine  wichtige  Folge  des  veränderten  Wesens  der  Cholera 
ist,  dafs  sie  nämlich  seit  ihres  Ausbruches  in  Jessore  sich  von 
Ort  zu  Ort  fortpflanzt,  fortkriecht  wie  eine  unheilvolle  gif- 
tige Schlange.  Früher  überall  zugleich  erscheinend,  wo  die 
gleiche  Witterung  herrscht,  und  mit  dieser  Witterung 
verschwindend,  ist  sie  jetzt  von  dem  Einflüsse  der  Witterung 
unabhängig,  erscheint  in  kalter  und  heifser  und  in  der  Regen- 
zeit, ihrem  eigenen  Gesetze  der  Fortpflanzung  folgend,  und  die- 
ses Gesetz  ist  von  jetzt  an  die  Mittheilung,  die  Anstek- 
kung,  wie  vnr  nach  den  amtlichen  Berichten  aus  Indien  nun 
unbestreitbar  darthun  werden. 

Wir  kehren  daher  zu  unserem  amtlichen  Berichte  zurück, 
wo  wir  S.  19  lesen: 

„Und  jetzt  fing  die  Seuche  an,  eine  ihrer  auffallendsten  Ei- 
genthümlichkeiten zu  zeigen,  sie  fing  an  nach  gewissen  Richtun- 
gen  zu  streichen  und   sich  in   besonderen  Theilen  des  Landes 

festzuhalten; sie  beschränkte  sich  mehrere  Monate  lang 

auf  die  Landstriche  im  Westen  des  Ganges  und  der  Jumna." 

Sie  war  nämlich  längs  der  grofsen  Militärstrafse  von  Jessore 
nach  der  Hauptstadt  des  ganzen  Reiches,  nach  Calcutta  gekom* 
men,  deren  Entfernung  100  engl.  Meilen,  also  etwas  mehr  als 
20  geogr.  Meilen,  beträgt. 

Ueber  das  Auftreten  der  Krankheit  daselbst  ist  unser  Be- 
richterstatter nicht  genau  unterrichtet  Er  sagt  S.  16 :  „Man  weifs 
nicht  genau,  '^ann  sie  nach  Calcutta  gekommen  ist;  es  ist  aber 
wenig  Zweifel  unterworfen,  dafs  sie  einige  Stellen  der  Stadt  und 
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der  Vorstädte  schon  im  Anfang  August  besucht,  täglich  sich 
mehr  ausgebreitet  hat,  und  vor  dem  Ende  des  Monats  so  allge- 
mein geherrscht  hat,  dafs  sie  einen  grofsen  Theil  der  indischen 
Bevölkerung  zu  vernichten  drohte,  und  im  Anfang  Septem- 
ber auch  der  europäische  Theil  der  Einwohner  vor 
der  eoncentrirten  Wirksamkeit  des  Giftes  nicht  mehr 
sicher  war.'' 

Wir  haben  bereits  angeführt,  dafs  dies  früher  nie  der  Fall 
gewesen  war;  wie  allgemein  die  Krankheit  auch  oft  genug  ge- 
herrscht hatte,  die  Europäer  blieben  immer  frei,  so  dafs,  nach 
den  eigenen  Worten  des  Berichts  „keiner  der  Aerzte,  die  bei 
dem  allgemeinen  Hospital  der  Europäer  der  Präsidentschaft,  der 
eine  seit  zehn  und  der  andere  seit  fünf  Jahren,  angestellt  sind, 
einen  einzigen  Kranken  der  Art  gesehen  hat,  bis  die  Epidemie 
ausbrach." 

Schon  aus  diesem  Umstände  geht  mit  Wahrscheinlichkeit 
hervor,  dafs  die  Krankheit  in  Calcutta  nicht  die  gewöhnliche, 
atmosphärische,  sondern  die  ansteckende  Cholera  war,  von  Jes- 
sore  hergekommen,  und  daher  nicht  schon  zu  Anfang  August 
geherrscht  haben  konnte.  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  aber 
zur  Vollkommenen  Gevnisheit  durch  die  bei  der  Regierung  ein- 
gekommenen amtlichen  Berichte  der  angestellten  Aerzte,  die  der 
Berichterstatter  S.  214  selbst  mittheilt,  aber  nicht  beachtet  hat. 
Diese  Berichte,  sowohl  der  europäischen  Aerzte,  die  in  der  Stadt 
selbst,  als  die  der  indischen,  die  in  den  Vorstädten  Galcutta's 
praktisirten,  fangen  beide  mit  dem  19.  September  1817  an. 

Daraus  ersehen  wir,  dafs  in  der  Stadt*  vom  19.  September 
bis  1.  October  3464  erkrankten,  in  den  Vorstädten,  in  demsel- 
ben Zeiträume  2190. 

Hierbei  bemerken  wir  ein-  für  allemal,  dafs  die  englischen 
Aerzte  und  nach  ihnen  auch  viele  andere  die  Bezeichnung  epi- 
demische Cholera  für  die  Seuche  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  ge- 
brauchen und  dagegen  die  gewöhnliche,  einfache,  die  sporadische 
nennen.  Diese  sogenannte  sporadische  Cholera  herrscht  aber  auch 
meistens  epidemisch  in  Bengalen,  wo  sie  endemisch  ist.  Jeder 
Arzt  weifs  nun  aber,  dafs  eine  epidemische  Krankheit  bestehen 
k^nn,  ohne  ansteckend  zu  sein.  Zur  deutlichen  Bestimmung 
werden  wir  daher  die  einfache  Cholera  die  atmosphärische,  die 
bösartige  Seuche  die  ansteckende  Cholera  nennen. 
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In  Calcutta  hat  die  Seuche  beinahe  ein  Jahr  gedauert,  bis 
in  den  Augiust  1818  hinein;  die  letzten  ärztlichen  Berichte  gehen 
bis  2um  15.  Juli  1818.  Das  war  bisher  noch  nie  der  FaU  ge- 
wesen; mit  der  kalten  Jahreszeit  hatte  sie  bisher  im- 
mer aufgehört;  jetzt  bietet  sie  allen  Jahreszeiten,  je- 
dem Witterungswechsel  Widerstand;  das  beweist  denn 
doch  wohl  zur  Genüge,  dals  wir  jetzt  eine  Krankheit  ganz  an- 
derer Natur  Tor  uns  haben.  Die  Medicinal-Bebörde  erklärt  denn 
auch  selbst  S.  XXII  der  Vorrede:  „So  viel  ist  gewifs,  dafs  die 
Krankheit  als 'Seuche  ganz  neu  ist.''  Wenn  aber  eine  Krank- 
heit in  ihrer  ganzen  Erscheinung  sich  so  durchaus  anders  zeigt, 
dann  mufe  nothwendig  auch  ihr  Wesen  ein  ganz  anderes 
geworden  sein. 

Wir  folgen  jetzt  der  Seuche  auf  ihrem  unheilvollen  Zuge 
und  werden  uns  stets  genau  an  den  amtlichen  Bericht  halten. 
Dort  lesen  wir  S.  20: 

„Obgleich  die  Seuche  gegen  die  Mitte  des  Novembers  Zila 
Mirzapore  (Zila  heilst  Distrikt,  also  den  Distrikt  der  Stadt 
Mirzapore)  besetzt  hatte,  und  zu  Oonchara  (mufs  nach  Tas- 
öin's  groijsem  Map  of  Bengal  and  Behar  Oontaree  heifsen) 
leicht  erschienen  war,  so  wie  im  Lager  des  17.  Regiments  zu 
Fufs  und  des  2.  Bataillons  des  8.  indischen  Regiments  zuMon- 
gawa,  so  that  sie  doch  keinen  grofsen  Schaden,  bis  sie  am 
Ende  der  ersten  Woche  dieses  Monats  (November)  die  Division 
des  Centrums  der  grofsen  Armee  erreichte,  welche  unter  dem 
eigenen  Befehl  des  Marquis  Hastings  an  den  Ufern  des  Sind 
im  Bündele  und  gelagert  war. 

Hier  nahm  die  Krankheit  ihre  schrecklichste*  und  tödtlichste 
Gestalt  an.  Es  ist  ungewifs,  ob  sie  am  6.,  7.  oder  8.  in  dieses 
Lager  einfiel.  Sie  war  nach  ihrer  gewöhnlichen  hinterlistigen 
Art  einige  Tage  lang  unter  den  niedrigen  Klassen  der  Trofs- 
leute  herumgeschlichen,  und  wie,  wenn  sie  in  einem  Augenblick 
Kraft  gewonnen  hätte,  brach  sie  auf  einmal  mit  unwidersteh- 
licher Gewalt  überall  aus.  Nicht  gebunden  an  die  Gesetze  der 
Berührung  und  der  Nähe,  welche  von  anderen  Pest- Seuchen 
beobachtet  werden,  und  ihren  Lauf  aufhalten,  übertraf  sie  die 
Pest  in  der  Weite  ihres  Wirkungskreises,  so  wie  in  der  Schnel- 
ligkeit ihrer  zerstörenden  Fortschrittie  die  allerschlmimsten  bis 
jetzt  bekannten  Krankheiten.   Yor  dem  14.  hatte  sie  schon  jeden 
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Theil  des  Lagers  übersogen,  kein  Geschlecht  und  kein  Alter 
mit  ihrem  Gift  verschonend.  Alte  und  Junge,  Europas  und 
Indier,  Soldaten  und  Trofsleute  fielen  alle  auf  gleiche  Weise  in 
wenigen  Stunden  unter  ihrer  Gewalt.  Vom  14.  bis  zum  20. 
oder  22.  war  das  Sterben  so  allgemein  geworden,  daüs  auch  die 
Kräftigsten  den  Muth  verloren.  Die  Kranken  nahmen  so  über- 
hand und  strömten  so  schnell  von  jeder  Seite  herzu,  daüs  die 
Aerzte,  obgleich  Tag  und  Nacht  auf  ihrem  Posten,  nicht  mehr 
im  Stande  waren  ihren  Bedürfnissen  abzuhelfen.  Das  ganze 
Lager  sah  aus  wie  ein  Hospital.  Das  Geräusch  und  der  Lärm, 
welche  bei  grofsen  Versammlungen  fast  nie  fehlen,  hatten 
fast  ganz  aufgehört.  Nichts  war  zu  sehen  als  Leute,  welche 
ängstlich  von  einem  Theil  des  Lagers  zum  andern  eilten,  um 
sich  nach  ihren  gestorbenen  oder  sterbenden  Cameraden  zu  er- 
kundigen, und  traurige  Haufen  von  Indier n,  welche  die  Säi^e 
ihrer  verschiedenen  Freunde  an  den  Flufs  trugen.  Zuletzt  wurde 
ihnen  auch  dieser  Trost  versagt;  denn  das  Sterben  wurde  so 
grofs,  dafs  man  weder  Zeit  noch  Hände  hatte,  um  die  Leich- 
name wegzuführen,  sie  wurden  in  die  nächsten  Schluchten  ge- 
zogen, oder  eiligst  da,  wo  sie  versdiieden,  eingegraben;  selbst 
rund  um  die  Wälle  der  Officierszelte  herum.  Man  sorgte  für 
nichts  als  für  die  Leidenden.  Kein  Lächeln  war  zu  sehen,  kein 
Ton  zu  hören,  als  das  Stöhnen  der  Sterbenden  und  das  Weh- 
klagen über  die  Todten.  Während  der  Nacht  insonderheit  herrschte 
traurige  Stille,  nur  von  den  wohlbekannten  schrecklichen  Tönen 
der  Elenden  unterbrochen,  die  an  den  eigenthümlichen  Zufällen 
der  Krankheit  litten.  Mancher  Kranke  starb,  ehe  er  das  Hospi- 
tal erreichte,  und  selbst  die  Cameraden,  indem  sie  die  E[ranken 
von  den  Vorposten  herbeibrachten,  fielen  plötzlich  von  der  Seuche 
ergriffen,  dahin.  Es  war,  wie  die  Schrift  sagt:  „Mitten  im  Le- 
ben sind  Virir  im  Tode."  Jugend  und  Kraft  gab  keine  Sicher- 
heit, auch  der  gesundeste  Mann  konnte  am  Morgen  nicht  sagen, 
dafs  er  nicht  vor  der  Nacht  eine  Leiche  sein  werde.  Die  Be- 
gebenheiten dieser  Tage  waren  so  fürchterlich,  dais  auch  lange 
hernach  die  Augenzeugen  nicht  ohne  Schauder  davon  reden 
konnten.  —  Die  Indier  meinten,  dais  sie  nur  durch  die  Flucht 
Sicherheit  gewinnen  könnten,  und  fingen  an  in  grofser  Zahl  dar 
von  zu  laidPen,  und  die  Landstrafsen  und  Felder  waren  viele 
Meilen  rund  umher  mit  den  Leichnamen  derer  besäet,  weldie 
mit  dem  Gift  im  Leibe  dem  Lager  entflohen   und  der  Gewalt 
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der  Krankheit  unterlegen  waren.  Es  war  klar,  dafs  ein  so  furcht- 
barer Zustand  der  Dinge  nicht  lange  fortdauern  konnte,  und  dafs 
die  Seuche,  wenn  ihr  nicht  schnell  Einhalt  gethan  würde,  das 
Lager  bald  entvölkern  müsse.  Es  wurde  daher  vom  Oberbe- 
.fehlshaber  weislich  beschlossen,  aufzubrechen,  um  einen  gesun- 
deren Boden  und  reinere  Luft  aufzusuchen.  Die  Division  mar- 
schirte  demnach  am  13.  (mufs  wohl  heifsen  am  18.)  in  südöst- 
licher Richtung  gegen  Talgong  und  Sileia  und  setzte,  nach- 
dem sie  einige  Male  Halt  gemacht  hatte,  am  19.  über  den 
hellen  Strom  Betwah,  und  auf  seinen  hohen  und  trocknen 
Ufern  bei  Erich  (25'  nördl.  Hr.,  98"  östl.  L.  von  Ferro)  wurde 
sie  bald  frei  ron  der  Pestilenz  und  bekam  ihre  Gesundheit  wie- 
der. Aber  ihre  Zuglinie  stellte  während  dieser  ganzen  Bewegung 
ein  höchst  bedauernswürdiges  Schauspiel  dar.  Obgleich  alle  mög- 
lichen Mittel  angewendet  worden  waren,  durch  Ammunitions- 
Karren  und  Herbeitreiben  von  Elephanten  und  Zugvieh,  um  hin- 
längliches Fuhrwerk  zu  haben,  so  waren  doch  der  Kranken  zu 
viele,  um  fortgebracht  zu  werden;  man  mufste  einen  Theil  der- 
selben nothwendig  zurücklassen.  Und  da  viele  von  denen,  welche 
die  Karren,  von  der  Krankheit  plötzlich  genöthigt,  verliefsen, 
nicht  im  Stande  waren  wieder  aufzustehen,  und  an  jedem  fol- 
genden Tagemarsch  Hunderte  umfielen,  und  die  Strafsen  mit 
Todten  und  Sterbenden  bedeckt  wurden,  so  hatte  der  Lagerplatz 
und  die  Zuglinie  das  Aussehen  eines  Schlachtfeldes  und  eines 
geschlagenen  Heeres,  welches  mit  allen  Zeichen  des  Unglücks 
und  des  Elends  zurückzog. 

Die  Zahl  der  in  diesen  wenigen  jammervollen  Tagen  Ge- 
storbenen konnte  wegen  der  Verwirrung  und  allgemeinen  Un- 
ordnung nicht  genau  angegeben  werden.  Es  erhellt  indessen 
aus  den  Militärverzeichnissen,  dafs  in  dieser  unglücklichen  Woche 
von  11,500  Streitern  aller  Art  764  als  Opfer  der  Krankheit  ge- 
fallen sind.  Die  Menge  der  gefallenen  Trofsleute  wurde  zu  8000 
oder  zu  j-^  ihrer  Zahl  geschätzt.  Die  Zahl  der  Streiter  im  La- 
ger ist  hier  um  ein  gut  Theil  zu  grofs  angeschlagen;  denn  ein 
Detachement  hatte  das  Lager  verlassen  vor  dem  Ausbruche  der 
Seuche;  und  ein  anderes  viel  gröfseres  schon  am  18.,  beide  zu- 
sammen betrugen  nahe  an  3000  Mann.  (Dadurch  wird  das  Ver- 
hältnifs  der  Gestorbenen  noch  ungünstiger.) 

Da  dieses  Heer,  bald  nachdem  es  die  hohen  und  gesunden 
Ufer  des  Betwah  erreicht  hatte,  von  der  Krankheit  frei  ward 
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(denn  am  22.  oder  23.  hörte  sie  auf  epidemisch  zu  sein,  und  es 
kamen  nachher  nur  noch  wenige  gelinde  Fälle  bis  zum  Ende  des 
Monats  taglich  vor,  und  nach  dem  8.  des  folgenden  Monats  keir 
ner  mehr),  so  hielt  man  allgemein  dafür,  dafs  es  seine  Genesung 
bloDs  der  Veränderung  des  Ortes  und  der  Luft  zu  verdanken  hatte. 
^Es  ist  aber  zu  bezweifeln^,  setzt  der  Berichterstatter  hinzu,  ^ob 
die  Seuche  viel  länger  stehen  geblieben  wäre,  selbst  wenn  man 
den  Lagerplatz  nicht  verändert  hätte ;  denn  seit  der  Zeit  fing  sie 
an  mit  grofser  Schnelligkeit  ihre  Wirkung  zu  thun  und  nie  lange 
an  einem  Platz  zu  bleiben.  Wir  werden  hernach  sehen,  dafis 
sie  in  keinem  der  anderen  Lager,  die  sie  in  der  Folge  besucht 
hat,  länger  als  10  oder  15  Tage  in  voller  Ba-aft  geblieben  ist*' 

„Der  Medicinalstab  des  Central- Heeres  war  ganz  getheilt 
in  seiner  Meinung  über  den  Ursprung  der  Seuche  in  diesem 
Quartier.  Nach  Einigen  hatte  sie  schon  am  2.  November  bei 
der  Schiffbrücke  zu  Sheer-Gur  angefangen,  über  welche  die 
Armee  zu  Ende  October  gegangen  war;  sie  soll  dann  dem  La- 
ger zu  Terayt  durch  das  Detachement,  welches  den  Brücken- 
kopf zu  bewachen  hatte,  mitgetheilt  worden  sein.  Wir  werden 
später  untersuchen,  wie  weit  diese  Vermuthung  mit  den  That- 
sachen  übereinstimmt.  Nach  einer  andern  Meinung  hat  das  Heer 
die  Krankheit  in  den  Dörfern  auf  seinem  Marsch  von  der  Jumna 
her  bekommen.  Und  fast  ebenso  viel  Stimmen  behaupteten,  dafe 
sie  von  einer  unbekannten  Ursache  im  Lager  selbst  entstanden, 
und  von  da  den  zuvor  gesunden  Städtchen  der  Nachbarschaft 
mitgetheilt  worden  sei.'' 

Dieser  Streit  der  Aerzte  ist  ein  Beweis,  wie  verblendet  selbst 
gebildete  Leute  sein  können.  Sie  und  mit  ihnen  viele  andere 
bilden  sich  ein,  dafs  eine  ansteckende  Krankheit  einen  Jeden 
anstecken  müsse;  das  thut  aber  nicht  einmal  die  Pest,  die  an- 
steckendste von  allen  Krankheiten.  Wenn  sie  alle  ansteckte, 
dann  würde  wohl  eine  Stadt  ganz  aussterben  und  Niemand  übrig 
bleiben,  um  uns  von  ihr  zu  berichten.  Man  bedenkt  femer  da- 
bei nicht,  dafs,  wenn  bei  einer  ansteckenden  Krankheit  sich  ein 
Infectionsheerd  gebildet  hat,  sie  sich  in  diesem  Infections- 
heerde  auch  ohne  persönliche  Mittheilung  verbrei- 
ten kann. 

Im  Lager  selbst  entstanden  ist  die  Krankheit  nicht,  denn 
sowohl  der  Berichterstatter  als  seine  Collegen  haben  nicht  be- 
dacht, dafs  es  jetzt  November,  daJs  also  schon  seit  einem  Monat 
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die  kalte  Jahreszeit  eingetreten  war  und  in  dieser  entsteht  in 
Indien'  keine  Cholera,  obwohl  sie  während  derselben  beste- 
hen kann,  and  zwar  deshalb,  weil  sie  im  Ea-ankenzimmer  wie 
in  einem  Treibhause  gepflegt  wird. 

Entstanden  ist  sie  wie  eine  Witterungskrankheit,  in  einer 
ihr  entsprechenden  Jahreszeit,  nämlich  in  der  Regenzeit,  und  hat 
als  rein  epidemische  Ej'ankheit  sich  überall  gezeigt,  wo  dieselbe 
Witterung  herrschte,  mithin  auf  den  von  einander  entferntesten 
Punkten  gleichzeitig,  im  Westen  am  Hoogly  in  Nuddya  und 
Eshnugur,  und  weit  entfernt  im  Mymunsing  im  Osten;  in  Patna 
und  in  Soonergung  u.  s.  w.,  und  so  hat  sie  gedauert  die  ganze 
Regenzeit  hindurch.  In  dem  kurzen  Zeitraum  von  wenigen  Wo- 
chen hatte  sie  von  den  östlichsten  Theilen  von  Poomea,  Dina- 
gepore  und  Silhet  bis  zu  der  äufsersten  Gränze  von  Balasore 
und  Cuttak  im  Südwesten,  und  von  den  Mündungen  des  Ganges 
bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  der  Jumna  ihre  vernichtende  Macht 
gezeigt 

Aber  nun,  statt  wie  jede  Witterungskrankheit,  mit  dieser 
Witterung  aufzuhören,  dauert  sie  fort.  Die  kalte  Jahreszeit 
ist  schon  seit  Oc tober  eingetreten,  aber  sie  hört  nicht  allein  nicht 
auf,  sondern  nimmt  gegen  die  Mitte  des  November  hier  im  La- 
ger des  Marquis  Hastings  ihre  furchtbarste  Gestalt  an. 

Hätte  man  dies  bedacht,  dann  würde  man  eingesehen  haben, 
dafs  die  Krankheit  nicht  im  Lager  entstanden  sein  konnte,  und 
dafs  man  überhaupt  mit  einer  anderen  als  der  bisher  beobach- 
teten Krankheit  zu  thun  hatte.  Sie  hatte  einen  anderen  Charak- 
ter angenommen,  ihr  Wesen  hatte  eine  vollkommene  Verände-, 
rung  erlitten.  Diese  Veränderung  ist  eingetreten,  nachdem  sie 
im  eigentlichen  Delta  des  Ganges  Fufs  gefafst  hatte,  wo  Jessore 
von  der  allgemeinen  Meinung  als  der  Ursprung  der  ganzen 
Krankheit,  obgleich  in  diesem  Sinn  mit  Unrecht,  angesehen 
wurde. 

Woher  sie  gekommen,  das  war  überhaupt  so  schwer  nicht 
zu  ermitteln.  Der  Oberbefehlshaber  Marquis  Hastings  hatte 
Secundra  als  den  Sammelplatz  bestimmt,  wo  die  Truppen- 
Abtheilungen,  die  das  Centrum  bildeten,  sich  vereinigen  sollten. 
Secundra  liegt  zwischen  Allahabad  und  Agra  im  Osten  der 
Jumna,  wo  gegenüber  Calpee,  im  Westen  der  Jumna  liegt 
Bestimmt  ist  nun  angegeben,  dafs  die  Seuche  schon  im  Septem- 
ber Chupra,  Buxar  und  Ghazeepore  erreicht  hatte  (S.  18X 
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und  dafs  sie  im  Westen  des  Ganges  und  der  Jumna  Monate 
lang  verweilte  (S.  20),  und  ebenso  finden  wir  (S.  20),  dafe  sie 
im  November  im  ganzen  Distrikt  von  Mirsapore  g^errseht 
(S.  20). 

Die  Armee  kam  also  in  und  durch  eine  von  der  Seuche 
heimgesuchte  Gregend  und  dafs  sie,  bei  Calpee  über  die  Junma 
ziehend,  wenige  Tage  nachher,  als  sie  den  Sind  erreichte,  die 
Krankheit  in  sich  aufgenommen  hatte,  ist  daher  gar  nicht  bu 
verwundern. 

Die  im  Lager  theilweise  herrschende  Meinung,  daliB  die 
Bj-ankheit  schon  am  2.  November  bei  der  Schiffbrücke  zu  Sheer^ 
Gur  angefangen,  eben  sowohl  als  die,  dafe  das  Heer  die  Krank- 
heit in  den  Dörfern  auf  seinem  Marsch  von  der  Jumna  her  be- 
kommen hat  (S.  23),  ist  daher  unbezweifelt  ganz  richtig. 

Das  Auftreten  der  Krankheit  im  Lager  zeigt  sie  uns  axLch 
zum  ersten  Mal  in  ihrer  rein  contagiösen  Form,  und  das  Chaos 
der  angeführten  Cholera-Ausbrüche  wird  von  nun  an  eine  leicht 
zu  übersehende  Succession. 

Die>  kalte  Jahreszeit  ist  schon  lange  eingetreten,  der  atmo- 
sphärische Einflufs  ruft  sie  nicht  hervor. 

„Es  ist  ungewifs^,  sagt  unser  Berichterstatter,  „ob  sie  am 
6.,  7.  oder  8.  November  in  dieses  Lager  einfiel.  Sie  war,  nach 
ihrer  gewöhnlichen  hinterlistigen  Art,  einige  Tage  lang 
unter  den  niedrigen  Klassen  der  Trofsleute  herumgeschlichen, 
und  wie,  wenn  sie  in  einem  Augenblicke  Kraft  gewonnen  hätte, 
brach  sie  auf  einmal  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  aus.'' 

Was  er  hier  die  hinterlistige  Art  der  Krankheit  nennt,  ist 
eine  ganz  einfache  Folge  der  Natur  der  Sache.  Wenn  die  Cho- 
lera nicht  mehr  durch  die  Witterung  entsteht  und  nicht  durch 
eine  eigenthümliche  Localität  begünstigt  wird,  so  wie  in  Jessore, 
dann  mufs  ihr  Effluvium  sich  erst  concentriren,  anhäufen,  und 
dadurch,  wie  er  sagt,  Kraft  gewinnen.  Gerade  wie  ein  Saamen 
eines  Bodens  bedarf,  der  ihn  aufnimmt  und  entwickelt,  wenn  er 
sich  vermehren  und  ausbreiten  soll,  so  bedarf  die  ansteckende 
Cholera  eines  Bodens,  der  sie  entwickelt,  sonst  gedeiht  sie  nicht 
Dies  ist  für  die  Lehre  von  der  Ansteckung  von  der  äuisersten 
Wichtigkeit,  wie  wir  im  Verlaufe  unserer  Abhandlung  näher  m&r 
gen  werden. 

Hier  im  Lager  fand  nun  die  Seuche  in  den  niedrigen,  sdüedtt 
gelüfteten,  dicht  neben  einander  ^stehenden  Zelten  und  Hfitlen  dat 
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schmutzigen  TrofBleute  einen  sehr  geeigneten  Boden  und  bildete 
allmählig  einen  schauderhaften  Infectionsheerd,  der  bald  das  ganze 
Lager  in  den  Pfuhl  des  Verderbens  stürzte. 

Bei  der  Pflege,  die  der  eine  dem  andern  bot,  wurden  all- 
mählig mehrere  angesteckt,  und  als  ein  Infectionsheerd  entstan- 
den war,  bedurfte  es  nicht  mehr  der  persönlichen  Mittheilung, 
um  angeßteckt  zu  werden.  Bei  den  ersten  Kranken  dachte  man 
nicht  daran  zu  fragen,  ob  sie  angesteckt  sein  konnten,  viele  star- 
ben bald  und  konnten  nicht  befragt  werden,  und  daher  der  Streit 
der  Aerzte,  wo  die  Krankheit  wohl  hergekommen  und  die  Mei- 
nung, dafs  sie  nicht  durch  Ansteckung  entstanden  sei. 

So  ist  es  hunderte  Male  bei  der  Cholera  und  bei  anderen 
ansteckenden  Krankheiten,  z.  B.  bei  der  Pest  in  Odessa  gegan- 
gen, wo  die  ersten  Kranken  starben  und  eine  Nachfrage  unmög- 
lich war.  Daher  ist  der  Ursprung  derselben  Epidemie  sowohl 
von  Contagionisten  als  Anticontagionisten  oft  als  Beweismittel 
für  ihre  entgegengesetzte  Meinung  aufgestellt. 

^Nachdem  das  Heer  die  hohen  und  gesunden  Ufer  des  Bet- 
wah  erreicht  hatte",  fahrt  unser  Berichterstatter  fort,  „wurde  es 
bald  von  der  Seuche  befreit,  denn  vom  22.  oder  23.  an  hörte 
sie  auf  epidemisch  zu  sein  und  es  kamen  nachher  nur  noch 
wenige,  gelinde  Fälle  bis  zum  Ende  des  Monats  täglich  vor  und 
nach  dem  8.  des  folgenden  Monats  keiner  mehr.  Man  hielt  da- 
her allgemein  dafür,  dafs  es  seine  Genesung  blofs  der  Verän- 
derung des  Ortes  und  der  Luft  zu  verdanken  hatte." 

Und  das  ist  in  der  That  wahr,  denn  durch  diese  Ortsvei>- 
änderung  verliefs  man  den  schauderhaften  Dunstkreis,  der  sich 
im  Lager  gebildet  hatte,  und  alle  ansteckte.  Ueberdies  war 
die  Anzahl  der  Menschen  vermindert;  von  etwa  8000  Streitern 
waren  beinahe  1000  gestorben;  von  den  80,000  Trofsleuten  ein 
Zehntel,  also  8000;  viele  waren  entlaufen,  zumal  Indier.  Die 
Zahl  der  Bevölkerung  des  Lagers  war  aUo  ungefähr  um  10,000 
vermindert  Die  Uebriggebliebenen  hatten  der  heftigen  Krank- 
heit widerstanden,  konnten  ihr  also  auch  jetzt  widerstehen, 
nun  sie  weniger  heftig  war,  zumal  da  Hoffnung  und  neuer 
Muth  in  die  Gemüther  zurückkehrte.  Wir  sehen  denn  audi 
augenblicklich  den  auffallendsten  Unterschied  in  dem  ganzen 
Veriialten  der  Krankheit.  Am  13.  (18.?)  fängt  die  Armee 
an  wegzumarschiren  und  schon  am  22.  oder  23.  hört  sie 
auf  eine  Epidemie  zu  sein,   also  in  9  — 10  Tagen.     Der  Dunst« 
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kreis  besteht  nicht  mehr,  der  das  Lager  einhüllte;  es  kamen  |etst 
täglich  nur  noch  wenige  und  gelinde  Fälle  vor  und  nach  dem  8^ 
des  folgenden  Monats  keiner  mehr.  £s  waren  jetst  wenige 
•Fälle,  weil  sie  nur  noch  durch  individuelle  Ansteckung  ent- 
standen, und  sie  waren  gelinde,  weü  sie  nicht  durch  den  coH" 
centrirt  verpesteten  Dunstkreis  hervorgerufen  waren. 

„Im  Jahre  1781  hatte  der  Oberst  Pearse  mit  sein^  5000 
starken,  von  der  Cholera  heimgesuchten  Armee  dasselbe  Mittel, 
eine  Orts  Veränderung,  mit  demselben  günstigen  Erfolge  ange- 
wandt, weil  er  fand,  wie  er  in  seinem  Bericht  sagt,  daXis  in  der 
Gegend,  durch  welche  die  ersten  Märsche  gingen,  eine  Pest«- 
Seuche  (es  war  Cholera)  herrschte  und  dafs  ein  Theil  des  La- 
gers die  Luft  des  Todes  und  des  Verderbens  einath- 
mete." 

Nach  allem  bisher  Angefahrten  ist  es  daher  kaum  zu  be- 
greifen, dafs  ein  so  unterrichteter  Mann,  wie  unser  Beridil- 
erstatter,  noch  zweifein  kann,  dals  die  Armee  des  Marquis 
Hastings  die  Krankheit  durch  Ansteckung  bekam.  Sagt  er 
doch  selbst  (S.  67):  „In  den  oberen  Provinzen  brach  die  Seudie 
in  verschiedenen  Platzen  in  solchen  Zeiträumen  und  in  einer  eo 
regelmäfsigen  Stufenfolge  aus,  daXis  man  fast  denken  mufste,  dafe 
sie  von  Stadt  zu  Stadt  mitgetheilt  worden  sei,  nach  den  gewohn- 
lichen Gesetzen  der  successiven  Fortpflanzung.  (Aber  warum 
dachte  man  nicht  so?)  Wir  wollen  hier  die  Menge  von  Fällen 
nicht  wiederholen,  da  die  Krankheit  auf  diese  Weise  weiter  reiste. 
Aus  einem  früheren  Abschnitt  ist  zu  ersehen,  dafs  sie  längs  der 
Ufer  der  Jumna  und  von  da  westwärts  nach  Jeypore,  Bun- 
delcund  und  den  Mahrattenstaaten  stets  auf  diese  Weise 
fortschritt.^  Im  Bundelcund  und  den  Mahrattenstaa- 
ten stand  nun  aber  gerade  die  Armee  und  kam  von 
der  Jumna  her! 

Merkwürdige  Verblendung  I  Im  Lager  war  nichts  verändert 
als  es  im  Bundelcund  ankam;  die  Pflege  und  Ernährung  der 
Truppen,  die  ganze  Lebensweise  derselben  war  beim  Ausbrudi 
der  Seuche  ganz  wie  vorher.  Das  einzige,  was  sich  ereignet 
hatte,  war,  dafs  es  an  den  Ufern  der  Jumna  verweilt  hatte, 
dafs  dort  die  Cholera  herrschte  und  sie  nun,  und  awar 
nun  erst  im  Lager  ausbricht,  und  zwar  nach  wenigen  Ta- 
gen. Bei  so  bewandten  Umständen  noch  zu  fragen:  wo  die 
Krankheit  hergekommen  sei,  ist  beinahe  unglaublich. 


Man  vertiefte  sich  in  allerlei  Muthmafsangen ,  und  war  oft 
genug  der  Wahrheit  nahe,  jedoch  ohne  sie  zu  finden.  Unser  Be- 
riditerstatter  sagt  nämlidi  im  5.  Abschnitt:  „In  höheren  Breiten 
ist  warme  Witterung  zur  Erzeugung  der  sporadischen  Cholera 
nöthig,  und  an  den  Küsten^  von  Ceylon  und  in  anderen  Theilen 
von  Indien,  wo  sie  von  Zeit  zu  Zeit  vorkam,  war  ein  grofser 
und  schneller  Wechsel  der  Temperatur  der  Luft  offenbar  die 
Ursache  der  Anfälle.  Man  meinte  deshalb,  die  jetzige  Seuche 
sei  blofs  durch  das  äufserst  veränderliche  Wetter  erzeugt 
worden,  welches  vor  dem  Ausbruche  und  beim  Anfange  der 
Seuche  herrschte.  Obgleich  aber  die  plötzlichen  Verän- 
derungen der  Temperatur  die  Krankheit  sogleich  her- 
beiführen, an  Orten,  wo  sie  vorher  nicht  existirte, 
und  da,  wo  sie  eine  Zeitlang  aufgehört  hatte,  wieder  hervor- 
riefen, so  erhellt  doch  aus  den  folgenden,  sowie  aus  vielen 
anderen  Gründen,  dafs  noch  etwas  Anderes  zur  Erzeugung 
und  Unterhaltung  dieser  Seuche  nöthig  war.  (Allerdings.)  Der 
Wechsel  der  Wärme  und  Feuchtigkeit  der  Luft,  den  man  be- 
schuldigt, ist  dem  Klima  von  Indien  eigenthümlich  und  mit  dem 
Wechsel  der  Jahreszeiten  wesentlich  verbunden,  aber  von  einer 
solchen,  irgend  einen  beträchtlichen  Theil  des  Landes  heim- 
suchenden Krankheit  hat  man  bis  zum  Jahre  1817  nichts  ge- 
wufst,  und  während  der  Menge  von  Kriegszügen,  die  seit  der 
britischen  Niederlassung  in  Indien  unternommen  wurden,  ist 
unter  den  Truppen  nie  eine  solche  Pest  ausgebrochen,  wie  im 
Lager  des  Marquis  Hastings.^ 

Auch  unser  Berichterstatter,  mit  gründlichen  medidnischen 
Kenntnissen  ausgerüstet,  und  als  Beobachter  der  Krankheit  an 
Ort  und  Stelle  mit  allen  Mitteln  versehen,  um  eine  genaue  Kennt- 
BÜs  von  der  Art  und  Ausbreitung  der  Seuche  zu  erlangen,  hält 
sie  mithin  für  eine  ursprünglich  atmosphärische  Krank- 
heit, ist  aber  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dafs  zur  Er- 
zeugung und  Unterhaltung  der  Krankheit  in  ihrer  jetzigen 
furchtbaren  Gestalt  noch  etwas  Anderes  beigetragen  haben 
mosse,  und  so  ist  es  auch  in  der  That. 

Wir  lesen  nun  femer  im  Bericht:  ^Die  schnelle  und  allge- 
meine Ausbreitung  der  Seuche  über  die  unteren  Provinzen,  welche 
'  zu  gleicher  Zeit  oder  unmittelbar  darauf  folgte,  machte,  dafs  man 
Jessore  für  den  Ort  ihres  Ursprungs  hielt,  von  welchem  dieses 
Pestgift  in  die  umherliegenden  Distrikte  sich  ausgebreitet  habe, 
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und  man  glaubte,  dafs  das  specifische  Gift,  welches  die  Krank- 
heit hervorbringt,  nicht  in  einer  Verderbnifs  der  Atmosphäre  be- 
stehe, sondern  in  blofs  örtlichen  Ursachen,  als  dem  Gbnufe  ran- 
ziger Fische  und  verdorbenen  Korns. ^ 

Der  Berichterstatter  findet  das  unbegreiflich,  weil  ja  die 
Ejrankheit  schon  früher  und  an  so  weit  von  einander  entfernten 
Punkten  fast  gleichzeitig  geherrscht  habe,  indessen  hier  haben 
die  Laien  richtiger  geurtheilt  als  die  Aerzte. 

Die  gewöhnliche,  bisher  beobachtete  Cholera  war  fast  Allen 
bekannt,  denn  in  Tropenklimaten  kömmt  sie  häufig  genug  vor, 
aber  sie  hatte  jetzt  so  sehr  ihr  ganzes  Wesen  verändert,  dafe, 
wie  wir  gesehen  haben,  Tytler,  der  Arzt,  der  sie  zuerst  be- 
obachtete, und  oft  genug  die  gewöhnliche  Cholera  beobachtet 
hatte,  anfänglich  glaubte  eine  Vergiftung  vor  sich  zu  haben,  und 
wenn  auch  die  Laien  über  die  Veränderung  des  Wesens  der 
Ejrankheit  nicht  zu  urtheilen  vermochten,  so  war  die  furchtbare 
Verheerung,  welche  sie  anrichtete,  ein  deutlicher  Beweis,  dafs 
zur  Zeit  nicht  mehr  die  gewöhnliche  Cholera,  sondern  eine 
Seuche  herrsche,  die  vorher  nicht  existirte.  Üeber  die  Ausbrei* 
tung  dieser  Seuche  aber  hatten  die  JSinwohner  mit  Recht  eine 
entscheidende  Stimme.  Denn  wie  bei  einer  Feuersbrunst,  wir 
wiederholen  es,  die  in  der  Nähe  wohnenden  vielleicht  selten 
wissen,  wie  sie  entstanden  ist,  das  wie  sie  sich  verbrei- 
tet hat,  weiTs  Niemand  so  gut  als  sie  und  kann  Niemand  so 
gut  wissen.  Wenn  man  daher  Jessore  für  den  Ort  ihres  Ur- 
sprungs hielt,  von  welchem  sie  in  die  umherliegenden  Distrikte 
sich  verbreitet  hat,  so  beruht  diese  Annahme  auf  der  einfachen 
Wahrnehmung  des  Laufes  der  freilich  jetzt  veränderten  Krank^ 
heit.  Und  auch  darin,  dafs  gerade  in  Jessore  örtliche  Ursachen 
bestanden,  welche  sie  verändert  und  somit  eine  in  der  That  neue 
Krankheit  erzeugt  haben,  auch  darin  hat  die  öffentliche  Meinung 
sich  nicht  getäuscht,  was  wir  später  beweisen  werden. 

Der  Berichterstatter  selbst  war  naher  bei  dieser  Einsicht) 
als  er  selbst  gewuTst  hat  S.  20  sagt  er  nämlich,  nachdem  er 
von  dem  Erscheinen  der  Krankheit  in  Allahabad  gesproeheii) 
^Wir  werden  hernach  sehen,  dafs  ein  neuer  Strom  des  ver- 
pestenden Giftes,  der  sich  jetzt  in  regelmäfsiger  Succes* 
sion  fortpflanzte,  in  verschiedenen  Richtungen  von 
Allnhabad  ausging.^ 
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Die  Krankheit  hatte  nämlich  Ins  hieher  die  Ursachen  zu 
ihrer  Entstehung  überall  gefunden,  sie  entstand  überall,  wo 
die  Witterung  sie  begünstigte,  daher  zu  gleicher  Zeit  auch  in 
weit  von  einander  entfernten  Punkten.  Jetzt  geht  sie  in  einer 
geraden  Succession  fort,  jeder  folgende  Punkt  empfängt  die 
Ursache  zur  Entstehung  der  Krankheit  vom  vorher- 
gehenden, d.  h.  denn  doch  nichts  anderes,  als  sie  wird  von 
dem  einen  Punkt  auf  den  andern  übertragen.  Früher  ent- 
stand sie  spontan,  überall,  jetzt  nur  da,  wo  ein  kran- 
ker Ort  dahinterliegt  Was  aber  anders  entsteht,  ist 
auch  anders. 

Um  den  bis  jetzt  beschriebenen,  so  wie  den  folgenden  Ver- 
lauf der  Seuche  vollkommen  zu  begreifen,  ist  es  nöthig,  einige 
Erläuterungen  voraus  zu  schicken. 

Durch  den  Schreck,  den  die  aus  Jessore  hereinbrechende 
furchtbare  Seuche  auch  in  der  Hauptstadt  Oalcutta  erregte,  wo 
sie  auch  bald  Tausende  ergriff,  sind  die  Nachrichten  über  die 
ersten  folgenden  Wochen  nur  sehr  kurz,  aber  genau  ist  dennoch 
angegeben,  dafs  die  Krankheit  schon  in  den  letzten  Tagen  des 
August  Baghulpore  und  Mongheer,  am  15.,  17.  u.  18.  Sep- 
tember Chupra,  Buxar,  Ghazeepore  erreichte.  Alle  diese 
Orte  liegen  am  mächtigen  Ganges  und  die  SchifiGf;^rt  ist,  wie 
auch  so  oft  in  Europa,  das  Mittel  ihrer  Fortpflanzung  gewesen. 
Dafs  die  engen,  schlecht  gelüfteten  Cajütten  der  Schiffe  und  nicht 
das  Wasser  hierzu  die  Gelegenheit  geben,  bedarf  wohl  keiner 
näheren  Auseinandersetzung.  So  erreichte  die  Seuche  die  Jumna, 
den  groDsen  NebenfluDs,  der  bei  Allahabad  in  den  Ganges  fliefst, 
und  verweilte  mehrere  Monate  im  Westen  beider  Flüsse.  (S.  19.) 
Unser  Berichterstatter  findet  das  auffallend  und  unbegreiflich, 
und  doch  ist  nichts  natürlicher  und  einfacher. 

Marquis  Hastings  war  General -Gouverneur  von  Indien 
geworden.  Die  britischen  Truppen  hatten  viele  Niederlagen  er- 
litten, und  es  war  alles  daran  gelegen  die  noch  unsichere  und 
oft  wankende  britische  Macht  in  Indien  durch  entscheidende 
Handlungen  zu  sichern.  Die  Mahratten  waren  noch  immer 
nicht  bezwungen  und  das  Räubervolk  der  Pindarees  hatte  viel 
Unheil  angestiftet.  Daher  vereinigte  Marquis  Hastings,  der 
zugleich  Oberbefehlshaber  der  Truppen  war,  die  gröfste  Kriegs- 
macht, die  bisher  in  Indien  bestanden  hatte,  nämlich  81,000  Mann 
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Infianterie  und  10,000  Mann  Cavatterie;  davon  kamen  57»000  Mann 
aus  dem  Decoan  auf  der  iodiachen  Halbinsel,  die  wür  Yoider- 
Indien  nennen,  und  4»t  Landaohaft  Goqiera«,  und  34,000  aua  Ben* 
gaXen  durch  das  eigentliche  Hindostan.  Zu  dem  Corps  aus  dem 
Deccan  fügte  man  13,000  irreguläre  CavaUarie,  cu  dem  aus  Ben*- 
galen  10,000  derselben  Truppen  huusu. 

Das  Haupt-Corps  unter  dem  unmittelbaren  Befehl  des  Mar^ 
quisHastings  kam  aus  Bengalen,  versammelte  sich  bei  Se- 
cundra  und  setzte  über  die  Jumna  bei  Calpy.  Unser  Beridit* 
erstatter  scheint  keine  genaue  geographische  KenntnüJB  des  Lan- 
des zu  besitzen,  denn  er  iäfst  S.  86  das  Haupt-Corpe  am  28.  Oc- 
tober  über  die  Jumna  bei  Sheer-Grur  gehen,  allein  Sheer- 
Gur  liegt  am  Sind.  Das  Corps  ging  über  die  Jumna  am  28.  Oc- 
tober  bei  Calpy,  und  über  den  Sind,  vier  Tagemärsche  südweo^ 
lieh  davon,  bei  Sheer-Gur,  am  3.  November.  Ein  anderes  Corps 
sollte  bei  Agra  über  diesen  FluDs  gehen,  während  swei  kleinere 
Truppen -Abtheilungen  die  Flügel  decken  und  die  Yerbiadung 
der  verschiedenen  Abtheilungen  bewirken  sollten.  Die  TruppeB 
aus  dem  Deccan  sollten  in  zwei  Divisionen  unter  den  Generalen 
Hislop  und  John  Malcolm  avsuciren.  Christ  Adams  führte 
die  Regimenter  aus  Berar  an,  während  die  Generide  Doveton 
und  Smith  im  Hintertreffen  ihren  Posten  einnahmen,  theils 
um  das  Haupt -Corps  zu  unterstützen,  theils  um  jeden  Ueberfall 
von  Poonah  (bei  Bombay)  oder  von  Nagpore  her  abzuwehren. 
General  Keir  führte  zu  gleicher  Zeit  die  Armee  von  Goojera^ 
in  di^  Landschaft  Malwa  hinein.  Alle  diese  Truf^n-^Abtheilun- 
gen  bildeten  einen  vollkommenen  Kreis  um  die  Stellen  herum, 
welche  von  den  Pindarees  besetzt  waren,  mit  dem  Zweck,  sie 
vollkommen  zu  vernichten.  Dies  gelang  und  darauf  ruckten  die 
Truppen  theils  in  südöstlicher,  theils  in  südwestlicher  Richtung 
nach  der  Halbinsel,  dem  Deccan  hin,  den  Mahratten  entgegen, 
so  dafs  sie  nun  theils  nach  der  Präsidentschaft  Bombay.,  theils 
nach  der  Präsidentschaft  Madras  ihren  Zug  fortsetzten. 

Diese  kurze  Auseinandersetzung  der  Bewegung  der  Kriegs- 
heere war  noth wendig,  weil  von  der  Division  des  Marquis  Ha- 
st ings  aus  die  Cholera  sich  über  die,  durch  sie  durchzogenen 
Ländergebiete  Central -Indiens  mitgetheiit  und  sie  auf  dieselbe 
Weise  in  die  Präsidentschaften  Bombay  und  Madras  eingeführt 
hat.  Dieser  Zusammenhang  der  über  die  ganze  Sache  ein  be- 
stimmtes und  heiles  Licht  verbreitet,  und  den  wir  aus  den  besten 
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englischen  Quellen  über  den  damaligen  Krieg  (Histarical  and 
descripHve  Account  af  British  India  by  Hugh  Murray,  James 
Wilson,  R.  K.  Grevill«,  Jameson,  Whitelaw  Ainslie,  W.  Rhind, 
Wallace  und  Cl.  Dalrymple)  zusammengestellt  haben,  ist  bisher 
unbeachtet  geblieben.    Wir  werden  dies  nun  näher  erörtern. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  September  war  die  Seuche  den 
Ganges  hinauf  schon  bis  Chupra,  Buxar  und  Ghazeepore  gekom- 
men, und  hatte  die  Jumna  erreicht,  im  Westen  des  Ganges  nnd 
an  beiden  Ufern  der  Jumna  verweilend.  Am  28.  October  mar- 
schirt  die  Division  des  Marquis  Ha stings  bei  Calpy  über  die 
Jumna  und  erreicht  die  Landschaft  Bundelcund,  wo  sie  am  Flusse 
Sind  über  die  Schiffbrücke  bei  Sheer-Gur  übersetzt. 

Schon  a«i  2.  November  zeigten  sich  bei  einigen  Truppen 
Cholerafälle  und  am  5.  wurde  sie  in  dem  wachhabenden  Deta- 
chement  allgemein.  Am  9.  vereinigte  sich  dieses  Detachement 
mit  dem  HauptrCorps  bei  Terayt,  und  einige  Feldärzte,  die 
damals  auf  dem  Platz  waren,  haben  erklärt,  dafs  die 
Krankheit  in  den  zwei  unmittelbar  darauf  folgenden 
Tagen  zuerst  im  Lager  beobachtet  wurde.  (Bericht  S.87.) 
Aerzte  also,  competente  Richter,  und  im  Solde  stehende  Beamte 
geben  diese  Erklärung  ab. 

Bei  diesem  einfachen  Stande  der  Dinge  ist  es  ermodend 
und  langweilig,  ohne  lehrreich  zu  sein,  unserem  Berichterstatter 
in  seinem  wunderlichen  Baisonnement  S.  86  u.  ff.  zu  folgen,  der 
nicht  glauben  will,  dals  Individuen  Trager  des  Contagiums  sein 
können,  und  daher  die  Üebertragung,  die  er  nicht  läugnen  kann, 
durch  die  ganze  Atmosphäre  geschehen  läfst. 

Die  Sache  ist  einfach  diese:  ein  gesundes  Heer  kömmt  in 
eine  Gegend,  wo  die  Cholera  herrscht,  und  wird  in  wenigen 
Tagen  Cholera- krank.  Die  Krankheit  war  ihm  also  mitge- 
theilt,  d.  h.  es  war  ai^esteckt  worden. 

Wie  widersinnig  es  nun  aber  auch  ist,  zu  glauben,  dafs  die 
Atmosphäre  die  Cholera  fortpflanze,  so  wahr  ist  es  doch,  da£i 
sich  im  Lager  durch  die  ungeheure  Anzahl  der  Kranken  und 
Todten  ein  Dunstkreis  von  Cholera-Effluvium  gebildet  hat,  wo- 
durch mancher  auch  ohne  persönliche  Berührung  mit  Kranken 
ergriffen  werden  konnte.  Die  Atmosphäre  trägt  nicht  die  Dünste 
der  Cloaken  in  andere  Länder,  aber  in  der  Nähe  der  Cloake 
ist  sie  verunreinigt.  Dies  zur  Entschuldigung  der  Aerzte  im 
Lager,  welche  eine  Ansteckung  bezweifelten. 

15* 
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Die  Landschnft  Bundelcimd  ist  niedrig  und  ungesund  und 
hat  grofsen  Mangel  an  gutem  Trinkwasser;  beides  Umstände, 
die  für  das  Heer  nachtheilig  wirken  mufsten.  Nun  war  hier  eine 
ungeheure  Anzahl  Menschen  vereinigt,  wenigstens  8000  Mann 
Truppen  und  80,000  Trofsleute,  von  denen  letzteren  allein  8000 
erkrankten,  viele  Leichen  blieben  unbegraben  u.  s.  w.,  daüs  sich 
da  also  ein  krankhafter  Dunstkreis,  und  zwar  ein  Cholera-Dunst- 
kreis, bildete,  ist  wohl  natürlich,  es  ging  hier  wie  in  Jessore, 
und  darum  war  hier  die  Krankheit  so  entsetzlich. 

Daher  lesen  wir  denn  auch  im  Bericht  S.  20:  „Die  Krank- 
heit war,  nach  ihrer  gewöhnlichen  hinterlistigen  Art  einige  Tage 
lang  unter  den  niedrigen  Klassen  der  Trofsleute  herumgeschlichen, 
und  wie,  wenn  sie  in  einem  Augenblicke  Kraft  gewonnen  hatte, 
brach  sie  auf  einmal  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  überall  aus.** 

£in  neuer  Beweis,  dafs  wir  hier  die  ansteckende  und  nicht 
die  gewöhnliche,  atmosphärische  Cholera  vor  uns  haben.  Von 
12  Feldärzten  (s.  S.  87)  meldet  der  eine  die  Krankheit  am  6., 
zwei  am  7.,  einer  am  8.,  zwei  am  9.,  einer  am  10.,  vier  am  11. 
und  einer  am  12.,  was  unser  Berichterstatter  widersprechend 
findet  und  doch  so  sehr  natürlich  ist,  denn  an  diesen  Tagen  be- 
kamen sie  die  ersten  Kranken  in  Behandlung. 

Ebenso  war  es  in  Jessore,  wo  von  der  Regierung  eine  ge- 
naue Untersuchung  angestellt  wurde.  Da  fangt  die  Krankheit 
mit  einem,  dann  mit  wenigen  Personen  an,  die  alle  um  den  Ba- 
zar  herum  wohnen,  und  breitet  vom  Bazar  sich  nach  den  ande- 
ren Theilen  der  Stadt  aus;  ebenso  in  Calcutta  (s.  S.  16):  die 
Krankheit  hatte  einige  Stellen  der  Stadt  und  der  Vorstädte  be- 
sucht, sich  täglich  mehr  ausgebreitet  und  dann  allgemein  ge- 
herrscht. 

So  fängt  keine  atmosphärische,  wohl  aber  eine  ansteckende 
£[rankheit  an.  Wer  von  uns  älteren  Aerzten  hat  nicht  schon 
eine  Influenza-Epidemie  beobachtet?  Heute  bekommt  jeder  von 
uns  10  Kranke,  morgen  20,  30,  40,  50  und  in  jeder  Familie  1, 
3,  5,  bald  alle. 

So  war  auch  die  von  uns  geschilderte  gewaltige  Cholera 
ganz  anders,  welche  1783  die  Pilger-  in  Hurdwar  ergriff.  In 
ein  Paar  Tagen  erkrankten  und  starben,  wie  die  Be- 
richte lauten  (s.  Bericht,  Vorrede  S.  XVIII  und  XIX),  über 
20,000  Menschen  zugleich,  und  dennoch  kam  die  Krank- 
heit nicht  einmal  in  das,  nur  7  engL  (nicht  ganz  1^  geogpr.) 
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Meilen  davon  gelegene  Dorf  Juvalapore,  und  hörte 
gleich  auf,  als  die  Pilgrimme  am  letzten  Tage  des 
Festes  auseinander  gingen. 

Das  ist  ein  vollkommenes  Beispiel  einer  rein  atmosphäri- 
schen Krankheit. 

So  war  es  n\%  leider  in  Bundelcund  nicht.  Dafs  zwischen 
dem  Oberbefehlshaber  und  den  unter  ihm  stehenden  Generalen* 
auch  aus  der  nicht  einmal  grofsen  Entfernung  ein  ununterbro- 
chener Verkehr  stattfinden  mulÜste  und  dadurch  die  Möglichkeit 
einer  Ansteckung  auch  für  die  übrigen  Truppen  gegeben  war, 
liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Die  Quelle  der  Ansteckung  brauchte 
aber  nicht  einmal  daher  zu  kommen. 

Die  Division  Hastings  war  nun  an  dem  Betwahflusse  ge- 
lagert und  durchgeseucht,  d.  h.  diejenigen,  die  empfänglich  wa- 
ren, hatten  die  Krankheit  überstanden  oder  waren  gestorben. 
Aber  was  hatte  die  Division  hinter  sich  gelassen:  einen  Schau- 
platz, sagt  der  Bericht,  wie  ein  Schlachtfeld ;  manche  waren  be- 
graben, manche  Leichen  nur  in  Schluchten  niedergelassen,  viele 
in  die  Flüsse  gesenkt,  der  Cholera -Dunstkreis  war  geblieben. 
Darum  lesen  wir  denn  auch  in  unserem  Bericht  S.  24:  „dafs  die 
Seuche,  die  östlichen  und  nördlichen  Theile  des  Landes  immer 
noch  vermeidend,  jetzt  entschieden  eine  südwestliche 
Richtung  nahm,  und  nachdem  sie  längs  der  Hauptflüsse 
und  grofsen  Strafsen  fast  zu  jedem  Städtchen  und 
Dorfe  in  Bundelcund  und  Saugor  gekommen  war,  so 
theilte  sie  sich  nach  und  nach  den  Provinzen  Berar, 
Malwa  und  Candeish,  und  endlich  fast  dem  ganzen 
Deccan  mit.  Gerade  in  diesen  Theilen  des  Landes  standen 
nun  aber  überall  die  Truppen,  die  wir  erwähnt  haben,  und  wir 
werden  von  nun  an  sehen,  dafs  das  eine  Mal  die  Truppen  von 
den  Städten  und  Dörfern,  das  andere  Mal  die  Städte  und  Dör- 
fer von  den  Truppen  die  Krankheit  empfangen. 

Der  Bericht  fahrt  nun  S.  24  fort:  „Wir  haben  keine  Be- 
richte aus  dem  nördlichen  Theile  von  Bundelcund  erhalten.  Im 
südlichen  Theile  läüst  sich  ihr  Weg  leichter  angeben.'^ 

Dafs  sie  aber  auch  im  nördlichen  Theile  nicht  aufhörte» 
sondern  der  an  der  Jumna  herrschenden  einen  neuen  Zunder 
mittheilte,  geht  daraus  hervor,  dafs  sie  dort  blieb  und,  nach 
wenden  Monaten  in  der  grofsen  Stadt  Allahabad,  am  Zusam- 
piieiifliil0:4er  Jumna  mit  dem  Qiuiges,  ausbrach«  .  - 
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Nun  im  südlichen  Theil  von  Bundelcund  (Bericht  S.  24): 
^Nachdem  sie  von  Jelalpor  am  Betwah  zur  Stadt  Kytah  ge- 
kommen und  den  ganzen  Strich  zwischen  dem  Dusawn-  und 
Cane-Flufs  überzogen  hatte,  so  erreichte  sie  Banda  am  Ende  des 
März.  Sie  war  also  dennoch  am  Betwah,  obgleich  man  gerühmt 
hatte,  die  hohen  Ufer  und  der  helle  Strom Äeses  Flusses  habe 
die  Division  Hastings  von  der  Seuche  befreit.  Nein,  diese 
Division  war  durchgeseucht  und  ausgeseucht  In  dieser 
Stadt  Banda  und  dem  davon  abhängenden  Distrikt  soll  sie  10,000 
Einwohner  vernichtet  haben.  Wir  finden  sie  nun  in  westlicher 
Richtung  längs  den  Ufern  des  Cane  nach  Lohargaun,  Hutta  und 
Saugor  fortziehen.  In  dessen  Nachbarschaft  blieb  sie  sehr  giftig 
vom  Anfange  des  April  bis  in  die  Mitte  des  Mai.  Die  Bewoh- 
ner von  Hutta  und  Saugor,  und  der  von  Nursingha  und  Pu- 
thoorea  abhängenden  Gegenden  litten  erschrecklich;  aber  die 
Truppen,  in  dieser  Gegend,  die  zum  Thefl  in  der  wahren  Mitte 
der  Pestseuche  sich  aufhielten,  blieben  zu  der  Zeit  fast  ganz  ft^L 

Von  Saugor  theilte  sich  das  Gift  in  zwei  Rich- 
tungen (S.  25).  Der  eine  Strom  zog  südwärts  nach  Nagpore, 
der  andere  westwärts  durch  Bhilsa,  Bhopal  und  Shoojawulpore 
nach  Ougein,  unendliches  Elend  auf  der  ganzen  Linie  anrichtend. 
Auf  diesem  Wege  nahm  es  den  Posten  von  Burseeah  und  Sir 
John  Malcolm 's  Lager  zu  Mow  ein.  Es  erreichte  Ihanur,  drei 
Märsche  südlich  von  Ougein,  am  4.  Mai;  Ougein  selbst  am  9. 
und  Muhetpore  am  12.  Von  da,  immer  den  Lauf  des  Chum- 
bttl-Flusses  haltend,  griff  es  der  Reihe  nach  Sonara,  des 
Major  Agnew's  Detachement  zu  Bhanpora  und  das  Lager  des 
Holcar  in  der  nächsten  Nachbarschaft  an.  Im  Junius  hatte  die 
Seuche  Kotah  erreicht,  wo  sie  täglich  100  Menschen  angerieben 
und  die  Einwohner  so  in  Schrecken  gesetzt  haben  soll,  dafs  sie 
die  Stadt  bestürzt  verliefsen. 

Nun  war  sie  aber  in  einen  hohen  und  gebirgigen  Land- 
Strich  gekommen,  und  da  ihr  eine  solche  Gegend  immer  zuwider 
ist,  so  scheint  sie  nun  nach  und  nach  ausgestorben  zu  sein.  Der 
Beweis  ist,  dafs  sie  die  Staaten  voA  Oodeypoor  und  Ajmeer  nie 
erreicht  hat.** 

So  weit  für  jetzt 

Aus  dieser  Darstellung,  glauben  wir,  geht  bestimioat  hervor, 
dafs  die  Cholera  eine  in  Bengalen  fast  jfihriieh  Vot^oitimehde, 
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endemische  Krankheit  gewöhnlich  nur  darch  Witterungs-Verän- 
derangen  hervorgerojfen  und  eine  rein  atmosph&rische  Krankheit 
ist;  dafs  diese  in  Jessore  durch  traurige  Umstände  einen  anderen 
Charakter,  ein  andere»  Wesen  bekommen  hat  und  immer  und 
überall  in  Bengalen  bekommen  wird,  wo  und  wann  ähnliche  Um- 
stände obwalten.  I^ann  wird  sie  ansteckend  und  dann  zieht  sie, 
wie  im  Jjüire  1817,  Terheerend  durch  die  Welt  Dies  die  natür- 
liche, einfache  Erklärung  der  verschiedenen  Cholera-Seuchen,  die 
wir  bereits  erlebt  haben. 

Dafs  die  indischen  Aerzte  so  verwirrt  und  verblendet  ge- 
wesen sind,  dies  nicht  einzusehen  ist  eigentlich  unbegreiflich. 
£8  kam  aber  daher^  daXs  sie  die  atmosphärische  Cholera  überall 
gleichzeitig  erscheinen  sahen,  wie  auch  unser  Berichterstatter 
selbst  erwähnt  und  dann,  wie  er  wieder  vergessen,  dafs  dies  nur 
in  bestimmten  Jahreszeiten,  nur  in  der  heifsen  und  Regenzeit 
stattfindet,  und  dafs,  es  sind  seine  eigenen  Worte  (S.  14),  „wenn 
die  kalte  Jahreszeit  wieder  kam,  und  reine  Luft,  kaltes,  trock- 
nes  und  beständiges  Wetter  mitbrachte,  die  Krankheit  sel- 
tener wurde  und  zuletzt  verging. 

Die  jetzige  Cholera  verging  nun  aber  nicht.  Wenn  sie 
nur  bedacht  hätten,  da£s  die  gewöhnliche  Cholera  durch 
die  Witterung  entsteht,  und  diese  Witterung  mithin,  wenn 
sie  nicht  mehr  besteht,  dieselbe  Krankheit  nicht  erzeugen  kann, 
dann  wären  sie  wohl  zu  weiterem  Kachdenken  gekommen;  das 
tfaaten  sie  nun  aber  nicht  und  finden  da^er  die  Sache  räthsel- 
haft.  Unser  Berichterstatter  kömmt  dadurch  auf  den  widersinni- 
gen Gedanken,  dafs  die  Luft  selbst  krank  geworden  sei.  Dafs 
wird  sie  nun,  Gott  sei  Dank,  niemals,  sondern  so  fest  wie  die 
Erde  in  ihren  Angeln  steht,  so  fest  und  unveränderlich  ist  der 
Aether,  In  dem  wir  alle  leben  und  weben  und  sind. 

Dennoch  waren  die  Thatsachen,  die  unser  Berichterstatter 
Anfül;n*t,  oft  so  entscheidend,  dafs  man  seine  Verblendung  unbe- 
greiflich nennen  mufs.  8.  67  sagt  er:  „In  den  oberen  Provin- 
zen braeh  die  Seuche  in  verschiedenen  Plätzen  in  solchen 
Zeiträumen  und  in  einer  so  regelmäfsigen  Stufen- 
folge ans,  dafs  man  fast  denken  mufste,  dafs  sie  von 
Stadt  zu  Stadt  mttgetheilt  worden  sei^  nach  den  ge- 
wöhnlichen Gesetzen  der  succedsiven  FortpfliiAzung.  {Aber  warum 
dachte  man  denn  nicht  so?  Weil  man  verwirrt  war.)  Wir  wol- 
len hier  die  Menge  y#n  Fällen  nibht  wiederholen,  da  die 
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Krankheit  auf  diese  Art  von  Ort  in  Ort  weiter  reiste.  Am 
einem  früheren  Abschnitte  ist  zu  ersehen,  dafs  sie  längs  der 
Ufer  der  Jamna  und  von  da  westw&rts  nachJeypore, 
Bundelcnnd  und  nach  den  Mahratten-Staaten  stets 
auf  diese  Weise  fortschritt** 

Das  kann  man  denn  doch  wohl  ein  Q^ständnifis  nennen! 
Da(s  nun  die  Krankheit  die  Staaten  von  Oodeypoor  und  Ajmeer 
nicht  erreichte,  wie  er  (S.  25)  zuletzt  sagt,  werden  wir  erklärlich 
finden;  beide  liegen  an  der  nordwestlichen  Gränze  der  briti- 
schen Besitzungen  und  ganz  nahe  an  der  grofsen  Wüste  im 
Osten  des  Indus. 

Westlich  pflanzte  sich  also  die  Krankheit  nicht  weiter  fort, 
weil  dies  nur  da  geschieht,  wo  sie  Hauptflüsse  und  gro&e  Straf- 
sen  und  auf  diesen  menschlichen  Verkehr  findet,  der  sie  von 
Ort  zu  Ort  weiter  fahren  kann.  Durch  einen  hoben  und  gebir- 
gigen Landstrich  sind  diese  Wege  oft  unbedeutend  oder  selten, 
oft  keine  Handelswege  mehr,  und  das  mag  wohl  dazu  beigetra- 
gen haben,  dafis  Oodejpoor  und  Ajmeer  frei  blieben. 

Dafs  dies  aber  bei  weitem  nicht  immer  der  Fall  ist,  werden 
wir  sogleich  sehen,  denn  unmittelbar  nach  den,  als  von  der  Krank- 
heit ergriffenen,  zuletzt  genannten  Orten  überschritt  sie  den  be- 
deutenden Nerbudda-Strom,  und  mufste  deshalb  über  das  davor 
gelegene  hohe  Yindhya-Gebirge  hinüber,  was  der  Bericht- 
erstatter entweder  nicht  wulste  oder  vergessen  hatte. 

S.  25  fährt  der  Bericht  weiter  fort:  «Wir  kehren  nach  Sau- 
gor  zurück,  um  den  Strom  zu  verfolgen,  der,  wie  gesagt,  eine 
südliche  Richtung  nahm.^  (Er  folgt  nun  dem  Wege  der  Truppen 
beinahe  ausschliefslich.)  Nachdem  er  die  linke  Division  der 
Armee  und  das  Heer  von  Nerbudda  angegriffen  hatte,  ging  er 
durch  die  Staaten  von  Nagpore  und  Poonah  in  die  Präsidenlr 
schaften  von  Bombay  und  Madras.  Die  Truppen  der  linken  Di- 
vision kamen  auf  ihrem  Marsche  von  Saugor  nach  Mundelah  in 
südöstlicher  Richtung  in  die  Seuche  hinein  zu  Jubbulpore  am 
Nerbudda  am  9.  April,  und  litten  heftig  während  der  übrigen 
Zeit  des  Monats  (d,  h.  denn  doch  wohl:  sie  wurden  dort  ange* 
steckt).  Doch  erkrankten  von  8500  Streitern  nur  125,  von 
denen  nicht  mehr  als  49  starben.^  Dennoch  heilst  es:  sie  litteii 
heftig»  die  meisten  Opfer  fielen  also  unter  den  TrolsleateD. 

«Dem  Nerbudda  folgend,  in  östlicher  Richtung,  kam  die 
Seuche  zunäcjbsl  nach  Hoehangabad  und  ging  voa  da  in  aidlicbor 
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Richtung  durch  das  Städtchen  Mooltay  in  die  Stadt  Nagpore, 
wo  sie  in  der  letzten  Maiwoche  (1818)  ankam.  Diese  beiden 
Orte  und  viele  zwischen  Hoshangabad  und  Mooltay  gelegene 
Dörfer  wurden  sehr  heftig  mitgenommen,  und  Mooltay  selbst, 
ein  nicht  bedeutender  Ort,  verlor  über  500  Einwohner.  Sie  war 
aber  in  dieser  Gegend  so  sonderbar  capriciös,  dals  sie  zwischen 
Nagpore  und  Mooltay,  in  einer  Entfernung  von  70  (engl.)  Mei- 
len, nirgends  anzutreffen  war,  und  dalJs  Baitool  y  ein  grofses 
Städtchen  an  der  geraden  Strafse  vom  Flufs  nach  Mooltay,  ganz 
frei  blieb.'' 

Bei  der  wunderlichen  Meinung  des  Berichterstatters,  dafe 
die  Atmosphäre  das  Contagium  fortpflanzt,  ist  das  freilich  eine 
Caprice  der  Krankheit,  wie  er  es  zu  nennen  pflegt,  allein  da 
Baitool  nahe  bei  Mooltay  liegt,  so  haben  die  Truppen  dort  viel- 
leicht nicht  einmal  Halt  gemacht,  bestimmt  wenigstens  einen  nur 
geringen  Verkehr  mit  dem  Orte  gehabt. 

Der  Bericht  lautet  ferner  (S.  26):  „Das  Hülfsheer  von  Nag- 
pore unter  dem  Obersten  Adams  gab  das  erste  auffallende 
Beispiel  eines  grofsen  Haufens  von  Menschen,  der 
beim  Eintritt  in  das  verpestete  Medium,  von  vorhe- 
riger vollkommener  Gesundheit  auf  einmal  in  einen 
elenden,  krankhaften  Zustand  verfiel.  (Dennoch  fällt 
es  dem  Berichterstatter  auch  jetzt  noch  nicht  in  die  Augen,  dafe 
Ansteckung  stattfindet  —  das  ist  der  Mensch  in  seinem  Wahnl). 
Dieses  Heer  war  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  zur  Belagerung 
der  wichtigen  Festung  Chanda  gebraucht  worden;  allein  obgleich 
es  aulserordentliche  Strapazen  bestanden  und  von  dem  steten 
Verweilen  in  der  Sonne  einige  wenige  Sterbefälle  gehabt  hatte, 
so  hatte  es  doch  ijiichts  von  einer  merklichen  £a-ankheit,  bis  es 
MB  Morgen  seines  letzten  Marsches  auf  dem  Rückzüge  nach  Nag- 
poore  sich  bei  Gaungong  (Goomgong),  einem  Dorfe  ^  (engl.) 
Meilen  sudlich  von  der  Stadt  lagerte.  Hier  hatten  sie  kaum  ver- 
nommen, dafs  die  Seuche  in  der  Nachbarschaft  wüthe,  als  sie 
selbst  ihren  verderblichen  Besuch  zu  erfahren  anfingen.  Wie  ge* 
wohnlich 7  waren  ihre  ersten  Anfälle  sehr  heftig,  viele  der  Be- 
fallenen wurden,  da  sie  in  die  nahen  Bäche  nach  Wasser  ge- 
gangen waren,  sterbend,  einige  todt  eingebracht;  von  TOFüllen, 
die  während  der  Nacht  und  am  darauf  folgenden  Tage,  an^er 
Hommen  wurden,  starben  gegen  zwanz%.  Am  31.  warto  die 
F£Ue  0beQ[  so  sahlreich,   aber  die  Erschöpfung  War  tiiolit  sd 
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plötzlich,  and  die  folgenden  Symptome  weniger  heftig.  Am 
1.  Junius  rfickte  das  Heer  von  Nagpore  gegen  die  Cantonne- 
ments  von  Hoshangabad;  die  Ejrankheit  niübm  nach  nnd  nach 
ab  und  rerschwand  fast  ganz  am  17.  nnd  18.  nach  einigen  will- 
kommenen Regen.  Die  Truppen  von  Madras,  welche  einen  Theil 
des  Belagerungsheeres  ausmachten,  sollen  gleichfalls  gelitten 
haben.* 

üeber  letztere,  als  zu  einer  anderen  Präsidentschaft  gehö- 
rend, hat  der  Berichterstatter  natürlich  keine  Mittheilungen  er- 
halten, deshalb  fährt  er  folgendermafsen  fort:  „Da  die  bengali- 
schen Berichte  nicht  weiter  als  Nagpore  gehen,  so  müssen  wir 
es  den  geeigneten  Beamten  der  anderen  Präsidentschaft  über- 
lassen, eine  genaue  Beschreibung  der  Verheerungen  der  Seuche 
im  Deccan  und  längs  der  Küste  von  Malabar  und  Coromandel 
zugeben.  Wir  bemerken  hier  nur  im  Allgemeinen,  dafs  nach  der 
herrschenden  Meinung  die  Krankheit  offenbar  längs  des 
grofsen  Weges  von  Nagpore  nach  Jaulnah,  und  von 
da  nach  Aurungabad  und  Ahmednuggur  fortging.  Von 
da,  oder  vielleicht  von  Chandore  und  Nassuck  am  Godavery, 
wurde  sie  Bombay  mitgetheilt.  Die  Stadt  Poonah  und  viele  von 
ihr  abhängige  Städtchen  und  Dörfer,  die  Provinz  Candeish,  die 
Lager  der  Generale  Doveton  und  Smith,  und  des  Obersten 
M.  Dowal  wurden  von  ihr  im  Julius  und  August  besucht,  und 
in  Punderpore,  wo  sie  sich  bei  der  Feier  eines  grofsen  Festes 
einstellte,  soll  sie  über  3000  Opfer  genommen  haben.  Sie  schweifte 
durch  Mysore  in  der  folgenden  kalten  Jahreswitterung,  nnd 
ra£Fte  in  der  Stadt  dieses  Namens  allein  10,000  Menschen  weg; 
sie  drang  bis  zur  südlichsten  Spitze  der  Halbinsel,  und  sogar  bis 
zu  der  Insel  Ceylon;  aber  auf  dem  letzten  Theil  ihres  Weges 
war  ihr  Gang  besonders  unsicher  und  irrend,  und  ihre  Symptome 
glücklicherweise  viel  gelinder.* 

Der  letzte  Theil  dieser  Mittheilungen  über  die  Halbinsel  ist, 
wie  wir  später  sehen  werden,  in  mancher  Hinsicht  ungenan,  und 
wir  haben  ihn  nur  deshalb  mit  aufgenommen,  weil  darin  der 
Truppen  und  ihrer  erlittenen  Krankheit  Erwähnung  geschieht. 

^Wir  müssen  jetzt  zurückkehren*,  DKhrt  er  dantt  S.  27  iurt, 
^und  die  Seuche  auf  einem  fast  eben  so  langen  und  abweichett- 
dcn  Wege  von  Allahabad  durch  den  grölsten  Theil  der  ndrdr 
liehen  Provinzen  verfolgen.  Wir  gehen  von  diesem  Punkte  aus, 


235 

weil  sich  die  Seuche  hier  zuerst  im  FruhHng  1818  festsetzte, 
und  von  da  aus  ihr  Gang  durch  viele  Städte  im  Doah  und  am 
westlichen  Ufer  der  Jumna  deutlich  verfolgt  werden  kann." 

^In  der  Stadt  und  im  Distrikte  von  Allahahad  brach  sie 
plötzlich  aus  am  Ende  des  März  (1818),  und  herrschte  wäh* 
rend  mehrerer  Monate  mit  grofser  Bösartigkeit,  nahe  an  10,000 
Einwohner  wegraffend." 

Unser  Berichterstatter  sagt,  sie  sei  plötzlich  in  Allahabad 
erschienen,  und  doch  ist  das  keineswegs  der  Fall.  Schon  in  der 
Mitte  de»  November  war  sie  den  Ganges  hinauf  bis  nach  Mir- 
«apore  gekommen  und  hatte  sich  an  beiden  Ufern  der  Jumna 
ausgebreitet.  Selbst  am  Sind  bei  Sheer-Gur  fanden  wir  sie  in 
demselben  Monat;  die  schreckliche  Verwüstung  derselben  unter 
dem  Heere  von  Marquis  Hastings  haben  wir  gesehen  und  zu- 
gleich uns  überzeugt,  dafs  in  diesem  unglücklichen  Lande  sich 
ein  bedeutender  Infectionsheerd  gebildet  hatte;  dies  bestätigte 
dann  nach  die  Folge,  denn  die  anfänglich  gesunden  Ufer  des 
Betwah  wurden  darauf  heimgesucht;  von  Jelalpore  am  Betwah 
kömmt  die  Elrankheit  in  gerader  östlicher  Richtung  nach  Kytah, 
dann  nach  Banda  am  Cane-Flufs,  wo  sie  am  Ende  des  März 
ankömmt.  Etwa  eben  so  weit  als  Kytah  von  Banda  liegt,  fliefst 
von  Banda  entfernt  die  Jumna,  und  erreicht  wieder  nicht  weit 
davon  AUahabad,  wo  sie  sich  mit  dem  Ganges  vereinigt. 

Es  ist  also,  um  in  der  bildlichen  Sprache  des  Berichterstat- 
ters zu  bleiben,  derselbe  Strom  des  Giftes,  dem  wir  in  seiner 
südwestlichen  Richtung  bisher  gefolgt  sind,  und  der  jetzt  nord- 
öetlich  und  nördlich  zieht  Aber  nicht  allein  von  dieser  Seite 
her  ist  Allahabad  und  die  Distrikte  umher  angesteckt  worden, 
sondern  ebenso  vom  Süden  her,  wo  im  unglücklichen  Ganges- 
Delta  die  Krankheit  ihren  contagiösen  Charakter  angenommen 
and  sich  dann  nach  allen  Seiten  ausgebreitet  hatte;  denn  im 
November  1817  (also  in  der  kalten  Jahreszeit,  wo  es  keine  at- 
mosphärische Cholera  giebt),  finden  wir  sie  schon  in  Mirzapore, 
und  seitdem  ging  sie  nördlich  und  westlich  weiter,  den  Ganges 
hinauf,  durch  die  sehr  belebte  Schifffahrt  fortgetragen. 

„Die  Truppen'',  sagt  er,  „im  Fort  und  in  der  Stadt  Alla- 
kaltad  worden  bis  zur  Mitte  des  Julius  nicht  angegriffen,  obgleich 
SB«  täglich  einen  imeingeschränkten  Verkehr  mit  dem  Stadtvolk 
hatten.^ 
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Auch  dies  findet  der  Berichterstatter  auffallend  und  doch  ist 
es  sehr  natürlich;  hundertmal  ereignet  sich  etwas  Aehnliches  bei 
ansteckenden  fi[rankheiten.  Aber  es  ist  ein  neuer  Beweis,  dafe 
wir  hier  eine  ansteckende  fiLrankheit  vor  uns  haben.  Yemünf- 
tige,  vom  Befehlshaber  ausgehende  Mafsregeln  konnten  nämlich 
wohl  die  Soldaten  vor  einer  ansteckenden  Ej-ankheit  schützen, 
aber  unmöglich  hätte  dies  geholfen,  wenn  die  Elrankheit  eine 
atmosphärische  Cholera  gewesen  wäre. 

,,Dicht  an  den  Ufern  des  Ganges  sich  haltend,  kam  die 
Seuche  am  8.  April  nach  Cawnpore,  nachdem  sie  zuvor  das 
Städtchen  Nujufgure,  18  (engl.)  Meilen  ostlich  (Nudjifgur,  süd- 
südöstlich) von  dieser  Stadt  besucht  hatte.  Sie  stellte  sich  auch 
in  der  Stadt,  in  den  Militär -Cantonnements  und  in  der  Civil- 
Station  von  Bethoor  und  in  den  nahe  gelegenen  Dörfern  ein,  und 
blieb  in  voller  Kraft  15  oder  20  Tage  lang.  Aber  das  Sterben 
war  nicht  sehr  groDs,  und  die  Seuche  schien  nicht  sehr  geneigt 
zu  sein,  in  dieser  Richtung  weiter  zu  gehen.  Bareillj,  Morada* 
bad  und  fast  jedes  andere  Städtchen  auf  derselben  Linie  blieben 
gesund;  die  Stadt  und  der  Distrikt  von  Shajehanpore  machen 
davon  eine  merkwürdige  Ausnahme ;  die  Seuche  erschien  hier  im 
Julius,  und  soll  nach  den  Berichten  über  5000  Einwohner 
getödtet  haben.  ^ 

Hier  verfällt  unser  Berichterstatter  wieder  in  einen  argen 
geographischen  Irrthum.  Wir  befinden  uns  jetzt  im  Doab,  also 
am  rechten,  hier  westlichen  Ufer  des  Ganges,  an  dem  auch  Cown- 
pore  liegt  Bareilly  liegt  gar  nicht  am  Ganges,  sondern  etwa 
35  geogr.  Meilen  davon  entfernt,  im  Osten  des  Flusses,  120  geogr« 
Meilen  nordöstlich  von  Cawnpore  und  Moradabad  noch  höher, 
etwa  40  geogr.  Meilen  von  Bareillj  und  auch  etwa  35  geogr. 
Meilen  vom  Ganges  entfernt  In  diese  Gegend  kam  jetzt  die 
Krankheit  gar  nicht,  aber  er  ist  dadurch  irre  geworden,  dafs  in 
dem  Theil  des  Landes,  in  der  Provinz  Bareillj  auch  eine  Stadt 
liegt,  die  Shajehanpore  heifst;  von  der  ist  aber  gar  nicht  dfe 
Rede,  sondern  von  Shajehanpöor  im  Doab,  an  demselben  Flusse, 
Callee  Nuddee,  an  dem  auch  Meerut  liegt 

^Die  Seuche  verweilt  natürlich  da,  wo  sie  den  meisten  Zun- 
der findet,  darum  geht  sie  nicht  weiter  am  Ganges,  wohl  aber 
an  der  Jumna  fort,  durch  den  Theil  des  Landes,  der  awischea 
beiden  Flüssen  liegt  und  den  Namen  Doab  fahrt.  Nachdem  mA 
also  im  März  in  AJlahabad  und  im  April  in  Cawnpore  gewesen, 
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finden  vmr  sie  im  Mai  in  Etaweh,  an  der  Jamna,  und  der  Be- 
richterstatter wundert  sich  aufs  Neue,  dafs  sie  nicht  nach  Calpy 
kam,  das  doch  auch  an  der  Jumna  und  südlicher  liegt;  aliein 
er  hätte  nur  die  Karte  in  die  Hand  zu  nehmen  brauchen,  um 
dies  erklärlich  zu  finden.  In  Cawnpore  herrschte  die  Krankheit 
im  April,  und  der  menschliche  Verkehr,  der  nun  einmal  die 
Krankheit  weiter  bringt,  ging  nach  der  grofsen  Stadt  Agra 
hin,  gerade  durch  das  Doab  hindurch,  erreicht  so  Etaweh  im  Mai 
und  läfst  die  Ecke,  wo  Calpy  liegt,  imberührt.  Daher  kömmt 
sie  auch  nach  Futtehgur,  was  im  Doab,  und  am  rechten,  also 
hier  westlichen  Ufer  des  Ganges  liegt.  „Sie  erschien  in  den 
Linien  (der  Truppen)  am  10.  Junius,  und  wurde  von  daher 
der  Stadt  mitgetheilt^   sagt  er  selbst. 

Da  die  Krankheit  jetzt  im  Doab  weilt,  ist  es  auch  so  auf- 
fallend nicht,  als  der  Berichterstatter  glaubt,  dafs  sie  erst  nach 
Mutra,  und  zwar  Anfangs  Juni  kömmt,  blofs  weil  es  höher  und 
nördlicher  als  Agra,  an  der  Jumna  liegt,  wo  die  Krankheit  erst 
am  1.  Juli  hinkam.  Berührungspunkte  gab  es  genug,  um  Mutra 
anzustecken,  und  überdies  sehen  wir,  dafs  diese  Stadt  der  An- 
steckung einen  sehr  günstigen  Boden  darbot.  Er  nennt  sie  eine 
schmutzige  und  enge  Stadt;  die  Krankheit  war  denn  auch  sehr 
giftig  und  das  Sterben  grofs.  In  Agra,  einer  trockenen  und  luf- 
tigen Stadt,  war  sie  milder  und  es  starben  nicht  Viele.  Die  Can- 
tonnements  bei  Agra  blieben  fast  frei;  aber  die  von  Mutra, 
welche  tief  und  am  Flufsufer  liegen,  hatten  es  nicht  besser  als 
die  Stadt  und  verloren  Viele.  An  beiden  Orten  blieb  die  Seuche 
über  einen  Monat. 

Darauf  kam  sie  am  11.  Juli  in  die  Stadt  Coel  (Cowl),  welche 
im  Alligur- Distrikte  allein  angegriffen  wurde;  die  Gefängnisse, 
die  Cantonnements  und  die  benachbarten  Oerter  blieben  ganz 
frei.  Cowl  liegt  zwischen  Agra  und  Delhi,  im  Norden  des  Doab, 
zwischen  der  Jumna  und  dem  Ganges.  Demnächst  finden  wir 
die  Krankheit  am  20.  in  Delhi,  wo  sie  fast  einen  Monat  vei^ 
weilt  und  unter  der  dichten  Bevölkerung  dieser  grofsen  Stadt 
grofse  Verwüstungen  anrichtete. 

Zwischen  Agra  und  Delhi  und  auf  ihrem  Wege  von  Delhi 
nach  Meerut  griff  sie  die  zwischen  gelegenen  Städte  und  Dörfer 
nicht  an,  sagt  S.29  der  Berichterstatter,  findet  das  wieder  räth- 
selhaft  und  quält  sich  eine  Erklärung  dafür  zu  finden;  aber  erst- 
lich fahrt  er  selbst  an,  dafs  Ghazeeabad  und  Mooradnagur  davon 
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ausgenommen  werden  müssen  und  zweitens  liegt  hier  die  Stadt 
Shi^ehanpoor,  wo,  ganz  hiemit  und  mit  seiner  eigenen  Angabe 
übereinstimmend,  die  Krankheit  im  Juli  heftig  wüthete,  die  er 
aber  freilich  ganz  wo  anders  suchte. 

In  Meerut  (29*  nördl.  Br.,  77,5*  östL  L.  von  Oreenwich) 
und  den  dazu  gehörigen  Cantonnements  kam  sie  am  28.  Juli  an, 
und  dauerte  bis  20.  ^August;  sie  litten  nicht  viel.  In  der  Stadt 
wurden  nicht  Viele  befallen  imd  noch  weniger  in  den  Linien; 
in  beiden  war  die  Sterblichkeit  weit  unter  300.  Zwischen  Mee- 
rut und  Saharanpur  (30*  nördL  Br.,  77*  östl.  L.  von  Greenwidi) 
blieb  das  Gift  gleichfalls  ruhig;  aber  die  letzte  Stadt,  ein  nie- 
driger und  schmutziger  Ort,  voll  von  zertrümmerten  Gebäuden, 
imd  durchschnitten  von  faulen  Kanälen  mit  schlammigen  Ufern, 
litt  sehr;  die  Seuche  kam  dahin  am  Ende  des  September,  war 
in  voller  Kraft  in  der  Mitte  des  October,  nahm  dann  ab  bis  zur 
letzten  Woche  dieses  Monats,  wo  sie  ganz  verschwand.  Tanna, 
eine  beträchtliche  Stadt,  nur  16  Meilen  vom  Flufs  und  20  (engl.) 
Meilen  südlich  von  Saharanpur,  wurde  früher  als  dies  er» 
griffen. 

„Die  Seuche  kann  nicht  weiter  nördlich  über  Saharanpur 
hinaus  verfolgt  werden**,  fährt  der  Bericht  fort;  „die  hohen  Berg- 
rücken hinderten  hier  ihren  weiteren  Fortgang  und  schützten  die 
Bewohner  der  bergigen  Distrikte  vor  dieser  Geifsell"  Euer  kom- 
men wir  nämlich  an  den  Fufs  des  Himalaya-Gebirges,  in  diel/and- 
Schaft  Gurhwal  im  Nord -Osten  und  Sirmur  im  Norden.  Dals 
Gebirge  indessen  keinen  vollkommenen  Schutz  gewähren,  wer«- 
den  wir  bald  sehen.  Aber  hier  endete  zugleich  das  eigeDtlich 
britische  Gebiet,  denn  im  Nord- Westen  davon  kommen  wir  in 
die  Länder  der  Sikhs,  Pundjab  und  Labore,  und  daher  hat  er 
keine  Berichte,  wie  es  dort  ergangen  sein  mag. 

(S.  30) :  „Am  23.  Juli  rückte  eine  Truppen- Abtheihmg  von 
Meerut  aus,  um  sich  mit  dem  Heere  zu  vereinigen,  welches  sich 
bei  Hansi  unter  dem  Brigadier  Arnold  sammelte.''  Wir  wissen, 
dals  die  Elrankheit  Meerut  erst  am  28.  Juli  erreichte.  „Die  Trup^ 
pen  blieben  auf  ihrem  Marsche  zur  Jumna  hin  vollkommen  ge- 
sund und  blieben  es  auch  in  den  Tagen,  da  sie  am  östüchen 
Ufer  desselben  gelagert  waren.  Sie  hatten  also  das,  damals  nodk 
gesunde  Meerut,  gesund  verlassen  und  waren  es  noeh.** 

Wir  sind  nämlich  jetzt  nach  dem  Doab  zurückgekehrt,  vaaa 
der  Krankheit  auf  ihrem  Zuge  nach  Westen  zu  folgen.     „Am 


29.  Juli  gingen  die  Truppen  über  den  FIuIb  (die  Jumna),  mtar 
schirten  durch  Delhi,  wo  die  Seuche  eben  auf  ihrer  gröfs« 
ten  Höhe  war  (es  sind  die  eigenen  Worte),  und  lagerten  au- 
ßerhalb ihrer  Wälle  in  der  Entfernung  einer  (en^.)  Meile  nach 
Westen.  Am  30.  zogen,  sie  weiter  nach  Nord -Westen  und  am 
Morgen  des  31.  wurden  sie  von  der  Seuche  angegriffen, 
welche  dann  bis  zum  6.,  wo  sie  in's  allgemeine  Lager  bei  Hansi 
einrückten,  unvennindert  fortdauerte.  In  diesem  Lager  waren 
zwar  einer  oder  zwei  Fälle,  einen  oder  zwei  Tage  vor  dem  Ein- 
rücken des  Meerut-Detachements  vorgekommen;  aber  nach  dem 
allgemeinen  Dafürhalten  des  Medicinal-Stabes  ist  die 
Krankheit  erst  seitdem  epidemisch  geworden.  (Jene 
paar  Fälle  waren  ^so  nur  gewöhnliche,  sporadische,  atmo^hä- 
rische  Cholera  —  es  ist  Regenzeit)  Und  diese  Meinung  erhält 
dadurch  Wahrscheinlichkeit,  daüs  die  Krankheit  in  keinem  ein- 
zigen Dorfe  auf  der  Marschroute  des  Detachements  von  Delhi 
nach  Hansi  herrschte,  und  dafs  sie  in  der  letzten  Stadt  erst 
einige  Zeit  später,  nachdem  sie  im  Lager  Ueberhand 
genommen,  erschienen  ist,  und  zwar  sehr  leicht.  Dage-' 
gen  wurde  auch  davon  gesprochen,  dafs  verschiedene  Orte  zwi- 
schen Delhi  und  Hanti  und  zwischen  Delhi  und  Kamaul,  be- 
sonders Paniput,  früher  als  Hansi  angegriffen  worden  sind.  Die 
Seuche  blieb  unter  den  Truppen  bis  zum  12.  August  und  be- 
gleitete sie  auf  ihrem  Zuge  in  W.N.W. -Richtung  nach  Fu- 
tihabad,  Rhauneea  und  Sirseea  und  auf  ihrer  rückgängigen  Be- 
wegung nach  EUssajT.  Von  dem  ganzen  Heere  wurden  nur  un- 
gefähr 250  Mann  befallen  (wie  viele  von  der  grofsen  Anzahl 
TroMeuten  wird  nicht  angegeben),  und  zwar  gelind,  so  dafs 
wenige  starben.  Die  Seuche  erreichte  nicht  Loodechana  und 
scheint  in  dieser  Gegend  durch  den  Sutledje-FluJDs  begränzt  wor- 
den zu  sein.^ 

Auch  alles,  was  er  hier  mittheilt,  bringt  den  Berichterstatter 
nicht  auf  den  Gedanken  einer  Ansteckung,  obgleich  er  die  Sache 
selbst  ausspricht.  Gesunde  Truppen  ziehen  durch  die  grofse 
Stadt  Delhi,  wo  die  Seuche  auf  ihrer  gröfsten  Höhe  war,  und 
werden  schon  am  Morgen  des  zweiten  Tages  darauf  von  der 
Seuche  ergriffen,  schleppen  sie  nun  weiter,  bringen  sie  in's  all- 
gemeine Lager,  und  einige  Zeit,  nachdem  sie  im  Lager  über* 
haud  genommen,  erscheint  sie  auch  in  Hansi,  in  dessen  Nähe 
das    Lager    aufgeschlagen    ist.      Karnaul    und    Paniput    liegen 
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nördlicher,  gar  nicht  auf  dem  Wege  dieses  Detachements,  aber 
wir  wissen,  dafs  die  fi[rankheit  im  Doab  herrschte  und  im  Sep- 
tember nach  Saharanpur  kam,  ganz  natürlich  war  sie  also  in 
Panipat  und  Kamaul  früher,  denn  Saharanpur  liegt  in  demsel- 
ben Landstrich,  nur  noch  nördlicher.  Wichtig  ist  dabei,  dab  er 
angiebt  (S.  30),  dafs  die  Seuche  imter  den  Truppen  blieb 
und  sie  begleitete  auf  ihrem  Zuge  in  W.N.W -Bichtong 
und  auf  ihr«r  rückgängigen  Bewegung  nach  Hissar. 
Der  Sutledje-Fluls  hat  sie  also  wohl  begränzt,  aber  nicht  auf- 
gehalten, sie  geht  mit  den  Truppen  wieder  zurück,  wie  wir 
auch  femer  sehen  werden. 

(S.  31):  9,yon  Delhi  scheint  die  Seuche  in  südwesüicha 
Richtung  nach  dem  Fürstenthum  Jeypur  gegangen  zu  sein.  (Sie 
folgte  den  Truppen.)  Sie  erreichte  die  Hauptstadt  am  Ende  des 
August,  und  war  da  weder  bösartig  noch  allgemein;  sie  be- 
schrankte sich  meistens  auf  die  ärmsten  Leute,  und  die  Sterb- 
lichkeit in  der  umliegenden  Gegend  stieg  nicht  über  1000.  Am 
12.  September  üng  sie  an  in  der  Stadt  abzunehmen  und  am  14 
kam  sie  in  das  Lager  eines  detachirten  Heeres  unter  den  Be- 
fehlen des  Majors  Agnew  bei  Tittirya,  25  (engl.)  Meilen  süd- 
westlich von  Jeypur;  sie  herrschte  hier  sehr  giftig  bis  zum  28., 
wo  sie  nach  und  nach  abnahm.  Von  96  Europäern  und  4100 
Indiern,  aus  denen  der  streitende  Theil  dieses  Heeres  bestand, 
wurden  292  in's  Hospital  aufgenommen,  von  denen  122  starben. 
Wie  viele  vom  Trofs  gestorben  sind,  weifs  man  nicht  genao. 
Von  der  Seuche  hat  man  in  dieser  Gegend  nichts  weiter  ge- 
hört; sie  kam  weder  in  die  Stadt,  noch  in  das  Thal  von  Ajmeer, 
obgleich  eine  andere  starke  Abtheilung  des  RaajpootanarHeeres 
in  demselben,  auf  einem  ähnlichen  Boden  und  unter  ganz  glei- 
chen Umständen,  wie  die  zu  Tittirya  gelagert  war.** 

Die  einzige  Bedingung  zur  Ansteckung  ist,  dafs  emp£big- 
liche  Personen  mit  Kranken  in  Berührung  kommen.  So  alt  wie 
die  Medicin  ist  die  Lehre,  dafs  wir  nur  dann  krank  werden, 
wenn  eine  krankmachende  Ursache  uns  in  einem  empfi&ngliehai 
Zustande  trifft.  Beides  mufs  glücklicherweise  zugleich  stattfinden, 
sonst  YTÜrden  wir  wohl  alle  Tage  erkranken.  In  Ajmeer  wv 
das  nicht  der  Fall,  die  zu  diesem  Theil  des  Raajpootana-Heeres 
gehörenden  Truppen  waren  gesund  und  konnten  die  Ejrankhflit 
nicht  einschleppen.  Darum  blieb  Ajmeer  frei  und  ebensowoU 
Odeipoor;  mit  beiden  ist  überhaupt  der  Verkehr  nur  beschränkt 
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(S.  31):  ^Wi^  haben  nur  noch  einiger  Theile  der  mittle- 
ren Provinzen  zu  erwähnen,  welche  von  der  Seaehe  beiäiicht 
worden,  und  sich  in  Rücksicht  der  Zeit  und  des  Ortes,  von  wo 
isie  das  Gift  bekommen  haben  (wie  kann  er  das  sagen, 
der  die  Ansteckung  läugnet?),  nicht  füglich  an  den  bisher  be^ 
Bchriebenen  Gang  derselben  anreihen  liefeen.**  Wir  werden  in- 
dessen sehen,  dafs  das  in  der  That  fuglich  und  leicht  ist 

„Es  ist  schon  gesagt  worden,  fahrt  er  (S.  31)  fort,  dafs  am 
Ende  des  September  (1817)  die  Seuche  in  der,  Stadt  Chupra 
(26*  nördl.  Br.,  102 •  östl.  L.  von  Ferro)  und  Moozufferpore 
(nordöstlich  davon)  erschienen  ist,  jedoch  auf  diese  Städte 
beschränkt  und  die  nahen  Dörfer  verschonend." 

Wir  haben  schon  früher  in  unserer  Auseinandersetzung  ge- 
zeigt, dafs  die  damals  dort  herrschende  £[rankheit  nicht  die 
jetzige,  nicht  die  ansteckende,  sondern  die  gewöhnliche  atmo- 
sphärische Cholera  war,  dafs  sie  also  die  nahegelegenen  Dörfer 
nicht  ansteckte,  nicht  a'nstecken  konnte  und  mit  der  kalten  Jah- 
reszeit erlöschen  mufste. 

„Sie  kam  (S.  31)  aber  im  Mai  wieder,  una  überzog  äu- 
fserst  giftig  den  ganzen  Distrikt  vonTirrhoot;  sie  soll 
da  gegen  10,000  Menschen  getödtet  haben  und  legte  sich  erst, 
nachdem  die  Regenzeit  vollständig  eingetreten  war;  sie  dehnte 
sich  über  das  Tiraee  aus  und  griff  das  Militär- Cantonnement 
bei  Mullye  heftig  an." 

Der  Berichterstatter  kann  diese  Seuche  nirgends  anreihen, 
aber  sie  reiht  sich  von  selbst  an,  und  zwar  an  denselben  Zug 
oder  Strom  der  Krankheit,  dem  wir  von  Anfang  an  gefolgt  sind. 
Wir  verweisen,  um  Wiederholung  zu  vermeiden,  auf  das  S.  235 
beim  Ausbruch  der  Seuche  in  Allahabad  Gesagte,  und  erwähnen 
nur,  noch  die  Namen  Jelalpore,  Kytah,  Banda,  das  Weilen  der 
Krankheit  im  Doab,  zwischen  Jumna  und  Ganges,  um  den  lei- 
tenden Faden  anzudeuten,  an  welchem  die  Seuche  fortschleicht, 
denn  sie  schleicht  jetzt  fort  von  einem  Ort  zum  andern,  statt, 
dafs  sie  früher  eine  ganze  Provinz  und  mehr  auf  einmal,  zu- 
gleich befiel.  In  Cawnpore,  nordwestlich  von  Allahabad,  haben 
wir  sie  im  April  gesehen;  nun  kömmt  sie,  südöstlich  im  Mai 
nach  der  grofsen  Stadt  Benares,  auch  am  Ganges  gelegen  (S.31), 
„aber  im  Yerhältnifs  der  Grofse  und  Enge  des  Ortes  ziemlieh 
leicht" 
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Sie  war  n&nlich  den  Ganges  hinauf  fortgegebliehen.  Sehen 
Bin  Ende  des  August  18^17  hatte  sie  Baghulpore  und  Monghe^ 
erreicht;  am  15.,  17.  und  18.  September  Chupra,  Buxar  und 
Ohaseepore  und  in  der  Mitte  des  November  Mir^pore.  Sie 
hat  auch  in  den  folgenden  Monaten  diesen  Theil  des  Landes 
nicht  verlassen,  steckte  das  Heer  des  Marquis  Hastings  an, 
erreichte  Allahabad  im  März  1818,  und  nun  werden  hintereinan- 
der Juanpore,  Sultanpore,  Lucknow,  Fyzabad,  Oude,  Gorruck- 
pore, der  Distrikt  von  Tirrhoot,  das  sogenannte  Tiraee  und 
Mullye  der  Reihe  nach  ergriffen. 

Lucknow  und  Fyzabad  wurden  stark  verheert,  und  die  Be- 
wohner von  Gorruckpore  litten  am  Ende  des  Aprils  so  heftig, 
dafs  sie  sich  in  den  nahen  Dörfern  und  Hainen  zu  retten  such- 
tein. Die  Soldaten  und  Trofsleute,  die  den  General-Gouverneur 
auf  seiner  Rückkehr  aus  den  oberen  Provinzen  begleiteten,  be- 
gegneten der  Seuche  von  neuem  am  20.  oder  21.  April;  es  wur- 
den aber  jetzt  von  ihr  nur  solche  ergriffen,  welche  im  vergwi- 
genen  Herbst  nicht  bei  der  Division  des  Centrums  gewesen 
waren.** 

Hier  haben  wir  also  wieder  ein  deutliches  Bild  einer  an- 
steckenden, nicht  einer  Witterungskrankheit,  denn  jeder  Ort,  der 
die  Krankheit  bekommt,  setzt  einen  anderen,  mehr  oder  weniger 
nahe  gelegenen  und  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden,  wo  die 
Krankheit  herrscht,  voraus,  sonst  bekommt  er  sie  nicht;  sie 
bildet  also  eine  zusammenhängende  Linie,  eine  Kette,  und  die 
Ti*uppen,  die  in  den  Ort  kommen,  werden  auch  angesteckt,  so 
in  Mullye,  im  Norden  von  Tirrhoot.  Interessant  ist  zugleich  die 
Beobachtung,  dafe  von  den  Truppen  des  General- Gouverneurs 
nur  die  angesteckt  (er  vermeidet  dies  Wort  und  sagt:  ergrifffen) 
werden,  die  im  vergangenen  Herbst  nicht  bei  seiner  unglück- 
lichen Division  waren;  die  dabei  gewesen  waren,  hatten  gleichr 
sam  die  Feuerprobe  überstanden,  die  es  nicht  vermochten,  waren 
gefallen. 

(S.  32):  „Es  ist  schon  gesagt  worden,  dafs  die  Seuche  nidit 
gei*n  hohe  und  gebirgige  Stellen  besuchte;  so  vermied  sie  ganz 
und  gar  Kemoan,  die  bergigen  Distrikte  nördlich  von  Hurdwar, 
und  den  hohen  steinigen  Saum,  welcher  die  Raajpootana-Staa- 
ten  gegen  Nordwest  umgürtet.  Aber  diese  Regel  hatte  auch  Aus- 
nahmen, denn  im  Junius  ging  sie  über  die  hohe  Bergkette, 
welche  Nepaul  gegen  Osten  begranzt  und  kam  nach  Catmandhoo, 
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PiUirn  und  Ba4hgoon,  in  dem  dahinter  liegenden  Thale;  und  im 
folgenden  Ootober  ging  sie  von  Sylhet  in  die  unabhängigen  Lfia» 
d^  von  Gashar  und  Munnipore,  an  den  östlichen  Gränzen  von 
Bengalen.  Doch  konnte  man  auch  hier  sehen,  dafs  ihr  hdne 
Gegenden  nicht  geneigt  sind;  denn  sie  war  nicht  im  Stande  über 
die  Berge  hinüber  zu  kommen,  ehe  sie  nicht  in  dem  Distrikt  von 
Sylhet  grofse  fiLraft  gewonnen  hatte.  —  Dasselbe  läfst  sich  wohl 
von  ihrem  theilweisen  Hereinkommen  zwischen  die  Berge  von 
Ramgur  und  Sirgooja  sagen,  währenddem  Sonepoor  und  Sumb- 
hulpore  stark  angegriffen  waren,  von  Cuttak  längs  des  Maha- 
nuddee.** 

Wenn  wir  die  bildliche  Sprache  des  Berichterstatters  abneh- 
men, wodurch  er  die  Krankheit  personiücirt  und  ihr  selbst  Lau- 
nen und  Grillen  zuschreibt,  so  heifst  dies  alles  einfach  mit  an- 
deren Worten:  die  Bedingungen  zur  Verbreitung  der  Krankheit 
sind  in  Gebirgsgegenden  ungünstiger,  weil  es  dort  weniger  leb«* 
haften  Menschen-  und  zumal  Handelsverkehr  giebt.  Die  Krank- 
heit hatte  es  aber  bei  dem  erwähnten  Besteigen  der  Berge  sehr 
leicht,  denn  sie  wurde  durch  Truppen  hinüber  transportirt.  Dies 
näher  zu  erörtern,  liegt  jedoch  aufser  den  Gränzen  unserer  Ab- 
handlung. 

Wir  haben  darzuthun,  dafs  die  in  Europa  hereingebrochene 
Cholera  eine  ansteckende  Elrankheit  ist,  dafs  sie  dies  urprünglich 
in  Bengalen  nicht  war,  aber  in  Jessore  geworden  ist.  Wir  müs- 
sen sie  daher  von  Jessore  bis  nach  Europa  führen  und  haben 
ihren  Zug  durch  ganz  Bengalen  verfolgt.  Der  bengalische  Be- 
richt endet  hier.  S.  32  sagt  der  Berichterstatter:  „Das  war 
der  Lauf  dieser  sonderbaren,  herumirrenden  und  verderblichen 
Seuche.** 

Die  Medicinal-Behörde  in  Bengalen  endete  ihren  Berieht  im 
Juni  1819.  Wir  finden  daher  in  einer  Anmerkung  S.  33  und  in 
einem  Nachtrage  vom  31.  December  1819  S.  171  noch  Mitthei- 
lungen über  die  Schicksale  dieser  Präsidentschaft  bis  zum  letzt- 
genannten Zeitpunkte,  woraus  wir  ersehen,  dafs  Bengalen  in  den 
3.Jalnren  1817,  1818  und  1819  nie  vollkommen  von  der  Seuche 
frei  geblieben  ist.  Eine  Unmöglichkeit,  wenn  die  Krank- 
keit geblieben  wäre,  was  sie  ursprünglich  war,  eine 
Witterungskrankheit,  denn  wie  grols  der  Unterschied  der 
Jafareaceiten  in  Bengalen. ist, .haben  wir  genau  mitgetbeilt. 

16* 
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Wir  folgen  jetit  d«r  Seuche,  wie  sie  aus  der  PrMdentsdMll 
Bengalen  in  die  von  Bombay  hinüberschreitet,  und  der  erste 
Punkt,  auf  dem  wir  sie  in  der  von  Bombay  foiden,  wird  dabefr 
d^  letzte  sein,  auf  dem  wir  sie  aus  Central -Indien  über  4!&A 
Nerbudda  ziehend  in  Bengalen  verlielsen. 


2.    Die  Cholera  auf  der  Ostindischen  Halbinsel  (Vorder-lBcB^). 

1)    Die  Cholera  in  der  Präsidentschaft  Bombay. 

Auch  hier  werden  wir  den  amtlichen  Bericht  der  Medicinal* 
Behörde  zu  Grunde  legen  und  ihm  treu  folgen.  Er  erschien  unter 
dem  Titel:  y^Reports  of  the  Epidemie  Cholera^  tchich  Aov  rii^ed 
ihroughout  Hindostan  and  the  Peninsula  of  India^  since  Augusi 
1817".    Published  under  the  authority  of  Government.   1819.  8. 

Auch  diesen  Bericht  hat  Prof.  F.  F.  Reufs  deutsch  über* 
setzt  und  1831  bei  Cotta,  Stuttgart  und  Tübingen,  hisrausge* 
geben. 

Die  „Nachricht  über  das  Fortschreiten  der  Cholera  zur  West* 
Seite  der  indischen  Halbinsel  im  Jahre  ISIS''.  Von  der  Medi- 
cinal- Behörde  in  Bombay,  S.  4  dieser  Uebersetzung,  f&ngt  mit 
den  folgenden  Worten  an: 

„Die  Leute  des  Obristen  Adams  standen  am  29.  oder 
80. Mai  ISIS  in  der  Nähe  von  Nagpore,  wo  die  Seuche  einige  Tage 
gewüthet  hatte.  Wir  kennen  den  Zeitpunkt,  wo  sie  in  Jaulnah 
erschien,  nicht  genau,  meinen  aber,  es  sei  das  Ende  des  Junins 
oder  der  Anfang  des  Julius  gewesen,  gleich  nach  der  An^ 
kunft  einer  Truppen-Abtheilung  aus  Nagpore.^ 

Das  Schicksal  dieses  Heeres,  das  unter  dem  Befehl  des 
Obersten  Adams  stand,  ist  uns  genau  bekannt,  wir  haben  es 
8.  233  unserer  Abhandlung  umständlich  mitgetheilt  und  &ehiBa 
daher,  wie  genau  das  eine  Glied  des  Zuges  der  Krankh^t  sieh 
an  das  andere  anschliefst  Wir  wissen,  dafs  dies  Heer  voIlkcMnh 
men  gesund  in  die  Nähe  von  Nagpore  kam  und  augehblick- 
iich  heftig  angegriffen  wurde,  und  sehen  nun  aus  diesem  aiat^ 
Heben  Berichte,  daXs  man  auch  in  Bombay  wuDite^  dab  die  Cho^ 
lera  in  d^  Gegend  von  Nagpore  wüthete  und  durch  Trttpp«i^ 
in  ihr  Gebiet  eingeführt  worden  ist 
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.  ..  P«r  Bearkhft  £&brt  8<  4  fort:  Nachdem  de  ekieii  Raum  von 
200  od^  220  (en^)  Meilen  tberschritten  und  auf  ihrem  Wege 
.^Lionuigabad  und  Amednuggur  besucht  hatte,  erreichte  sie  Seer 
loor,  in  einer  Entfernung  von  150  Meilen  den  18.  oder  19.  Ju- 
lius. Am  ]^de  dieses  Monats  ^-schien  sie  in  der  Stadt  Poonah, 
aber  die  Truppen,  die  in  der  Nachbarschaft  lagerten,  blieben 
noch,  eine  Zeit  lang  später  gesund.  Am  6.  August  brach  sie 
mit  gro£ser  Heftigkeit  in  Panwell  aus,  einem  greisen  Dorfe  auf 
dem  Hauptwege  zwischen  Poonah  und  Bombay,  mit  dem 
es,  durch  einen  Meeresarm  davon  getrennt  und  gegen  15  oder 
20  (engl.)  Meilen  entfernt,  einen  ziemlich  starken  Verkehr  durch 
Boote  unterhält.  Am  9.  oder  10.  desselben  Monats  zeigte  sich 
der  erste  Krankheitsfall  auf  der  Insel  Bombay,  an  einem  Manne, 
der,  wie  aus  dem  Beridite  des  Dr.  Taylor  erhellt,  an  dem- 
selben Tage  von  Panwell  angekommen  war.  Es  erhellt 
gleichfalls  aus  dem  Berichte  des  Dr.  Inkes,  dais  die  Seuche 
von  Panwell  aus  nach  Norden  und  Süden  sich  ausbreitete,  und  daCs 
sie  durch  eine  Abtheilung  Soldaten,  die  einen  Staatsgefangenen 
von  daher  begleiteten,  in  ein  Dorf  in  der  Nachbarschaft  von 
Tannah  auf  der  Insel  Salsett,  gegen  20  Meilen  von  Bombay, 
uberbraeht  worden.  Die  Krankheit  brach  nicht  aus  in  Mahim, 
am  Ende  dieser  Insel  (Bombay),  welches  nur  fünf  oder  sechs 
Meilen  von  der  Haupt-Eingeborenen-Stadt  von  Bombay  entfernt 
ist,  bis  sie  in  der  letzten  sich  festgesetzt  hatte;  sie 
breitete  sich  darauf  nach  und  nach  über  die  westliche  Seite  der 
Insel  Salsett  aus,  über  welche  der  Weg  von  Bombay  nach  Su- 
rat  und  den  nördlichen  Landschaften  geht,  und  durch  welche, 
während  des  Süd-West-Moussons,  der  Hauptverkehr  gefuhrt  wird. 
Einige  Personen,  welche  die  edle  Absicht  hatten,  dem  Uebel, 
das  4iese  gefahrvolle  Krankheit  unvermeidlich  mit  sich  fahrt,  zu 
steuern,  haben  ihre  Fortschritte  sorgfältig  beobachtet,  und  haben 
uns  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  den  Gang  der  Krankheit  zu 
verfolgen,  wie  sie  auf  dieser  Insel  immer  auf  dieselbe 
Weise  fortsohleicht,  von  Dorf  zu  Dorf,  nämlich  durch 
die  Ankunft  von  Erkrankten  aus  Orten,  wo  die  Seu«^ 
che  zuvor  herrschte;  und  wir  wissen  von  einigen  klei* 
rnen  Dorfern  auf  dieser  Insel,  welche,  weil  sie  keinen 
solchen  Verkehr  unterhielten,  oder  aus  anderen  Urs»? 
chen>  nach  Ablauf  von  vier  Monaten,  ganz  frei  ge- 
blieben sindk" 
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^Die  bisher  erxäblten  Umatäiide  scheinen  amudeatteia^  -  dais 
dies^'  Seuche,  nicht  nnr  ihrem  Wesen  nach,  von  de»  av« 
deren  bis  jetzt  beobachteten  Seuchen  yer»cUied«ii  ist', 
stmderb  auch,  dafs  sie  ganr  allein  steht,  in  Hinsicfat  eini|fsr  we^ 
sentlieher  Charaktere,  welche  gewöhnlich  solche'  Krankheiten  be* 
zeichnen.  ^ 

„Erstens  hat  sie  mit  gleicher  Heftigkeit  in  allen> 
Jahreszeiten  geherrscht,  in  Temperatoren  von  4*  odOT" 
8*  R.  bis  40®  oder  45*  K,  während  der  Monate  lang  anhiJlen* 
den,  fast  onaufhöriichen  Regen,  und  während  der  Dflrre,  die 
kaum  eine  Spur  von  Vegetation  übrig  läfst^ 

„Zweitens  ist  es,  wie  wir  dafnir  halten,  unbestreitbar, 
dafs  die  Krankheit  von  einem  Orte  in  den  andern 
übertragen  werden  kann,  wie  andere  Contagionen 
oder  Infectionen,  und  dafs  sie  sich  ebenso,  wie  andere  aner- 
kannt ansteckende  Krankheiten  fortpflanzt,  n&mlich  durch' 
Erlangung  frischer  Materialien,  die  sie  assimilirt,  wobei  sie  viel- 
leicht besonderen  Gesetzen  unterworfen  ist,  die  uns  wohl  immer 
unbekannt  bleiben  können.  Indessen  begnügen  wir  uns,  bei 
den  einander  widersprechenden  Meinungen  über  diesen  G^egen- 
stand,  einige  Thatsachen  hinzustellen,  die  von  Männern 
geliefert  sind,  deren  Berichte  bereits  gedruckt  sind,  und  welche 
mit  vielen  anderen  vermehrt  werden  könnten,  wenn  wir  uns 
nicht  gewisse  Gränzen  vorschreiben  müfsten." 

„Im  verwichenen  October,  als  die  Ej*ankheit  zu  Tannah  laller- 
meist  verschwunden  war,  wurde  Herr  I  n  k  e  s  auf  einen  Kranken  auf- 
merksam gemacht,  der  sich  in  einem  der  Appartements  der  Ba- 
racken dieses  Forts,  welches  den  europäischen  Truppen  ange* 
wiesen  ist,  befand;  er  starb  bald,  weil  zu  spät  Hülfe  veitangt 
worden.  Wenige  Stunden  danach  ereignete  sich  ein  zweiter  Fali, 
und  der  Kranke  wurde  nur  mit  vieler  Mühe  und  bei  gro&er 
Gefahr  gerettet  Im  Verlaufe  der  folgenden  sechs  Tage  kamen 
nicht  weniger  als  neun  Fälle  in  demselben  Appartement  vor. 
Herr  Inkes  wünschte  natürlich  zu  erfahren,  wodurch  sa  viel 
Krankheit  hervorgebracht  worden,  und  fand,  dafs  das  Quartier 
schlecht  gelüftet  und  mit  Leuten  überfüllt  war.  Es  wurde  so- 
gleich geleert,  gescheuert  und  durchräuchert,  und  solbrt  wisrds- 
keiner  mehr  krank.  ^ 

„Nach  der  Mitte  des  December,  da  wir  uns  echdieicbelo 
ten,  dafs  die  Krankheit  beim  Vorrücken   der  kalten*  JahMBZ^ 
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T^nchwinde,  erregte  die  Menge  ron  Erkrltiikten  airf  dieser  IujiM 
(Bombay)  änf  Salsetl  (der  daneben  liegenden  Ibsel)  tindim  ^n^ 
can  (der  Küstenstrich  im  Süden  von  Bombay)  grofse  Beetfiyzöb^; 
In  einigen  Fällen  beschränkte  sich  das  Erkranken  auf  besondere 
Stellen,  manchmal  auf  besondere  Häuser,  wo  die  Krankheit  der 
Reihe  nach,  ganze  Familien  von  drei,  vier  oder  fünf  Personen 
befallen  und  getödtet  hat,  währenddem  in  anderen  nur  eine,  oder 
höchstens  einige  wenige  erkrankten.  Wir  kennen  durchaus  keine 
örtliche  Ursache  dieser  Erscheinung,  tmd  wenn  man  annimmt^ 
dafs  die  Kälte  der  Luft,  der  man  sich  ausgesetzt  hat,  einige  ver? 
borgene  Reste  eines  kräftigen  Giftes  in  Wirkung  gesetzt  hat,  sq 
möchte  man  schwerlich  im  Stande  sein,  diese  iThätsachen  mit 
dem  Verlaufe  gewöhnlicher  (nicht  ansteckender)  Epidemien  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen." 

^Herr  Inkes  macht  in  seiner  (weiterhin  folgenden)  Nach- 
richt die  Bemerkung,  dafs  die  Cholera  bei  ihrer  ersten  Erschei- 
nung in  Tannah  die  Familien  nicht  ansteckte,  wenn  Einer  er- 
krankt war.  Seitdem  hat  er  hinlänglichen  Grund  geftmden,  seine 
Meinung  über  diesen  Umstand  zu  ändern.  Und  wir  glauben  in 
mehreren  Fällen  beobachtet  zu  haben,  dafs  die  Krankheit  stär- 
ker um  sich  greift,  wo  die  ersten  Anfälle  tödtlich  waren,  was 
sie  stets  thun,  wenn  nicht  mit  Arzneien  geholfen  wird.  Ob  das- 
selbe auch  bei  anderen  Epidemien  geschieht»  können  wijr  nicht 
bestimmen."- 

Nach  dieser,  a^iepüiph  u^vollstämjigen,  U^bersicht  des  Gan- 
ges der  Krankheit  in  ihrer  Präsidentschaft,  läfst  nun  die  Medi- 
diGhial*-Behörde  eine  Beschreibung  der  Symptome  der  Krankheit 
folgen  und  dann  3^  Berichte  der  MedicinaJrBeamten. 

Den  Verlauf  der  Ejrankheit  selbst  werden  wir  sogleich  so 
genau  wie  möglich  mittheilen,  jetzt  na;r  einige  Bemerkungen  zur 
vorstehenden  Nachricht  der  Medicinal-Behörde. 

Ganz  übereinstimmend  mit  unserer  Ansicht,  die  wir  denn 
auch  durch  all)es  bestätigt  fanden,  erklärt  sie,  dafs  die  Ej«aBk-* 
heit  mit  gleicher  Heftigkeit  in  allen  Jahresseiten  ge^ 
herrscht  hat,  sie  kann  also  keine  Witterungskrankheü  sein. 
Zweitens  nennt  sie  ea  unbestreitbar,  dafs  die  Krankheit 
ansteckend  sei.  Diei^er  Umstand  ist  um  so  wichtiger,  d4  ihi> 
Präsident  Rob.  Stuart  und  ihr  Mitglied  B.  Philipps,  die 
beide  den  Bericht  unterschrieben  haben,  ausgeseichnei  tflditige 
Aerzte  waren,   sich  im  Mittelpunkte  der  Seuche  befanden  tud 
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tterdie«  dnreli  amtliche  MittheflimgeB  der  angeetelUeH  Aente 
die  gentlgendsteii  Gnmdhigen  hatten,  um  ein  entscheidendes  Tfr- 
tiieü  jm  fülen. 

Yerlanf  der  Krankheit. 


Im  Mu  .... 

Nagpore, 

3.  Juli  .    .    .     . 

Jauinah,  gleich  nach  der  Ankunft  eines  De- 

tachement  von  Nagpore  (Bericht  S.  100), 

10.     ,     .    .    .     . 

ungefähr,  Aurangabad, 

18.     ,     .    .    .    . 

„          Ahmednuggur, 

21.     «...     . 

Seroor, 

30.     ,     .    .    .     . 

Poonah, 

6.,  August    .     .     . 

Panwell, 

9.  oder  10.  August 

Bombay. 

Ein  zweiter  Zug  geht 

3.  Juli  Yon  Jauinah, 
14.     y,     nach  Punderpoor,  dann  nach  Bejapore,  was  wir  spater 
sehen  werden;   und  ein 

dritter  Zug 

3.  Juli  Jaulnah,  geht  über  Jaumkair  und  Umber, 
8.     „     nach  Shawghur   und   von    da   nach   Hydrabad!     Beide 
diese  Züge  werden  wir  später  wiederfinden. 

Nach  einer  nachträglichen  Mittheilung  S.  27  des  bengalischen 
Medicinairathes  ,,ging  die  Krankheit  offenbar  längs  des  grofisten 
Weges  von  Nagpore  nach  Jaulnah,  und  von  da  nach  Anrun- 
gabad  und  Ahmednuggur  fort. 

Aus  den  Berichten  der  Aerzte  an  den  betreffenden  Statio- 
nen werden  wir  das  Wichtigste  bei  denselben  anfuhren.  Karl 
Daw,'  der  Wundarzt  bei  den  Truppen  in  Aurungabad,  hielt  die 
Krankheit  nicht  für  ansteckend.  (8.  30 ff.)  Dennoch  wird  in 
dem  Bericht  aus  der  Präsidentschaft  Madras  S.XLYU  bestimmt 
angegeben,  dafe  sie  in  Aurungabad  und  Malligaum  ausge- 
brochen ist  nach  der  Ankunft  von  Truppen,  welche  Jaulnah  ver* 
lassen  hatten,  als  dort  die  Krankheit  herrschte  und  anter  d^ien 
sie  auf  dem  Marsche  nach  diesen  beiden  Orten  ansgebroehen 
war.  .         ■ 


?;  ^Der  FekLarst  Coat»  berichtet  aa  den  PrfiflidenteiL  der  Mefi 
dicmal-Behörde»  d«&  die  Seadit  von  Jaidiiah  nach  A^uangabad 
gekommeii  sei  und  dafe  ihre  Fcnrtschritte  dordi  die  I^oider  an 
der  Postetrafee  ron  Nagpore  bis  an  dieser  Station  deutlich  ver- 
folgt werden  können.  *-  Wir  kamen  am  19.  Juli  in's  Li^er  des 
Obristen  M'Dovall,  im  Candeish,  wo  die  Seuche  herrschte, 
und  die  Herren  meinten  alle,  dafs  sie  ihnen  von  Jaulnah,  mit 
dem  sie  in  stetem  Verkehr  sind,  augeschleppt  worden  seL^ 
(Bericht  S.  86,  87).  Die  näheren  Umstände  dieser  Mittheilung 
der  Krankheit  werden  wir  in  dem  Bericht  aus  der  Präsident- 
schaft Madras  genau  angegeben  finden,  ebenso  wie  den  Fortgang 
derselben  nach  Hydrabad. 

-:—  „Diese  und  andere  Thatsachen  bestimmen  mich,  die 

Seuche  für  ansteckend  zu  halten.  Wenn  aber  auch  diese  Mei- 
nung gut  gegründet  ist,  so  braucht  man  sich  darum  nicht  zu  be- 
unruhigen, denn  das  Gift  wirkt  nur  auf  gewisse  besondere  Con- 
stitutionen, und  zwar  glücklicherweise  mit  vieler  Beschränkung." 

Wir  unterschreiben  diese  Ansicht  in  jeder  Hinsicht  mit  vol- 
ler Ueberzeugung. 

Von  Ahmednuggur  ist  nichts  Besonderes  verzeichnet. 

Secroor. 

Der  Feldarzt  Robert  Wallace  meldet  (S.  19  des  Berich- 
tes), dafs  die  Cholera  am  21.  Juli  in  den  Cantonnements  von 
Seeroor  erschienen  sei  und  schon  am  folgenden  Tage  Europäer 
und  Landes-Eingeborene  ergriffen  habe. 

Der  Feldarzt  Dr.  G.  Burrel  erklärt  S.  22:  „Da  aUe  epi- 
demischen Krankheiten  durch  die  Anhäufung  von  Kranken  ge- 
neigt sind  ihr  Gift  fortzupflanzen,  so  hüte  ich  mich  diese  Krank- 
heit für  nicht  ansteckend  zu  erklären.  In  dem  kurzen  Zeiträume 
von  sechs  Tagen  hat  fast  jeder  Aufwärter  im  Hospital 
die  Krankheit  bekommen;  es  sind  ihrer  gegen  dreüsig.  Das 
Begiment  ist  800  Mann  stark ;  die  Anzahl  der  darunter  Erkrank- 
ten steht  in  gar  keinem  Verhältnifs  zu  den  krank  gewordenen 
Aufw&rtem." 

Dieser  Bericht  wurde  am  27.  Juli  1818  abgeschickt,  und  am 
1.  August  betrug  die  Zahl  der  krank  gewordenen  Soldaten  100 
(S.  49). 

Th.  Whyte  berichtet  (S.  23),  dafe  die  Oiolera  in  Seeroor 
ineiist  in  den  Linien  der  Artillerie  au  ¥uk  erschienen  sei,  und 


naeh  und  nach  jedes  andere  Corps  befiel,  das  4te leichte 
OavaUerie*  und  döste  Dragoner-Regiment  ansgenommoa. 

I^nnoch  hSit  er  die  Krankheit  nicht  f&r  aneteekend  (S^M).    , 

Wie  verblendet  die  Menschen  in  dieser  Hinsiebt  sein  ken- 
nen, beweist  auch  der  Feldarat  Karl  Daw,  der  am  29.  JoB 
1818  ans  Aorungabad  schreibt: 

^ich  halte  die  Krankheit  nicht  für  ansteckende  Ei»  sprechen 
aber  gewüs  viele  Umstände  daSkr,  Denn  wenn  sie  nidit  ansteckt, 
so  ist  es  sonderbar,  dafs  sie  meistentheils  regelmSisig  von  einem 
Ort  cum  anderen  fortschritt,  und  bei  verschiedenen  Temperar 
toren,  Jahreszeiten,  gleich  hefdg  bleibt,  ohne  Unterschied  des 
Alters  und  Geschlechts.  So  viel  ich  weifs,  hat  sie  sich  an 
entfernteniStellen  nie  zur  nämlichen  Zeit  eingestellt^ 

fißerzu  ist  ein  Commentar  unnöthig. 

Am  30.  Juli  in  Poonah. 

Das  Erscheinen  der  fiLrankheit  an  diesem  Orte  ist  von  See- 
roor  herzuleiten.  Denn  am  28..  Juli,  als  dort  die  Krankheit 
ganz  allgemein  war,  erkrankten  von  einem  Detachementy 
welches  Seeroor  verUelis,  mehrere  Leute  auf  dem  Marsche 
und  wurden  nach  Poonah  geschickt  (S.  100).  Am  30.  Juli 
brach  dort  die  Krankheit  aus  (Poonah  ist  die  nächste  Station  an 
Seeroor),  und  taglich  erkrankten  20  bis  30  Einwohner. 

Schon  wenige  Tage  später  brach  sie 

am  6.  August  in  P anwell 
aus,  dem  grofsen  Dorfe,  gegenüber  Bombay,  und  „sehr  bald  da- 
nach hörten  wir",  berichtet  der  Feldarzt  Inkes  (S.  100),  „wie 
sie  von  diesem  Funkte  nach  Nord  und  nach  Süden  ausstrahlte, 
und  jetzt  breitet  sie  sich  durch  das  Concan  aus.  Es  wird  Ihrer 
Beobachtung  nicht  entgangen  sein,  dafs  die  Seuche  auf  der 
Landstrafse  von  Deccan  nach  Panwell  fortzog,  und 
ich  habe  noch  von  keinem  Dorfe  im  Concan  gehört,  "Rei- 
ches die  Krankheit  gehabt  hätte,  ohne  Verkehr  mit 
den  Orten,  die  davon  heimgesucht  waren.  —  Die 
Krankheit  scheint  immer  von  Dorf  zu  Dorf  zu  schleichen*'  (ß.  101). 

Darauf  brach  die  Krankheit  am 

9.  oder  10.  August  auf  der  Insel  Bombay 
selbst  aus,  und  zwar,  wie  die  Medicinal- Behörde  8.  4  berichtet, 
bei  einem  Mahne,  cler  an  demselben  Tage  von  Panirell 
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itiigeiomin«ii'  wmr.  Auf  der  liah«'  gelegenen.  Insel  SUsett 
kam  sie  zu  derselben  Zeit  in  ein  Dorf  bei  Taiuiab,  und  wwBoe 
diffch  eine  Abtheilung  Soldaten,  die*  einen  Staatsgefaageneii  von 
Pimwell  dorthin  transpoidrte.  Dies  ist  20  en^  Molen  yon  d^ 
Stadt  Bombay  entfernt 

in  die  Stadt  Bomb aj  kam  sie,  nadi  dem  amtlichen  Be- 
richte desFeldantes  John  Taylor,  am  9.  oder  IQ.  September^ 
und  «war  in  einer  engen  Strafoe  des  indisdien  Stadttheils  Gu- 
nesa  Wara.  Ein  Einwohner  derselben  war,  gleich  nach  seiner 
Rückkehr  von  einem  Besuche  in  Poonah,  daran  gestorben.  Am 
Tage  darauf  sein  Weib  und  das  Weib  eines  Mannes,  der  didit 
daneben  wohnte,  am  14.  September,  und  fast  gleich  danach  zwei 
andere  Nachbaren,  ein  altes  Weib  und  ihre  Enkelin.  In  den 
ersten  fonf  oder  sechs  Tagen  nach  seinem  Besuch  fuhr  dio 
Krankheit  fort  in  jedem  Gäfschen  sich  auszubreiten,  dann  lief» 
sie  nach  und  erschien  nur  noch  gelegentlich  an  1  oder  2  Per<^ 
sonen.  Sieben  andere  Fälle  kamen  am  16.  September  in  ver- 
schiedenen Theilen  der  Indianer-Stadt  vor  und  am  17.  ere^nete 
sich  ein  neuer  Todei^fall.  —  Das  geschah  an  einem  sehr  bevöl- 
kerten Platz  über  dem  Geföngnüs.  Gleich  darauf  erkrankte  eine 
Menge  Volks  in  der  Nachbarschaft,  und  zwei  oder  drei  von 
d^ien,  die  sich  nicht  um  Arzneien  bekümmert  hatten,  starben. 
Fast  zur  nftmlichen  Zeit  brach  die  Seuche  auch  an  einem  Platz 
unter  dem  GefKngnifs  aus,  und  es  erkrankte  daselbst  schnell! 
hinter  einander  eine  Menge  Menschen,  und  mehrere,  die  nichl 
früh  genug  Arznei  bekommen  hatten,  starben. 

Am  18.*  August  wurden  Taylor  26,  am  19.  nur  22  Krank- 
heitsfölle  gemeldet.  Aber  er  hatte  nicht  Gehülfen  genug  zum 
Besuchen  der  verschiedenen  Stadttheile.  Als  er  mehr  Gehülfen 
bekam,  wurden  am  20.:  109,  am  25.:  318,  am  26.:  293  Kranke 
besucht  Seitdem  nahm  die  Krankheit  fast  eben  so  schnell  wie-* 
der  ab,  bis  zum  8.  November,  wo  sie  wieder  zunahm  (S.  104). 
In  17  Tagen,  vom  15.  bis  31.  August,  erkrankten  auf  der 
Insel  und  in  der  Stadt  Bombay  4400  Personen,  von  denen  665 
starben  (S.  131). 

Im  September    erkrankten  4804,     starben  1134. 

„    October  „  2411,         „         327. 

„    November  „  324,         „  73. 

„    Deoember  ^  806,         ^         136. 

„    Januar  1819         „  889,  ^  239. 
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Jm  Febraar  1U9  «-krankten  517^  aber  die  ZiOd  der  Toditoa 
ist  Hiebt  voUetiiidig. angegeben.  -   ..i.: 

Die  Bevolkerang  der  Inael  wixd  (S.  131)  auf  210,000$  tUe 
Zahl  der  gewife  bekannt  gewordenen  Erankheitsfölle  auf  1&^94Ö 
angegeben,  so  daTs  demnach  7|  Procent  erkrankt  eind. 

Am  16.  April  1819  dauerte  die  Krankhdt  anf  der  Insel 
nodi.  fort,  im  Yerb&ltniXs  von  ungefthr  sehn  FiUen  tfiglich. 

Wir  sehen  aus  diesen  amlüchen  Berichten  aufs  Nene  be- 
stätigt, da£s  die  dort  herrschende  Krankheit  unmöglich  eine  Wit- 
terungskrankheit  sein  konnte;  sie  kam  durch  Ansteckung  hin 
und  breitete  sich  durch  Ansteckung  aus. 

Auf  dies^be  Weise  kam  sie  nach  der  Ostseite  der  Inael, 
nach  Tannah.  Der  dort  stationirte  Feldarzt  Inkes  beriehfcet 
an  den  Präsidenten  (S.  100),  dals  dort  die  erste  Person,  wekhe 
erkrankte,  ein  gewisitor  Naig  war,  am  13.  AugusL  Er  gehörte 
au  dem  Detachement,  welches  Seeroor  am  28.  Juli  verlassen 
hatte,  als  die  Krankheit  daselbst  ganz  allgemein  war.  Von  die-» 
sem  Detachement  erkrankten  mehrere  auf  dem  Marsche  und 
wurden  nach  Poonah  geschickt.  Das  Detachement,  welches  den 
Staatsgefangenen  Trimbuckj.ee  nach  Tannah  £3hrte,  kam  jnir 
See  von  Panwell  (wo  die  Krankheit  seit  dem  6.  August  herrschte) 
und  landete  in  Chundnee  am  Abend  des  12.  August  v  und  au 
Chundnee  zeigte  sich  die  Krankheit  zuerst  auf  dieser  Insel  (Tan- 
nah). Einer  starb  daselbst  am  15.  und  zwar  nach  dem  mir  gegebenen 
Bericht  offenbar  an  Cholera.  Am  16.  erkrankten  aUhier  meh* 
rere  und  die  Seuche  wurde  sehr  bald  allgemein  in  Tannah. 

Als  er  diesen  Bericht  schrieb,  glaubte  Inkes  noch  nicht  an 
Ansteckung,  ist  aber  später  davon  überzeugt  worden.  Dennoch 
sagt  er  sdion  jetzt  (S.  101):  ^Wenn  die  Veranlassung  irgend 
Etwas  in  der  Atmosphäre  wäre,  welches  von  Bengalen  bia  zum 
Deccan  seine  Wirkung  ausübt,  wie  geht  es  zu,  dafs  dasselbe  ge- 
rade gegen  den  Südwest -Wind  herabkam,  weloher  anf  dieser 
Küste  seit  dem  Juni  geherrscht  hat?  Wie  geht  ea.zu,  dafr  die 
vom  Ocean  her  wehenden  Winde  die  Krankheit  verbreiten,  oqd 
und  dafs  ^dieses  Etwas  bis  jetzt  noch  nie  an  zweii  entif ern- 
ten Theilen  des  Landes  xtur  nämlichen  Zeit  erschie- 
nen ist?  Man  hat,  so  viel  ich  weiTs,  nichts  der  Art  bemerkt; 
die  Krankheit  scheint  immer  von  Dorf  zu  Dorf  zu  schlei- 
chen, herrscht  wenige  Tage  und  nimmt  dann  wieder  ab.^ 


-  ^In  DOrfeini'  danert  solehe  Krankheit  natfirlioh  niobt  lange; 
80l>ald  die  dafür  Empfänglichen  an  der  Reäie'  geweseii  sind,  eft*- 
liÄdit  sie.  Damm  dauert  sie  in  grofsen  St&dten  l&nger,  denn 
dort  findet  sie  wfik^nd  Ungerer  Zeit  Individtien,  die  ihr  Opfer 
werden  können.  ■  ■ 

In  der  Militib^tation  Satara,  im  Süden  von  Poonah,  staa^ 
den  die  Truppen  in  Verbindung  mit  denen  in  Poonah.  Am 
15^  Ati^ust  zeigte  sich  hier  die  Kranhheit,  denn  der  dort  Station 
nirte  Feldarst  Gordon  sendet  schon  am  20.  August  seinen  er^ 
8ten  Bericht  ein.     Uebrigens  ist  nichts  Nl&eres  verzeichnet,      i 

Der  zweite  Zug  der  Krankheit  ging  nach  Punderpoor^ 
wo  sie  am  14.  Juli  ausbrach  (s.  zugleich  das  über  denselben  Ort 
Mitgetheilte  im  Berichte  aus  Madras).  Der  Hauptmann  Sykes 
giebt  in  seinem  Bericht  (S.  73)  genau  den  Weg  an,  den  sie  ge- 
nommen hat:  ^£s  kommt  mir  nicht  zu,  über  den  Ursprung  und 
die  Natur  der  Krankheit  ein  Gutachten  abzugeben.  Dafs  aber 
ihr  Fortschreiten  nicht  von  der  Luft  abhängt,  das  deuten,  mei*- 
nes  Erachtens,  mehrere  Umstände  an.  Erstens  sehen  wir  sie 
von  Jaulnah  nach  Punderpoor  herabkommen  gegen 
einen  beständigen  Südwest- Wind.  Sie  zeigte  sich  nicht  zur 
nämlichen  Zeit  im  Lande,  sondern  rückte  langsam  vor,  täg- 
lich etwa  um  15  oder  20  (engl.)  Meilen,  wie  wenn  sie  durch 
Leute,  die  von  einer  Stadt  zur  andern  reisen,  nach  und  nach  mitge- 
theilt  worden  wäre.  Ihre  vorzüglichsten  Vervrastungen  hier  herum 
haben  sich  auf  die  Landstralsen  von  Punderpoor  und 
auf  die  groisen  Dörfer  in  der  Nachbarschaft  beschränkt  und  ich 
darf  behaupten,  dafs  man  darthun  könnte,  dafs  sie  in  keinem 
Dorfe  ausbrach,  bis  es  mit  einem  Orte  in  der  Nach- 
barschaft, wo  die  Krankheit  herrschte,  Verkehr  hatte. 
Das  bestätigen  die  Beobachtungen,  die  ich  am  17.  Juli  in  Na- 
tapoota  machte.  An  diesem  Tage  kam  ich  den  Mahadooghaut 
der  Stadt  Signapoor  herab,  in  welcher  die  Krankheit  unbekannt 
wieo',  und  marschirte  sechs  Meilen  bis  nach  Natapoota,  wo  die 
Seuche  an  eben  diesem  Tage  zum  ersten  Male  erschienen  w«]\ 
In  Punderpoor  war  sie  zuerst  am  14.  erschienen,  hatte  also  drei 
Tage  gebraucht,  um  40  oder  50  Meilen  weit  bis  nach  Natapoota 
ga  gehen.  Bs  sprechen  noch  andere  Umstände  für  die  Memung, 
dafe  sie  ansteckt  In  meiner  leichten  Compagnie  wurden  drei 
oder  vier  Mann  auf  Einmal  befallen ;  isie  bekani^n  Wärter  aus 
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der  Compagnie,  vaad  die  Kranken  vermehrten  sieh  in  ihr  mehr 
«Is  in  einer  anderen.  Einem  Ofificier  in  Punderpoor  erkrankten 
sieben  Bediente,  einer  nach  dem  anderen;  der  Offioier  im  n£ch* 
sten  Zehe  hatte  keinen  einzigen  Kranken.  Einen  ähnliehen  Faß 
habe  ich  in  unserem  Corps  gesehen.  Dieses  Fortschreiten  der 
Krankheit  in  einzekien  Compagnien  eines  Heerhauföns,  oder 
unter  einer  Anzahl  Bedienten,  welche  einander  beistehen  und 
beständig  in  dem  engen  Raum  eines  kleinen  Zeltes  beisammen 
eitzen  oder  schlafen,  lafet  schlieisen,  dais  die  Krankheit  durch 
Berührung  oder  durch  die  Luft  in  der  Nahe  des  Kranken  mit» 
getheilt  wird.** 

Die  ferneren  Züge  der  £j*ankheit  gehen  in  das  Gebiet  der 
Präsidentschaft  Madras,  und  werden  wir  sie  deshalb  dort  ab- 
bandeln. 

Von  den  Medicinal- Beamten,  welche  Berichte  eingesandt 
hatten,  erklärten  sich  fünf  bestimmt  für  die  Ansteckungsföhig- 
keit  der  Krankheit,  ebenso  der  tüchtige  Oapitän  Sykes.  Sieb^i 
Feldärzte  hielten  die  Krankheit  nicht  für  ansteckend;  die  übri- 
gen erwähnen  diesen  Umstand  nicht. 

Die  Medicinal-Behörde  in  Bombay  selbst  schlielst  ihren  Be- 
richt mit  einigen  nachträglichen  Bemerkungen. 

^Die  Epidemien,  sagt  sie,  in  London  von  den  Jahren  1669, 
1674,  1675  und  1676,  welche  Sydenham  unter  der  Benennung 
Cholera  Morbus  beschrieben  hat,  scheinen  dieselbe  Krank- 
heit gewesen  zu  sein.  Er  sagt  nicht,  dafs  die  Ausleerungen 
des  Magens  und  der  Därme  galiicht  gewesen;  hätten  sie  diese 
Beschaffenheit  gehabt,  so  hätte  ein  so  genauer  Beobachter  ge- 
wife  nicht  unterlassen  es  anzuführen^  (S.  122). 

Weiterhin  (S.  124)  fährt  sie  fort:  „Verschiedene  unwider- 
stehliche Thatsachen,  die  bereits  angezeigt  worden,  oder 
in  den  einzelnen  Berichten  enüialten  sind,  und  die  ausgezeich- 
nete Verschiedenheit  dieser  Seuche  von  allen  bis  jetzt  bekann- 
ten einfachen  (nicht  ansteckenden)  Epidemien  sprechen  wohl 
für  dieAnsteckung,  währenddem  die  Behauptung  der  Nicht- 
Ansteckung  nur  eine  Art  von  negativem  Zeugnifs  für 
sieh  hat*' 

Bei  dieser  Erklärung  und  der  im  Eingange  gegebenen  vetn 
der  Fortpflanzung  der  Krankheit  sollte  und  müTste  man  erwar- 
ten, dais  die  Medicinal<^Behörde  ein  bestimmtes  Urtiieil  und  zwar 
für  die  Ansteckung,  aussprechen  werde,  allein  sie  sagt  (S.124): 
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^Wir  WAgen  es  noch  nicht  über  einen  so  wichtigea  Pttnkt  »I 
entsckeideii.^       . 

Dieses  Schwankei»  in  ihrem  Urtheil  ist  wohl  schweriidi 
einem  Mangel  an  Math  ihre  Ansicht  zu  vertreten  cuzoschreiben; 
aber  einerseits  schwebte  auch  ihr  der  Gedanke  vor,  dals  eine 
ansteckende  Krankheit  einen  jeden,  oder  daOs  sie  unter  allen 
Umstanden  anstecken  müsse,  andererseits  unterschied  auch  sie 
die  rein  atmosphlurische  noch  nicht  von  der  ansteckenden  Cho- 
lera, wodurch  ein  Chaos  entsteht,  ein  Labyrinth,  aus  dem  der 
Gedanke  nur  heraus  fuhren  kann  durch  die  Trennung  beider. 

2)   Die  Cholera  in  der  Präsidentschaft  Madras. 

Die  Cholera  hat  auch  hier  gleich  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
grofse  Verwüstungen  angerichtet,  und  die  Direction  der  Ostindi- 
schen Compagnie  gab  daher  den  weisen  Befehl,  dafs,  ebenso 
wie  in  den  Präsidentschaften  Bengalen  und  Bombay,  so  audi 
hier  ein  genauer  Bericht  über  sie  verfafist  und  gedruckt  werden 
sollte,  damit  eine  gründliche  KenutnilÜB  und  wo  möglich  Verhü- 
tung und  Heilung  der  furchtbaren  Seuche  erstrebt  werden  könne. 

In  Folge  dieses  Befehls  forderte  die  Medicinal-Behörde  alle 
ihre  in  den  Provinzen  stationirten  Aerzte  au^  die  Ejrankheit  ge- 
nau zu  beobachten  und  über  ihre  Erscheinung,  ihren  Verlaul^ 
Charakter,  Behandlung  u.  s.  w.  an  sie  zu  berichten.  Aus  den 
Berichten  derselben  ist  nun  der  allgemeine  Bericht  unter  dem 
folgenden  Titel  zusammengestellt:  Report  on  the  Epidemie  Cho^ 
iera^  as  it  has  appeared  in  the  territories  subject  to  the  Presi- 
deney  St,  George.  Brown  up  by  order  of  the  Government^  under 
ihe  superintendence  of  the  Medical  Board,  by  William  Scot, 
Surgeon  and  Secretary  to  the  Board.  Madras.  Printed  at  ihe 
Asylum  Press.  1824.  (Bericht  über  die  epidemische  Cholera, 
wie  sie  erschienen  ist  in  den,  der  Präsidentschaft  des  Forts  St. 
Georg  unterworfenen  Gebieten.  Zusammengestellt  auf  Befehl  der 
Regierung,  unter  der  Ober* Aufeicht  der  MedicinalrBehörde,  durch 
W.  Scot,  Feldarzt  und  Secretär  der  Behörde.) 

Es  befindet  sich  eine  Karte  dabei,  welche,  obgleich  etwas 
roh  ausgeführt,  eine  genügende  Uebersicht  des  Laufes -der  Ejrank- 
heit giebt.  Der  Verfasser  ist  kein  promovirter,  aber  ein  durdi 
und  durch  gebildeter  Arzt  und  sein  Berioht  ein  wahres  Muster. 
Er  ergänzt  die  Berichte  aus  Bengalenv  und  Bombay  in  'mancben 
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6tock«ci  und  werden  wir  ihn  dasu  auch  benutzen.  £r  i«t  in 
Klein-Folio,  umfafet  eine  Vorrede  von  72  Seiten,  292  S-Tert 
«md  einen  Anhang  mit  genauen  Krankenberichten  aus  der  Ai^ 
mee  der  PrAsidentdchaft  vom  Jahre  1815 — 1821  incl.  mit  Ti^ 
bellen  über  den  tfiglichen  Stand  der  Cholera  in  dieser  Armee, 
Tom  Anfange  des  Jahres  1818  bis  Ende  M&rz  1821  und  meteo- 
rologische Tabellen  vom  Observatorium  in  Madras  vom  1.  Jar 
nuar  1815  bis  zum  31.  December  1821,  worin  der  Stand  des 
Barometers,  Thermometers,  Regenmessers,  Hygrometers,  die 
herrschenden  Winde  und  das  Wetter  täglich  genau  verseichnet 
sind.  Dieses  werthvoUe  Werk  ist  nicht  in  den  Buchhandel  ge- 
kommen und  ich  verdanke  seinen  Besitz  nur  der  gütigen  Vei^ 
mittlung  eines  Freundes. 

Die  Seuche  drang  in  die  Präsidentschaft  auf  zwei  Wegen 
ein.    Der  erste  und  unmittelbarste  führte  sie  von  Bengalen  her. 

Nachdem  sie  in  Jessore  ausgebrochen  im  August  1817,  im 
September  Calcutta  erreicht  und  das  ganze  untere  oder  eigentliche 
Bengalen  durchzogen  hatte,  finden  wir  sie  schon  am  15.  Sep- 
tember an  ,dessen  südlichen  Gränzen,  in  Balasore,  am  Meer- 
busen von  Bengalen,  bald  darauf  in  Cuttak  am  Mahannddee* 
Flusse  (Reufs,  Bericht  von  Bengalen  S.  18)  und  zwischen  den 
Bergen  von  Ramgur  und  Sirgooja,  während  Sonepoor,  das  schon 
am  Mahanuddee  liegt,  und  Sumbhulpore  stark  angegriffen  waren 
(ibid.  S.  32).  Ebenso  wie  in  der  Provinz  AUahabad,  hat  sie  hier 
Monate  lang  verweilt  und  frische  Opfer  findend  sich  südlich  aus- 
gebreitet, indem  die  nördlicher  gelegenen  Orte  durchgeseudit 
waren,  und  so  finden  wir  sie  am  20.  März  1818  in  Ganjam 
(s.  S.  1  des  Berichts  aus  Madras),  im  Süden  des  Mahanuddee, 
etwa  20  geogr.  Meilen  von  Cuttak  entfernt,  zum  ersten  Male 
auf  dem  Gebiete  dieser  Präsidentschaft 

Ein  zweiter,  auch  auf  der  Karte  deutlich  verzeichneter  W^ 
führte  sie  von  dem  uns  bekannten  Nagpore  und  der  belagerten 
Festung  Chandah,  an  welcher  Belagerung  die' Truppen  derPrfi* 
sidentschaft  Madras  Theil  genommen  hatten  (s.  oben  S.  233 
und  244;  Reufs,  Bericht  von  Bengalen  S.  27)  etwas  später, 
nämlich  am  10.  Juli  1818  nach  Masulipatam,  am  Meerbusen 
von  Bengalen,  im  Süden  von  Ganjam,  etwas  über  dem  16.  QnA 
nördl.  Br.  gelegen. 

Der  Magistrat  von  Ganjam  berichtete  am  20.  März,  dafii 
die  Einwohner   heftig   an  Fieber   und  Cholera  litten.     In  den 
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meisten  übrigen  Ortsciiaften  dieses  Diistfürts  herrschte  sie,  d^ 
Bericht  zufolge,  nicht  sehr  allgemein.  /         . 

In  Aska  dagegen,  auch  zum  Distrikt  von  Ganjam  geh^irig, 
aber  bedeutend  nördlichei:  als  diese  Stadt  gelegen,  herrschte  sie 
allgemein  vom  23.  April  bis  zum  16.  Mai,  und  dies  ist  um  so 
erklärlicher,  da  die  Seuche  vom  Norden  her  in  den  Bistrikt  ein- 
gedrungen ist.  Nach  dem  16.  Mai  verschwand  sie  plötzlich,  kam 
aber  zu  Anfang  Juli  wieder  und  herrschte  in  diesem  Monat  mehr 
allgemein  als  vorher.  In  jener  Zwischenzeit  hatten  mithin  die 
Berührungspunkte  gefehlt,  die  aber  nicht  lange  ausblieben. 

Nach  dem  Monat  November  wurden  im  Ganjam-Distrikt  nur 
wenige  Ffille  beobachtet,  obwohl  die  Krankheit  in  dem  südlich 
daran  gränzenden  Distrikt  von  Yizagapatam  während  eines  gan- 
zen Jahres  seitdem  allgemein  herrschte. 

Auch  hier  zeigte  es  sich  also,  dafs  jener  Distrikt  durchge- 
seucht,  dafs  diejenigen,  die  dafür  empfänglich  gewesen,  hinweg- 
geraffit  waren,  und  daher  der  Distrikt  Yizagapatam  ohne  ferne- 
ren Einfiufs  blieb. 

"Wann  die  Krankheit  in  dem,  südlich  auf  Ganjam  folgenden 
Chicacole  ausgebrochen  ist,  darüber,  sagt  der  Berichterstatter, 
bißsteht  keine  authentische  Nachricht,  aber  es  ist  bekannt,  dafs 
dieser  Ort  ihrem  verheerenden  Einflüsse  nicht  entgangen  ist 

In  Vizianagram,  wieder  etwas  südlicher,  ereigneten  sich 
die  ersten  Fälle  am  20.  Mai  und  blieben  leicht  bis  zum  26.  Von 
der  Zeit  an  bis  zum  5.  Juli  fuhr  sie  fort  allgemein  zu  herrschen. 
Im  Anfang  war  sie  heftig,  aber  ziemlich  heilbar,  zuletzt  schein- 
bar milder,  aber  meist  tödtlich.  Nach  dem  5.  Juli  kamen  nur 
noch  einige  leichte  Fälle  vor. 

In  Vizagapatam  (S.  2  des  Berichts  aus  Madras)  erschien 
sie  gegen  den  15.  Mai  1818  bei  drückend  heifser  und  feuchter 
Luft.  Nach  dem  Monat  Juni  litten  nur  noch  wenige  Europäer. 
Im  December  1818  nahm  sie  etwas  ab,  herrschte  wieder  sehr 
im  März  1819,  ergriff  dann  im  Mai  mehr  Personen  als  in  irgend 
einem  anderen  Monat;  aber  die  gröfste  Sterblichkeit  fand  statt 
im  April  und  November  1819.  Erst  im  Februar  1820  hörte  sie 
in  Vizigapatam  und  der  Umgegend  auf  allgemein  zu  herrschen 
und  hfiitte  daher  zwei  Jahre'  daselbst  gedauert. 

In  Rajamundry,  wieder  etwas  südlicher,  erschien  sie  ge- 
gen den  10.  Juli  1818,   nahm  Anfangs  August  ab,  verschwand 
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^f^.im  NoT^giber,  kw^  Wfdßr  am  25,  Jaxuutr  1819,  während 
ein  kalter  Wind  aus  Südosten  webte,  ui^d  herrscht^  bis  zu  Ende 

Ij^  EJlJlore  4ng  Aie  aa  am  5.  Juli  1818  beim  1.  Regiment 
der  ;{M18  ^ßioge^QTßnen  bestekeaden  Cavallerie  und  l^ei  den  ein*- 
gef^reiiiei^.  Sinwohxkern  der  Stadt  Die  muselmännischen  ISisr 
^okf er  Ut^en  am  kefdgsiten,  obwohl  die  Bevölkerung  hauptsäoh' 
lieh  ^,uß  £[|iidtts  besteht 

Jfl  Masulipatam  ereigneten  sich  die  ersten  Fälle  gegen 
den  10,  J«di  1818  bei  den  Gefangenen  im  Fort,  und  in  der  Stadt 
u^d.  Upigegßnd  am  20.  Juli.  Sie  herrschte  stark  im  August, 
n^kai^  Ächnell  ab  im  September,  verschwand  bei  ka^tqm  Wetter 
uifd  hßftjgem  Begen  jErüh  im  Oclober  und  erschien ,  aber  nicht 
so  heftig,  wieder  im  Juni  1819. 

h^  den  verschiedeoepi  Dörfern  «^w  südlichen  Ufer  des  ]SJ^tna- 
Flu^^ie^,  von  der  östlichen  Grän«e  des  Bezirks  von  Guntoor 
bis  zur  westlichen  Gränz^  des  Distrikts  von  Palnaud  scheint  die 
Seuche  ziemlich  gleichzeitig,  nämlich  gegen  Ende.  Jv|U  au^gebro* 
cj^en  zu  8ei^,  breitete  sich  stufe^nwei^e  sfidliph  m^^  und.  veriiefs 
gegen  Ende. November  1818  diesen  Laftdstrich. 

In  den  nördlichsten  Dörfern  des  Bezirks  von  Nellore  (8.3) 
erschien  sie  am  2.  August  uud  yor  dem  5.  October  hatte  sie  die 
südlichsten  Theile  desselben  erreicht  Sie  hatte  auf  diesem  Wege 
die  Stadt  Ongole  am  14.  August  und  die  Stadt  Nellore  am 
20.  September  erreicht  Der  Bezirk  hat  eine  Ausdehnung  von 
180  (engl.)  Meilen  von  Norden  nach  Süden  und  eine  abwechselnde 
von  40  bis  60  Meilen  von  Osten  nach  Westen.  In  zwei  Mona- 
ten verbreitete  sie  sich  über  den  ganzen  Bezirk,  die  beiden  süd- 
westlichen Abtheilungen  desselben  ausgenommen,  welche  gänz- 
lich frei  blieben.  Vor  dem  15.  Januar  1819  verlief?  sie  den  Be- 
zirk gänzlich,  wurde  aber  gegen  die  Mitte  des  April  1819  wie- 
der allgemein  in  den  nördlichen  Theilen  desselben,  und  fuhr  fort 
sich  südlich  auszubreiten,  ungefähr  ebenso  wie  früher,  indem  sie 
Ongole  am  16.  Mai  und  Nellore  am  3.  Juli  1819  erreichte- 

In  Madras  wurde  der  erste  Fall  durch  einen  Medicinal- 
Beamtenam  8.  October  1818  beobachtet;  doch  berichteten  die  Ein- 
geborenen, dafs  schon  am  5.  dieses  Monats  Fälle  vorgekommen 
waren.  Sie  dauerte  bis  Anfangs  November,  dann  nahm  aie  lang- 
sam ab,  ward  milder  und  seltener. 


%Ö9 

Im  April  1819  wairen  die .  Trty[>pen  in  der  Präddentaehaft 
g&QflHcb  von  der  Seuche  befi:eit;  sie  erschien  aber  m  Mai  wia- 
der  und  obwohl  sie  nachher  nicht  allgemein  wurde  ^  zeigte  m 
sieh  seitdem  dann  und  wann.  Die  häufigsten  Anfälle  fanden  im 
den  heifsen  Monaten  in  1819  und  1820  statt.  In  1821  wurde 
sie  seltener. 

InPoonamallee  erschien  sie  am  13.0ctoberl8X8,  herrschte 
nicht  sehr  allgemein,  und  verschwand  in  der  Mitte  Novembers. 
Vom  8.  bis  21.  Juli  1819  ereigneten  sich  wieder  viele  Falle. 

In  St.  Thomas  Mount  erschien  sie  auch  am  13.  October 
1818,  aber  obgleich  nicht  sehr  heftig  und  nicht  sehr  allgemein,  ver- 
weilte sie  lange  in  dieser  Station.  Der  erste  Europäer,  welcher 
hier  erkrankte,  hatte  Madras  am  Morgen  des  15.  October  ver- 
lassen. Seine  ELeise  fortsetzend  nach  Trichinopoly  am  Abend, 
erkrankte  er  etwa  eine  (engl)  Meile  hinter  Thomas  Mount  und 
wurde  dorthin  zurückgebracht  in  das  Haus,  wo  er  am  Tage  lo- 
girt  hatte,  und  starb  dort.  Am  17.  erkrankte  seine  Frau,  am  19. 
der  Eigenlitüiner  des  Hauses,  und  am  21.  dessen  Frau,  wurden 
aber  alle  hergestellt  (Bericht  S.  XLVXI).  Im  December  nahm 
fflie  sehr  ab,  bis  zum  Mai  1819;  da  nahm  sie  wieder  zu  und 
herrsiChte  stäiker  in  den  drei  folgenden  Monaten  als  vorher.  Im 
September  nahm  sie  ab  und  ward  Anfangs  1820  selten. 

In  Wallajahbad  (S.  4)  erschien  sie  Mitte  October  1818,> 
herrschte  bei  der  Mannschaft  des  86.  königlichen  Regiments  und 
bei  den  Eingeborenen  im  November  und  December,  herrscht» 
noch  im  April  und  Anfangs  Mai  1819,  heftiger  im  Juni,  zumal 
unter  den  Schottischen  Truppen,  nahm  gegen  den  8.  Juli  ab  und 
yersehwand  bald  nachher. 

Die  Cholera  setzte  nun  ihren  Weg  in  fortschreitender  Rich- 
tung längs  der  Küste  fort.  Wir  haben  jedoch  keine  genaue  An* 
gaben  der  Tage  ihres  JBrscheinens  in  Sadras  und  Pondi- 
chery. 

In  Cuddalore  zeigte  sie  sich  am  14.  November  1818^ 
und  dauerte  heftig  bis  Ende  December. 

In  Combaconum  offenbarte  sie  sich  am  20.  November 
nnd  endete  in  der  zweiten  Hälfte  des  December.  Mitte  Januar 
1819  herrschte  sie  wieder  eben  so  heftig. 

In  Nagore  fing  sie  am  10.  November  1818  an.  Nega- 
patam,   nur  4  (eng}.)   Meilen   davon    entfernt,    blieb  bis  zum 
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22i  November  frei.  Vor  dem  20.  December  nahm  sie  an  -beiden 
Orten  stark  ab.  Mitte  Januar  1819  herrschte  sie  wieder  xwei 
oder  drei  Tage  sehr  allgemein,  gerade  wie  in  Combaconum.  Ende 
Jüli  1819  erschien  sie  an  beiden  Orten  wieder,  nnd  herrschte 
bis  zur  Mitte  des  August. 

In  Na  gor  8  erschien  sie  wieder  Ende  October  und  herrscht^ 
bis  Mitte  November.  In  Negapatam  kamen  vom  1.  bis  13. 
Februar  1820  mehrere  FäDe  vor. 

„Nachdem  wir  nun*,  sagt  der  Berichterstatter  (8.  4>,  „den 
Fortschritt  der  Seuche  an  der  östlichen  Küste  entlang  geschfldert 
haben,  so  weit  man  voraussetzen  kann,  dafs  er  im  Zusammen- 
hang stand  mit  ihrer  ersten  Erscheinung  in  Ganjam  (an  diesem 
Zusammenhange  zweifelt  er  also  nicht),  wird  es  jetzt  nöthig  sein 
Bericht  zu  geben  über  ihren  Lauf  längs  den  Stationen  mitten  im 
Lande,  welche  durch  Truppen  dieser  Präsidentschaft  besetzt  sind. 
Auch  hier  werden  wir  mit  den  nördlichsten  anfangen,  welche 
gleichfalls  die  ersten  waren,  die  ihren  Einfiufs  erlitten.**  . 

„Sie  fing  (s.  S.  4)  in  Nagpoor  und  den  umliegenden  Dör* 
fem  gegen  die  Mitte  des  Mai  1818  an  unter  den  Einwohnern 
aUgemein  und  tödtlich  zu  herrschen.  Unsere  eingeborenen  Trup- 
pen hatten  einen  häufigen  und  vertrauten  Verkehr  mit  ihnen^ 
und  am  26.  oder  27.  Mai  erkrankten  3  oder  4  Mann  vom  Depot 
und  starben." 

Die  Krankheit  in  Nagpoor  und  die  Ansteckung  der  Truppen 
des  Obersten  Adams  haben  wir  schon  in  den  Berichten  aus 
Bengalen  und  Bombay  kennen  gelernt  und  haben  darin  einen 
neuen  Beweis,  dafs  dieser  Ort  gleichsam  die  Brücke  gebildet  hat, 
über  welche  die  Seuche  aus  der  Präsidentschaft  Bengalen  sowohl 
in  die  von  Bombay  als  in  die  von  Madras  eingedrungen  ist 
Doch  wir  müssen  jetzt  unserem  Berichtgeber  weiter  folgen,  des- 
sen Mittheilungen  wir  stets  treu  und  soweit  möglich  wört- 
lich wiedergeben. 

„Am  30.  Mai  (Bericht  S.  4)  kam  eine  starke  Abtheilung 
Bengalischer  und  Madras-Truppen  von  der  Belagerung  von  Chan- 
dah  zurück  und  in  Nagpoor  an,  und  nahm  dia  Hütten  wieder 
ein  an  den  Sittabuldee-Hügeln,  die  sie  früher  bewohnt  hat- 
ten. Ungeachtet  der  aufserordentlichen  Hitze  des  Wetters  und 
des  schweren  Dienstes  bei  der  Belagerung  war  die  Mannschaft 
ziemlich  wohl  gewesen  und  keiner  hatte  an  Cholera  ge- 
litten.   Kaum  aber  hatten  sie  ihre  Quartiere  bezogen,   als  sie 


lieftig  ergri&n  wurden;  die  bengalischen  Truppen  und  ihre  Trols- 
)Bute,  gleich  am  30.  Von  den  Madrastruppen  wurde  am  30.  nur 
1  ergri£fen,  aber  am  folgenden  Tage,  den  31.,  wurden  die  Ffille 
unter  ihnen  so  allgemein  und  so  heftig,  dafs  die  meisten,  welche 
an  diesem  Tage  erkrankten,  starben.  Am  2.  Juni  nahm  die 
Krankheit  ab  und  nach  dem  10.  kamen  nur  noch  wenige  Ffille 
vor.  Dieser  Fall  giebt  einen  deutlichen  Beweis,  was  Ansteckung 
vermag.  Die  Truppen  kommen  gesund  in  Nagpoor  an,  ziehen 
in  dieselben  Hütten  ein,  die  sie  früher  bewohnt  hatten  und  in 
denen  sie  gesund  geblieben  waren  und  erkranken  noch  an  dem- 
selben Tage." 

„In  Jaul  nah  (S.  5)  wurden  die  ersten  Fälle  am  3.  Juli  1818 
beobachtet  imter  den  Familien  der  inländischen  Truppen  im  Dorfe. 
Am  folgenden  Tage  wurden  die  Truppen  ergriffen,  sowohl  Eu- 
ropäer als  Inländer,  und  die  Krankheit  dauerte  bis  Ende  Juli  in 
dieser  Station." 

Jetzt  findet  der  Berichterstatter  selbst  sich  veranlafst  zu  fol- 
gender Erklärung :  „Da  man  mehrere  Thatsachen,  welche  Bezug 
haben  auf  den  Ursprung  und  Fortschritt  der  Krankheit  an  die- 
sem Ort,  zum  Beweise  ihrer  ansteckenden  Natur  angefahrt  hat, 
so  ist  es  nöthig,  sie  hier  zu  erwähnen.  Eine  Truppen- Abtheilung, 
welche  Nagpoor  verlassen  hatte,  während  die  Seuche  dort 
herrschte  und  wovon  einige  auf  dem  Marsch  einen  An- 
fall bekamen,  kam  gegen  Ende  Juni  in  Jaulnah  an.  Am 
3.  Juli,  wie  wir  gesehen  haben,  brach  die  Cholera  da- 
selbst aus.  Die  Russel-Brigade  kam  in  Jaulnah  am  4.  an,  und 
marschirte  am  5.  weiter  nach  Hydrabad,  ohne  dafs  ein  Krank- 
heitsfall sich  in  ihr  zeigte,  aber  schon  wenige  Tage  darauf 
brach  die  Krankheit  in  ihr  aus  und  hatte  eine  grofse  Sterblich- 
keit zur  Folge.  Einige  Offiiciere  mit  etwa  1000  Trofsleuten  ka- 
men am  4.  Juli  in  Jaulnah  an  und  verliefsen  es  gesund  am  6. 
Indessen  ehe  sie  Aurangabad  erreichten,  wurden  viele  der  Trofs- 
leute  ergriffen,  und  bald  nach  ihrer  Ankunft  brach  die 
Cholera  in  Aurangabad  aus.  Die  Krankheit  herrschte  über- 
dies am  meisten  in  der  Nachbarschaft  des  ersten  Kran- 
ken. Die  Schottischen  Truppen,  welche  unmittelbar  am  allge^ 
xneinen  Marktplatze  stationirt  waren,  wo  die  Krankheit  wüthete, 
lU^d  womit  sie  eine  beständige  Gemeinschaft  hatten,  litten  hef-o 
ßg;  während  die  reitende  Artillerie,  die  bedeutend  entfernt  da- 
von lag  und  wenig  Verkehr  mit  den  Schotten  ha(te,  verhältnifi^ 


-ttfiisig  »ehr  wenig  Ktt  Diesen  Umstimd  hat  man  indessen  eiMr 
anderen  Ursache  zugescbrieben.  Die  Artillerie  lag  in  Zelten,  ^ 
Schotten  in  alten,  unbequemen  Kasernen.  Nun  wurden  letetei^ 
auch  in  ihre  Zelte  zurüdcrerlegt,  und  an  dem  Tage,  iEUi  dem 
dies  geschah,  beliefen  die  Ejrankheitsfälle  mir  ein  Drittel  deft 
▼odgen  Tages.  (Dies  spricht  aber  nicht  im  mindesten  gegen  &k 
Ansteckung,  denn  da  die  Zelte  nicht  im  Orte,  sondern  -aufseid 
halb  desselben  aufgeschlagen  waren,  so  worden  die  Schotten 
durch  ihre  Versetzung  in  die  Zelte  zugleich  aus  dem  Mittelptmkte 
des  Infeotionsheerdes  entfernt.  Wir  sehen  aber  hier  schon  deü 
Nutzen  der  Anwendung  von  Zelten,  von  welchem  wir  später 
reden  werden.)  Nach  dieser  Zeit  nahm  die  Krankheit  ab.  Wenn 
sie  in  einer  Familie  erschien,  wurden  gewöhnlich  mehrere  Indi- 
-fiduen  derselben  ergriffen.'' 

Diese  Mittheilungen  bedürfen  keinen  Commentar,  sie  bestä- 
tigen unsere  Ansicht,  dafs  die  Cholera  über  Nagpoor  und  Jaul- 
nah  in  die  Gebiete  von  Bombay  und  Madras  und  zwar  durch 
Ansteckung  eingedrungen  ist,  und  daher  werden  wir  sie 
auch  ferner  von  Ort  zu  Ort  auf  diese  Weise  verfolgen  können. 

Im  Lager  des  Oberst-Lieutenant  Mac  Dow  all  bei  Malli- 
gaum  im  Candeish  erschien  sie  unter  den  Trofsleuten  am  13.  Juli. 
Einige  Mannschaften  vom  Europäischen  Madras  -  Regiment  wur- 
xlen  am  16.  ergriffen,  und  von  diesem  Tage  an  bis  zum  23.  wa- 
ren die  Fälle  in  diesem  Corps  zahlreich  und  sehr  heftig.  Nach- 
lier  nahm  sie  zwar  ab,  aber  während  des  August  kamen  noch 
viele  heftige  Fälle  vor.  Eine  grofse  Anzahl  Menschen,  welche 
Jaulnah  verlassen  hatten  während  des  Herrschens  der  Seuche, 
und  von  denen  mehrere  unterwegs  erkrankten,  kam  im  Lager 
an,  ehe  sich  dort  ein  Fall  ereignet  hatte.  Obwohl  nun 
aber  das  europäische  Regiment  so  viel  litt,  blieb  das  17.  Regr- 
ment  inländische  Infanterie  und  dessen  Trofsleute  frei,  obgleich 
sie  zu  demselben  Corps  gehörten.  (Auch  dies  ist  sehr  erklärlich, 
denn  der  Bericht  giebt  an,  dafs  sie  einen  anderen  und  viel  ge>- 
sunderen  Lagerplatz  hatten,  und  überdies  versteht  es  sich  wohl 
von  selbst,  dafs  der  Verkehr  der  Europäer  unter  einander  leb- 
haft, der  mit  den  inländischen,  überdies  an  einer  anderen  Stelle 
gelagerten  Truppen  beschränkt  gewesen  ist.)  Zum  zweiten  Mal6 
erschien  die  Eüwikheit  in  Malligaum  nach  der  Ankunft  des  1.  Ba- 
taillons vom  5«  Regiment,  in  welchem  sie  herrschte  (Bet- 
riebt S.  XLVH). 


Am  14.  Jnfi  Schien  dife  Kriankheit  in  dism  Coirpi  dü^ 
Oberst-LieuteiiÄtit  HeÄth,  ^felclires  iii  'der  NShö  trön  Nä*i6'(&e'- 
rabäd,  im  Sfiden  des  Taptfee-Flnsses  geli^ert  wÄr. 

Nssseerabad  (9.  6)  ist  ungefähr  80  engl.  MeileTi  NNW.  Srdn 
Jattinab,  wenn  man  auf  der  Karte  eine  gerade  Linie  «iehtj  ttöd 
Malligaum  etwa  100  Mfeilen  davon  in  W JN  W  .-Richtung  eötföhrt. 
Wir  haben  gesehen,  daTs  die  Seuche  an  beiden  diesen  Ortöh 
zehn  oder  elf  Täjge  nach  ihrem  ersten  Auftreten  in  Jaülnäh  ei> 
schien.  Diese  Truppen  hätten  unmittelbare  Gemein- 
schaft mit  den  Truppen  in  Jaulnah,  und  diese  Oi*te  MI- 
"den  beinahe  die  einzige  Ausnahme  ron  dem  gleichförmigen  Fört?- 
Ächreiten  der  Cholera  in  gfudlicher  Richtung  in  diesem  Theilfe 
von  Indien.  (Hier  zeigt  es  sich  recht  bestimmt,  dafs  nicht  die 
Richtung  der  Himmelsgegend,  sondet-n  der  Verkehir  der 'Men- 
schen, hier  der  Truppen,  den  Weg  der  Krankheit  bestimint. 
Die  Cholera  zog,  im  Allgenieinen,  von  Osten  nach  Westen,  weil 
im  Westen  Europa,  der  Centralsitz  dfer  eigentlichen  Menschheit 
üegt.) 

In  Punderpoor  fing  die  Seuche  am  14.  Juli  an,  während 
der  Ort  überfüllt  war  mit  Fremden  zur  Feier  eines  grofseh 
Festes.  Hier  wie  an  anderen  Orten  bei  gleichen  Umständen,  wat 
die  Sterblichkeit  sehr  grofs.  Die  Seuche  fing  am  17.  an  die 
Truppen  in  der  Nachbarschaft  zu  ergreifen  und  nahm  gegen  den 
24.  ab. 

Unter  den  Truppen,  die  in  der  Nähe  von  Hoobly  ge- 
lagert waren,  fiel  der  erste  Krankheitsfall  vor  am  13.  August 
1818.  Nach  einigen  Tagen  beschränkte  sich  die  Krankheit  auf 
die  Trofsleute. 

In  Badamee  und  Dar  war  scheint  sie  beinahe  zu  dersel- 
ben Zeit,  als  im  Hauptquartier  ausgebrochen  zu  sein.  Sie 
herrschte  unter  den  Truppen  bis  Ende  September. 

Weder  Hoobly  noch  eins  der  angränzenden  Dörfer  Wurde 
diesmal  ergriffen,  auch  war  Niemand  in's  Lager  gekommen  aus 
dem  Landstrich  im  Norden  des  Kistnah-Flusses,  Wo  damals  die 
Cholera  herrschte.  (Das  Läger  hat  öie  also  jjurch  die  nothwen- 
dige  Truppen-Gemeinschaft  bekommen.)  Diese  Tnqjpeh  erlitten 
einen  heuen,  ziemlich  heftigen  Anfall  in  der  Mitte  April  1819, 
als  sie  in  der  Nähe  von  Cuddick  gelagert  "Wären. 

In  Bellary  brach  sie  aus  am  8.  Septembei-  1818,  'khet 
1)18  zum  17.  hui*  bier  und  dort  tthd  nur  bei  de»  emgeboif^ttf^ii 
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Bewohneni.  Von  da  an  bis  lu  Ende  des  Monats  war  sie  häufig 
sowohl  bei  den  enropfiischen  als  inländischen  Truppen.  AnfawgB 
October  nahm  sie  ab  und  verschwand  unter  den  europäisdien 
Truppep  am  5.  Aber  am  20.  October  ergri£f  sie  wieder  mit  der 
vorigen  Heftigkeit  die  Trappen  und  £inwohner,  und  vorzuglich 
das  untere  Fort,  wo  sie  mehr  herrschte  als  an  irgend  emi&t 
Stelle  aulserhalb  desselben,  und  verschwand  erst  gegen  £kide 
November.  Das  Fort  ist  beschränkt  und  überfüllt;  die  Kasernen 
der  Soldaten  umgeben  von  den  Hütten  und  Häusern  der  Einge- 
borenen. Von  fünf  Hundert  Gefangenen  im  Gefängnils  in  Belr 
lary  erkrankte  nur  Einer  und  genas.  Das  Gefängnifs  ^t  unge- 
fähr zwölf  Hundert  Ellen  östlich  vom  Fort  entfernt  und  von 
einer  hohen  steinernen  Mauer  uimgeben. 

Das  34.  königliche  Regiment  begann  seinen  Marsch  von 
Bellary  nach  Bangalore  am  17.  September.  Kein  deutlicher 
Fall  von  Cholera  war  im  Regiment  vorgekommen.  Ein  Mann 
erkrankte  am  folgenden  Tage;  am  19.  und  20.  keiner.  Am  21. 
erkrankten  28,  am  22.:  24,  am  23.:  12.  Vom  23.  an  nahm 
die  £j*ankheit  rasch  ab,  und  nach  dem  29.  kam  kein  Fall  mehr 
vor.  Von  700  Mann  erkrankten  91  und  starben  37.  Die 
Krankheit  herrschte  in  keinem  der  Dörfer  auf  der 
Marschroute,  brach  aber  bald  nachher  in  allen  aus. 
Bellary  wurde  zum  zweiten  Mal  ergriffen  Anfangs  Mai  1819. 

In  Hur  ry  hur  (S.  7)  erschien  sie  am  12.  September  und  dauerte 
hier  und  in  den  benachbarten  Dörfern  bis  etwa  zu  Ende  des 
Monats. 

In  Chittledroog  wurde  der  erste  Fall  beobachtet  gegen 
die  Mitte  des  September,  aber  bis  Ende  October  ereigneten  sich 
nur  wenige  leichte  Fälle.  Vom  1.  bis  zum  15.  November  waren 
die  Fälle  ziemlich  zahlreich  und  oft  tödtlich.  In  der  letzten 
Hälfte  Novembers  ikam  nur  noch  zuweilen  ein  Fall  vor. 

In  Bangaiore  zeigten  sich  gegen  Ende  des  October  und 
während  des  Nov^m^er  1818  einige  Fälle;  sie  herrschte  aber 
zu  dieser  Zeit  nicht  .allgemein  in  der  Station. 

Das  königliche  <69.  Regiment  begann  seinen  Marsch  von 
Bangalore  nach  Cananore  am  12.  October,  als  in  Bangalore 
noch  keine  Choleira  ihecrschte.  Am  20.  aber,  als  es  am  Mado(»r- 
Flusse  gelagert  w«r^  ^wurden  zwei  Mann  von  einer  Abtheilung 
inländischer  Truppen,  ^^/«oßlche  das  Regiment  begleiteten,  von  der 
Cholera  ergriffen,  liber  Jbia  zum  24t.    erkrankte  kein  Europäer. 
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Vom  28.  October  bis  zum  13.  November  wiir  die  Krankheit  in 
diesem  Corps  sehr  allgemein. 

Das  Corps  kam  am  18.  November  1818  in  Cananore  an. 
Vom  12.  bis  28.  litt  es  meist  an  Dysenterie;  von  da  an  bis  zum 
13.  November  war  Cholera  vorherrschend;  von  da  an  bis  zum 
24.  November  litt  es  wieder  mehr  an  Dysenterie,  und  vom  24. 
liTovember  bis  zum  3.  December  am  meisten  an  Wechselfieber, 
das  bis  dahin  selten  gewesen  war.  In  diesem  letzten  Zeiträume 
kam  keine  Cholera  vor.  Das  Wediselfieber  hatte  den  Quotidicmr 
Typus.  Nach  dem  3.  December  herrschte  Dysenterie  wieder  vor. 
Auch  Hepatitis  kam  oft  vor. 

In  Seringapatam  erschien  die  Seuche  am  6.  November 
1818  und  herrschte  ungefähr  einen  Monat  allgemein. 

In  der  Stadt  Mysore  und  der  Umgegend  nahm  sie  den- 
selben Lauf;  wie  viele  Einwohner  gestorben  sind,  weüs  man 
nicht  genau,  aber  die  Zahl  mufis  gröfser  gewesen  sein  als  in  ir- 
gend einem  andern  Theil  des  Landes.  Die  Einwohner  hielten 
die  Krankheit  für  die  Folge  des  Zorns  eines  ihrer  Götzen  und 
strömten  in  die  Tempel,  schlachteten  zahllose  Ziegen,  Hammel 
und  Büffel,  statt  ärztliche  Hülfe  zu  suchen.  Die  Köpfe  der 
Thiere  opferten  sie  und  gingen  dann  heim,  um  die  übrigen 
Theile  selbst  zu  verzehren.  Durch  solches  Ueberladen  des 
Magens  sollen  viele  dieselbe  Nacht  die  Krankheit  bekommen 
haben. 

In  Manantoddy  (S.  8)  ereigneten  sich  gegen  dreifsig  Fälle 
vom  16.  bis  zum  22.  October  1818. 

Im  Distrikt  von  Coimbatoor  fing  sie  an  gegen  Ende  des 
November  1818,  und  wurde  bald  sehr  allgemein  und  vernichtend 
in  den  Dörfern,  die  nahe  am  Cavery-Flusse  liegen,  besonders  in 
Errode  und  Carroor. 

Coimbatoor  erreichte  sie  am  30.  November  1818.  Im 
December  nahm  sie  ab  und  hatte  Ende  Januar  1819  beinahe 
aufgehört,  aber  bis  zum  October  kamen  immer  noch  Fälle  vor; 
dann  herrschte  sie  wieder  allgemein,  nahm  im  November  ab  und 
verschwand  im  Februar  1820. 

Jetzt  müssen  wir  wieder  zu  den  nördlichen  Theiien  des  In- 
nern der  Halbinsel  zurückkehren. 

Am  8.  Juli  1818  wurde  die  Cavallerie  von  Mysore,  wäh- 
rend sie  sich  am  Ufer  des  Godavery- Flusses  befand,  auf  dem 
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Wege  nach  Hydrabad,  von  der  Choleiii  ergriiüen  tihd  litt  döi 
ganzen  Monat  an  der  Krankheit. 

In  Hjdrabad  erschien  sie  Ende  Juli,  war  aber  hier  weder 
so  allgemein  noch  so  heftig  als  in  anderen  Stationen.  Das  Can- 
tonnement  blieb  noch  einige  Tage  frei,  nachdem  die  Krankheit 
schon  in  der  Residenz  herrschte,  die  fSnf  (engl.)  Meilen  entfetnt 
ist;  und  die  ersten,  die  ergriffen  wurden,  waren  Soldaten,  die 
in  der  Residenz  Dienst  verrichtet  hatten.  Und  in  dcöi 
Marktflecken  BegumBazar  hatte  sie  mehrere  Tage  geherriidxf, 
ehe  sie  die  Residenz  erreichte,  obgleich  beide  nur  durch  ein«li 
kleinen  Flufs  getrennt  sind. 

(Dieser  Flecken  liegt  im  Norden  des  Flusses  und  vom  Nor- 
den her,  von  Jaulnah,  wo  die  Krankheit  am  3.  Juli  auftrat,  War 
sie  über  Jamkair,  ümber  und  Shawgur,  wo  sie  am  8:  Juli  er- 
schien, bis  nafch  Hydrabad  fortgezogen.  In  der  Nähe  von  Hy- 
drabad liegt  das  einst  so  berühmte  Golconda.) 

„In  diesem  Cantonnement**,  fährt  der  Berichterstatter  fort, 
^erschien  die  Krankheit  auch  nach  dieser  ihrer  ersten  Erschei- 
nung mehrere  Male  wieder  und  die  Umstände  des  einen  dieser 
AusbriJ^he  scheinen  wichtig  genug,  um  sie  genau  aus  einander 
2u  setzen. 

Eine  Abtheilung  europäischer  Truppen,  in  welcher  die 
Cholera  herrschte,  kam  früh  im  Mai  1819  in  Hydrabad  an 
und  lagerte  in  einer  Entfernung  von  etwa  zweihundert  Ellen  von 
den  Quartieren  der  Artillerie.  Die  Krankheit  existirte  damals 
nicht  in  dem  Cantonnement.  Aber  drei  oder  vier  Tage  darauf 
erschien  sie  in  einer  Abtheilung  der  Artillerie,  fünf  oder  sechs 
Mann  erlitten  einen  heftigen,  jedoch  nicht  tödüichen  Anfall 
Darauf  wurde  die  Frau  eines  Artilleristen  krank,  und  eine  Freun- 
din, die  sie  nur  zwei  Stunden  gepflegt  hatte,  wurde  ebenfalls 
ergriffen  und  starb  am  nächsten  Morgen.  Der  Sohn  dieser  Frau, 
sechs  Jahre  alt,  erkrankte  den  Tag  nach  dem  Tode  seiner  Mu^ 
ter,  er  genas.  Ein  assistirender  Wundarzt  und  zwei  Unter- 
Wundärzte,  welche  den  Kranken  viel  Zeit  gewidmet  hatten,  ei^ 
krankten  auch  und  einer  der  letzteren  starb.  (Dies  alles  sieht 
doch  wohl  wie  Ansteckung  aus!) 

Die  Krankheit  erschien  bald  in  den  Marktflecken,  Wo  tiele 
Eingeborene  starben.  Einige  Fälle  kamen  vor  unter  den  inlän- 
dischen Truppen  in  Hydrabad,  aber  das  30.  königliche  Rögimitet, 
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^engl.)  Mefle  befand,  entging  der  Krankheit  ganz. 

Die  Truppen- Abtheilung,  welche  auö  Madras  marschirt  war, 
wurde  &ia  Kistna-Flnsse  Ton  der  Cholera  überfallen,  nachdem 
isie  einem  heftigen  Sturm  und  Begen  ausgesetzt  gewesen  War, 
und  die  i^rankheit  blieb  bei  ihr  auf  dem  Marsche  nach  Secun* 
drabad.  Die  Dörfer  auf  dem  Wege  dahin  waren  zu  der  2^it 
üoifc  frei  von  der  Seuche,  aber  ein  Feldarzt,  welcher  etwa  zwei 
Wochen  nachher  auf  demselben  Wege  vom  Kistna  nach 
Secundrabad  reiste,  fand  sie  in  jedem  Dorfe  herrschend. 
(Ist  das  nicht  Ansteckung?)  Die  Einwohner  versicherten,  aie 
habe  angefangen  nach  dem  Durchzuge  der  Truppen  und  glaub- 
ten sie  von  diesen  bekommen  zu  haben.     (Wohl  mit  Recht.) 

In  Gooty  (S.  9)  erschien  sie  zum  ersten  Male  am  6.  Oc- 
lober  1818  und  dann  und  wann  ereigneten  sich  Fälle  bis  zu 
Anfang  Februar  1819.* 

Folgender  Auszug  aus  einem  Briefe  des  Beamten  in  Bellary 
giebt  darüber  nähere  Auskunft  Darin  heifst  es:  „Die  Cholera 
erschien  zuerst  in  der  Nachbarschaft  von  Gooty,  wo  das  2.  Ba- 
taillon vom  1.  Regiment  inländischer  Infanterie,  welches  heftig 
an  der  Krankheit  litt,  einige  Zeit  verweilt  hatte ;  darauf  erschien 
«ie  nach  einander  in  fast  jedem  Dorfe  auf  der  Marschroute  des 
15.  Regiments  inländischer  Infanterie,  welches  noch  heftig  an 
der  Cholera  litt,  während  es  durch  diesen  Distrikt  zog,  und  in 
dieser  Station  Halt  machte,  bis  die  Krankheit  aufgehört  hatte. 
In  manchen  grofseren  Dörfern,  so  als  Dhurmaveram,  raffte 
sie  nahe  an  200  Menschen  weg**  (Bericht  S.  XLVIU).  Der  Be- 
richterstatter setzt  hinzu:  „Man  kann  bei  dieser  Krankheit  an 
Oontagion  (so  bestimmt  er  Mittheilung  durch  Berührung  unmittel- 
bar) zweifeln,  aber  ich  bin  überzeugt,  dafs  Infection  {Mittheilung 
von  einem  Individuum  an  das  andere  durch  das  Medium  der 
Atmosphäre  ohne  wirklichen  Contact)  hier  mitgetheilt  oder  er- 
zeugt ist  durch  die  beiden  genannten  Regimenter.  Die  Bjank- 
heit  war  hier  unbekannt,  ehe  sie  ankamen,  sie  brach  aus  da, 
wo  das  zuerst  erkrankte  Corps  Halt  machte  und  einige  Tage 
blieb,  und  beinahe  in  jedem  Dorfe,  wo  das  andere  sich  aufhielt; 
ßie  war  unbekannt  in  jedem  anderen  Theile  des  Distrikts;  und 
obgleich  sie  unbekannt  war  sowohl  im  15.  inländischen  Infan- 
terie-Regiment Üs  in  den  Dörfern,  durch  welche  es  zog,  bis  sie 
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heit  ausbrach,  theilte  sie  sich  den  ansäfsigen  Bewohoem  mi^ 
die  vorher  frei  gewesen  waren." 

Das  2.  Bataillon  vom  16.  Regiment  inlfindischmr  Infanterie, 
in  Gootj  stationirtf  sowohl  als  die  Einwohner  erlitten  einen  hef- 
tigen Anfall  von  der  Cholera  im  Februar  1820.  Sie  brach  ans 
am  2.  dieses  Monats,  unmittelbar  nach  dem  Abzage  des  1.  Batail- 
lons dieses  16.  Regiments,  in  welchem  sie  während  des  Mtix- 
sches  von  Hydrabad  grofse  Yerwüstungei^  angerichtet  hatte,  nad 
in  welchem  sie  allgemein  herrschte  während  eines  Halts  von 
drei  Tagen  in  Gooty.  Am  20.  nahm  sie  ab  und  kam  g€^en 
Ende  des  Monats  nur  noch  selten  vor.  Früh  im  März  aber  be- 
gann sie  die  Bewohner  der  benachbarten  Dörfer  keimzusachen. 

Von  101  Kranken,  die  vom  2.  Bataillon  des  16.  Regiments 
im  Februar  im  Hospital  aufgenommen  wurden,  starben  75,  Währ 
rend  der  sechs  vorhergegangenen  Monate  war  in  Gooty  kein 
Krankheitsfall  vorgekommen.  Man  hat  beobachtet,  dals  viele, 
die  die  Kranken  pflegten,  ergriffen  wurden  und  all- 
gemein, daXs,  wenn  in  einer  Familie  sich  ein  Krank- 
heitsfall ereignete,  mehrere  Glieder  dieser  Familie  nach- 
einander und  oft  fast  augenblicklich  erkrankten.  (Deut- 
lich genug.)  Eine  Abtheilung  Artillerie,  welche  vollkommen 
gesund  war,  erkrankte  augenblicklich,  nachdem  sie  die  SteUe 
des  Lagers  eingenommen  hatte,  die  das  1.  Bataillon  vom  8.  Regi- 
ment inländischer  Infanterie  unmittelbar  vorher  verlassen  hatte, 
in  welchem  die  Cholera  herrschte.  Mehrere  Choleraleichen  lagen 
noch  auf  dem  Felde  unbegraben,  als  die  Artillerie  hinkam  (Be- 
richt S.  XLVin). 

In  Cuddapah  offenbarte  sie  sich  am  9.  October  1818,  doch 
herrschte  sie  nicht  allgemein. 

In  Tripetty  erschien  sie  am  1.  October  1818  während 
eines  Festes  und  raffte  eine  grofse  Anzahl  Opfer  weg. 

In  Chittoor  zeigte  sie  sich  früh  im  October  1818  und 
soll  eine  geraume  Zeit  in  dem  Distrikt  allgemein  geherrscht  habea 

In  Vellore  wurde  der  erste  Fall  am  3.  October  1818  her 
obachtet,  aber  bis  zum  18.  wurden  nur  wenige  ergriffen.  Yob 
da  an  bis  Ende  December  gab  es  viele  Fälle,  doch  nicht  so  all- 
gemein als  in  den  benachbarten  Stationen  Chittoor  und  Arcot 

In  Arcot  erschien  sie  am  13.  October  1818  und  herrschte 
allgemein  bis  zum   23.   und  dann   weniger  allgemein  bis  Ende 
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Nivenibier.  Anfang  Mai  1819  kam  i^ie  wieder  liach  Arcof  und 
bald  dat'abf  äacb  nach  Vellore  und  Ohittoot  und  verliefs  diese 
Ote  Anfangs  Jub\ 

Gegen  die  Mitte  November  1818  drang  sie  in  die  Distrikte 
von  Barahmaul  und  Salem,  wie  es  scheint,  vom  Nordwesten 
he!r,  nadidem  sie  vorher  viele  Einwohner  an  den  Ufern  des 
0*vei*y  hinweggerafft  hatte. 

In  Sankerrydroog  zeigte  sie  sich  am  19.  Novembet  1818 
und  nahm  Anfang  December  ab. 

In  Salem  erschien  sie  am  22.  November  1818,  herrschte 
ötark  unter  den  ärmeren  Einwohnern  bis  zum  11.  December, 
dann  auch  unter  allen,  nahm  darauf  schnell  ab  und  noch  vor 
Ende  des  Monats  gab  es  nur  noch  wenige  Fälle.  Die  Gefan- 
genen, denen  man  während  des  Herrschens  der  Seuche  ihre 
Arbeit  erliefs  und  die  man  im  Gefängnisse  keinen  nachtheiligen 
Einflüssen  aussetzte,  hatten  nur  19  Kranke  und  2  Todte.  Die 
Bewohner  der  grofsen  Berge  in  der  Nachbarschaft  von  Salem 
verboten  jede  Gemeinschaft  mit  denen  des  Thaies  und  sie  sollen 
von  der  Seuche  frei  geblieben  sein. 

In  einem  mäfsigen  Grade  erschien  die  Krankheit  wieder  in 
Salem  und  Sankerrydroog  gegen  Ende  des  August  1819  nach 
langem  Regenwetter. 

lü  Trichinopoly  (S.  10)  wurde  der  erste  Fall  von  Cho- 
lera beobachtet  gegen  Ende  October  1818  in  einer  Compi^ie 
inländischer  Soldaten,  die  von  Norden  her  in  den  Ort  gekom- 
men war.  Zwei  Mann  waren  vorher  auf  dem  Marsche  an  der 
Cholera  gestorben  und  einer,  der  auch  bald  starb,  erkrankte, 
ehe  er  ankam.  Am  1.  November  ereignete  sich  ein  anderer 
tödtlicher  Fall  im  Dorfe  Pootoor.  Gegen  den  5.  wurden  meh- 
rere Personen,  besonders  aus  den  Familien  der  Wäscher  (dort 
wird  das  Waschen  durch  Männer  verrichtet),  in  den  benachbart 
ten  Dörfern  Warriore  und  Pootoor  ergriffen  und  einige  star- 
ben ehe  Hülfe  geschafft  werden  konnte.  Einige  todtliche  Fälle 
ereigneten  sich  zu  gleicher  Zeit  vor  dem  nordwestlichen  Thor 
des  Forts  g^en  den  Flufs  hin.  Von  deir  Zeit  an  vermehrten 
sich  die  Fälle  täglich  und  die  Krankheit  breitete  sidr  allmählig 
ans  vom  nordwestlichen  nach  dem  südöstlichen  Thor  des  Forts. 
Am  9.  brach  die  Krankheit  aus  in  den  Kasernen  für  europäische 
Pensionirte  und  inländische  Veteranen,  die  unmittelbar  am  Flufs- 
thor  des  Forts  lagen.     Am  13.  brach  sie  aus  in  den  Artillerie- 
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Kasernen,  die  «nf  einem  Hügel  im  Boden  des  FßrtB  liegen.  In^ 
der  Nacht  auf  den  16.  brach  sie  au$  in  den  Kaaernen  d^  dS. 
königlichen  Regiments,  die  an  der  Südwestseite  des  CwoubomMr- 
mentB  mid  «war  hoch  liegen.  Bis  2um  20.  nahm  die  Krankheit 
zu,  nach  dem  22.  allmählich  und  bald  nachher  schnell  ab. 

In  der  Mitte  des  Januar  1819  erschien  die  Krankheit  im* 
der,  doch  mäfsig,  und  begann  nach  zwei  oder  drei  Tagen  «a 
verschwinden. 

Im  Juli  1819  hat  sie  den  Berichten  zufolge  wieder  unter 
den  inländischen  Bewohnern  der  Stadt  und  Umgegend  geherrscht 
und  in  einigen  Theilen  des  Distrikts  im  Juli  und  Augast  lütte 
November  brnch  sie  in  TrichinopoUy  wieder  aus  und  herrschte 
in  groTser  Ausbreitung  bis  in  die  ersten  Tage  des  December  1B19* 

Taujore  und  seine  Nachbarschaft  erreichte  sie  gegen- den 
20.  November  1818,  und  erreichte  ihre  Acme  Mitte  Januar  1819» 
Dann  nahm  sie  langsam  und  unregelmäfsig  ab,  verschwand  aber 
erst  im  April  1820. 

Ihren  Weg  nach  Süden  fortsetzend,  erschien  sie  in  Madura 
(S.  10)  gegen  Ende  November  1818  und  verbreitete  «ich  bakL 
über  die  angränzenden  Distrikte  von  Dindigul  und  Ramnad. 
Ihr  Lauf  in  diesen  Distrikten  war  unregebuäfsig  und  sog;  siiob 
so  in  die  Länge,  dafs  sie  an  manchen  Orten  nicht  vor  M&n 
oder  April  1821  aufhörte  allgemein  zu  sein.  An  manchen  Orten 
nahm  sie  ab,  verschwand  beinahe,  aber  kam  ohne  deuttiche  Ur- 
sachen wieder,  war  aber  allgemein  und  verheerend  auf  dem  gan- 
zen Madura-Distrikt  im  Juni  1819.  Gl^hzeitig  mit  der  Cholera 
herrschte  in  diesem  und  dem  Dindigul- Distrikt  das  endemische 
Fieber. 

In  Palamcotta.  begann  sie  zu  herrschen  Anfangs  Januar 
1819  und  hatte,  ehe  der  Monat  endete,  bedeutend  abgenommen» 
Sie  verschwand  unter  den  Einwohnern  und  den  Truppen,  die 
vorher  dort  stationirt. waren,  früh  im  Februar;  aber  das  1.  Batail- 
lon des  15.  Regiments,  das  von  Ceylon  zurückgekehrt  war,  litt 
noch  bis  zu  Ende  des  Monats.  Die  Einwohner  berichteten,  dafr 
die  Krankheit  noch  in  verschiedenen  Theilen  der  Umgegend 
herrsche,  aber  vor  Anfang  September  wurden  in  Palamcotta 
keine  FäUe  wieder  beobachtet.  Aber  viele  FäUe  kamen  vor  im 
September  und  December  1819  und  im  Januar  und  der  zweiten 
Hälfte  des  AprU  1820. 
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SiQ  herrschte  auch  sehr  al^emein  in  Tinaevelly  im 
Aprü   W20. 

Indem  wir  nun  den  Lauf  der  Seuche  längs  den  östlichen 
und  inneren  Gebieten  der  Präsidentschaft  geschildert  haben, 
bleibt  uns  jetzt  nur  noch  übrig,  ihr  Fortschreiten  längs  der  Küste 
Malabar  zu  verfolgen  (S.  11). 

In  HuUyhuU  und  Soonda  scheint  sie  früh  im  September 
1818  geherrscht  und  mehrere  Wochen  gedauert  zu  haben.  Diese 
Orte  liegen  im  "Westen  und  Süden  von  Darwar,  wo,  wie  wir 
gesehen  haben,  die  Krankheit  in  der  letzten  Hälfte  des  August 
herrschte    (S.  6  des  Berichts,  s.  oben  S.  263). 

In  Mangalore  ereigneten  sich  mehrere  Fälle,  besonders 
unter  den  Gefangenen,  von  Anfang  bis  20.  September,  aber  die 
Krai^kheit  wurde  nicht  allgemein.  Am  8.  November  brach  sie 
aber  mit  grofser  Heftigkeit  wieder  aus  und  verschwand  nicht 
vor  Ende  Januar  1819. 

Im  März  1820  erschien  sie  wieder  in  den  Gränzstädten  von 
Soonda  (s.  S.  11)  und  hatte  sich  den  Berichten  zufolge  aus  den 
angrenzenden  Maratta-Staaten  hieher  mitgetheilt.  Im  Juni  hatte 
sie  sich  südwärts  nach  Mangalore  verbreitet.  Die  Symptome 
waren  aufserordentlich  heftig  und  hatten  oft  in  zwei  Stunden 
den  Tod  zur  Folge.  Die  Sterblichkeit  war  sehr  grofs  und  die 
bestürzten  Einwohner  flohen  aus  ihren  Dörfern  in  die  Wildnils. 

In  Cannanore  wurden  die  ersten  Falle  am  5.  December 
1818  beobachtet.  Die  Erkrankten  wohnten  nahe  am  Seestrande 
und  an  der  Seite  der  Stadt,  welche  am  nächsten  anTellicherry 
liegt,  wo  die  Krankheit  schon  seit  einiger  Zeit  herrschte.  Un- 
mittelbar darauf  fing  die  Krankheit  an,  in  der  Stadt  und  bald 
darauf  in  den  benachbarten  Dörfern  allgemein  zu  herrschen.  In 
der  Stadt  nahm  sie  am  14.  und  in  den  benachbarten  Dörfern 
bald  nachher  ab. 

Im  Fort  war  während  des  Herrschens  der  Seuche  kein  Fall 
vorgekommen,  aber  am  10.  Februar  1819  erkrankten  unerwartet 
mehrere  Gefangene  im  Gefängnifs,  und  in  den  folgenden  sieben 
Tagen  29.  Dann  verschwand  die  Krankheit  ohne  sich  auiser- 
halb  des  Gefängnisses  verbreitet  zu  haben. 

Gegen  die  Mitte  des  November  1818  wurden  die  EinwohT 
ner  von.  Tellicherry  sehr  erschreckt  durch  die  übertriebenep 
Ersählungen  von  der  Sterblichkeit,  welche  die  Cholera  in  Man- 
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galore  and  im  69.  königlichen  Regiment,  das  jetzt  auf  Cänna- 
nore  anrückte,  angerichtet  habe.  Indessen  bis  zum  25.  Norem- 
ber  kamen  nur  wenige  Fälle  vor.  Während  des  December  da- 
gegen war  sie  sehr  verbreitet  unter  der  ärmeren  Yolksklasse, 
besonders  unter  den  Bettlern  und  der  niedrigsten  Klasse  der 
Fischer,  und  unter  diesen  litten  die  Alten,  Schwachen  und  Aus- 
schweifenden am  meisten.  Kein  Soldat,  kein  Polizeidiener  oder 
Gefangener  wurde  ergriffen.  Die  Krankheit  verschwand  früh  im 
Januar  1819.  Das  Wetter  hatte  keinen  EinfluDs  auf  den  Gang 
der  E>ankheit. 

Den  Berichten  zufolge  herrschte  die  Krankheit  in  mehreren 
Distrikten  der  Provinz  Calicut  im  October  1818.  In  Calicat 
waren  zwar  im  Mai  zwei  (sporadische)  Fälle  vorgekommen,  aber 
andere  scheinen  sich  nicht  ereignet  zu  haben  bis  gegen  die  Mitte 
des  October.  Anfanglich  milde,  wurden  gegen  Ende  des  Decem- 
ber die  Symptome  schwerer  und  die  Fälle  zahlreicher.  Jetzt 
fingen  die  Gefangenen  und  das  Corps  der  Polizei  zu  leiden  an. 
Im  Februar  1819  nahm  die  Seuche  ab,  dauerte  aber,  obwohl 
im  Allgemeinen  weniger  heftig  und  weniger  verbreitet,  in  eini- 
gen Distrikten  der  Provinz  bis  zum  folgenden  October  (1819). 

In  der  Nachbarschaft  von  Goch  in  (S.  12)  erschien  sie  am 
8.  December  1818  und  wurde  augenblicklich  ziemlich  allgemein. 
Gegen  Ende  des  Monats  nahm  sie  ab  und  verschwand  in  den 
ersten  Tagen  des  Januar  1819.  unter  den  Truppen  gab  es  ein- 
zelne Fälle  im  März,  Mai  und  Juli  1819- 

In  Allepey  scheinen  früh  im  October  1818  mehrere  leichte 
Fälle  vorgekommen  zu  sein  und  die  Krankheit  im  Anfang  des 
November  allgemein  geherrscht  zu  haben.  Mehrere  Fälle  ereig- 
neten sich  auch  im  folgenden  Juli. 

In  Quilon  fing  sie  an  Ende  October  1818  uöd  schlich  lang- 
sam fort  bis  in  die  Mitte  des  November.  Dann  nahm  sie  ab 
und  verschwand,  ohne  sehr  allgemein  verbreitet  gewesen  zu  sein. 
Nur  vier  Europäer  erkrankten,  obwohl  ein  europäisches  R^- 
ment  und  eine  Abtheilung  Artillerie  in  der  Stadt  stationirt  waren. 
Einige  Truppen  auf  ihrem  Marsche  von  Palamcotta  nach  Quilon 
litten  im  Januar  und  März  1819  von  der  Seuche.  Im  folgenden 
Juli  und  August  ereigneten  sich  viele  Fälle  im  89.  Regiment  und 
unter  den  inländischen  Einwohnern, 

Berichte  sind  eingekommen,   dafs  die  Seuche  in  den  nörd- 
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liehen  Theilen  von  Tr«vancore  ungefähr  bu  derselben  Zeit  ge- 
herrscht hat,  als  in  Quilon. 

Leichte  Cholerafälle  (wahrscheinlich  atmosphärische)  waren 
in  Trevaudrum  häufig  im  Mai  1818  und  einige  wenige  gegen 
Ende  August  und  Anfang  September.  Eigentlich  herrschend 
ward  die  Seuche  gegen  die  Mitte  des  Januar  1819. 

Von  diesem  Orte  dehnte  sie  sich  stufenweise  südlich  aus 
bis  nach  dem  Cap  Comorin.  Berichte  kamen  ein,  dafs  sie  an 
verschiedenen  Orten  in  den  südlichen  Theilen  von  Travancore 
in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1819  geherrscht  haben  soll,  aber 
diese  Berichte  sind  von  den  Eingeborenen  und  man  kann  daher 
nichts  Bestimmtes  und  Genaues  angeben  über  die  Heftigkeit  und 
die  Dauer  der  Seuche. 

Die  bisherige  Mittheilung  umfasst  die  Hauptereignisse  der 
Cholera -Seuche  in  dieser  Präsidentschaft  während  der  Jahre 
1818,  1819  und  1820,  insofern  sie  die  in  derselben  in  Quartie- 
ren liegenden  Truppen  und  die  ansäfsige  Bevölkerung  betrifft  in 
den  Ortschaften,  die  zu  ihr  gehören  oder  in  denen,  die  damit 
verbunden  sind.  Die  Nachrichten  jedoch  von  den  Truppen,  die 
auf  dem  Marsch  waren,  sind  aus  dieser  Periode  unvollständig 
(S.  12). 


Ueberblicken  wir  nun  den  ganzen  Verlauf  der  Seuche  in 
diesem  ausgedehnten  Gebiete,  so  wie  wir  ihn  aus  dem  amtlichen 
Berichte  der  Medicinal-Behörde  selbst  treu  geschildert  haben,  so 
kommen  wir  zu  wichtigen  Folgerungen.  Was  der  Berichterstat- 
ter selbst  darüber  sagt,  drückt  in  mancher  Hinsicht  unsere  eigene 
Ueberzeugung  aus  und  daher  fahren  wir  auch  hier  seine  Ansich- 
ten wörtlich  an.  Er  sagt  in  dem  eigentlichen  Bericht,  der  das 
ganze  Werk  eröfl&iet,  S.  46:  „Die  Cholera  hat  sich  schrittweise 
von  dem  Mittelpunkte  Bengalens  aus  nach  allen  be- 
nachbarten Ländern  ausgebreitet.  Obschon  sie  beinahe 
gleichzeitig  in  vielen  Theilen  von  Bengalen  erschienen  ist,  die 
in  einer  grofsen  Entfernung  von  einander  liegen,  ist  dennoch 
ihr  Fortschritt  aufserhalb  dieses  Gebietes  gleichmäfsig  und  nach 
einander  folgend  geschehen.  Wir  haben  dies  vollkommen  deut- 
lich   gesehen     in    dem  Fortschritt,    den    sie  im   Zeitraum   von 
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von  faäf  oder  sechs  ' Jakren  ^gemacht  hat,  fii<iem  sie  in  diesem 
Zeitraum  weit  entfernte L&nder  erreicht  «md  keine  daswifl^hen 
liegenden  Landstrichie  iift'b«rfihrt  Liefs.  In  Hinsicht  der 
indisehea  HalbiuBel  (Yorder-Indien),  weldbe  mehr  unmittelbar  der 
Gegenstand  öl^eB  Berichtes  ist,  wird  die  Eirzählnng  und  die  dem 
Werk  beigegebene  Karte  deutiich  zdgen,  daJb  -der  Fortschritt 
der  Sieuche  vonNorden  nach  Süden  eineüberriaschende 
Regelmäfaigkeit  zeigt,  sowohl  geographisch  als  chronolo- 
giseh,  denn  die  wemigen  Abweichungen,  welche  in  der  Bregel- 
mäisigkeit  ihres  Ganges  stattgefunden  zu  haben  scheinen,  kann 
maa  mt  Wahrscheinlichkeit  dem  Dazwisdienkommen  von  Quer- 
iv^egen  oder  der  Unterbrechung  von  regelmäßigen  Haupt  ^  Land- 
straJjsen  zuschreiben  oder  der  Wirkung  der  herrschenden  Winde. 
Zum  Beupiel  war  ihr  Fortschritt  wähtend  des  Südwest- Windes 
langsamer  von  Ganjam  nach  Nellore,  als  von  Nellore  nach  den 
übrigen  südlichen  Theilen  der  Küste,  nachdem  der  Nordost- Wind 
sich  eingestellt  hatte.  Aber  zugegeben  selbst,  daXs  unzusanmien- 
hängende  (insulates  cases)  Gholerafälle  sich  an  einigen  Orten  er- 
eignet haben,  ehe  solche  unmittelbar  im  Norden  dieser  Orte  statt- 
fanden, dann  ist  es  doch  nicht  mehr  als  rationell,  sie  als  spo- 
radische Fälle  zu  betrachten,  da  es  bewiesen  ist,  daXia  sie  zu 
allen  Zeiten  vorgekommen  sind  und  dafs  die  Cholera  in  der 
That  im  Klima  von  Indien  endemisch  ist.  (Hier  macht  also 
unser  Berichterstatter  selbst  diesen  wichtigen  Unterschied.)  Die 
weite  und  gleichförmige  Verbreitung  der  Cholera,  wovon  wir 
iZeügen  gewesen  sind,  hat  stattgefunden  über  Länder,  die  Wenig 
oder  keine  Aehnlichkeit  haben  mit  dem,  wo  sie  entstanden  ist, 
und  die  Klimate  und  Jahreszeiten  derselben  zumal  sind  einander 
ganz  und  gar  unähnlich.  Daraus  kann  man  folglich  schlieDsen, 
daCs  die  Krankheit  entweder  durch  Infection  oder  durch  Con- 
tagion  verbreitet  ist,  oder  dafs  ihr  Fortschritt  Von  Umständen 
abhängt,  welche  jenseits  unserer  Kenntnifs  liegen,  und  dafs  man 
also  die  Cholera  zu  den  vielen  anderen  Epidemien  rechnen  mu£», 
von  denen  die  Ursachen  ihres  Entstehens  und  Fortschreitens 
gleichfalls  unbegreiflich  \ihd  unbekannt  sind-** 

Um  jedoch  ein  vollkommenes  Ufthefl  Mleh  zu  könneh,  üiüfi- 
sen  wir  auch  hier,  und  zwar  auf  der  ganzen  öötindischen  fiaTb- 
insel,  auf  das  Klima,  auf  die  Bodenbeschäffenheit  und  die  Vejge- 
tation  !ßücksicht  nehmen,  und  da  diese  von  dem,  was  wir  in 
Bengalen  fanden,  beträchtlich  abweichen,  wie  auch  unser  Bericht- 
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«Ditatter  bemeikt,  so  müssen  wir  sie  jetzt,  insofern   sie  abwei- 
chen, einer,  wenn  auch  kurzen  Betrachtung  unterwerfen. 

Diese  haben  wir  nicht,  wie  bei  Bengalen,  vorausgeschickt, 
um  den  geschichtüdien  Theil  der  Seuche  nicht  zu  unterbrechen. 


3.    D^  Klima  der  ostindi&cheD  Halbinsel  (Vorder -Indien). 

a)    Die  geologische   Beschaffenheit  des  Bodens. 

Indem  wir  vom  Himalaya  herab  die  weitgestreckten  Diiu- 
vial-'Ebenen  Ober  -  Hindostans  überschreiten,  treffen  wir  auf  d«r 
entgegengesetzten  oder  südlichen  Seite  derselben  drei  Gebirg8^ 
ketten,  auf  denen  das  peninsularische  Tafelland  von  Indien  gleich- 
sam ruht,  oder  denen  es,  bestimmter  ausgedrüd^t,  seine  eigen* 
thümlicben  Umrisse,  seine  trianguläre  Gestaltung  verdankt.  Dieee 
Gebirgsketten,  die  in  Beziehung  auf  Längen*Erstreckung  zu  den 
Gebirgsketten  dritter  Klasse,  in  Hinsicht  auf  Höhe  aber  zu  den 
mederen  Bergzugen  gehören,  sind  die  westliche  oder  Mala- 
barische,  die  östliche  oder  Coromandel-  und  die  cen- 
trale oder  Viadhy «-Kette.  Die  erste  und  dritte  bilden  die 
Katheten,  die  zweite  die  Hypotenuse  des  reditwinkligen  Drdiedcs 
der  Halbinsel.  Die  westliche  und  östliche  werden  die  Gahts  ge- 
nannt, d.  h.  Pässe,  denn  Gabt  bedeutet,  wie  das  plattdeutsdie 
imd  hoMndisehe  Wort  „Gat^  Loch,  Oeffnung,  Pforte,  daher  Ge- 
birge der  Pässe.  Von  diesen  drei  Beifügen  ist  ^er  vornehmste 
an  Höhe  und  der  merkwürdigste  wegen  seiner  Erstreckung  der 
westliche.  Er  beginnt  im  Candeish  und  streicht  längs  der  Küste, 
welche  von  den  Europäern  Malabar,  von  den  Eingeborenen  aber 
Kaernla  und  Malayala  genannt  wird,  in  kurzer  Entfernung  vom 
Meerei^stade  bis  zur  Südspitze  der  Halbinsel,  dem  Gap  Comorki^ 
in  «iner  zosiammeniiäd&genden  Kette,  die  mir  ein  einziges  Mal: 
unterbroeb«!  ist,  nämlich  durch  die  grofse  Kluft  von  Tschora 
oder  Tscbida,  in  welcher  ^e  Stadt  Coimbateor  Hegt.  Die  Rich- 
tung dieser  Kette  w>eicAit  nur  wenig  vom  Lauf  der  MeridiMae  ah, 
indem  sie  gegen  ihr  südliches  Ende  hin  etwas  ostwärts  sieh  wexi^ 
det.  Ihre  Höhe  steigt,  je  weiter  gegen  ßüdea,  und  ihre  höehr 
sten  Funkte  ^liegen  widarscheinliob  zwisdien  15*  und  10  **  aöndl. 
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Breite,  wo  Gipfel  von  Granit  6000  Falk  und  darüber  hinacM  em-^ 
porsteigen. 

Das  nördliche  Ende  dieser  Kette  besteht  nach  Calder, 
dessen  geologische  Beschreibung  wir  wiedergeben,  aus  einem 
Gemenge  der  pyroxenischen  Massengesteine,  nämlich  Dolerit  und 
Basalt,  die  unter  dem  Namen  der  Trapp-Formationen  zusanunen- 
gefafst  werden.  Diese  Gebirgsbildung  hat  eine  ungeheure  Aus- 
dehnung. Sie  erstreckt  sich  von  der  Seeküste  des  nördlichen 
Concan  unterhalb  und  oberhalb  der  Gahts  südlich  und  östlich 
bis  zum  Tambudra  und  bis  Nagpoor,  und  erfüllt  das  ganze 
3000  deutsche  Quadratmeiien  grofse  Deccan,  welches  die  Ein- 
geborenen in  die  Mawhuls  oder  Bergdistrikte  längs  der  Ab- 
hänge der  Gahts  und  in  das  De  seh  oder  Tafelland  eintheilen. 
Die  Trappformation  entwickelt  hier  alle  die  verschiedenen  Ge- 
stalten der  pyroxenischen  Massengesteine,  besonders  des  Basalts 
und  Uebergänge  von  deren  Säulenform  (deren  man  einige  schöne 
Reihen  auf  der  entgegengesetzten  Seite  von  Bas  sein  bei  Bom- 
bay findet)  in  die  Kugel-,  Tafel-,  trachytische  Glocken-  und  die 
Mandelform.  Schroff  steigen  die  Berge  empor,  bald  senkrecht 
zu  tafelförmigen  Massen,  bald  in  mauerartigen  Terrassen,  eine 
über  der  anderen  aufgebaut  und  häufig  von  ungeheuren  Schluch- 
ten gespalten;  das  Ganze  mit  üppigen  Wäldern  von  Tik-  und 
anderen  Bäumen  bedeckt,  wodurch  eine  der  schönsten  und  roman- 
tischsten Landschaften  Indiens  gebildet  wird-  Dieser  Theil  der 
Kette  übersteigt  selten  eine  Höhe  von  3000  Fufs,  aber  je  weiter 
man  gegen  Süden  vorrückt,  desto  mehr  nimmt  ihre  Höhe  zu,  und 
der  Granit  beginnt  wieder  aufzutreten,  der  von  nun  an  mit  weni- 
ger Unterbrechung  bis  zum  Cap  Comorin  die  Gipfel  der  Kette 
bildet.  In  fast  demselben  Parallel  wie  auf  dem  Plateau  hört 
die  Trappformation  auch  an  der  Seeküste  auf,  etwas  nördlich  vom 
Fort  Victoria  oder  Bancoole,  17  *  50' nördl.  Breite.  Hier  wird 
sie  von  einem  Gestein  ersetzt,  welches  die  englischen  Geologen 
Eisenthon,  Latent,  nennen,  in  der  älteren  deutschen  Terminologie 
aber  Wacke  heifst,  ein  Gestein,  welches  nur  als  eine  Modifica- 
tion  jenes  Trapps,  oder  des  Basalts  und  Dolerits  betrachtet  wer- 
den kann.  Diese  Wacke  ist  von  hier  aus  mit  geringer  Unter- 
brechung bis  zur  äußersten  Südspitze  der  Halbinsel  das  über- 
lagernde Gestein;  sie  deckt  die  Basis  der  Gebirge  und  die  schmale 
Küstenterra^ise  in  ihrer  ganzen  Erstreckung,  bildet  niedrige,  runde 
und  wellenförmige  Höhen  und  ruht  auf  amphybolischem  Massen- 
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oder  ürgebirge,  dessen  Felsar^en  hin  und  wieder  zu  Tage  gehen, 
2.  B.  bei  Malwar,  Melundy,  Calicut  und  mehreren  anderen 
Orten,  wo  Granit  auf  kurze  Strecken  an  die  Oberfläche  tritt 
Vom  festen  Lande  geht  die  Wacke  nach  Ceylon  über,  wo  sie 
eine  ähnliche  Ablagerung  von  ziemlicher  Erstreckung  an  den  Q-e- 
staden  dieser  Insel  bildet.  Gehen  wir  weiter  längs  der  West- 
oder Malabarküste  rund  um  die  Südspitze  der  Halbinsel,  durdi 
die  Landschaft  Pandiya,  unter  welchem  Namen  die  Hindus  den 
ganzen  Strich  zwischen  dem  Cavery-Flufs  und  dem  südlichen 
Kande  der  Halbinsel  verstehen,  so  verlassen  wir  diese  weit  ver- 
breitete Wacke  und  erreichen,  indem  wir  die  mit  ungeheuren 
Blöcken  des  ürgebirgs  überschüttete  Granit-Ebene  von  Travan- 
core  durchschneiden,  das  südliche  Ende  der  Kette.  Hier  stofsen 
die  Gebirgsketten,  welche  das  innere  Tafelland  auf  ihrem  Schei- 
tel tragen,  zusammen,  an  einem  Punkte,  der  ungefähr  7  deutsche 
Meilen  vom  Cap  Comorin  entfernt  ist;  von  einem  jähen  Granit- 
pik, der  etwa  2000  Fufs  hoch  ist,  stürzen  sie  in  die  Tiefe,  und 
es  ist  nur  eine  niedrige  Höhe  von  Granitbergen,  welche,  indem 
sie  die  natürliche  Gränze  des  Königreichs  Travancore  bildet, 
aüdwärts  bis  zum  Meere  sich  erstreckt. 

Die  ganze  Westkette  und  der  schmale  Küstensaum  an  ihrem 
Fufse  haben  einen  höchst  auffallenden  Mangel  an  Flüssen  und 
an  denjenigen  Thälern,  welche  in  der  Geologie  Entblöfsungs- 
Thäler  genannt  werden,  in  denen  die  zerstörende  Gewalt  der 
strömenden  Wasser  nicht  gewirkt  und  daher  auch  kein  Schwemm- 
land gebildet  hat.  Schroff  steigen  die  Gebirge  empor,  fast  senk- 
recht sind  die  Abhänge  gegen  das  Meer,  sanfter  aber  gegen  Osten, 
denn  hier  liegt  das  Tafelland,  das  zwischen  15"  und  12*  der 
Breite  Garn  ata  heifst,  den  Europäern  aber  gewöhnlich  unter 
dem  Namen  Mysore  (von  der  Stadt,  in  welcher  seine  Fürsten 
einige  Generationen  hindurch  residirten)  bekannt  ist.  Dieses 
Plateau  hat  zwischen  den  Parallelen  von  12"  und  13"  nördl- 
Breite  von  West  nach  Ost  eine  Ausdehnung  von  etwa  40  deut- 
schen Meilen  und  zeichnet  sich  durch  seine  aufserordentliche 
Ebenheit  aus,  indem  es  sich  nur  ganz  allmählig,  aber  stufenweise, 
in  mehreren  Absätzen  gegen  die  Coromandelkette  senkt. 

Granit,  Syenit  und  Glimmerschiefer  sind  die  vorherrschen- 
den Gesteine  auf  dem  Plateau  von  Carnata  oder  Mysore, 
auf  dem  der  höchste  Berg,  SivaGunga,  eine  Höhe  von  4320  F. 
erreicht     Aber  am  Südrande  des  Tafellandes    erhebt  sidi  der 
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Boden  bedeutend.  Hier  stehtn  tue  Nkil  Gerria,  d.  h.  bhHse» 
Bevge,  die  zwar  i)M)lirt,  ui  einer  L&i^e  vcm  12  dcfciUehen  Mdlcsi 
.von  Weftlen  nach  Osten  und  4  deutsche  Meilen  breit,  aber  dctt- 
Booh  als  ^i'gentlicfaes  Verbindlringgglkid  Zwischen  der  Malabat- 
und  Coromsuidelkette  anzusehen  sind.  Als  miMefres  Niveiaa  die- 
ser, aus  kleinen  Hoehebenen  und  Bergreihen  bestebendcn  €^ 
bii^grtii^  lafst  sich  <£e  Hohe  von  4700  Fufs  annehmet,  dkr 
Culminationepunkt  derselben  erreicht  aber  eine  aWokite  Höhe 
Yoti  8250  FuTs  in  dem  Berge  Murtschurti-Bet  Hiev  and  da  was 
84)eilen  Abhängen,  zum  grofseren  Theil  aber  ans  graBreiohen,  ndt 
^n  schönsten  Blumen,  Sträuchem  und  Kräutern  be'wadiSenen 
Hügeln  bestehend  und  von  reich  bewässerten  Thälem  dureh- 
schnitten,  ist  diese  Gebirgsgruppe  ein  Lieblingsaufenthalt  der 
Europäer  in  Südindien  geworden. 

Schreiten  wir  auf  der  Ostseite  der  Halbinsel,  nordwärts  am 
Fufe  der  Gebirge  fort,  so  betreten  wir  ein  Land,  welches  von 
der  Malabarküste  (Kaerula,  Malajala,  Gancana)  sowohl  sekter 
Oberflächen-Gestaltung  als  dem  geologiischen  Charakter  nach  sefar 
vei*schieden  ist.  Es  sind  die  Provinzen  auf  der  Küstenterrasse, 
welche  die  Europäer  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Corö- 
mandel  zusammenfassen,  ein  Name,  der  den  Eingeborenen  ganz 
unbekannt  ist.  Es  gehören  dahin:  Tschola,  die  südliche  Pro- 
vinz am  Cavery,  welche  die  Europäer  gewöhnlich  Tanjore  nen- 
nen, dann  Draweda,  bei  den  Europäern  Carnatic,  die  mitt- 
lere Provinz,  und  Andhra,  die  nördliche  Provinz,  deren  See- 
küste von  den  Europäern  gemeiniglich  Circars  genannt  wird, 
weil  diese  Landschaft  einmal  in  fünf  Distrikte  (Circar)  getheilt 
wurde.  Der  um  die  Kunde  der  indischen  Welt  so  hödist  vei^ 
diente  Francis  Buchanan-Hamilton,  dessen  pianzengeo- 
graphische  Bemerkungen  hier  benutzt  werden,  hat  sehr  lebhaft 
auf  die  Wiederherstellung  der  alten  geographischen  Benenntmgen 
in  der  Sanskrit-Sprache  gedrungen,  tfaeils  weil  sie  wissenschaf]^ 
Kcher  sind,  theils  weil  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  dftfe 
sie  fortdauern  werden.  Denn  nach  Verlauf  mehrerer  Zeitaller 
sind  sie  nicht  allein  allen  gelehrten  Hindus  bekannt,  gf6ndern 
auch  im  Munde  des  Volks  vorherrschend  geblieben,  während  jede 
neue  Invasion  oder  Revolution  die  wie  Pilae  entstandenen  Namen, 
welche  neuere  muhamedanische  oder  christliche  Regtet^  gegeben 
haben,  in  unmittelbare  Vergessenheit  bringt. 

Die  Ebenen  der  Coromandel-Küste  bilden  einen  breiten,  Wle^ 


wohl  ungleich  breiten  Güslel  niedrigen  LandiB»  cwiadben  dent 
Gebirge  und  dem  Meere^  und)  enthalten  die  Ablagerungen  ÜLsk 
aller  Flüsse  und  Bttvggrtronie,  die  to«  südlicbea  undi  centealen 
Theile  de»  Tafelland^»  henatikoiQinen.  Pie  dem  «fitlkheor  Theil 
de»  Tafellande»  ausmachende  Gebingske^,  dv  i.  die  dea>  öfit-» 
Hoben  Gahts  ödes  Pässe,  beginnt«,  naebdem  sie^  vom  Gapi  Co- 
morih.  aus,  eine  kurse  Sireche  iteben  der  Malabar^Kette  gelaufen 
ist^  0«  divergiren.,  ungefähr  da,  wo  die  gvofse  Scfahneht  von  Tscbira 
(Goimbatoor)  den  Zusammenhang  beider  ui»teEbriobt  Yon  hier 
au»  löst  sie  b^s^  in  eine  Reüie  von.  Paitaü^ziige»  au£;  die  sowohl 
an  Höhe  ala  an  Undurchbrochenheit  der  Malabaor-^ Kette  nach^ 
stehen  und  ecföllt,  naehd^»  sie  auf  ihrem  ferneren  Laofe  nach 
Norden  noch  mehr  in  cmzelne  Berg2iüge  zertheilt  wor^n  ist, 
dahinwärts  einen  Strich  Landes,  dev  weit  ujad  breast  noch  unei^ 
forscht'  geblieben.  Diese  terra  incognita  beginnt  usgefKir  mit 
dem  17  •  nördl.  Br.  und  reicht  bis  in  die  Nähe  des.  nördlichen 
Endes  der  Kette,  welches  in  demselben  Parallel  liegt,,,  in  dem 
an  de«r  Küste  von  Malabar  die  West- Gahts  ihren  Anfai^  neh-» 
men  —  ungefähr  unter  22  ^  nördl,  Br.  Zahlreiche  Querthäier 
durchbrechen  die  östlichen  Gahts  und  dienen  den  grofilen  Fliis* 
sen  zur  Passage,  welche  fast  sämmtliche  GewäjBser  des  peminsu- 
larischen  Tafellandes  dem  bengalischem  Meerbusen  zuführen. 

Granit  und  vorzüglich  Syenit  scheinea  die  B^is  dieser  gan-^ 
zen  Ostkette  zu  sein,  wenigstens  werden  diese  beiden  Felsarten 
am  häufigsten  an  den  zugänglichen  Gipfelt»  zwischen  Cap  Go^ 
m  o  r  i  n  und  H  y  d  r  a  b  a  d  beobachtet.  Gneis^  und  Glimmeonschiefer, 
die  Abhänge  und  den  Fufs  der  Berge  bildend,  sieht  man  zuwei- 
len, ebenso  Thonschiefer  und  andere  Schieferarten,  nicht  minder 
auch  ürkaKc,  der  an  vielen  Stellen,  u.  a.  im  Distrikt  Tinevelly, 
verschiedenfarbigen  Marmor  darbietet  Abgesetzte  Steine  kom- 
men auch  in  diesen  Gegenden  der  Halbinsel  vor,  die  überdem 
m  der  Küstentenrasse  durch  den  sogenannten  Baumwollenboden 
ausgezeichnet  sind,  eine  schwarze  Dammerde,  die  aus  den  Trüm- 
mern dee  Trapp  entstanden  sein  soll.  Pondichery  hat  in  sei- 
ner Nachbarschaft  Muschelkalk  mit  mejdswürdigen  Vevsteineiun- 
gext,  und  in  dem  Bette  des  Cavery,  oder  vielmehr  in  dem  Sehwemm- 
lande  von.  Triehinopoly  kommen  Edelsteine  vor,  die  mit  denen 
auf  Ceylon  correspondiren. 

Der  Gavery,  der  bedeutendste  Strom  im  sfidKchen  Indien, 
entspringt  in  den  höchsten  Gegenden  d^  westlichen  O^ts^  fliefet 
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in  Camata  oder  Mysore  auf  einer  meist  sehr  öden,  an  seinen 
Ufern  nur  sparsam  mit  Waldungen  und  Jiingle  bedeckten  Ober- 
fläche von  Granit  und  Sjenit  und  bringt  daher  in  die  Küsteii- 
terrasse  nur  sehr  wenig  oder  gar  kein  vegetabilisches  Alluvium, 
dagegen  einen,  von  dem  im  Granit  von  Cnmata  und  Pandiya 
vorherrschenden  Feldspath  erzeugten,  fetten,  gelben  Thon,  der 
mit  kohlensaurem  Kalk  vermischt,  die  grofsen  Ebenen  von  Tan* 
jore  oder  Tschola  zu  dem  fruchtbarsten  Theile  der  südlichen 
Gegenden  der  Halbinsel  macht.  Im  Allgemeinen  aber  scheint 
die  Oberfläche  der  Küstenterrasse  nordwärts  bis  gegen  den  Pen- 
nar,  der  sich  unter  144- '  nördl.  Br.  in  den  Bengal- Busen  er- 
gie£st,  aus  Granittrümmern,  aas  Meersand,  Anschwemmungen 
der  Flüsse  und  örtlichen  Lagern  von  Wacke  zu  bestehen.  Nähert 
man  sich  dem  Pennar,  so  dehnt  sich  die  Wacke  über  eine  grö- 
fsere  Fläche  aus,  und  Thon,  Schiefer  und  Sandstein  beginnen 
au&utreten. 

Derjenige  Theil  des  Tafellandes,  welcher  von  den  Thälem 
des  Pennar,  Kistna  und  Godavery  durchschnitten  wird,  ist 
der  interessante  Landstrich,  der  als  die  alte  Quelle  der  werth- 
voUsten  Produkte  des  Mineralreiches,  als  die  Niederlage  der  Dia- 
manten von  Golconda  berühmt  ist.  Die  Nella-Mella-Kette, 
in  welcher  die  Diamanten-Breccie  gefunden  wird,  zeigt  eine  ganz 
eigenthümliche  geologische  Struktur,  ein  Gemenge  von  Felsarten, 
deren  Gesammtheit  von  den  Beobachtern  dieser  Gegend  unter 
dem  Namen  Thonschiefer  zusammengefafst  wird.  Von  allen  Sei- 
ten ist  sie  von  Granit  umgeben,  der  auch  ihre  Grundlage  bildet, 
und  in  einigen  erhöhten  Spitzen,  wie  in  Naggery-Nose,  von 
Sandstein  überlagert  ist.  Jener  Thonschiefer,  so  wie  die  Wacke 
und  basaltische  Gesteine  erfüllen  beträchtliche  Strecken  der 
Kistna-  und  Godavery-Thäler  und  sind  an  verschiedenen  Stellen 
mit  schwarzem  Trappboden  bedeckt.  Der  Granit,  auf  welchem 
diese  Gesteine  lagern,  ist  oft  von  Trappmassen  und  Grünstein- 
gängen durchbrochen  und  in  die  Höhe  gehoben. 

Die  Gewässer  des  Kistna  und  Godavery  spalten  sich,  sobald 
sie  in  die  Küstenterrasse  getreten  sind,  in  zahlreiche  Arme,  kleine 
Delta's  bildend,  und  setzen  während  der  Ueberschwemmungszeit 
ihr  Alluvium  auf  einem  beträchtlichen  Strich  Landes  längs  der 
Seeküste  ab.  Diese  Ablagerungen  bestehen  zum  gröfsten  Theil 
aus  vegetabilischer  Materie,  die  aus  den  grofsen  Wäldern  stammt, 
durch  welche  jene  beiden  Strome  ihren  Lauf  nehmen.     Jenseits 
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d.  h.  auf  der  Nordseite  des  Godavery,  in  der  Richtang  von  Viwir 
gapatam  und  bis  nach  Ganjam  hin,  längs  der  ganzen  Seeküste 
v'ön  Andhra  oder  den  Circars,  scheint  der  Granit  hin  und  wie- 
der mit  Wacke  bedeckt  zu  sein.  Schon  bei  Vizagapatam  beginnt 
der 'Granit  sehr  kleinkörnig  zu  werden  und  innig  verbunden  zu 
sein  mit  formlosen,  nicht  krystallischen  Granaten,  die  in  runden 
Körnern  oder  fleckweise  auftreten.  Dieser  Granit  setzt  nord- 
wärts in  die  Provinz  Cuttack  über,  wo  Ebenen  sowohl  als  Er- 
höhungen aus  amphibolischen  Massengesteinen  bestehen,  merk- 
würdig wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  Sandstein  und  wegen  der 
Pulle  von  unvollkommen  ausgebildeten  Granaten,  die  mit  Speck- 
steinadem  verbreitet  sind.  Hier  hat  man  auch  Spuren  des  Koh- 
lengebirges entdeckt  und  im  Sande  des  Mahanuddy  trifft  man 
häufig  Gold,  welches  wahrscheinlich  aus  dem  Thale  von  Sumb- 
hulpoor  stammt.  Dann  finden  wir  die  Wacke  wieder^  die  sich 
bis  Midnapore  ausdehnt  und  von  dort  nordwärts  über  Bis- 
sunpore  und  Bancora  bis  Beerbaom  fortsetzt,  demnach  auf 
dieser  ganzen  Strecke  die  Westseite  der  grofsen  Ebenen  des  Gan- 
ges-Deltas  berührt,  und  bei  Bancora  zuerst  werden  Granit  und 
Glimmerschiefer  von  Kunkur  bedeckt,  mit  welchem  Namen  man 
in  Indien  eine  Kalksteinmasse  belegt,  die  die  Elemente  der  Jura- 
Kalkstein-  und  Blreide- Formation  enthält. 


b)    Uebersicht  der  Erhebung  über  der 
Meeresfläche    der  verschiedenen   Provinzen   der  ost- 
indischen  Halbinsel. 

Diese  Uebersicht  verdanken  wir  den  barometrischen  Beob- 
achtungen des  Hauptmann  Cullen  von  det  Madras -Artillerie, 
dessen  Untersuchungen  sowohl  in  diesem,  als  in  anderen  Fächern 
der  Wissenschaft  bekannt  und  geschätzt  sind. 

Mit  Ausnahme  der  bewohnbaren,  aber  beschränkten  Land- 
striche, welche  man  in  den  Nhilgerry-Bergen  mit  einer  Erhebung 
von  1500  bis  2100  Meter  findet,  und  der  in  den  Shervaroy  oder 
Salem-Bergen  mit  einer  Erhebung  von  1200  bis  1500  Meter  über 
der  Meeresfläche,  ist  das  Tafelland  von  Mysore  die  höchste 
Oberfläche  der  Halbinsel.  Die  höchsten  Theile  dieses  Tafel- 
landes schliefsen  die  Stationen  von  Bangalore,  Nnndidroog, 
Colar  und  Oossoor  ein,  eine  Arealfläche  von  etwa  3  oder  2,5 
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gfiQgr.  U^ü^n  bildend,  mit  einer  mittler«o  Hohe,  ron  wi>g<sföhr 
900  Meter  übev  dev  M6ex«s4&ahe.  Von  jeder  Seile  i^ti  dmm  ei^ 
jlttier  Abfall«,  und;  die  mittlere  Höhe  diesea  Abhangea  odeir  Gut- 
teto^  welcher  die<  höhere  Fläche,  d»^  erw&hnte  Tafell^ad,  uiagiebt» 
bm»  vsmk  auf  750  Meter  aebataen^  Daa  Tbal.vo«  Seringnpatam^ 
worin  die  Stadt  My^ore  Uegt,  iat  lu^fahr  ebea^  m  hoch* 

Triohinopoly,  die  Hauptstadt  der  sädUfhea  AbtheUungk 
liegt  nur  75  Meter  ^ber  dem  Meere;  abei^  BüdHch  voii:  dieser 
Stadt,  bebt  sich  der  BodeB,  uad  erreicht:  ai^  einem  Pun^e  eine 
Hdhe  von  250  Meter,  so  dafß,  wenn  man  eine  J^inie  söge  durch 
die  AbtbeUung  von  Madnra.  und  Pahuncottah  naioh  Cap  Comorin, 
man  eine  nuttlere  Höbe  von  120  bis  150  Meter  erhalten  wnrde* 
Daa  Land  steigt  in  dieser  Gegend  stufenweise  vom  ostlichen 
Meeresnfer  westwärts,  wo  es  durch  die  grofse  Trav^ancore^Beig* 
kette  begränzt  wird. 

Im  Süden  von  Berar  hebt  sich  der  Boden  fast  dnroh  die 
ganze  Halbinsel»  vom  östlichen  Meeresufer  nach  d^n  grofsen  westr 
liehen  Ghauts  hin,  sehr  bedeutend  Man  braucht  nur  einen  Blick 
auf  die  Karte  zu  werfen,  um  dies  einzusehn,  da  der  Lauf  der 
Flüsse  gleiehmäfsig  eine  östliche  Richtung  nimm^  und,  ip  den 
Bengal'Busen  hinabfällt. 

Das  Land  von  Madras  längs  Arcot  nach  dem  Pedanaigdroog* 
Pass  hin  hebt  sich  stufenweise  bis  zwischen  250  und  275  Meter 
über  dem  Meere,  und  ein  ähnlicher  Abbang  ündet  sich  in  einer 
Ausdehnung  von  13  bis  15  deutschen  Meilen  südwärts  von  Ma- 
dras und  in  einer  Ausdehnung  von  29  bis  31  deutschen  Meilen 
nordwärts  davon. 

Die  westliche  Küste  dagegen  ist  verbältnifsmäfsig  steil  und 
abschüssig,  erhebt  sich  in  abgerissenen  Wellen  und  niedrigen 
Bergen,  die  mit  Jufigle  oder  Wäldern  bedeckt  sind,  vom  Meere 
nach  der  greisen  Bergkette  der  westlichen  Ghauts  hin.  Die  mitt- 
lere Höhe  der  Provinzen  Malabar  und  Canara  kann  man  auf 
etwa  60  Meter  über  dem  Meere  schätzen. 

Die  abgetretenen  Distrikte,  welche  im  Norden  an 
Mysore  gränzen,^  machen  einen  Theil  dieser  steilen,  abschüssigen 
Strecke  aus;  Bellarj,  die  Hauptstadt,  die  nahezu  im  Oentrum 
der  Provinz  liegt,  ist  ungefähr  500  Meter  über  dem:  Meeie  ge» 
legen^  und  der  Boden  erhebt  sich  beständig  westwärts,  bis  er-die 
Höhe  von  etwa  750  M^ber  erreicht.  Belgaum,  im  Dooab,  liegt 


auf  dieser  Hdfae^  irelches  nahe  genug,  der  b^diste  Punkt  dieser 
Provinz  ist. 

Die  Provinz  Hydrabad,  eine  Arealfl&cke  einschlielBend 
ziemlich  von  derselben  Grölse  als  das  Tafelland  von  Mysore,  hat 
eine  durchschnittliche  Höhe  von  ungefähr  600  Meter  über  dem 
Meere.  Die  Stadt  Hydrabad  selbst  liegt  niedrig  und  nahe  am 
nördlichen  R^mde  dieser  Fläche.  Die  Senkung  nach  Osten  und 
Nordwesten  von  diesem  höheren  Theil  ist  jäh;  nach  Norden  hin 
mehr  allmählig.  Der  Raum  nach  Süden  hin,  zwischen  diesem 
und  den  abgetretenen  Distrikten,  das  Bett  des  grofsen  Kistna- 
Flusses  umfassend,  ist  335  bis  400  Meter  über  dem  Meere  ge- 
legen. 

Die  Höhen  von.Bangalore  und  Hydrabad  unterbre- 
chen also  die  allgemeine  Senkung  der  Halbinsel,  die  wir  erwähnt 
haben. 

Das  Land  um  Jaulnah  herum  liegt  500  bis  550  Meter 
über  dem  Meere  und  die  allgemeine  Hebung  des  Bodens  von 
Osten  nach  Westen  ist  hier  deutlich  ausgeprägt  Po o nah,  nahe 
an  den  westlichen  Ghauts  liegend,  ist  wahrscheinlich  750  Meter 
oder  nahezu  über  dem  Meere. 

Die  flachen,  offenen  Ebenen  von  Nagpore  scheinen  die  An- 
näherung an  die  Schwemmlande  des  Ganges  anzudeuten;  denn 
an  der  Basis  der  Halbinsel  und  in  einer  Entfernung  von  90  deut- 
schen Meilen  sowohl  vom  östlichen  als  westlichen  Meere  errei- 
chen sie  nur  eine  Höhe  von  250  bis  275  Meter.  Hinginghaut, 
11  deutsche  Meile  im  Süden  von  Nagpore,  liegt  nur  200  Meter 
über  dem  Meere. 

Die  nördliche  Abtheilung,  worin  Guntoor  liegt,  ist 
eine  Reihe  von  flachen  Ebenen,  die  nirgends  eine  Höhe  von  mehr 
als  15  Meter  über  dem  Meere  erreichen.  Die  Ghauts  nähern 
sieh  der  Küste  bei  Yizagapatam  ohne  eine  bedeutende  Ver- 
änderung im  Niveau  der  zwischengelegenen  Thäler  zu  veran- 
lassen. 

Die  Stationen  längs  der  östlichen  und  westlichen  Küste  lie- 
gen so  unmittelbar  im  Niveau  de»  Meeres,  dafs  sie  keiner  üuter- 
3ucl^ung  bedürfen. 

Die  Höthe  der  Haupt- Stationen  im  Innern  des  Landes  ist 
folgende«  -  * 
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WaUiyahbad 90  Meter. 

Arcot 170       „ 

VeUore 206       ^ 

NeUore      .     .  * 24       ^ 

Salem 277  „ 

Trichinopoly 76  ^ 

Dindigul 213  ^ 

Madura 183  ^ 

Palamcotta 64  ^ 

Bangalore 900  ^ 

Seringapatam 700  ^ 

Mysore  .     .     .* 750  ^ 

Cuddapah 150  „ 

Gooty 385  „ 

BeUary 490  „ 

Adonie 425  y, 

Karnool 275  „ 

Belgaum 750       ^ 

Badomie 640       ^ 

Darwar 740       „ 

Secunderabad 565  „ 

Jaulnah 500  ^ 

Poonah 750  ^ 

Nagpore 285  „ 

Chandah 185  „ 

Der  allgemeine  Charakter  der  Landstriche  oberhalb  und  un- 
terhalb der  Ghauts  weicht  sehr  von  einander  ab.  Wahrend  die 
ersteren  sich  auszeichnen  durch  einen  trockenen  Boden,  durch- 
schnitten von  Strömen  fliefsenden  Wassers,  mit  wenigen  Wasser- 
behältern, und  dafs  auf  ihnen  trockne  Getreidearten  angebaut 
werden,  sind  die  anderen  mehr  offen  und  eben,  sandig,  haupt- 
sächlich durch  Reservoirs  bewässert,  und  auf  ihnen  findet  haupt- 
sächlich die  grolise  ReiTscultur  statt  Die  Jungles  unterhalb  der 
Ghauts  sind  nur  ausgedehnte  Strecken  von  Unterholz ;  die  obei^ 
halb  und  in  den  Ghauts  bestehen  aus  Forstbäumen  und  Bambus. 
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Die  Erfahrung  lehrt  y  dafs  die  Wald-Jtmgles  der  westlichen 
Küste  nur  mit  sehr  grofiser  Gefahr  während  der  trocknen  Jah«- 
reszeit  betreten  werden  können,  und  dafs  man  mit  einiger  Sicher- 
heit nur  dann  in  sie  eindringen  kann,  wenn  reichlicher  Regen 
ge^Edlen  ist.  Man  behauptet,  dafs  man  während  der  nassen  Jah- 
reszeit und  während  die  Vegetation  sich  kräftig  entwickelt,  ziem- 
lich gefahrlos  durch  sie  hindurchreisen*  kann.  Dagegen  soll  man 
die  Wald-Jungles  der  nördlichen  Circars  nur  mit  grofoer  Grefahr 
während  der  Regenzeit  betreten ,  oder  unmittelbar  nach  dieser; 
und  die  einzige  Zeit,  wo  man  ziemlich  sicher  sie  passiren  kann, 
ist  die  Zeit  der  gröfsten  Hitze.  Hierbei  ist  zu  bedenken,  dafs 
die  Regen  auf  der  Westküste  in  den  heifsen  Monaten  Juni,  Juli 
und  August  fallen;  die  Regen  auf  der  Ostküste  dagegen  in  den 
kalten  Monaten  October,  November  und  December.  Obwohl  nun 
das  Gras  und  alle  kleineren  Pflanzen  während  der  heifsen  Jah- 
reszeit an  dieser  Küste  w^en  und  verdorren,  so  schiefsen  nichts- 
destoweniger die  Bäume  und  gröfseren  Sträucher  mit  dem  An- 
fang dieser  Jahreszeit  ihre  neuen  Blätter  und  werfen  ihr  altes 
Laub  ab  während  der  kalten  und  trocknen  Jahreszeit  nach  dem 
Regen.  Wenn  daher  die  Perioden  der  Belaubung  und  Entlau- 
bung der  Bäume  auf  beiden  Küsten  dieselbe  ist,  wie  es  in 
der  That  sich  zeigt,  dann  hängt  wahrscheinlich  die  Salubrität 
oder  Insalubrität  der  Jungles  vielmehr  von  diesen  Prozessen  und 
von  der  Zersetzung  vegetabilischer  Substanzen,  als  blofs  von  der 
nassen  oder  trocknen  Jahreszeit  ab;  die  Regenzeit  ist  die  gesunde, 
die  trockne  die  ungesunde  in  beiden  Fällen. 

In  einem  groDsen  Theil  der  südlichen  Landstriche  findet  der 
Reifsbau  statt  durch  die  üeberschwemmungen  des  Cavery-Flus- 
ses,  welcher  durch  die  westlichen  Regen  anschwillt  und  die  Ober- 
fläche des  Bodens  unter  Wasser  setzt,  während  der  Zustand  der 
Atmosphäre  so  ist,  wie  er  ausschlielislich  in  der  trocknen  Jahres- 
zeit statt  hat.  Dadurch  sind  diese  Landstriche  oft  der  Sitz  epi- 
demischer Krankheiten  und  sie  haben  mehr  und  mit  geringeren 
Unterbrechungen  von  der  Cholera  gelitten. 

c)    Die  Vegetation  der  ostindischen  Halbinsel. 

Die  Vegetation  aller  dieser  Länder,  mit  Ausnahme  Mala- 
l>ar8,  ist  fast  eine  und  dieselbe.  Obgleich  Carnata  oder  Mysore 
höher  liegt  asl  die  anderen,  so  bringt  doch  diese  Höhe  keine  be- 


deutende  Yerändenuig  keirr^.  Die  TempeMtor  ist  ewar  etwas 
niedriger  und  dem  Europ&er  ttogenehmer»  aber  die  TSgetMlifrft 
Phyfliognomie  des  oberen  Landes  ist  von  der  des  mrtcresi  iatM 
wesentiiich  verschieden.  -  Beide  haben  Mangd  an  Regen,  so  daft 
kanfittli<^  Bewfissening  aus  Wasserbeh&ltem  (Tianka,  fwmilk 
die  ostlidbe  Kustenterrasse  stellenweise  'übersäet  ist)  oder  SHasfi' 
len  nothi^  ist,  um  ReiDs  zu  bauen,  weldier  vorsu^ch  in  dem  ust* 
teren  Lande  der  Haupt-Nahrungsartikel  ist,  obgleich  hier  moßirM 
als  auf  dem  Plateau  die  Regenzeit  Emdten  iron  sdUeehtea,  klei« 
nen  Körnern  (wie  Eleasine  coraeanus,  Panicum  italioom,  P.  OEufia' 
ceum)  hervorbringt,  welche  von  den  Eingeboi«nen  als  >ein  Suiro« 
gat  des  Reüses  gebraucht  wievden.  Die  Fruchtbättme  mn  die 
Dörfer  sind  vorzüglich  Mangifera,  Cütras,  Bassia,  Astooatrpus, 
Eugenia,  Elate  und  Borassus,  wikhrend  die  Küchengäiten  ans 
Brminen  künstlich  bewässert  ^werden  müssen.  Im  Allgemeinea 
sieht  «das  Land  unfruchtbar  aus,  das  nackte  Gestein  tritt  an  vie- 
len Stellen  zu  Tage  und  das  Gras  ist  wahrend  des  ^öüseren 
Theils  des  Jahres  verdorrt  aus  Mangel  an  Feuditigkext.  iSelbst 
in  der  Regenzeit  ist  das  Gras  nicht  gröfser,  >a\s  es  gewöhnlich 
in  Emropa  ist.  In  den  Wäldern  ednd  die  Bäume  verlorüpfietler 
als  die  europäischen,  und  gröfstentfaeils  sind  es  sta^hliche  Dat- 
teln, Elate  sylvestris  und  Bamboseen,  Bäume  von  der  Legumi- 
nosen-Familie, vorzüglich  solche,  welche  Stacheln  habea,  und 
Rhamau.  Selbst  die  Dickichte,  Jungles,  bestehen  vorzüglich  aus 
Büsdi^i  der  Leguminosae,  Rhaami  und  Capparides,  welche  >fast 
alle  Stacheln  oder  Domen  haben,  wahrend  -die  .Zäune  vorzüglich 
von  nackten  Euphorbien  gebildet  sind.  Die  measten  Baume,  ^aus- 
ser den  hülsentragenden  und  Rhamni,  gehören  «zur  Funilie  -der 
Eleagni  und  zur  Gattung  Grewia,  und  die  meisten  Ejrtoter  be* 
stehen  in  kleinen  Cyperus,  Scirpus,  Ardropogon,  OonVolvsAaeeae, 
Acanthaceae  und  Leguminosate,  vorzüglich  in  Hedysarum,  Oro- 
tolaria  und  Indigofera,  so  dafs  die  Yegetabilien  mit  den  euro- 
päischen, vorzüglich  mit  denen  des  nördlichen  Eurf)pa  wendg  ge- 
mein haben.  Mit  den  dünreren  Gegenden  des  8ÜidHcAiiei>  iEuropa 
ist  mehr  Aehnlichkeit  vorhanden,  indem  Rhamni  und  Gappari- 
des  befidem  igemeiiischiiftlich  sinid. 

Kaerula  oder  Malayala,  Malabar  der  Europäer,  wel- 
ches ^ch  >y<rm  Süde^de  d«r  Halbinsel  fa&t  (bis  zsM  ^^2^  <^  ^rdl. 
Breite  *und  vom  (Ramm  4er  «westlichen  Kette  **8  zur  6ee»ersfa'edrt, 
hat  mit  der  ^wSden  Vegetation  «einer  Nachbarschaft  -wemg  Adm** 
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liehkeit  Es  ist  besser  angebaut,  entibäh  mdir  Anpflanxnngen^ 
vorzüglich  an  Palmen,  und  da  das  Oestein  mehr  sm  Tage  geht, 
so  ist  die  Vegetation  nicht  so  gauz  üppig.  Die  Aehnlichkeit  mit 
europäischer  Vegetation  ist  noch  geringer,  denn  in  seinen  W&l* 
dem  werden  weder  Amantaceen,  noch  Coniferen  gefunden.  Die 
Holländer  haben  jedoch,  während  sie  an  dieser  Küste  sefshaft 
waren,  manche  schöne  Bäume  von  den  Sunda- Inseln  und  die 
Portugiesen  viele  aus  Westindien  eingeführt,  und  dadurch  zur 
Modification  der  ursprünglichen  Physiognomie  dieses  Küstenlan* 
d^  nicht  wenig  beigetragen.  Wenige  Länder  besitzen  eine  so 
schöne  Vegetation,  gröfsere  und  schönere  Aussichten  und  ein  an- 
genehmeres Klima.  Seine  höchsten  Berge  haben,  obgleich  sie 
beträchtlich  hoch  sind,  nichts  vom  Alpen-Charakter,  sondern  brin- 
gen eine  Feuchtigkeit  und  eine  Kühle  hervor,  welche  eine  krä^ 
tigere  Vegetation  über  das  oben  daran  liegende  Land  verbreiten. 
Nördlich  von  Kaerula  finden  wir  die,  einen  Theil  desselben 
in  sich  schliefsende,  grofse  Provinz  Canara,  ein  Wort  zweifel- 
haften Ursprungs,  welches  von  den  Eingeborenen  ftlr  englisch 
gehalten  wird.  Die  Hindus  theilen  sie  in  vier  Gebiete:  1)  der 
Theil  von  Kaerula  oder  Malayala,  welcher  sich  bis  unge- 
fähr 12^  •  nördl.  Br.  erstreckt;  2)  Tulava,  von  da  bis  unge- 
fähr 13|^';  3)  Haiva  oder  Hoiga,  von  da  bis  etwa  14|®  und 
4)  Concan,  welches  bis  zum  portugiesischen  Gebiete  Goa  reicht. 
Aber  dieses  sowohl,  als  auch  die  ganze  Seeküste  bis  Bombay, 
ist  in  das  Gebiet  eingeschlossen,  welches  die  Hindus  Concan 
nennen.  Diese  Länder  erstrecken  sich  ebenso  wie  Malayala  von 
der  Spitze  der  Berge  bis  zur  See  und  unterscheiden  sich  kaum 
von  diesem  Gebiete  in  Hinsicht  des  Aussehens  oder  der  vege- 
tabilischen Produkte.  Doch  sind  sie  etwas  heifser  und  trockner, 
und  ihre  Vegetation  ist  etwas  weniger  kräftig,  sie  gleicht  mehr 
der  wilden,  domigen  Natur  jener  nach  Osten  zu  herrschenden 
Vegetation. 

d)   Die  herrschenden  Winde  und  Regen 

und  die  Dichtigkeit  und  Temperatur  der  Atmosphäre 

auf  der  ostindischen  Halbinsel. 

Die  'westlichen  Ghauts  bilden  auf  dieser  Seite  von  Indien 
eine  Wetterscheide.  Die  Regenzeit  fSllt  mit  dem  SW.-Mousson 
zusakmnen;  dann  hängen  sich  die  Regenwi^en  an  die  Berggip- 
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fei  und  entladen  ihre  Walser  auf  die  Kfistenterrasde  in  Strömen, 
ganz  besonders  im  südlichen  Malabar,  daa  als  die  regenreichste 
Provinz  der  Erde  bekannt  ist,  während  das  Tafelland  nur  wenig 
Regen  empfangt;  der  Unterschied  ist  so  bedeutend,  dafe  sich  der 
Regen  an  der  Küste  zu  dem  auf  dem  Plateau  wie  5,  auch  wohl 
wie  6  zu  1  verhält 

Auch  auf  der  östlichen  oder  Coromandel- Küste  herrschen 
die  periodischen,  Moussons  oder  Monsoons  genannten  Winde. 
Der  Nordost-Mousson  fängt  allgemein  an  zu  wehen  im  October 
und  wird  auf  der  ganzen  Halbinsel  von  trocknem  Wetter  beglei- 
tet, den  schmalen  Küstenstrich  ausgenommen,  der  vom  BengaL- 
Busen  bespült  wird  und  unter  dem  Namen  Coromandel-Küste 
bekannt  ist  Auf  diesem  Küstenstrich  bringt  der  Nordost- 
Mousson  den  periodischen  Regen,  der  früher  oder  später 
im  October  anfängt  und  früher  oder  später  im  December 
aufhört  Von  diesem  letzten  Zeitpunkte  an  bis  gegen  das  Ende 
des  Februar  fährt  der  Nordostwind,  jetzt  ein  trockner  Wind, 
fort  zu  herrschen  und  das  Wetter  bleibt  kühl  und  an  manchen 
Orten  kalt  Dann  hört  der  Nordostwind  auf  und  von  dieser  Zeit 
an  bis  gegen  das  Ende  des  Mai  sind  die  Winde  unregelmäCsig 
und  die  Hitze  sehr  grofs,  ganz  Indien  hindurch.  Im  Bengal- 
Busen  und  an  »seinen  beiden  Ufern  sind  die  Winde  zu  dieser 
Zeit  hauptsächlich  Südwinde  und  ausgezeichnet  durch  ihre  Feuch- 
tigkeit, Hitze  und  erschlaffenden  Wirkungen.  Gegen  die  Mitte 
oder  das  Ende  des  Monats  Mai  fängt  der  Südwest- Mousson 
an  und  wird  von  periodischen  Regen  begleitet  in  allen  Theilen 
der  Halbinsel,  die  Coromandel-Küste  ausgenommen,  welche  dann 
an  grofser  Hitze  und  Dürre  leidet  Dieser  Regen  hört  im  August 
oder  September  auf  und  dann  wird  das  Wetter  beständig  schwül 
und  veränderlich,  bis  der  Nordost-Mousson  wieder  eintritt 

Es  giebt  hier  also  zwei  grofse  und  wichtige  Unterschiede 
im  Klima.  Die  Coromandel-Küste  hat  ihren  Regen  gleichzeitig 
mit  der  kalten  Jahreszeit,  und  ihre  heifse  Jahreszeit 
ist  immer  trocken.  Das  ganze  übrige  Indien  hat  seine  Regen- 
zeit zugleich  mit  der  Hitze,  im  Juni,  Juli,  August  und  Septem- 
ber, wenn  die  Sonne  im  Norden  des  Aequators  ist.  Diese  Regen 
mäfsigen  in  der  That  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  über- 
mäüsige  Hitze;  ihre  Zwischenzeiten  zeichnen  sich  aber  oft  aas 
durch  eine  intensive  E>aft  der  Sonnenstrahlen  und  durch  absolute 
Windstille.     Dieser  ganze  Zeitraum  ist  daher  allen  Wirkungen 
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der  vereinigten  Hitze  und  Feuchtigkeit  ausgesetzt,  die  auf  den 
Boden  und  die  Vegetation  wirken. 

Das  Angeführte  ist  jedoch  nur  ^ine  allgemeine  Uebersicht 
über  da|a  Klima  det  ostindisdien  Halbinsel.  Der  Nordost-Mous- 
son  trägt  seinen  Regen  nicht  selten  westwärts  weit  über  die  an- 
gedeuteten Grenzen,  und  ebenso  erfrischt  der  Südwest- Mousson 
zuweilen  die  östlichen  Landstriche  mit  starken  Regenschauern. 
In  einigen  der  höher  gelegenen  Gegenden,  obgleich  die  Sonne 
lothrecht  ist,  ist  die  Luft  während  des  Regens  kalt,  zumal  wo 
der  Wind  kräftig  weht;  aber  in  niedrigeren  Lanstrichen  und  wo 
der  Boden  überschwemmt  ist,  ist  (Äe  Luft  oft  aufserordentlioh 
heifs  und  drückend  und  mit  Feuchtigkeit  überladen. 

Es  ist  zu  bedauern,  dafs  wir  über  die  meteorologischen  Ver- 
hältnisse sowohl  von  Bombay  und  der  ganzen  Küste  Malabar, 
als  von  dem  Tafellande  der  Halbinsel  keine  genaue  und  specielle 
Beobachtungen  besitzen.  Für  die  Küste  Coromandel  sind  seit 
vielen  Jahren  auf  dem  meteorologischen  Observatorium  in  Madras 
tägliche  und  gründliche  Beobachtungen  angestellt,  und  da  im 
Jahre  1818  die  Cholera  dort  überall  und  im  Monat  October  grade 
in  Madras  selbst  herrschte,  so  theilen  wir  umstehend  eine  all- 
gemeine und  über  den  Monat  October  eine  specielle  Uebersicht 
der  meteorologischen  Verhältnisse  mit. 
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Meteorologische  Beobachtungen 

in 
im  Jahre   1818. 


Barometer. 

Thermomet. 

4 

Regen. 

Wind. 

Wetter. 

MiUimeter. 

Celsius. 

Zolle. 

Januar. 

Maxim.  768,1 

Maxim.  30,2 

0 

NO. 

Abwechselnd  hell,  wol- 

Minim. 762,o 

Minim.  20,  i 

kig.  Nachts  Than. 

Februar. 

, 

Maxim.  767,1 

Maxim.  32,8 

0 

1-9  NO. 

Meist  hell.  Nachts  Thau. 

Minim.  762,o 

Minim.   20,4 

10  Stille. 
11-28  SO. 

März. 

Maxim.  765,7 

Maxim.  32,9 

0 

beinahe  im- 

Meist hell,  Nachts  Thau. 

Minim.  761,2 

Minim.   20,  i 

mer  SO. 
28-31  SW. 

April. 

Maxim.  766,2 

Maxim.  33,  i 

0,6 

SO. 

Meist  hell,  auch  Regen 

Minim.  760,2 

Minim.  24,7 

und  Gewitter   einige 
Male. 

Mai. 

Maxim.  763,0 

Maxim.  39,9 

0 

fast  immer 

Meist     hell;     zuweilen 

Minim.  755,8 

Minim.   26,7 

SO. 

Dampf  und  wolkig. 

»l 


Barometer. 
Millimeter. 


Tfaermomet. 
Celsius. 


Regen 
Zolle. 


Wetter. 


Joni. 

Maxim.  761,7 
Minim.  754,7 


Juli 

Maxim.  762,1 
Minim.  755,6 

Angpitt. 

Maxim.  760,o 
Minim.  753,8 

Septomber. 

Maxim.  761,4 
Minim.  756,9 

Hovember. 

Maxim.  764,« 
Minim.  760,3 

Secember. 

Maxim.  767,1 
Minim.  756,  i 


Maxim.  38,  i 
Minim.  27, o 


Maxim.  34,2 
Minim.  23,6 


Maxim.  33,9 
Minim.  21,  i 


Maxim.  33,3 
Minim.  25,6 


0,76 


12,75 


6,4 


5,4 


Maxim.  29,6  25,625 
Minim.  22,2 


Maxim.  28,9 
Minim.   21,  i 


7,78 


SO.;  zuwei- 
len Land  u. 

NW. 


Land,  SO. 
meistens,  3 
Mal  NW. 


Meist  Land- 
wind oder 
SO. 


Land  u.  SO. 
vorherrsch., 

zuweilen  ver- 
änderlich; 

StiUeu.NW. 

NO.,  nur  am 

7.     Wind- 

stille  u.  am 

5.  und  23. 

Ostwind. 

1.  NO.,  2.-5. 
SO.,  6.-31. 
NO. 


Mehr  dampfig  und  wol- 
kig, als  hell. 


Anfangs  wolkig.  Regen, 
Blitz ;  dann  wieder 
hell. 


Meist  bewölkt,    10  Mal 
Regen. 


Wolkig,  Dampf,  8  Mal 
Regen,  2  Mal  Gewit- 
ter, 4  Mal  Wetter- 
leuchten. 


Anfangs  hell ,  dann  wol- 
kig mit  Regen.  1.,  3., 
5.,  6.,  7.  Nachts  Thau. 


1.— 3.  wolkig  mit  Regen, 
4.-C.  hell,  7.— 10. 
wolkig,  Regen,  11.  bis 
13.hell,  14.— 17.  wol- 
kig, Dampf,  18.— 20. 
hell,21.Regen,22.bis 
27.hell,28.,29.Regen, 
30.,  31.  hell. 
1«* 


0  c  t  o  b  e  r 


Barometar  -  Millimeter. 

Thermometer     Celsius. 
Frei  in  der  Luft. 
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Wir  sehen  aus  dieser  Uebersicht,  dafs  in  Madras  im  Jiüire 
1818  der  höchste  Barometerstand  stattfand  im  Januar,  nämüdi 
768,089  Millim. 

Der  niedrigste  Barometerstand  ereignete  sich  im  October 
mit  743,597  Millim. 

Die  höchste  Temperatur  wurde  beobachtet  im  Mai,  nämlich 
39 •,89  Cels.     Die  niedrigste  im  März,  20*,u  Cels. 

Der  meiste  Regen  fiel  im  November,  nämlich  25,625  Zoll 
Januar,  Februar,  März  und  Mai  fiel  gar  kein  Regen;  im  April 
und  Juni  nur  äuTserst  wenig. 

Wip  erwähnen  dies,  sind  aber  überzeugt,  daCs  dieses  alles 
auf  die  Krankheit  nicht  den  nundesten  EinfluTs  ausübte.  Denn 
wenn  wir  nun  ihren  ganzen  Lauf  übersehen,  so  wie  feie  ihn  von 
Jessore  aus  durch  die  ganze  Präsidentschaft  Bengalen  und  dann 
durch  die  von  Bombay  und  Madras  genommen  hat,  so  kommen 
wir  zu  den  |blgenden  Resultaten. 

e)    Schlufsfolgerungen. 

Sie  ist  entstanden  in  Jessore,  einem  schmutzigen  Ort,  der 
kaum  über  der  Meeresfläche  liegt,  an  einem  stinkenden,  mit 
allerlei  Unflat  erfüllten  Flusse,  überdies  auf  einem  Schwemm- 
boden, zur  Zeit,  da  das  ganze  untere  Bengalen  überschwemmt 
ist,  in  der  Regenzeit,  im  August,  bei  einer  mittleren  Tempera- 
tur von  wenigstens  82 "  Fahr.  =  27,78  •  Cels. 

Auf  niedrigem  Boden  entstanden,  sollten  die  hohen  und  ge- 
sunden Ufer  des  Betwahflusses  die  Armee  des  Marquis  Hastings 
von  ihr  gereinigt  haben,  aber  sie  bleibt  im  Bundelcund  verwei- 
len, kriecht  südlich  weiter,  verwüstet  alles  zwischen  dem  Dcw- 
saune-  und  Caneflufs,  verbreitet  sich  südwestlich  den  Chumbul- 
fiufs  entlang  und  am  Betwahflusse  selbst  in  Jellalpoor  und  dem 
nahe  gelegenen  Kytah  strahlt  sie  aus,  erreicht  Banda,  Allaha- 
1>ad,  und  steigt  nördlich  bis  an  den  Himalaya.  Südlich  über- 
steigt sie  das  Vindhyagebirge,  erreicht  dann  die  ostindische  Halb- 
insel und  sucht  die  niedrige  Ost-  und  Westküste,  aber  ebenso 
das  hohe  Tafelland  heim.  Schwemmland  oder  Trapp-Formation, 
Granit  oder  Syenit,  Gneis  oder  Glimmerschiefer,  Thonschiefer, 
Urkalk,  alles  dient  ihr  zum  Wohnsitz.  In  Bombay  und  Madras, 
beide  gleich  niedrig  als  Bengalen,  fast  im  Niveau  des  Meeres, 
tritt  sie  ein,  aber  sie  weilt  noch  in  Bellary,  490  Meter,  in  Jaul- 
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nah,  500  Meter,  in  Poonah,  Belgaom  und  Mysore,  alle  750  Meter, 
und  in  Bangalore,  900  Meter  über  dem  Meere. 

In  einer  feuchten,  regnerischen  Luft  erzeugt,  sehen  wir  sie 
Monate  weilen  wo  kein  Tropfen  Regen  in  der  Zeit  üSllt  und 
alles  Gras  so  verdorrt,  dafs  seine  Spur  beinahe  verschwindet 

In  hoher  Temperatur  erzeugt,  finden  wir  sie  in  der  eisigen, 
schneidenden  Kälte  des  Nordost-Moussons  unvermindert  und  un*: 
geschwächt 

Nicht  aufgehalten  durch  die  grofee  physikalische  Verschie- 
denheit der  ostindischen  Halbinsel,  geht  die  Seuche  mit  unbeug- 
barer Beharrlichkeit  von  einem  Ort  zum  andern,  verweilt  hier 
eine  Zeit  lang,  und  wenn  sie  die  Opfer  hinweggerafft  hat,  die 
sie  erreichen  konnte,  setzt  sie  ihren  schauderhaften  Weg  weiter 
fort  Ihr  Fortschritt  ist  schrittweise  und  das  ist  bei  keiner 
rein  epidemischen  (nicht  ansteckenden)  Krankheit  der  Fall.  Ihr 
unglücklicher  Samen  wird  wie  eine  Handelswaare  von  einem  Ort 
zum  andern  getragen  und  der  Ueberbringer  ist  der  Mensch 
selbst     Daa  ist  die  unumstöfsliche,  traurige  Wahrheit 

Darum  ging  auch  in  der  Präsidentschaft  Madras  ebenso  wie 
in  Bombay  der  Zug  der  Seuche  von  Norden  nach  Süden,  theils 
weil  die  Truppen  sie  weiter  führten,  theils  weil  nach  der  Haupt- 
stadt hin  der  lebendige  Verkehr  des  Landes  geht;  und  ebenso 
wird  sie  durch  diesen  Verkehr  von  der  Hauptstadt  aus  nach 
Süden  verbreitet,  denn  derselbe  geht  von  der  Hauptstadt  nach 
den  südlichen  Landstrichen.  Dies  zeigt  auch  die  dem  Bericht  von 
Madras  beigegebene  Karte  auf  das  schlagendste.  Der  Bericht- 
geber bemerkt  nämlich,  dsSa  die  Hauptstrafsen  auf  dieser  Karte 
mit  rothen,  die  Nebenstrafsen  mit  gelben  Linien  bezeichnet  sind, 
und  nun  läuft  Eine  grofse,  rothe  Linie,  dann  in  gröfserer,  dann 
in  geringerer  Entfernung  von  der  Meeresküste,  von  Norden  nach 
Madras  und  von  Madras  weiter  nach  Süden,  als  die  Hauptstrafse, 
und  diese  Hauptstrafse  ist  grade  der  Weg,  welchen 
die  Cholera  genommen  hat.  Daher  sagt  er  denn  auch  in 
dem  eigentlichen  Bericht,  wie  wir  bereits  angeführt  haben,  die 
Karte  zeige  deutlich,  dafs  der  Weg  der  Seuche  von  Norden  nach 
Süden,  sowohl  geographisch  als  chronologisch  eine  überraschende 
Regelmäfsigkeit  gehabt  habe. 

Es  ist  daher  durch  uns  wohl  aufser  Zweifel  gesetzt,  dafs 
die  Krankheit  auf  ihrem  Wege  durch  Bengalen,  Bombay  und 
Madras  cUe  verschiedenartigsten  Zustände  und  Verhältnisse  fand. 
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daffi  pbjrsikaliBeh  nichts  Uebereinstimmendes,  nichts  Gemeinschaft- 
liches zwischen  ihnen  bestand,  dafs  es  zwischen  ihnen  nnr  ein 
einziges  Bindeglied  giebt,  das  sich  wie  ein  Ariadneischer  Faden 
dui^h  das  iLabytinth  hindurchzieht,  und  dieses  Bindeglied  ist  — 
der  menschliche  Verkehr.  Martin,  pag.  310,  sagt:  y^Bume» 
int&rcourse  is  the  mosf  important,  if  not  the  soie  tneans  of  effecting 
its  diffüsion.^  (Der  menschliche  Verkehr  ist  das  wichtigste,  wenn 
nicht  das  einzige  Mittel,  die  E[rankheit  zu  verbreiten.) 

Durch  Ansteckung  also  ist  die  Krankheit  von  Bengalen  aus 
bis  an  die  Sndspitiee  der  ostindischen  Halbinsel  vorgedrungen, 
und  die  Fälle,  wo  bei  der  gegebenen  Veranlassung  dazu  keine 
Ansteckung  erfolgte,  sind  denen  zu  vergleichen,  wo  Funken  herum- 
geflogen sind,  ohne  eine  Feuersbrunst  zu  veranlassen.  Niemand 
beifweifelt,  dafs  ein  Funke  zünden  kann,  und  dafs  er  zünden 
wird,  wenn  er  brennbare  Körper  und  günstige  Gelegenheit  fin- 
det. Er  falle  auf  einen  kalten  Balken  mitten  im  Winter  oder 
auf  einen  nassen  Balken  im  Sommer  und  er  wird  verloschen. 
Er  falle  auf  einen  trocknen  Balken,  den  die  Sonne  bereits  erhitzt 
hat  und  der  eine  rauhe  Oberfläche  darbietet,  mitten  im  Sondmer, 
und  er  wird  zünden. 

Die  in  gegebenen  Fällen  nicht  erfolgte  Ansteckung  beweist 
deshalb  nichts  gegen  sie,  und  unser  Berichtgeber  aus  Madras,  ob- 
gleich er  ein  entscheidendes  ürtheil  nicht  selbst  auszusprechen 
wagt,  ist  doch  so  sehr  von  ihr  überzeugt,  dafs  er  S.  49  des  Be- 
richts Sägt:  „Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dafs  bei  weitem  die 
gröfste  Zahl  der  Aerzte  in  der  ungegründeten  Meinung 
(ün^aHfied  opinion)  übereinstimmen,  die  Cholera  sei  keine  In- 
fections-  oder  Contagions- Krankheit.^ 


m.  Die  Cholera  in  Ceylon,  Mauritius  (Ue  de  France) 
und  Ue  Bourbon. 

Notes  on  the  Medicäl  Topography  of  the  Interior  of  Ceylon;  etc» 
By  Henry  Marshall.    London^  Burgess  et  Rill    t821.   8. 

Aiiatic  Journal^  Bd.  11,  12  und  13. 

0  bßereations  on  Cholera-Morbus,  epidemicaliy  at  Port  LouiSy  Mmh 
ritius^  in  the  end  of  the  year  1819  and  heginning  of  1820.  By 
John  Kinnis.    (Edinburgh  Med.  and  Surg.  Journal,    Bd.  17.) 

Aicouht  öf  the  Epidemie  Cholera  as  ii  octurreä  dt  ttääHltüi.  By 
C,  Telfair.     (Edinburgh  Med,  and  Surg.  Joüm.     Bd.  17.) 
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1)  Ceylon. 

Wenn  wir  die  Bericlite  der  genannten  Angenzengen  durch- 
lesen, so  bleibt  auch  hier  kein  gegründeter  Zweifel  übrig,  dafs 
die  Krankheit  hierher  und  auf  die  anderen  beiden  Inseln  durch 
Ansteckung  sich  ihren  Weg  gebahnt  hat.  Nach  Ceylon  kam  sie 
von  der  Südspitze  der  ostindischen  Halbinsel,  von  der  sie  nur 
durc'i  die  Palkstrafse  getrennt  ist. 

Eriiinem  wir,  dafs  sie  dort  am  Ende  des  Jahres  1818  herrschte. 
In  Gombacanum  und  Tanjore  am  20.  November  und  in  den  am 
Meere  selbst  gelegenen  Orten  Nagöre  am  10.  November,  Cud- 
daloTö  am  14.  und  Nejapatam  am  22.  November  1818.  Noch 
südlither,  obwohl  nicht  am  Meere,  trat  öie  in  Palamcotta  auf  am 
1.  Januar  1819. 

Nun  erscheint  sie  im  December  1818  in  Ceylon,  und  näher 
finden  wir  bestimmt  angegeben,  dafs  sie  im  Januar  1819  in  dem 
an  der  nördlichsten  Spitze  der  Insel  gelegenen  Hafen  Jaffna- 
pAtnam  ausgebrochen  und  von  der  gegenüber  liegenden  Küste 
Coromandel  dorthin  gebracht  ist.  Nichts  ist  auch  natürlicher, 
ca  der  Hafen  einen  bestfindigen  Verkehr  mit  der  so  nahe  ge- 
legenen Küste  unterhält.  Martin  (pag.  317):  In  invadifig  ^ 
island  or  fresh  coMinent^  it  has  appeared  ät  the  largest  seapotts 
beforeea;  tending  iuland,  (Wenn  die  Krankheit  eine  Insel  oder 
einen  frischen  Continent  heimsuchte,  erschien  sie  an  den  gröfsten 
Seehäfen,  ehe  sie  sich  im  Lande  ausbreitete.)  So  werden  wir 
es  auch  überall  finden,  dafs  Häfen  und  überhaupt  Orte  an  der 
Seeküste  gelegen,  zuerst  ergriffen  werden.  Von  dort 
auö,  wie  der  Bericht  lautet,  verbreitete  sie  sich  nach  Süden, 
wüthete  früh  im  Januar  zu  Man  aar,  einer  Insel  an  der  Nord- 
weiitküste,  zwischen  Ceylon  und  der  Küste  Coromandel, 
am  26.  oder  27.  Januar  in  dem  auch  an  der  Westküste  ge- 
legenen Hafen  Cölombo,  und  im  Februar  in  Ca'ndy,  im  Mit- 
telpunkt des  Landes. 

Vom  21.  December  1818  bis  zum  ^1.  D^cembei^  1819  kam^n 
unter  den,  auf  der  Insel  stehenden  britisch>en  Truppen  477  Er- 
krankungen vor,  von  denen  274  mit  günstigem,  203  mit  tödt- 
lichetti  Ausgange.  In  Gandy  starben  von  50  Kranken  sogar  40, 
und  von  9Ö  bid  zum  20.  Juni  1819  Auigenoüiinenen  50;  in  Ali- 
pttt  von  21  sogar  14,  und  im  Ganzen  war  die  Seuche  hier  viel 


bösartiger,  als  auf  dem  festen  Lande  von  Ostindien,  so  da(s  kdn 
einziger  Kranker  ohne  Arznei  genas. 

Im  Jahre  1820  war  die  Krankheit  wieder  in  Trincono- 
male,  an  der  Ostküste  von  Ceylon,  aber  nur  im  Hafen  am 
Bord  von  Schiffen. 


2)   Mauritius,  früher  Ile  de  France. 

Auf  dieser  Insel  erschien  sie  am  5.  September  1819  uid  es 
ist  über  die  Veranlassung  dazu  viel  gestritten  worden.  Sie  l)radi 
auch  hier  wieder  zuerst  in  Port  Louis,  der  an  der  See  gele- 
genen Haupt-  und  Hafenstadt  aus,  und  wenn  wir  auch  sehr  gern 
zugeben,  dafis  die  Fregatte  Topas,  die  erst  am  29.  October  aus 
Ceylon  in  Fort  Louis  einlief,  die  Krankheit  nicht  hingebracht 
haben  kann,  weil  diese  schon  sieben  Wochen  vorher  angefangen 
hatte,  so  geht  doch  aus  diesem  Streite  hervor,  dafs  man  an  einer 
Einschleppung  nicht  zweifelte.  Der  französische  Chirurg  Sar- 
lin  von  Mauritius  gab  überdies  dem  Dr.  Blume  auf  Java  ^e 
Versicherung},  dafs  man  in  Mauritius  überzeugt  war,  d&fo  dift 
Cholera  von  Bengalen  oder  Ceylon  übergeführt  sei,  dafis  es  der 
Obrigkeit  in  Ile  Bourboon  durch  zweckmäfsige  Sperrmaüsr^eli 
gelungen  sei,  den  Fortschritt  der  Seuche  zu  hemmen,  während 
sie  auf  Mauritius,  wo  man  solche  Maüsregeln  versäumte,  sich  , 
weiter  verbreitet  und  ein  entsetzliches  Sterben  verursacht  habe 
(s.  das  bei  Java  zu  nennende  Werk  von  Blume  S.  85).  Da  femer 
die  Thatsache  fest  steht,  dafe  auch  hier  eine  Hafenstadt  zuerst 
ergriffen  wurde,  so  ist  es  ganz  gleichgültig,  welches  Schiff  der 
Ueberbringer  der  traurigen  Seuche  war.  Kein  Schiffskapitän 
theilt  gerne  mit,  dafs  er  gefährliche  Kranke  an  Bord  hat, .  zumal 
wo  ihm  vor  der  Quarantaine  bange  ist,  verschweigt  es  daher 
wo  möglich,  und  findet  er  Gelegenheit,  sie  ans  Land  zu  bringen, 
ohne  Aufsehen  zu  erregen,  so  thut  er  es.  Daher  ist  es  oft  so 
schwer  den  ersten  Anfang  einer  Seuche  zu  entdecken,  wie  der 
Verfasser  dieser  Abhandlung  aus  eigner  Erfahrung  weifs  und 
im  Verlaufe  derselben  mittheilen  wird. 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafs  Port  Louis  der  Sitz  des 
Oeneral-Gouvemeurs  für  die  britischen  Besitzungen  im  indischen 
Ocean  und  ein  wichtiger  Handeis-  und  Stapelplatz  zwischen  Ost- 
indien und  Ost- Afrika,  mit  8000,  später  mit  mehr  als   20,000 


Anwohnern  und  einem  Freihafen  ist,  dann  wird  es  wohl  von 
selbst  einleuchten,  dafs  zwischen  dieser  Insel  and  dem  überall 
■an  der  Seuche  leidenden  EGndostan,  wie  wir  es  geschildert  haben, 
^in  lebhafter,  und  durch  die  Meinung,  die  Krankheit  sei  nicht 
4Uisteckend,  unbehinderter  Verkehr  stattfinden  mulste. 

In  den  ersten  10  Tagen  raffte  die  Krankheit  taglich  50  Men- 
schen hin.  Alle  Geschäfte  hörten  auf,  die  Läden  wurden  ge- 
schlossen, die  Einwohner  flohen  auf's  Land.  Aber  auch  dorthin 
folgte  ihnen  die  Seuche  (natürlich,  denn  sie  brachten  sie  selbst 
mit)  zuerst  nach  dem  Bezirk  Pamplemousses,  ein  paar  Tage 
später  nach  Floeg,  von  da  nach  Orandport  und  darauf  nach 
der  Savannah  und  Belembre,  sich  fast  immer  an  den  Küsten 
haltend. 

So  dauerte  die  Seuche  während  des  Jahres  1819  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  Jahres  1820.  Die  1492  Mann  starken  Truppen 
hatten  vom  20.  November  1819  bis  zum  18.  December  69  Fälle 
der  Krankheit,  von  denen  14  starben.  Im  bürgerlichen  Kran- 
kenhause starben  von,  133  darin  Aufgenommenen  94;  den  fran- 
zosischen Aerzten  in  der  Stadt  von  440  Kranken  193,  und  die 
Zahl  der  Begräbnisse  soll  im  Ganzen  in  der  Stadt  in  dieser  Zeit 
auf  700  gestiegen  sein,  da  sie  sonst  nur  zwischen  90  und  120 
beträgt  Unter  den  Truppen  bekamen  vom  19.  November  1819 
bis  zum  4.  Februar  1820  269  die  Krankheit,  von  denen  235  ge- 
heilt wurden,  31  starben  und  3  noch  in  der  Behandlung  blieben. 
In  den  sechs  letzten  Monaten  des  Jahres  1819  und  den  beiden 
ersten  von  1820  erkrankten  von  dem  827  Mann  starken  56.  Re- 
giment 239  und  von  diesen  138  an  der  Seuche,  der  erste  am 
29.  November,  von  denen  15  starben. 

Auf  den  Pflanzungen  starben  meist  zehn  bis  fiinüsehn  vom 
Hundert  der  Bevölkerung,  und  die  ganze  Todtenzahl  schätzt  man 
auf  Mauritius  bei  einer  Volksmenge  von  100,000  Menschen  inner- 
halb drei  Monaten  nach  Einigen  auf  4000,  nach  Anderen  sogar 
auf  10,000  Menschen. 


3)   Ile  Bourbon. 

Auf  dieser  Insel  hatte  man  gleich  nach  dem  Ausbruche  der 
Seuche  auf  dem  so  nahe  gelegenen  Mauritius  eine  sehr  strenge 
Quarantaine  gegen  alle  von  dort  kommenden  Schiffe  angeordnet. 
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Nichtsdestoweniger  brach  sie  auch  hier,  und  zwar  ca  Anfangef 
December  1819  aus,  und  zwar,  wie  behauptet  wird,  in  Folge  dw 
Ausschiffung  einiger  NegersclaTen,  nämlich  iü  dem  klei- 
nen Ort,  der  Hauptstadt  St.  Denis  (mit  7000  Einwohnerti),  WO 
bestimmt  am  14.  Januar  1820  acht  Sclav.en  starbeü.  Die  SttM 
wurde  von  einem  Theile  der  Einwohner  verlassen,  mit  ednem 
Truppen -Cordon  eingeschlossen,  ein  Lazareth  eingerichtet;  die 
Seuche  liefs  aber  ^rst  im  Februar  nach,  h.6tte  in  den  erst^  T^n 
des  März  auf  und  am  15.  April  1820  Würden  die  beidöti  Tfttß- 
pen-Cordons  aufgelöst.  Von  256  Cholerafarankett  wäWW'  W8 
gestorben,  und  zwar  von  33  Weifsen  19,  von  8  l^ärbigen  5  und 
von  215  Schwarzen  154. 

Werfen  wir  nun  einen  näheren  Blick  auf  diese  drei  Inseln. 

Ceylon  oder  Singhai a,  das  Lanka  der  Hindus,  Walff- 
scheinlich  das  Taprobane  der  Alten,  ist  geologisch  mit  M^- 
bar  der  ostindischen  Halbinsel  genau  verbunden,  und  auch  in 
Hinsicht  der  vegetabilischen  Produkte  wenig  verschieden.  Sie 
ist  eine  der  schönsten  Inseln  auf  dem  Erdrunde,  60  deul^lie 
Meilen  lattg,  und  25  breit,  und  ihre  prachtvollen  Ufer  sind  rings- 
um von  der  Königin  des  Gewächsreichs,  der  Cocos^Painla,  Co- 
cos  nncifera,  und  dem  Brodbaume,  Artocarpus,  bedeekt 
Einen  grofsen,  zusammenhängenden  Wald  bildeüd,  zwischen  dem 
längs  der  ganzen  Südküste  die  kostbarsten  tropischen  Lauri- 
neen, wie  Laurus  Cinnamomum,  der  Zimmtbaum,  theüs  iti 
wildem,  theils  cultivirtem  Zustande  wachsen,  steigeü  sie  zu  gleicher 
Zeit  auf  das  höhere  Land  und  den  Wackeboden  im  Innern  der  Lisel; 
die  Abhänge  der  Berge  sind  bis  zu  ihrem  äu&ersten  Gipfel  niit 
Riesen-Forsten  bekleidet,  in  deren  Engschluchten  praöhtvöMe  Kas- 
kaden und  schäumende  Katarakten  herabstürzen.  Das  l^ttütie 
der  Insel  bildet  ein  kleines  Plateau  von  2000  bis  4700  Fufs  ab- 
soluter Höhe  mit  kegelförmigen  Gipfeln,  die  im  Adafns-Pic,  4tiA 
höchsten  Berge  der  Insel,  bis  5770  Fufs  steigen  uttd  vo«  Tfcä- 
lern  durchschnitten  sind,  die  von  unbefangenen  Beobachtern  als 
die  lieblichsten  in  Gottes  weiter  Natur  geschildert  werden.  Am- 
phibolische  Gebirgsipassen ,  insbesondere  Granit  und  Gneis,  bil- 
den den  Kern  dieser  Insel,  an  den  sich  geschichtete  Gesteine, 
insbesondere  Kalkstein,  lehnen,  während  die  nördlichen,  ganz 
flachen  Theile  dem  Schwemmiaiiide  angehören,  bei  dei^tt  Bildcmg 
die  Korällenlhiei^  eine  Rolle  gespielt  zu  haheiti  tfdieitteil. 
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Mauritius,  eine  der  Muacarenhas-Insein,  unter  75  *  30'  östl. 
Länge  und  20  ®  südl.  Br.  im  indischen  Ocean,  hat  einen  Flfiohen- 
räum  von  35  QM.  mit  einer  Bevölkerung  von  mehr  als  100,000 
Seelen,  die  bis  auf  ein  Zehntheil  Weifse,  Mulatten  und  Schwarze 
sind,  zu  denen  in  neuerer  Zeit  auch  eingeführte  ostindische  Arbei- 
ter, sogenannte  Hillkooiis  (Arbeiter  aus  den  Bergen)  kamen. 
Die  Insel  ist  sehr  gebirgig  und  durchaus  vulkanischer  Natur, 
jedoch  von  Korallenbänken  umgeben.  Ihr  Inneres,  das  sich  bis 
gegen  3000  Fu£s  erhebt,  bildet  deii  ungeheuren  Krater  eines 
erloschenen  Vulkans. 

Das  Klima  ist  zwar  tropisch,  aber  sehr  mild  und  gesund, 
und  war  dies  früher,  ehe  noch  die  Wälder  gelichtet  wurden,  in 
noch  höherem  Grade.  Nur  die  furchtbaren  Wirbelwinde,  von 
denen  die  Jnsel  von  Zeit  zu  Zeit  heimgesucht  wird,  bilden  eine 
Plage  derselben. 

Die  Vegetation  tragt  ganz  den  tropischen  Charakter,  dagegen 
ist  die  Fauna,  wie  gewöhnlich  auf  rein  vulkanischen  Inseln,  ziem- 
lich arm.  Die  Hauptprodukte  sind  die  gewöhnlichen  tropischen 
Colonialwaaren. 

II e  Bourbon,  eine  Zeit  lang  Reun'ion  und  von  1809  bis 
1814  Bon  aparte  genannt,  ist  nächst  Martinique  und  Guade- 
loupe in  Westindien  die  wichtigste  der  französischen  Coloni^i, 
und  in  der  Lage  von  73^  östl.  L.  und  21  südl.  Br.  die  süd- 
lichste der  bei  Afrika  im  indischen  Ocean  liegenden  Mascarenen, 
80  deutsche  Meilen  von  Madagascar.  Die  ganze  Insel  besteht 
gleichsam  nur  aus  einem  7G00  Fufs  hohen  Vulcanberge  (einem 
der  wichtigsten  der  Erde),  dessen  Spitze,  Piton  des  Neiges, 
aas  terrassirten  Abßillen  aufsteigt  und  weithin  dem  Seefahrer 
ein  sicheres  Signal  bietet  ujad  zugleich  ein  sehr  erwünschtes,  da 
die  Küsten  von  einer  Menge  Klippen  umgeben  und  nur  zwei 
unsichere  Rheden  vorhanden  sind. 

Das  Klima  wird  zwar  durch  die  oceanische  Frische  von  aufsen 
und  die  vielen  innern  kaskadenförmig  dem  Meere  zustürzenden 
Bäche  in  mildem  und  ziemlich  gesundem  Stande  gehalten,  aber 
der  Südostpassat  und  die  Oi-kane  des  indischen  Meeres  richten 
oft  schreckliche  Verwüstungen  an.  Alles,  was  Arabien,  der  asia- 
tische Archipel  und  das  südliche  Europa  erzeugen,  gedeiht  auch 
hier.  Die  Zahl  der  Bewohner  beläuft  sich  auf  100,000;  sie  sind 
uvsprüngUch  meist  entlaufene  Sdaven,  doch  hat  man  seit  1829 
auch  Colonisten  aus  China  dahin  zu  ziehen  gesucht.  Ausgeifuhrt 
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werden  Kaffee,  Reifs,  Tabak,  OewQrze,  Indigo,  Pfeffer,  Hane^ 
Campher,  Zucker,  Baumwolle,  Cacao,  Schlachtvieh,  Holx  und 
selbst  Weizen. 

Da  nun  die  letzteren  beiden  Inseln  einen  rein  vulcanischen 
Boden  haben,  so  sehen  wir,  daCs  die  Cholera  auch  diesen  nicht 
versdmiäht;  und  fassen  wir  ihre  Ausbruche  auf  allen  dreien  näher 
in's  Auge,  so  finden  wir: 

1)  Dafe  sie  nicht  gleichzeitig,  sondern  nach  einander  statt* 
gefanden  haben.  Am  Ende  des  Jahres  1818  an  der  Südspitzfr 
der  ostindischen  Halbinsel  angekommen,  ist  sie  im  Anfang  des 
Jahres  1819  in  Ceylon,  am  5.  September  1819  in  Mauritius  und 
am  Anfang  des  Decembers  1819  in  Bourbon;  also  stationsweise^ 
wie  sie  auch  auf  ihrem  weiten  Wege  auf  dem  Festlande  gethan. 
Dieses  Nacheinander  im  Räume  und  in  der  Zeit  wSre 
ein  unbegreifliches  Wunder,  wenn  die  Krankheit  auf  allen  die* 
sen  verschiedenen  Punkten  spontan  und  ursprünglich  entstanden 
wäre. 

2)  Sind  diese  drei  Inseln  geologisch  durchaus  von  dem  Boden^ 
von  Bengalen  verschieden.  Wenn  aber  eine,  irgendwo  endemische 
Krankheit  auch  in  einem  andern  Lande  gefunden  werden  soH, 
so  setzt  das  eine  Oleichheit  des  Bodens  voraus.  Die  Cholera 
ist  mithin  auf  diesen  Inseln  nicht  entstanden. 

3)  Sehen  wir  die  Bj-ankheit  nirgends  im  Innern  dieser  In-^ 
sein  zuerst  auftreten,  sondern  immer  zuerst  an  den  Küsten,  in 
den  Häfen,  und  sich  erst  von  da  aus  dem  Innern  mittheilen;  j» 
wenn  die  Einwohner  fliehen,  entfliehen  sie  der  Krankheit  nichts 
sondern  bringen  sie  mit,  wohin  sie  flüchten. 

Es  bleibt  also  nichts  anderes  als  die  Annahme  übrig',  dafish 
die  Krankheit  überall  hin  verschleppt  worden  ist 


IV.  Die  Cholera  auf  der  Ostküste  Afrikas. 

Im  Anfange  des  Jahres  1820  ist  die  Seuche  von  der  InseF 
Bourbon  nach  der  Ostküste  Afrikas  verschleppt  worden.  Si>ecieK 
leres  über  ihre  Verbreitung  in  dieser  Gegend  ist  nicht  bekannt 
geworden.  Wir  wissen  nur,  dafs  sie  auf  der  Küste  Zanguebar 
(zwischen  8*  sudl.  und  2*  nördl.  Br.)  und  den  dazu  gehören-^ 
den  Cobras-Inseln  geherrscht  hat.   Da  dieses  Erscheinen  aber 
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mit  dem  übrigen,  ferneren  Laufe  der  Krankheit  in  keinem  Za- 
sammenhange  steht,  so  ist  eine  nähere  Kenntnifs  davon  auch 
gleichgültig. 

Die  Südspitze  Afrikas  ist  damals   wie  bis  auf  die  neueste 
Zeit  von  der  Krankheit  voUkonmien  verschont  geblieben. 


V.  Die  Cholera  auf  ihrem  östlichen  Zuge  nach 
Hinter -Indien. 

Ofßcial  papers  on  tke  med.  stat.    and   topogr,  of  Malacca  etc, 
Penang  1830. 

Auf  diesem  Wege  sind  die  Berichte  über  den  Gang  der 
Seuche  oft  lückenhaft  und  ungenügend,  wie  es  auch  nach  dem 
politischen  Zustande  jener  Länder  nicht  anders  möglich  ist 

Obgleich,  wie  wir  bei  Bengalen  gesehen  haben,  die  £j*ank- 
heit  vorzüglich  an  den  westlichen  Armen  des  Ganges  geherrscht 
hatte,  so  zeigte  sie  sich  doch  auch  schon  sehr  früh  an  dessen 
östlichen  Armen  und  am  Brahmapootra.  Im  October  1817, 
wie  wir  in  dem  bengalischen  Berichte  (S.  32)  lesen,  war  sie  von 
Sylhes  die  Berge  hinüber  in  die  unabhängigen  Länder  von 
Cashar  und  Munnipore  an  den  Östlichen  Gränzen  von  Ben- 
galen gekommen,  erreichte  sowohl  Burmah,  als  die  Provinz 
Arracan,  und  zog  nach  Siam,  wo  sie  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1819  ankam  und  mit  einer  solchen  Wuth  herrschte, 
dafs  die  Einwohner  die  Dächer  ihrer  Häuser  abdeckten,  um 
Geier  und  andere  Raubvögel  zum  Verzehren  der  Leichname  her- 
beizulocken. In  Bancok,  der  Hauptstadt  des  Landes,  starben 
allein  40,000  Menschen  daran.  Um  die  Ursache  der  Seuche  auf- 
zufinden, berief  der  König  eine  Rathsversammlung  aus  dem  Adel, 
den  Priestern  und  den  Sterndeutern,  in  der  einstimmig  erkannt 
wurde,  sie  rühre  von  einem  bösen  Geiste  in  der  Gestalt  eines 
Fisches  her,  der  in  seinem  gewöhnlichen  Aufenthaltsorte,  einem 
fernen,  unbekannten  Lande  gestört,  sich  nach  Siam  geflüchtet 
habe.  Das  einzige  Mittel,  ihn  zu  entfernen,  sei,  ihn  mit  Kano- 
nen, Flinten,  Schwertern,  Spiefsen,  Trommeln,  Pauken  und  mit 
allem,  was  Lärm  und  Unannehmlichkeit  erregen  könne,  fortzu- 
treiben. Nachdem  die  Ausführung  dieses  Rathschlages  durch 
den  König  befohlen  war,    versammelte  sich  mit  Tagesanbruch 
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eine  unermeÜBliche  Menschenmenge  am  Meeresufer.  E^anonen, 
Flinten  und  Raketen  wurden  abgeschossen,  Tausende  stürzten 
sich  mit  Spiefsen,  Schwertern,  Schleudern  und  anderem  Wurf- 
gewehre ins  Meer,  um  mit  dem  Fische  zu  kämpfen  und  ihn  za 
erschrecken.  Als  aber  um  sieben  Uhr  Abends  dieses  Schauspiel 
endigte,  bKeben  ungefähr  7000  Menschen,  die  an  der  Cholera 
unterdessen  gestorben  waren,  am  Strande,  am  Wasser  und  in 
der  Nachbarschaft  liegen. 

Einige  nähere  Umstände  über  die  Halbinsel  jenseits  des  Gan- 
ges werden  wir  bei  Java  erwähnen. 

Nachdem  die  Krankheit  im  Jahre  1819  die  Provinz  Arra- 
can  und  die  ganze  malayische  Halbinsel  verwüstet  hatte,  wie  der 
Bericht  aus  Bengalen  (s.  S.  186)  im  Nachtrage  vom  31.  Decem- 
ber  1819  mittheilt,  brach  sie  nach  demselben  Bericht  am  23.  Octo- 
ber  1819  auf  der,  zwischen  dieser  Halbinsel  und  Sumatra  gele- 
genen Insel  Poulo  Penang  oder  Prinz-Wales-Insel  ans, 
und  zwar,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  im  Hafen  an  der  Ostküste, 
die  also  nach  der  malayischen  Halbinsel  hin  gerichtet  ist  In 
der  ersten  Decemberwoche  verschwand  sie  wieder.  Von  einer 
auf  14,000  geschätzten  Bevölkerung  sind  über  800  gestorben; 
lange  Zeit  starben  täglich  mehr  als  30.  St.  Georges town 
litt  am  meisten,  und  fast  die  Hälfte  der  Todesfälle  kam  unter 
den  Eingeborenen  auf  der  südlichen  Halbinsel  vor,  welche  von 
der  Küste  Coromandel  eingewandert  waren. 

Die  Krankheit  konnte  also  von  zwei  Seiten  in  Penang  ein- 
gedrungen sein,  sowohl  von  der  Halbinsel  diesseits,  als  von  der 
jenseits  des  Ganges,  der  sogenannten  malayischen;  das  letztere 
ist  anzunehmen,  wie  wir  bald  sehen  werden.  Ueber  den  ferneren 
Weg  der  Seuche  bemerken  wir  nur  cursorisch,  dafs  sie  in  Sin- 
capore  zu  Anfang  des  Jahres  1819  herrschte  und  im  Jahre 
1820  in  Cochinchina  und  Tonkin,  wo  sie  zahllose  Menschen 
hinraffte. 


VI.  Die  Cholera  auf  Java. 

Wir  haben  hier  wieder  einen  zuverlässigen  Bericht  von  dem 
damaligen  Chef  des  Civil-Medicinalwesens  auf  Java,  C.  L.  Blume, 
Med.  et  Philos.  Dr.,  unter  dem  Titel:  Over  de  Asiatische 
Cholera,  uit  eigene  waarnemingen  en  echte  Stukken. 
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Amsterdam,  C.  G.  Sulpke.  8.  1^31.  VIII  and  Ä03.  <Ueber 
die  asiatische  Cholera,  nach  eigenen  Beobachtungen  und  amtiic^ieii 
Aktenstücken.) 

Blume  ist  sowohl  durch  seine  damalige  amtliche  8<tdUuikg, 
als  durch  seine  dadurch  erlangte  grofse  praktische  Erfahrung  im 
Stande,  uns  über  die  Seuche  in  Java  (sprich  Java,  nicht  Dsohawa) 
genügend^  Auskunft  zu  geben;  denn  nicht  ^ein  sah  er  sie  in 
mehreren  volkreichen  Bezirken  Javas  epidemisch  herrschen,  son- 
dern im  Regierungsbezirk  Tagal,  wo  sie  sich  ebenso  als  in 
Samarang  in  ihrer  verheerendsten  Grestalt  zeigte,  behandelte 
er  einige  Tausend  erkrankte  Personen.  Leider  ist  dieser  yscr- 
dienstvolle  Naturforscher  seitdem  gestorben. 

Schon  im  Jahre  1819,  sagte  er,  drohte  die  Seuche  sich  über 
die  in  der  Sundastrafse  zu  den  Niederlanden  gehörenden  Inseln 
auszubreiten.  Denn  im  October  dieses  Jahres  brach  sie  nicht 
allein  in  Poulo-Penang  oder  Prinz  Wales-Insel  aus,  sondern  auch 
auf  der  gegenüber  liegenden  Küste  der  Halbinsel  Malacca  in 
Queda.  An  diesem  letztgenannten  Orte  waren  die  Bewohner 
■überzeugt,  diese  ihnen  vorher  vollkommen  unbekannte 
£rankheit  sei  ihnen  durch  einen  Küstenfahrer  aus  (Bengalen 
zugeführt,  und  in  Poulo-Penang  waren  viele  Inländer  und  selbst 
gebildete  Engländer  der  Meinung,  die  Krankheit  sei  ansteckend 
und  von  Queda  an  Poulo-Penang  mitgetheilt  Man  war  davon 
go  überzeugt,  dafs  der  englische  Resident  den  niederländischen 
Gouverneur  von  Malacca  vom  Ausbruch  der  Krankheit  in  Kennt- 
nifs  setzte. 

Aufser  an  diesen  beiden  Orten  herrschte  die  Krankheit  in 
demselben  Jahre  1819  noch  in  Adjeh  und  Pedir  an  der  nörd- 
lichen Ecke  von  Sumatra,  alle  unter  dem  6.®  nördl.  Br.  gele- 
gen;* während  alle  südlicher  gelegenen  Landstriche,  z.  B.  die 
Hauptstadt  Malacca  selbst  noch  frei  blieben.  Aber  schon  am 
Ende  Decembers  desselben  Jahres  erschien  sie  auch  dort  und 
breitete  sich  schnell  bis  zur  südlichsten  Spitze  der  Halbinsel 
Malacca  aus,  wo  sie  zumal  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres 
1820  eine  Anzahl  Menschen  tödtete. 

Die  Mittheilung  des  englischen  Residenten  hatte  zur  Folge, 
dafs  der  damalige  General-Gouverneur  der  niederländischen  ost- 
indischen Besitzungen  van  der  Capellen  auf  den  Inseln  Java 
und  Madura  (nordöstlich  ganz  nahe  bei  Java  gelegen)  unter 
dem  27.  December  1819  eine  strenge  Quarantaine  anordnete 
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für  alle  Schiffe,  die  von  Malacca,  Poulo-Penang,  Queda,  Achien 
und  Tedor  ankommen  würden. 

Obgleich  sich  nun  das  ganze  Jahr  1820  durch  einen  sehr 
unregelmäfsigen  Verlauf  der  Jahreszeiten  und  besonders  durch 
groDse  Feuchtigkeit  auszeichnete,  blieben  dennoch  alle  unsere  nie- 
derländischen Besitzungen  auf  Sumatra,  Borneo  und  den  Moluk- 
ken  und  ebenso  ganz  Java  bis  zum  Jahre  1821  von  der 
Cholera  vollkommen  befreit  Erst  im  April  1821  bradb 
sie  in  Java  aus,  danach  in  Banka  und  Palembang  (dem  süd- 
lichen Theile  von  Sumatra);  am  28.  Juli  auf  Borneo  und  zwar 
zuerst  in  dem  Hauptort  Banjermassing,  und  erst  im  Jahre 
1825  auf  den  Molukken. 

Wenn  wir  nun  bisher  überall  gesehen  haben,  dafs  die  Cho- 
lera stets  fortschleicht,  dafs  ihr  Gang  durch  nichts  unterbrochen 
und  aufgehalten  wird,  dafs  sie '  über  Berge  und  Thäler  und  Meere 
und  Inseln  imgehemmt  durchdringt,  und  nun  auf  einmal  seilen, 
daJjs  sie  zwei  Jahre  zögert,  ehe  sie  in  das  nun  so  nahe  Java 
eindringt,  obgleich  sie  dort  an  den  Küsten  einen  sehr  geeigneten 
Boden  finden  konnte,  obwohl  sie  unaufhaltsam  die  ganze  malay- 
ische  Halbinsel  durchwandert  und  sich  auf  der  Insel  Poulo-Penang 
festgesetzt  hat,  wenn  wir  dabei  bedenken,  dafs  Java  der  wich- 
tige Mittelpunkt  der  dortigen  niederländischen  Besitzungen  und 
also  auch  des  Handels  und  jeden  anderen  Verkehrs  ist,  wenn 
wir  das  alles  bedenken,  uns  über  diese  auffallende  Abweichung 
der  Krankheit  wundern  und  uns  dann  nichts  anderes  zur  Erklä- 
rung geboten  wird,  als  dafs  auf  Java  und  Madufa  eine  strenge 
Quarantaine  angeordnet  war,  dann  gehört  wahrlich  eine  grofse 
Skepsis  dazu,  wenn  man  bezweifelt,  dafs  dieses  ungewöhnliche 
Resultat  eine  Folge  der  Quarantaine  gewesen  ist.  Blume  selbst 
indessen,  obwohl  er  die  Quarantaine  der  Regierung  angerathen 
hatte,  ist  nicht  überzeugt,  dafs  sie  es  war,  die  Java  schützte,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen,  welche  näher  zu  erörtern  wir  für 
Pflicht  halten. 

1)  sagt  er,  wurde  zwischen  Java,  Poulo-Penang,  der  Halb- 
insel Malacca  und  selbst  mit  Bengalen,  wo  die  Krankheit  inuner 
noch  heftig  wüthete,  ein  beständiger  Schleichhandel  getrieben. 

Dies  beweist  aber  nur,  dafs  die  Schleichhändler  gesund  ge- 
glichen waren  und  daher  die  Krankheit  nicht  weiter  fahrten; 
diesem  gefährlichen  Gewerbe  unterziehen  sich  aber  nur  robuste, 
erfahrene  und  dadurch  abgehärtete  Menschen. 
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2)  sagt  er,  bKeben  die  übrigen  Theile  von  Sumatra,  wo 
die  Krankheit  an  der  nördlichen  Spitze  schon  im  Jahre  1819 
herrschte,  noch  zwei  Jahre  länger  frei  als  Java,  obgleich  sie, 
selbst  währeQd  die  Krankheit  in  Java  bestand,  in  einem  ununter- 
brochenen Verkehr  mit  den  dort  angesteckten  Orten  lebten. 
Allein  obgleich  eine  vollkommen  unterbrochene  Gemein- 
schaft die  Seuche  bestimmt  ausschliefst,  so  ist  mit  der  beste- 
henden Gemeinschaft  zwar  die  Möglichkeit  der  Krankheit, 
aber  die  Ej'ankheit  selbst  noch  nicht  gegeben;  es  kommt  nur 
darauf  an,  ob  gesunde  Personen  sie  gepflogen  haben. 

Sumatra  scheint  überhaupt  der  Krankheit  keinen  günstigen 
Boden  geboten  zu  haben.  Denn  von  der  erwähnten  Nordspitze 
aus  verbreitete  sie  sich  nicht  weiter;  und  als  sie  im  Mai  1823 
nach  Natal,  und  im  Juni  1823  nach  Padang  kam,  beide  an 
der  Westküste  von  Sumatra  gelegen,  herrschte  sie  lange  nicht 
so  heftig  als  in  Java,  und  erst  wieder  zwei  Jahre  später,  näm- 
lich 1825,  kam  sie  nach  Benkoolen,  auch  an  der  Westküste 
von  Sumatra  und  etwas  südlicher  als  Padang.  Hierzu  kommt, 
dafs  Sumatra  nicht  sehr  bevölkert  ist,  und  dafs,  wie  Blume  selbst 
angiebt,  die  Gemeinschaft  auf  der  Insel  von  der  Landseite  durch 
viele  durchaus  unbewohnte,  waldige  und  gebirgige  Gegenden  mit 
den  Theilen  der  Insel,  wo  die  Krankheit  herrschte,  als  vollkom- 
men abgeschnitten  zu  betrachten  ist,  wodurch  die  Natur  für  die 
Bevölkerung  eine  natürliche  Quarantäne  oder  Scheidewand 
dargestellt  hat. 

Blume  Jföhrt  dies  indessen  durchaus  nicht  an,  um  die  An- 
steckungsfähigkeit der  Cholera  zu  bezweifeln.  Er  ist  davon  äo 
vollkommen  überzeugt,  dafs  er  diesem  Gegenstande  den  gröfsten 
Theil  seines  Werkes  widmete.  Nur  die  Zulänglichkeit  der  Qua- 
rantaine  als  Schutzmittel  bezweifelte  er,  worin  wir  ihm  indessen 
nicht  beistimmen  können.  Wir  sind  nämlich  von  dem  hinläng- 
Mchen  Schutze  einer  Küsten-Quarantaine  vollkommen  überzeugt, 
kennen  aber  aus  eigener  Erfahrung  nur  zu  gut  die  Schwierig- 
keit, sie  immer  und  überall  durchzuführen.  Java  und  Madura 
blieben  vollkommen  geschützt,  so  lange  sie  gewissenhaft  durch- 
gesetzt wurde,  aber  S.  74  lesen  wir:  daüs  sie  wohl  im  Anfang 
pünktlich  beobachtet,  aber  allmählig  ganz  vergessen  wurde 
und  in  Unbrauch  kam. 

Jetzt  waren  der  Krankheit  die  Thore  geöffnet  und  jetzt 
zögerte  sie  nicht  mehr  einzuziehen. 

20* 
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Sie  gedeiht  aber  nur  auf  einem  Boden,  der  för  ikren  Barnen 
fiö  zu  sagen  zubereitet  ist,  was  bei  der  Frage  der  Anstellung 
und  der  Gefahr  beachtet  werden  muTs.  Wir  kommen  darauf 
später  aosfahrlich  zurück,  sprechen  es  aber  hier  schon  aus:  ein 
vollkommen  gesunder  Mensch,  eine  gesunde  Bevölkerung  wer- 
den von  der  Cholera  nicht  angesteckt,  nicht  weil  sie  nicht  an- 
steckt, sondern  weil  der  gesunde  Organismus  im  Stande  ist  das 
Contagium  abzustofsen;  in  den  Schwachen  dringt  es  ein  und  t6d- 
tet  ihn.  Ein  eisiger  Nordwind  bringt  einen  Bach  zum  Erstar- 
ren; ein  mächtiger  Strom  fliefst  ungehindert  fort. 

Blume  fuhrt  an,  dafs  eine  grofse  Unregelmäfsigkeit  in  dem 
Gange  der  Jahreszeiten  dem  Ausbruch  der  Cholera  in  Java  vor^ 
herging.  Solche  Veränderlichkeit  hatte  schon  einige  Jahre  hin- 
ter einander  stattgefunden,  besonders  aber  zeichnete  sich  das 
Jahr  1820  dadurch  aus.  Selbst  während  des  trockenen  oder  Ost- 
Moussons,  welcher  mit  Ende  April  anfangt  und  bis  halb  Novem- 
ber dauert,  wurde  die  Atmosphäre  nicht  wie  sonst  bei  einem 
regelmäfsigen  Gange  dieser  Jahreszeit  durch  stark  wehende  Ost- 
winde gereinigt,  sondern  die  heifse  Luft  blieb  mit  DSmpfen  über- 
laden, wodurch,  was  in  dieser  Zeit,  wenigstens  in  niedrigen  Ge- 
genden eine  ungewöhnliche  Erscheinung  ist,  häufige  Regengüsse 
veranlasst  wurden.  Auf  diese  Weise  wurde  für  das  Jahr  1820 
die  nasse  oder  üble  Jahreszeit  in  Java  gleichsam  verdoppelt.  Dia 
nun  diese  Jahseszeit  zumal  für  die  Bewohner  niedriger,  ange- 
schwemmter Gegenden  die  ungesundeste  ist  wegen  der  alsdann 
aus  dem  durchweichten  Boden  aufsteigenden  Dünste  (Miasmen) 
und  wegen  der  drückenden  Wirkung  einer  feuchten  und  heifsen 
Atmosphäre,  zumal  bei  plötzlichem  Sinken  der  Temperatur  durch 
Platzregen,  so  hätte  man  glauben  sollen,  es  müTsten  eine  Menge 
Krankheiten  entstehen  und  eine  grofse  Sterblichkeit  stattfinden. 
Dieses  war  aber  nicht  der  Fall  und  die  seit  1818  bestehende 
CönstituHo  stationaria,  welche  katarrhal-rheumatisch-entzündlic^ 
war  (während  des  Ost-Moussons  deutlich  entzündlich,  während 
des  West-Moussons  nach  dem  Asthenischen  hinneigend),  erlitt 
keine  andere  Veränderung,  als  dafs  die  Bo-ankbeiten  selbst  vräh- 
rend  des  Ost-Moussons  mehr  den  Charakter  annahmen,  ^er  in 
der  nassen  Jahreszeit  vorherrscht,  die  Fieber  gastrisch  wurden, 
Dysenterien  und  Diarrhöen  häufiger  wurden,  und  selbst  bei 
Europäern  nicht  so  viele  einfache  Leberentzündungen  vorkamen, 
als  sonst  diese  heifse  Jahreszeit  herbeifahrt.  Als  aber  in  diesem 
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Jahre  (1820)  4er  Begen-Mouason  herannahte,  neigten  die  Eraak- 
hatten  in  so  ungewohntem  Grade  zum  Nervösen  hin,  wurden 
krampfhafte  Affectionen  des  Unterleibes,  Koliken,  Anfälle  Ton 
Erbrechen  mit  Druck  in  der  Herzgrube  und  Ohnmächten  unter 
den  Inländern  so  allgemein,  dafs  man  eine  gänzliche  Verände- 
rung des  entzündlichen  Krankheits  -  Charakters  als  nahe  bevor- 
stehend mit  Gewifsheit  erwarten  konnte. 

Blume  führt  dieses  alles  an,  weil  er  mit  Recht  glauht,  äsSa 
diese  ungünstige  Witterung,  welche  dem  Ausbruche  der  Cholera 
lange  vorherging,  zumal  den  Inländer  zur  Krankheit  prädisponirt 
hat;  denn  dieser  iat  schledbt  bekleidet,  eigentlich  halb  nackt,  in 
seinen  von  Bambus  gebauten  WohAongen  allen  Veränderungen 
des  Wetters  ausgesetzt  und  hat  eine  weniger  kräftige  Nahrung, 
so  dafft  er  der  deprimireaden  Wirkung  der  feuchten  Witterung 
viel  mehr  unterworfen  ist,  als  die  Europäer,  Chinesen  (deren  in 
Java  sehr  viele  wohnen)  und  solche  Inländer,  die  durch  bessere 
Kieider,  Nahrung  und  Lebensweise  mehr  dagegen  geschützt  und 
gekräftigt  sind. 

Man  sieht  hieraas,  fährt  er  fort,  dafs  vorhergegangene  Um- 
stände der  allgemeinen  Verbreitung  der  Cholera  bereits  den  Weg 
gebahnt  hatten.  Es  kamen  aber  noch  andere  begünstigende  Um- 
stände hinzu.  Der  Theil  von  Java  nämlich,  der  am  meisten  be- 
völkert ist,  ist  die  Nordküste,  und  diese  hat  beinahe  überall  den- 
selben Boden ,  liegt  bis  zu  einer  gewissen  Entfernung  von  der 
KüjBte  gleich  und  sehr  niedrig,  liegt  unter  derselben  Breite  und 
hat  daher  gleiche  Temperatur  und  Witterung.  Der  jährliche  Un- 
terschied der  Temperatur  beträgt  hier  im  Allgemeinen  nicht  mehr 
als  24  ®  Fahr,  und  an  einigen  Orten  nur  22 "  Fahn,  die  tägliche 
Differenz  gewöhnlich  nur  12*  Fahr.,  höchstens  18"  Fahr.  Das 
Fahrenheitsche  Thermometer  steht  in  den  Monaten  Juni,  Juli 
und  August,  wo  die  Nächte  am  kühlsten  sind,  nie  niedriger  als 
72  •  (=^  22,22 "  Cels.),  und  steigt  in  den  beiden  folgenden  Mona- 
ten, die  immer  die  heifsesten  sind,  wenn  der  West-Mousson 
herannahe  und  die  Sonne  beinahe  das  Zenith  erreicht  hat,  bis 
92%  selten  bi*  93»  (=  33,33»— 33,89«  Cels.).  Der  bei  Weitem 
gröfste  Theil  dieser  Landstriche  gehört  überdies  dem  Schwemm- 
lande an  (obgleich  der  übrige  Theil,  die  eigentliche  Insel,  durch- 
aus vulkanisch  ist),  und  besteht  aus  Thon  oder  einem  Gemenge 
von  Thon  und  Kalk,  die  auf  einem  Lager  von  Korallenfelsen 
Tuhm  und  geben  im  Allgemeinen  ein  ungesundes,  salziges  Trink- 
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Wasser.  Ueberdies  giebt  es  hier  durch  die  niedrige  Lage,  zmnai 
nahe  am  Strande  and  an  den  Mündungen  der  Flüsse  viele  Mo- 
räste, wodurch  die  Luft  beständig  mit  schädlichen  Dünsten  über- 
laden wird. 

Hier  nun  war  der  Schauplatz,  wo  die  Krankheit  im  Anfang 
des  guten  oder  Ost-Moussons  auf  Java  im  Jahre  1821  ausbrach, 
und  an  vielen  Orten  bald  nicht  weniger  heftig  wüthete,  als  in 
Bengalen,  indem  sie  in  wenigen  Monaten  nicht  weniger,  als  über 
hunderttausend  Einwohner  hin  wegraffte. 

Das  trockne  Wetter  mit  Ostwinden  war  damals  früher  ein- 
getreten als  gewöhnlich ;  es  schien  aber,  als  ob  diese  Winde  nicht 
den  gewöhnlichen  reinigenden  Einflufs  auf  die  Atmosphäre  hat- 
ten, wodurch  diese  Jahreszeit  so  wohlthätig  und  erquickend  auf 
den  thierischen  Organismus  wirkt.  Obgleich  der  Ost-Mousson 
schon  vollkommen  eingetreten  war,  nämlich  in  den  Monaten  Mai 
und  Juni,  blieb  die  Temperatur  unerträglich  drückend.  Zumal 
von  Vormittags  zehn  bis  Nachmittags  drei  Uhr  waren  heilse 
Luftströme  in  der  Atmosphäre,  so  dafs  man,  wenn  man  in  einen 
solchen  Luftstrom  kam,  nur  mit  grofser  Mühe  athmen  konnte 
und  betäubt  wurde. 

Wenn  nun  alle  diese  genannten  Umstände  allein  im  Stande 
gewesen  wären,  die  Cholera  zu  erzeugen,  dann  hätte  die  Krank- 
heit sich  wenigstens  an  den  meisten  der  an  der  Nordküste  von 
Java  gelegenen  Orte  gleichzeitig  entwickeln  müssen,  denn  wir 
haben  gesehen,  dafs  alle  dieselbe  Bodenbeschaffenheit,  Lage,  Wit- 
terung und  andere  Verhältnisse  mit  einander  gemein  haben.  Die 
Krankheit  hätte  plötzlich  unter  der  hier  zerstreuten  Bevölkerung 
auf  den  meisten  Punkten  zu  derselben  Zeit  ausbrechen  müssen. 
In  dieser  Voraussetzung  werden  wir  aber  ganz  und  gar  getäuscht 
Im  Gegen theil  setzen  uns  alle,  durch  die  Residenten  (Haupt- 
beamten der  Regierungs  -  Bezirke)  an  die  Regierung  eingesandte 
Berichte  in  Stand,  zu  zeigen,  dafs  die  Cholera  in  Java  von  ge- 
wissen Punkten  ausgegangen  und  alle  Regierungsbezirke 
nach  einander  besucht  hat.  Und  dies  geschah  so,  daXssiein 
den  Orten,  wo  sie  erst  überhand  genommen  hatte, 
mit  vernichtender  Macht  wüthete,  nachdem  sie  in  an- 
deren, vorher  durch  sie  verwüsteten  Regierungsbe- 
zirken vollkommen  aufgehört  hatte. 

Nachstehende  Uebersicht  der  Tage,  an  welchen  sich  die 
Krankheit  in  ihnen  offenbarte,  bestätigt  dies  vollkommen.   Diese 
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Uebersicht  hat  Blume  znsammeDgestellt  aus  den  amtlichen  Be- 
sichten der  Residenten,  ans  den  in  der  Bataviaschen  Zeitong  zur 
öffentlichen  Eenntnifs  gebrachten  Mittheilungen  und  aus  seinen 
eigenen  Beobachtungen. 

Angabe  der  Tage,  an  welchen  die  Cholera  sich  in  den 

verschiedenen  Regierungsbezirken  yon  Jaya  und  Madura  (der 

nordöstlich  bei  Jaya  gelegenen  Insel)  Im  Jahre  1821  offenbarte: 

Java. 

Regierungsbezirk  Samarang 21.  ApriL 

„  Japara 27.      „ 

„  Batavia 30.      „ 

yf  Rembang 4.  Mai. 

yf  Soerakarta 10.      ^ 

jf  Bantam. 10.      ,, 

^  Pakalongang ....  14.      ,, 

Tagal 17.      y, 

„  Kadoe 19.      „ 

yf  Djocjokarta  21.  od.  22.      ,, 

yf  Krawang 22.      ^ 

y^  Buitenzorg 24.      ^ 

„  Cheribon 28.      „ 

yf  Soerabaya 3.  Juni. 

yf  die  Preanger  Länder    5.      ^ 

„  Grisse 8.      „ 

y,  Passaroeang  ....     9.      ,, 

yf  Bezoekie 14.      ,, 

Madura. 

Regierungsbezirk  Bankallang 15.  Juni. 

„  Sumanap 18.      ^ 

yf  Pamakassang    ...  11.  Juli. 

Java. 
Regierungsbezirk  Banjoewangie     1.  August 

Die  holländische  Aussprache  stimmt  in  den  meisten  Punkten 
mit  der  deutschen  überein,  aber  oe  lautet  wie  u;  ui  wie  eu;  u 
wie  ü;  z  wie  ein  weiches  s.  Sprich:  Jawa,  Batawia,  Surakarta, 
Kadu,  Beutensorg,  Scheribon,  Madura. 
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.  W6DJfc  man  aoTser  den  verschiedenen  Zei^unkten,  auf  denen 
die  Qiolei^a*  in  diesen  Regienmgsbejdrken  Mwgebrodlen  ist,  tnnk 
die  geographische  Lag0  derselben  berücksichtigt,  dann  nin&  man 
überzeugt  werden,  dafs  diese  Seuche  sich  wie  eiü  Feueo-,  das  in 
einer  grofsen  Stadt  ausbricht,  von  einzelnen  Punkten  (bestimmt 
nur  von  Einem  Punkt)  aus  allmählig  über  die  zunächst  gelege- 
nen OHJö  ausbreitete  und  auf  Java  einen  in  jeder  Hinsicht  regel- 
m&Mgeti  Gang  beobachtete. 

Zwei  von  einander  entfernte  Punkte  (worüber  bald  näher) 
waren  es  nämlich,  wo  sie  sich  beinahe  gleichzeitig  niederliels, 
Samarang  und  Batavia.  Ohne  die  zunächst  gelegenen 
zu  verschonen,  schlug  sie  von  dem  einen  Regierungsbezirk 
in  den  andern  über,  und  der  herrschende  Wind  übte  keinen  be- 
sonderen Einflufs  auf  sie  aus,  da  sie  sich  zuweilen  schneller  gegen 
als  mit  der  Windrichtung  ausbreitete.  Im  Osten  von  Samarang, 
mithin  gegen  den,  während  des  trocknen  Moussons  herrschen- 
den Wind,  folgen  die  ergriffenen  Regierungsbezirke  längs  der 
Küste  in  dieser  Ordnung  aufeinander,  dafs  zuerst  Japara  und 
Joanna,  welcher  unmittelbar  an  den  von  Samarang  gränzt,  an 
die  Reihe  kommt.  Hier  offenbarte  sich  die  Cholera  in  dem» 
Hauptort  Japara  schon  am  27.  April.  Alsdann  der  von  Rem- 
bang,  welcher  schon  am  4.  Mai  ergriffen  wurde;  während  die 
von  Grisse,  Soerabaya,  Passaroeang,  Bezoekie  und 
die,  diesen  vier  Regierungsbezirken  gegenüber  liegende  Insel 
Madura  hinter  einander  später  durch  die  Krankheit  heimgesucht 
und  endlich  die  östliche  Spitze  von  Java,  der  Regierungsbezirk 
Banjoewangie,  getroffen  wurden.  Binnen  im  Lande  stöfet 
der  Regierungsbezirk  Samarang  sowohl  an  den  von  Soerakarta, 
als  an  den  der  Kadoes;  auch  hier  breitete  die  Geifsel  sich  eher 
aus  als  in  dem  südlicher  gelegenen  von  Djocjokarta.  AUe 
übrigen  Regierungsbezirke  liegen  im  Westen  und  also  in  der 
Richtung  der  Ostwinde.  An  den  von  Samarang  gränzt  der  von 
Pakalongang,  darauf  Tagal,  dann  Cheribon,  welcher  west- 
lich sowohl  an  die  Preanger  fjänder,  als  an  den,  längs  der 
Küste  liegenden  Regierungsbezirk  Krawang  stöfst.  Hierauf 
folgt  der  von  Batavia,  der  im  Süden  an  den  von  Buiten- 
zorg  und  im  Westen  aa  den  von  Bantam  gränzt  Hinsicht- 
lich dieser  letzten,  westlich  gelegenen  Bezirke  ist  es  überflussig, 
die  Yerbreitong  der  Krankheit  theils  von  Sunarang,  tfaeils  von 
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Botavia  näher  ammdeaten;  die  Angabe  der  Zeit  des  Erscheinens 
derselben  macht  dies  deutlich  genug. 

Nachdem  wir  dieses  alles  wortüch  nadii'  Blume  mitgetheilt 
haben,  müssen  ym  nun  das  erste  Erscheinen  der  Krankheit  auf 
Java  näher  betrachten,  woraus  hervorgehen  wird,  daüs  zwar  Sama- 
rang  und  Batavia  die  beiden  Hauptpunkte  gewesen  siaid,  von  wo 
aus  sich  die  Elrankheit  über  die  ganae  Insel  verl^eitet  hat,  daTiB 
aber  auch  Batavia  selbst  sie  von  Samarang  empfangen  hat,  und 
daher  dieser  letztere  Ort  allein  der  Ansteckungsheerd  ge- 
wesen ist. 

Am  21.  April  1821  entdeckte  man  die  ersten  Spuren  der 
Krankheit  in  dem  Regierungsbezirke  Samarang,  nämlich  in 
der  Hauptstadt  selbst,  und  zwar  im  Malayischen  Felde,  welches 
der.  Ort  ist,  wo  die  Eingeborenen  mit  den  Seeleuten  zu- 
erst zusammentreffen.  Sehr  bald  hatte  sie  sich  über  die 
ganze  Bevölkerung  der  Stadt  und  umliegenden  Dörfer  verbreitet, 
so  dafs  nach  amtlichen  Angaben  bis  zum  3.  Mai  schon  1255  Men- 
schen, worunter  101  Europäer,  gestorben  waren. 

Hierauf  wurde  zuerst  der  Regierungsbezirk  Japara  und 
Joanna  ergriffen.  Schon  am  27.  April  brach  sie  in  der  Haupt- 
stadt Negory  Japara  aus,  welche  über  See  in  näherer  und  leichte- 
rer Verbindung  mit  Samarang  steht,  als  über  Land,  wo  die  grofse 
Landstrafse  über  Damak  und  Koedoes  dahin  fuhrt.  Wahr- 
scheinlich ist  daher  die  Ansteckung  von  der  Küste  gekommen. 

Am  30.  April  wurde  der  Regierungsbezirk  Batavia,  und  zwar 
auch  hier  wieder  zuerst  die  Hauptstadt,  ergriffen.  Auffallend 
genug  erschien  die  Krankheit  nicht  zuerst  in  den  nördlichen 
und  westlichen  Theilen  der  Stadt,  welche  wegen  der  nahe  gele- 
genen Sümpfe,  des  schmutzigen  Strandes  und  der  Seebänke  auf 
der  Rhede  den  ungesundesten  Theil  der  Stadt  ausmachen,  son- 
dern auf  Weite  V  rede  (sprich  Weitefrede),  das  einige  englische 
Meilen  von  der  Stadt  entfernt,  aber  durch  Kanäle  mit  bewohn- 
ten Häusern  besetzt,  z.  B.  Molenvliet  imd  Jakatra,  damit 
verbunden  ist.  Hier  aber  brach  sie  aus,  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  sich  hier  die  Kasernen  und  das  grofse  militäre  Hospital  be- 
finden, in  welchem  die  ersten  Spuren  der  Krankheit  unter  den 
Soldaten  beobachtet  wurden,  kurz  nach  der  Ankunft  einer 
kleinen  Truppenabtheilung,  welche  über  Meer  von  Sa- 
marang herübergebracht  war,  wie  Blume  berichtet  wurde. 
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Nun  wissen  wir,  dafs  die  Krankheit  am  21.  April  in  Sama- 
rang  ausgebrochen  ist;  der  Zusammenhang  ist  also  deutlich  und 
Samarang  der  eigentliche  Ein-  und  Ausgangspunkt  der  Seuche. 
Ja 9  was  mehr  ist,  auch  Japara  ist  von  der  Küste,  vom  Meere 
aus  angesteckt  worden.  In  Batavia  sehen  wir  auch  wieder,  wie 
überall,  dafs  die  Ej*ankheit  mit  einigen  wenigen  Fällen  anfangt 
und  erst  allmahlig  sich  ausbreitet.  Nach  den  amtlichen  Angaben 
starben 
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Obgleich  man  nun  in  Samarang  nicht  untersucht  hat,  auch 
vielleicht  nicht  entdecken  konnte,  wer  der  erste  Kranke  war  und 
wodurch  er  erkrankte,  so  viel  steht  fest,  daiüs  die  Krankheit  da 
ausbrach,  wo  die  Eingeborenen  die  erste  Gemeinschaft  mit 
den  Seeleuten  haben.  Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  die 
Quarantaine,  obwohl  schlecht  gehandhabt,  noch  immer  bestand, 
dafs  gegen  die  Uebertretung  ihrer  Vorschriften,  zumal  bei  gefahr- 
lichen Folgen,  Strafe  besteht,  so  ist  es  sehr  natürlich,  dafs  ein 
Schiff,  welches  Kranke  an  Bord  hat  und  sie  ans  Land  setzt, 
dies  auf  jede  mögliche  Weise  verheimlicht.  Es  braucht  uns  also 
nicht  zu  wundem  und  auch  nicht  leid  zu  thun,  dafs  wir  über 
den  Ursprung  der  Krankheit  auf  Java  nicht  mehr  wissen.  Das 
davon  Bekannte  ist  vollkonunen  genügend,  um  zu  entscheiden, 
dafs  eine  Bj-ankheit,  die  auf  Einem  Punkte,  und  zwar  einem 
Hafen,  ausbricht,  sich  von  da  aus  Schritt  für  Schritt  wie  eine 
Feuersbrunst  ausbreitet,  nichts  überspringt,  nur  die  Wege  des 
menschlichen  Verkehrs  einschlägt,  nie  einen  Ort  befällt,  der  da- 
von abgeschnitten  ist,  dafs  eine  solche  Krankheit  eingeschleppt 
ist  und  sich  durch  Ansteckung  fortpflanzt 
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Vn.  Die  Cholera  in  China,  auf  den  Philippinen 
und  in  Australien. 

Die  Mittheilungen  über  diesen  Weg  der  Seuche  sind  natür- 
lich nur  sehr  unvollkommen.  Indessen  geht  aus  den  Mittheilun- 
gee  von  Milne  hervor,  dais  sie  im  Jahre  1820  nach  China  ge- 
langte. 

Sie  zeigte  sich  alsbald  in  Canton,  Kiangai,  Chili,  im 
Mai  in  Ningpo.  Nach  Peking  gelangte  sie  erst  im  Sommer 
1821  und  verbreitete  sich  in  diesem  und  den  beiden  folgenden 
Jahren  mit  ungeheurer  Bösartigkeit  über  das  ganze  Reich.  Spe- 
ciellere  Mittheilungen  in  dieser  Beziehung  fehlen. 

Livingstone  bemerkt,  dafs  die  Krankheit  von  der  Tar- 
tarei  aus,  wohin  sie  ohne  Zweifel  von  Peking  aus  gekommen 
war,  südlich  fortschritt;  im  Jahre  1827  finden  wir  sie  an  der 
mongolisch-sibirischen  Gränze  in  der  Nahe  von  Kiachta.  Aus 
dem  Jahre  1831  liegen  Nachrichten  über  einen  neuen  Ausbruch 
der  Cholera  in  den  Küstenstadten  Chinas  vor. 

Nach  den  Philippinen  gelangte  die  Cholera  wahrschein- 
lich durch  ein  aus  Madras  dahin  verschlagenes  Schifif  eingeschleppt, 
im  Jahre  1820  und  hat  sich  dort,  wie  es  scheint,  bis  ziun  Jahre 
1830  erhalten. 

Casas,  Memoirs  sobre  el  Tetana^  —  conocida  con  el  nombre  de 

Cölera  etc.    Madr.  1832. 
Benoit,  Obser.  sobre  el  Cölera-Morbo  etc,     Madr.  1832. 
A.  Hirsch,  Handbuch  der  historisch-geographischen  Pathologie. 

Erlangen  1859. 

Nach  Australien  ist  die  Cholera  erst  im  Jahre  1832  ge- 
langt, hat  dort  übrigens  nur  eine  sehr  beschränkte  Ausdehnung 
an  der  Westküste  Neu-HoUands  gefunden,  am  Swan-River  (Ga». 
mid.  de  Paris  1832,  p.  499).  Die  nördliche,  östliche  und  süd- 
liche Küste,  sowie  das  Innere  des  Festlandes  sind  bisher  von 
der  Cholera  vollkommen  verschont  geblieben. 

Neuseeland,  van  Diemensland  und  die  polynesischen  Insel- 
gruppen sind  ebenso  bis  jetzt  vollkommen  befreit  geblieben.  Es 
Uegt  nahe,  die  Ursache  dieser  Exemption  in  dem  sehr  geringen 
Verkehr  dieser  Gegenden  mit  den  Nachbarländern  zu  suchen. 


316 


¥ni.  Die  CSbolera  auf  ihrem  wertlichen  Zuge 
nach  Europa. 

0»  ihe  oceurremee  in  Persia  of  tke  Epidemie  Choler0  af  India. 
By  Jokn  C er  mich,  (MedU^-Chirur^ieal  tntnsacHon»  ffubUs- 
hed  b^  the  Medieal  and  CMrwr^ical  Soeieif  ef  Lendtm.) 
T,  XII,  pag.  359—365. 

Asiatic  Journal  VoL  13,  14,  15  und  16. 

Ein  Brief  des  Königlich  Schwedischem  GesandaGha&a-Pried^frs 
Berggren  zu  Eonstaatinopek  (Almäaua  Joum^Un  1824 
9.  Februar.) 

Le  MowUeur  1823,  10.  Decbr. 

Auffallend  ist  es  auch  auf  diesem  Zuge  sogteieh,  ^afs  £e 
Stationen,  wo  die  Krankheit  sich  zeigte,  Handelsplätze  and  «war 
solche  sind,  die  am  Meere  oder  auch  an  groüsen  Plüsi»eii  gele- 
gen sind. 

Der  erste  Punkt,  auf  dem  wir  hier  der  Erankhevt  begegnen, 
ist  Mascate,  an  der  Ostkiiste  Arabiens,  Aef  Haupt-  und  Han- 
delBort  des  Staats  dieses  Namens,  der  mit  Bombay,  Surato  und 
anderen  indischen  Handelsplätzen  in  beständigem  Verkelir  steht 
Im  August  1818  hatte  die  Krankheit,  wie  wir  gesehen  haben, 
zum  ersten  male  in  Bombay  geherrscht,  und  trat  im  September 
1820  daselbst  von  Neuem  auf. 

In  dem  von  uns  excerpirten  amtlichen  Berichte  aus  der  Prä- 
sidentschaft Madras  S.  12  und  13  ersehen  wir,  dafs  die  Cholera 
seit  dem  Jahre  1818  die  ostindische  Halbinsel  bis  Ende  1822 
nie  ganz  verlassen  hatte,  und  dafs  sie  zumal  im  Jahre  1821  sehr 
allgemein  herrschte.  Im  Mai  desselben  Jahres  erschiei^  sie  wie- 
der in  Bombay,  wo  sie  furchtbare  Verwüstungen  anrichtete.  Pa- 
mit  hängt  denn  auch  sehr  natürlich  zusammen,  daTs  der  Handel 
sie  im  Frühling  1821  nach  Mascate  bringt.  Fast  gleichzeitig  er- 
schien sie  nun  auch  an  den  Küsten  des  persisdien  Meerbusens 
in  Bender-Abbas  und  in  Buschir  oder  Abuschir,  zwei 
wichtigen  Handelsplätzen  und  Haupt-Niederlagen  von  persischen 
und  indischen  Waaren,  woraus  einleuchtet,  dafs  an  9llen  diesen 
drei  Orten  Schiffe  aus  Indien  sie  hingeführt  haben.  D^r  grofsto 
Theil  der  dortigen  Waaren  kommt  aus  Indien,  und  mit  ihnen 
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brachten  sie  aus  demselben  Lande  dieselbe  Kranldüeit.  Diese 
▼erbreitete  sich  nun  schnell  bis  nach  Mesopotamien  hin  und  er- 
reichte Ba«ra  (Bassora)  am  Shat  el  Arab  (dem  vereinigten 
Euphrat  und  Tigris),  dem  dortigen  Haupt-Stapelplatze  aller  Waa- 
ren,  die  aus  Persien  und  Indien  kommen  und  nach  Konstanti- 
aopei  gehen.  Hier  soll  sie  in  14  Tagen  14,000  Mensdien  hin- 
gerafft haben.     Die  Einwohnerzahl  betrug  40,000. 

Von  Buschir  drang  sie  in  Persien  ein  und  ging  nach  Te- 
heran, der  jetzigen  Hauptstadt  Persiens,  wo  ihr  5000  Menschen 
unterlagen,  und  gelangte,  als  der  Winter  ihren  Verheerungen 
<«|n  Ende  maebte,  bis  unter  !die  Mauern  von  Isfahan  (Ispahan). 

Voa  Bassora  aus  erreichte  sie  im  August  Bagdad,  im 
Mdlich^n  T^äe  Mesc^tantiens,  der  d<irch  seinen  fetten  Marsch- 
boden, seine  uiusähli^n  Kanäle  und  Ueberschwemmungen  an  die 
Polder  der  Niederlande  erinnert.  Sie  wüthete  hier  einen  Monat 
lang. 

In  d«r  Mitte  Septembers  l&Sl  <ers(diiem  sie  in  Schi  ras,  im 
eigentlichen  Persien,  einer  wichtigen  Handelsstadt  mit  40,000 
Einwohnern  und  tödtete,  ungeachtet  viele  flohen,  in  neun  Tagen 
18,000,  kl  aohtzehn  bis  neunzehn  6000  und  zwang  den  dort  «ei- 
nen Sitz  habenden  persischen  Prinzen,  in  dessen  Palaste  sie  zu- 
erst^ ausgebrochen  war,  die  Stadt  ^und  seine  sterbende  Mutter, 
die  Königin,  zu  Pferde  daivonjügend,  zu  verlassen.  Erst  imOcto- 
her,  als  sie  weiler  nach  Isfahan  gezogen  wewr,  kehrte  er  wie- 
der nach  Schiras  zurick. 

Im  folgenden  Jahne  182S  braeh  die  Krankheit  im  Juni  in 
M^B-sul  am  Tigris  aus,  im  August  zu  M^erdin,  dann  in  Diar- 
bekir  und  Orf«  (dem  alten  Edessa),  und  im  November  beinahe 
gleichzeitig  in  Aintab,  Biri  uiiid  Aleppo.  Auf  der  Karte 
kann  man  ihr  «Schritt  für  Schritt  nach  Westen  und  dann  südlich 
folgen.  In  Mossul  hatte  isic  500  Mensehen,  in  Diarbekir  ^00,  in 
Orfa  50,  in  Biri,  welches  halb  so  viel  Einwohner  als  Oria  «nt- 
luüit,  400,  und  in  Aleppo  ungefähr  1000  hmweggera^t. 

Während  dte  Seuche  in  dieser  westlichen  Richtung  die  Län- 
der zwischen  dem  persischen  Meerbusen  und  dem  Mittelmeere 
bis  Aleppo  verheerte,  ging  sie  auch,  mehr  nördlich  gewendet, 
nach  Isfahan,  Teheran  und  ganz  Kurdistan,  und  erreichte 
schon  im  September  Tauris  auf  beiden  Wegen,  Schiras, 
Buschir  und  einige  wenige  Punkte  ausgenommen,  keinen  im 
vorigen  Jahre  hoimgesuchten  Ort  zum  zweitenmale  bennhrend. 


318 

(Dies  ist  die  einfache  Folge  davon,  dafis  diejenigen  Personen^ 
welche  zur  Krankheit  prSdisponirt  waren,  schon  ids  Opfer  gefal- 
len waren,  eine  Bemerkung,  die  wir  schon  öfter  Gelegenheit  hat- 
ten zu  machen.) 

Nachdem  sie  nun,  wie  wir  gesehen  haben,  im  Winter  in 
Syrien  Fufs  gefasst  hatte,  brach  sie  am  10.  Juni  in  der  Nach- 
barschaft von  Laodicea  und  am  20.  in  Antiochia  und  des- 
sen Umgegend  aus.  Unmittelbar  äufserte  sie  sich  im  Osten  die- 
ser Städte  im  Dorfe  Sarkin,  so  wie  in  Dschisseschörl  am 
Orontes,  auf  dem  Wege  nach  Laodicea,  einige  Tagereisen  von 
Aleppo,  liefs  aber  auch  hier,  einen  einmal  berührten  Ort  nidit 
wieder  betretend,  diese  Stadt  unverletzt,  bis  sie  ohne  Rücksicht 
auf  Winde,  unaufhaltsam  gegen  Südwesten,  Westen  und  Nord- 
westen fortschreitend,  an  der  Küste  des  Mittelmeeres  anlangte. 
Dort  theilte  sie  sich  in  zwei  Arme,  von  denen  sich  der  eine  über 
Swedieh,  längs  der  Bergkette  Dschebal  el  Akra  (Mens  Cas- 
sius)  und  dem  südwestlichen  Strande  ausdehnte,  während  der 
andere  diese  Gebirgskette  nordwestlich,  zwischen  Sele'ucia  und 
Alexandrette  (jetzt  Skanderun)  umfasste,  auf  dieser  Strafse 
den  Kan-Karamond  am  FuCse  des  Beylan  und  Orf  a,  am 
Meerbusen  von  Alexandrette  besuchend.  Von  Antiochien  kom- 
mend, wo  täglich  hundert  Menschen  daran  starben,  war  sie  im 
Juli  zu  Swedieh  und  in  der  ganzen  Gegend  des  vormaligen 
Selencias  mit  solcher  Heftigkeit  erschienen,  dafs  sie  am  9.  Juli 
mit  einmal  zwanzig  starke  Araber  wegraffte. 

Im  Mai  desselben  Jahres  1822  drang  sie  nun  von  Persien 
aus,  wohin  wir  ihr  gefolgt  sind,  längs  der  Küste  des  kaspischen 
Meeres  auf  russisches  Gebiet,  wo  sie  über  die  Provinz  Schir- 
van  im  Salli  an -Gebiete  und  längs  des  Kur  bis  Tiflis  fort- 
schritt,  im  August  nach  Baku  und  von  hier  aus  durch  Schiffe 
eingeschleppt,  am  22.  September  1823  nach  Astrachan,  und 
so  zum  erstenmale  an  die  Thore  Europas  gelangte,  in  die  sie 
jedoch  dieses  Mal  noch  nicht  einzog,  indem  sie  auf  diesem  gan- 
zen Gebiete  schon  im  October,  nach  Eintritt  einer,  dort  selbst 
für  den  Winter  ungewöhnlichen  Kälte  erlosch. 

Es  ist  wichtig,  diese  Erscheinung  der  Krankheit  genauer  ins 
Auge  zu  fassen,  und  daher  sehr  erfreulich,  dafs  wir  über  sie  einen 
genauen  amtlichen  Bericht  besitzen,  den  wir  dem  Kaiserlich 
Russischen  Hofarzte,  Hofrath  Dr.  Karl  Meyer,  verdanken. 

Diesem  Berichte  entlehnen  wir  folgende  Mittheilungen: 
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Seit  18^1  glaubte  man,  dafs  diese  Ej*ankheit  nur  in  Ost- 
persien wüthe,  allein  genaue  Nachforschungen  haben  erwiesen, 
dafs  sie  schon  1822  in  Westpersien,  namentlich  in  Tauris  oder 
Tabris,  der  ehemaligen  Hauptstadt  der  Aderbidschan- Provinz 
herrschte  (wie  auch  wir  oben  mitgetheilt  haben).  Im  Juli  1823 
erschien   sie  plötzlich  innerhalb   Russlands  Gränzen  am  Kaspi- 

sehen  Meere,  im  Sallian-Gebiete  und  bald  darauf,   am  — ^  Sep- 

tember,  auch  in  der  volkreichen  Gouvernements  -  Stadt  Astra- 
chan, unter  dem  46»  21'  7"  nördl.  Breite  und  45  •  45'  45"  östl. 
Länge  Paris.,  und  zwar  anfänglich  im  Seehospitale  bei  einem 
Matrosen  der  45.  Flotten -Equipage  und  dem  Zimmermann  des 

Hafen-Commandos.   Ersterer  starb  am  — ^,  letzterer  am  — ^  Sep- 

tember.  In  zwei  Tagen  starben  ebenfalls  der  Bootsmann  und 
ein  anderer  Matrose  und  der  Stabsarzt,  alle  von  derselben  Equi- 
page und  alle  in  sehr  kurzer  Zeit;  der  Stabsarzt  in  neun  Stimden. 
Bald  darauf  breitete  die  Ej*ankheit  sich  nun  in  der  Stadt 
dergestalt   aus,   dafs   bis  zum         ^^   ^',  also   in  17  Tagen  144 

Menschen,  fast  zwei  Drittel  der  Erkrankten,  daran  gestorben  sind. 

Bei  dieser,  wir  wiederholen  es,  nach  amtlichen  Berich- 
ten zusammengestellten  Mittheilung  bedarf  es  wohl  keines  Com- 
mentars.  Im  Seehospitale  bricht  die  Krankheit  aus,  die  ersten 
Kranken  sind  5  Personen  von  derselben  Flotten -Equipage,  alle 
Fünf  sterben  und  von  diesem  Seehospitale  aus  theilt  sich  die 
Krankheit  der  Stadt  mit,  in  welcher  vor  dieser  Zeit  keine  Spur 
davon  vorhanden  war.  Dennoch  haben  die  Aerzte  zu  Astrachan 
der  Ej*ankheit  alle  Ansteckungskraft  abgesprochen. 

Nachdem  die  Cholera  im  Jahre  1826  in  Bengalen  wieder 
eine  gröfsere  Verbreitung  erlangt  hatte  und  längs  des  Ganges 
und  seiner  Nebenflüsse  über  die  Nordwest-Provinzen  fortgeschrit- 
ten war,  drang  sie  von  zwei  Punkten  aus  westlich  vor.  Von 
Labore  gelangte  sie  im  Jahre  1827  durch  Caravanenzüge  nach 
Cabul,  Balkh  und  Bokhara  (Burnes  in  Calcutta  med.  tr. 
Vn.  p.  459);  im  Anfange  des  Jahres  1827  war  sie  mit  ihrer 
ganzen  Strenge  in  der  Stadt  Kukuchoton  in  der  westlichen 
Mongolei;  kam  im  Jahre  1828  von  Chiva  zu  den  Kirgisenhor- 
den und  von  hier  wieder  durch  Caravanen  im  August  1829  nach 
Orenburg  (Rang  in  Hufeland's  Journal,  LXXI.     Heft  2. 
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p.  86),  von  wo  sie  «ich  über  das  ganze  Gouvernement  verbrei- 
tete und  erst  im  Winter  1830  erlosch.  | 

Auf  einem  zweiten  Wege  erschien  sie  im  Jahre  1829  aber- 
mals im  östlichen  Persien,  in  der  Provinz  Ohorasan,  trat  im 
Herbste  dieses  Jahres  wieder  in  Teheran,  der  Hauptstadt  des 
Reiches,  auf,  erlosch  wahrend  des  Winters,  erschien  aber  mit 
Eintritt  der  Frühlingswärme  wieder  und  schritt  auf  dem  schon 
früher  eingeschlagenen  Handels wege  nach  Astrachan  fort 

Aus  dem  wichtigen  und  allgemein  geschätzten  Werke: 
Die    asiatische  Cholera  in  Russland    in    den  Jahren   1829  und 

1830.     Nach  russischen   amtlichen  Quellen  bearbeitet    von 

Dr.  J.  R.  Lichtenstädt.   Berlin  1831.  Haude  und  Spener 
entnehmen  wir  hierüber  Folgendes: 

Zuerst  zeigten  sich  am  3.  Juli  an  den  Gränzen  des  Astra- 
chanschen  Gouvernements  Cholerakranke  auf  einem  Kriegs- 
schiffe, welches  aus  Baku  gekommen  war,  wo  die  Krank- 
heit schon  herrschte,  und  obgleich  das  Schiff  in  die  Sedli- 
tovski'sche  Quarantäne  gebracht  worden  war,  die  EJrankheit  sich 
auch  anfänglich  auf  die  Quarantäne  beschränkte,  so  bradi  sie 
doch  nach  17  Tagen,  am  20.  Juli  in  der  Stadt  Astrachan  aus, 
verbreitete  sich  von  dem  dritten  Stadttheile,  wo  die  ersten  vier 
Kranken  vorkamen,  unvermerkt  in  der  ganzen  Stadt  aus,  ergriff 
viele  Menschen,  kam  vom  27.  an  die  Vorstädte,  erreichte  zuerst 
die  nahe  gelegenen  Dorfschaften  und  verbreitete  sich  dann  all- 
mählich fast  im  ganzen  Gouvernement. 

Hier  hat  die  Quarantäne  nicht  geschützt,  aber  hätte  sie  nicht 
schützen  können?  Freilich,  grofse  Menschenmassen  überwachen 
ist  eine  schwere  Aufgabe.  Aber  ob  eine  Quarantäne  da  war 
oder  nicht,  ist  in  diesem  Falle  gleichgültig;  wir  sehen  auch  hier 
das  bewiesene  Factum,  dafs  ein  Schiff  Cholerakranke  bringt 
und  von  diesem  ausstrahlend  die  Elrankheit  sich  allmählig  aus- 
breitet. 

lieber  die  Cäiolera  in  Orenburg  lesen  wir  in  Lichten- 
städt's  Werke  Folgendes: 

S.  151:  „Die  wichtige  Frage,  ob  die  Krankheit  in  Orenburg 
selbst  entstanden,  oder  aus  der  Gränzscheide  eingeführt  sei, 
welche  das  Orenburg' sehe  Gouvernement  von  den  Kirgisischen 
Steppen  trennt,  ist  trotz  aller  genauen  Untersuchung  der  Orts- 
Obrigkeit  noch  unentschieden  geblieben.*' 

Nichts  ist  natürlicher.     Am  26.  August  1829  ereignete  sich 
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der  erste  Cholerafall  im  Orenburger  Hospital,  das  anter  der  Lei- 
tung des  Stabsarztes  Smirnow  stand  (Lichtenstädt,  S,  19), 
aber  bis  zum  10.  September  hielt  man  die  Krankheit  für  Darm- 
entzündung (S.  21),  und  erst  als  nun  wieder  zwei  Personen 
erkrankten  und  auch  starben,  entstand  der  Verdacht,  ob  diese 
Krankheit  nicht  die  sogenannte  Cholera  morbus  sein  dürfte  (S. 
22),  Was  also  die  Aerzte  selbst  nicht  wuTsten,  konnten  auch 
die  Laien  nicht  wissen,  und  bei  den  Todten  konnte  man  nicht 
mehr  nachfragen,  wo  sie  sich  die  Krankheit  zugezogen  hatten. 
Später  werden  wir  aber  sehen,  dafs  dieser  Punkt  vollkonmien 
ins  Reine  gebracht  und  bewiesen  ist,  dafs  die  Krankheit  aus 
Persien  herüber  kam. 

Lichtenstädt  fährt  S.  150  fort:  „Die  andere  Frage  aber, 
welche  von  fast  eben  solcher  Wichtigkeit  ist,  ob  nämlich  die 
Krankheit  ansteckender  Natur  sei,  ist  hingegen  mehr  erläutert. 
Nach  den  ersten  Beobachtungen  hätte  man  schliefsen  können, 
dafs  die  Cholera  sich  durch  unmittelbare  Verbindung  mit  dem 
Kranken  nicht  mittheilt,  wie  besonders  aus  der,  vom  Stabsarzte 
Sokolow  gegebenen  Beschreibung  hervorgeht.  Aber  bei  der 
Fortsetzung  dieser  Epidemie  haben  sich  sowohl  die  Orts-Obrig- 
keit als  die  Aerzte  überzeugt,  dafs  die  Cholera  in  der  That  von 
einem  Menschen  zum  andern  übergehe,  und  sich  so  von  einem 
Orte  zum  andern  übertragen  kann." 

Bei  dieser  Ueberzeugung  ist  es  auffaUend,  dafs  Lichten- 
städt seine  erste  Frage  nicht  anders  beantwortet  hat.  Einge- 
schleppt war  die  EZrankheit,  man  fand  nur  nicht  ihre  erste  Spur. 

S.  156  fährt  er  fort:  „Zahlreiche  traurige  Erfahrungen  haben 
in  dieser  Beziehung  allerdings  unser  Wissen  gefördert.  Es  sind 
nämlich  so  viele  Beweise  der  Verschleppung  der  Krankheit  nach 
Art  der  ansteckenden  Uebel  vorgekommen,  und  der  ganze  Gang 
derselben  ist  ein  solcher  geworden,  dafs  diejenigen  Fälle,  wo 
Ansteckung  nicht  nachzuweisen,  keinen  Gegenbeweis  gewähren 
können.  So  wenig  ich  meine  frühere  Behauptung  zurücknehmen 
mag  und  kann,  dafs  die  Krankheit  auch  auf  rein  miasmatischem 
Wege  zu  entstehen  vermöge  (allerdings,  sie  mufs  irgendwo  autoch- 
thon  entstehen,  thut  dies  aber  nur  in  Bengalen),  so  ist  es  doch 
aehr  anwahrscheinlich  (sogar  unmöglich),  dafs  sie  sich  jetzt  in 
Rufsland  noch  auf  diesem  Wege  fortpflanze;  vielmehr  wird  sie 
Yon  Ort  zu.  Ort  weiter  getragen  und  entsteht  nirgends,  wo 
gar  keine  Verbindung   mit   erkrankten  Personen  und 
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Sachen  stattgefunden  hat.  Dies  wird  besonders  durch  das 
nun  zum  öftem  vorgekommene  Beispiel  erwiesen,  dafs  Orte, 
welche  in  der  Mitte  oder  in  der  gröüsten  Nähe  von  Cholera-Ort- 
schaften (sit  venia  verbo)  sich  befanden,  und  die  bei  Krankhei- 
ten, die  nach  miasmatischer  Weise  sich  ganz  durch  den  Luftkreis 
mittheilen,  nothwendig  ergriffen  werden  mufsten,  durchaus  frei 
geblieben  sind,  indem  sie  sich  vollkommen  abschlössen  und  kei- 
nen Zugang  irgend  einer  Art  gestatteten.  Ein  Beispiel  dieser. 
Art  beweist  mehr,  als  zehn  Fälle,  wo  die  Ansteckung  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnte,  weil  so  oft  Nachlässigkeit,  ünkennt- 
nifs  und  böser  Wille  wesentliche  Thatsachen  verheimlichen  oder 
entstellen." 

S.  169.  In  dem  Berichte  des  Ministers  des  Innern 
an  den  Kaiser  wird  gesagt:  „Es  erweist  sich,  dafs  die 
Cholera  in  diesem  Jahre  aus  den  persischen  Städten 
Rescht,  Sinsily  und  Tauris  eingedrungen  ist"  (Auf 
diesen  Ausspruch  deuteten  wir  oben  hin.) 

•In  der  Vorrede  S.  VIII  und  IX  zum  zweiten  Theile  des 
Lichtenstädt' sehen  Werkes,  der  über  die  Cholera  in  Ruüsland 
in  den  Jahren  1830  und  1831  handelt,  finden  wir  die  in  dieser 
Hinsicht  wichtige  folgende  Mittheilung. 

Am  Ende  des  Jahres  1831  wurde  auf  speciellen  Befehl  des 
Kaisers,  unter  der  unmittelbaren  Leitung  des  Ministers  des  Innern, 
von  den  zu  einem  besonderen  Rathe  vereinigten  Mitgliedern  der 
grofsen  Central-Commission,  welche  die  ergriffenen  und  bedroh- 
ten Provinzen  bereiste,  ein  ausführliches  Werk  in  russischer 
Sprache  über  die  Cholera  herausgegeben,  unter  dem  Titel:  Ab- 
handlung über  die  in  den  Jahren  1830  und  1831  in  Ruüsland 
herrschend  gewesene  Cholera;  verfafst  von  den  Mitgliedern  des 
Medicinalrathes  bei  der  Central-Commission  und  durchgesehen 
von  den  Mitgliedern  des  Medicinalraths  im  Ministerium  des  In- 
nern. St.  Petersburg,  in  der  Buchdruckerei  des  Medicinal-Depar- 
tements  des  Ministeriums  des  Innern.  1831.  XXXV  und  566  S. 
gr.  8.,  darin  lesen  wir: 

^Sämmtliche  Mitglieder  dieses  Raths  theilten  die 
volle  Ueberzeugung  von  der  Contagiosität  der  Che* 
lera  und  von  der  nur  auf  diesem  Wege  erfolgenden 
Verbreitung  der  Krankheit.^ 

Die  Cholera  schritt  nun  unaufhaltsam  nach  Westen  fort,  er- 
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reichte  gegen  die  Mitte  Septembers  1830  Moskau,  und  zog  dann 
über  Polen  nach  Deutschland. 

Indem  wir  somit  den  Gang  der  Cholera  von  Bengalen  aus 
bis  nach  Europa,  und  zwar  beinahe  überall  nach  amtlichen,  zu- 
verlässigen Quellen  geschildert  haben,  wie  es  bisher  in  dieser 
Vollständigkeit  noch  nicht  geschehen  ist,  glauben  wir  dem  Zweck 
unserer  Abhandlung  hinlänglich  Grenüge  geleistet  zu  haben.  Wir 
hatten  zu  zeigen,  dafs  die  Cholera,  eine  ursprünglich  rein  atmo- 
sphärische Krankheit,  in  Bengalen  durch  die  dort  obwaltenden 
Bedingungen  zu  einer  ansteckenden  umgewandelt  worden,  und 
durch  diesen  ihren  veränderten  Charakter,  mittelst  des  mensch- 
lichen Verkehrs  nach  Europa  gebracht  ist. 

Ihr  auch  in  Europa  zu  folgen  und  zu  wiederholen,  was 
schon  so  oft  geschrieben  und  abgeschrieben  ist,  schien  uns  nicht 
allein  nicht  nöthig,  sondern  überflüssig,  denn  denselben  Charak- 
ter, den  sie  in  Bengalen  annahm,  hat  sie  in  Astrachan  und  Oren- 
burg  gezeigt,  und  in  ganz  Europa  beibehalten.  Nur  das  Ein- 
dringen der  Cholera  in  die  Niederlande  zu  schildern  schien  uns 
nicht  überflüssig,  weil  davon  in  Europa  wenig  bekannt  gewor- 
den ist,  und  grade  das  Eindringen  der  Kränkelt  in  unser  Land 
den  Charakter  derselben  in  ein  so  helles  Licht  setzt. 

Darüber  genau  zu  berichten,  ist  der  Verfasser  dieser  Ab- 
handlung überdies  dadurch  im  Stande,  dafe  er  thätiger  Augen* 
zeuge  und  durch  sein  Amt  verpflichtet  war,  die  Krankheit  bei 
ihrem  ersten  Auftreten  zu  untersuchen  und  zu  überwachen. 


IX.  Das  Eindringen  der  Cholera  in  die  Niederlande. 

Als  die  Seuche  auf  europäischem  Boden  Fufs  gefafst  hatte 
und  bereits  im  August  1831  in  Wien  erschienen  war,  befürchtete 
man  mit  Recht  auch  einen  Einfall  in  die  Niederlande,  liefs  daher 
die  bestehenden  geschriebenen  Quarantäne -Maaüsregeln  wieder 
kräftiger  ins  Leben  treten,  und  ernannte  den  Verfasser  zum  Qua- 
rantäne-Arzt fär  die  Küste  von  Scheveningen.    Da  nun  grade 
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auf  diesem  Punkte  die  Cholera  in  unser  Königreich  eingedrun- 
gen ist,  wo  nirgends  vorher  eine  Spur  von  ihr  bestand,  und  sie 
von  da  aus  von  Ort  zu  Ort  weiter  geschlichen  ist,  so  stand  der 
Verfasser  hier  auf  einem  so  glücklichen,  reinen  Felde  der  Be- 
obachtung, wie  es  nur  selten  einem  Arzt  zu  Theil  wird. 

In  England  war  die  Cholera  schon  am  26.  October  1830 
erschienen,  ergriff  Edinburgh  am  6.  Februar  1831,  London  am 
26.  Februar,  Dublin  am  22.  März  1831. 

Nun  theilte  die  Krankheit  sich  in  zwei  Arme,  von  denen 
der  eine  westlich  nach  Amerika,  der  andere  in  südwesüidier 
Richtung  sich  über  Frankreich,  Spanien  und  Italien  verbreitete. 
Am  26.  März  brach  sie  beinahe  gleichzeitig  in  Calais  und  Paris 
aus  und  diese  beiden  Städte  wurden  die  Heerde ,  von  denen  aus 
die  Krankheit  sich  über  ganz  Frankreich  verbreitete. 

Die  Niederlande  waren  noch  von  der  Seuche  durchaus  freL 

Scheveningen,  ein  Fischerdorf,  eine  halbe  Stunde  vom 
Haag  entfernt,  am  Strande  der  Nordsee  gelegen,  üng  schon  da- 
mals an  als  Badeort  sich  zu  entwickeln.  Im  Sommer  1832  hatte 
es  ungefähr  4600  Einwohner  und  513  Häuser,  so  dafs  im  Durch- 
schnitt 9  Bewohner  auf  ein  Haus  zu  rechnen  sind.  Hierbei  mu£8 
man  aber  bedenken,  daXs  nur  die  Häuser  der  mehr  Wohlhaben-' 
den  eine  gewöhnliche  Gröfse  haben  und  durchschnittlich  nur  sechs 
Bewohner  zählen;  die  Häuser  der  Aermeren  aber  unglaublich 
klein  sind;  ja,  die  der  Aermsten,  die  nur  aus  Einer  Stube  und 
einem  Söller  bestehen,  sind  so  klein,  dafs  sie  ganz  gut  in  einem 
gewöhnlichen  Zimmer  Raum  finden.  Dennoch  sind  diese  Häus- 
chen so  überfüllt,  dafs  in  den  meisten  12  bis  14,  ja  in  vielen 
16  Menschen  wohnen,  und  4 — 6  und  mehr  Menschen  in  einem 
und  demselben  Bette  schlafen. 

Der  Haupt -Erwerbszweig  der  Bewohner  ist  der  Fischfang. 
Die  Begüterten  rüsten  Schiffe  dazu  aus,  auf  denen  die  ärmere 
Mannschaft  als  Steuerleute  und  Matrosen  dienen. 

Ein  Theil  der  gefangenen  Fische  wird  frisch  verkauft,  ein 
anderer  an  der  Luft  getrocknet,  nachdem  vorher  die  Eingeweide 
herausgenommen  sind.  Diese  Eingeweide  und  der  übrige  Ab&ll 
werden  in  grofsen  Gruben  an  der  Westseite  des  Dorfes  gesam- 
melt, und  dann  als  Dünger  verkauft.  Der  gröfste  Theil*  davon 
geht  nach  dem  nicht  sehr  entfernten  Dorfe  Rynsburg  (sprich 
Reinsbürg),  wo  man  die  Blumenkohlfelder  damit  düngt 

Das  Trocknen  der  Fische  verbreitet  schon  einen  üblen  Ge- 
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ruch,  der  durch  die  Ausdünstungen  dieser  Gruben  vermehrt,  zu- 
weilen unerträglich  wurde,  und  wenn  der  Wind  nach  dem  Dorfe 
bin  wehte,  sich  über  alle  Häuser  verbreitete. 

Ein  anderer  Theil  der  Einwohner  lebt  von  den  gewöhnlichen 
Gewerben  und  viele  vermiethen  in  den  Sommermonaten  Zimmer 
an  die  Badegäste. 

Die  Seebade  -  Anstalt  hat  sich  in  den  letzteren  Jahren  sehr 
gehoben,  so  dafs  sie  jetzt  unbedenklich  zu  den  vorzüglichsten 
in  Europa  gerechnet  werden  kann.  Durch  die  hiermit  wachsende 
Zahl  der  Badegäste  hat  sich  der  Wohlstand  der  Einwohner  sehr 
gehoben,  sowie  andrerseits  durch  die  Sorge  der  Behörde  das 
Dorf  in  hygieinischer  Hinsicht  bedeutend  fortgeschritten  ist.  Die 
Schilderung,  die  wir  hier  geben,  ist  daher  nur  auf  den  Zustand 
anwendbar,  in  dem  es  sich  im  Jahre  1832  befand. 

Damals  gab  es  dort  noch  sehr  wenige  Abtritte,  und  obgleich 
deren  jetzt  überall  bestehen,  setzen  sich  die  niederen  Bewohner, 
more  majorum,  viel  lieber  neben  als  auf  dieselben,  wovon  ich 
mich  noch  in  diesem  Jahre  bei  meiner  amtlichen  Inspection 
überzeugte. 

Das  Dorf  liegt  zwischen  den  Dünen  in  einer  Schlucht,  so 
dafs  das  Regenwasser,  das  von  den  Dünen  herabfliefst,  in  das- 
selbe hineindringt  und  bei  schweren  Regengüssen  den  gröfsten 
Theil  desselben  überschwemmt.  Schon  etwa  18  Jahre  vor  dem 
Erscheinen  der  Cholera  sann  man  daher  auf  Mittel,  dieses  Was- 
ser abzuleiten  und  zugleich  bei  möglichen  Feuersbrünsten  als 
Löschmittel  zu  benutzen.  Zu  diesem  Behufe  grub  man  in  dem 
bewohnten  Theile  des  Dorfes  fünf  Gruben  in  den  Sandboden, 
welche  24  Fufs  lang,  36  Fufs  breit  und  9  —  10  Fufs  tief  sind, 
und  auf  verschiedener  Höhe  angelegt  wurden.  Diese  Gruben, 
die  man  brandputten  (Feuerbrunnen)  nannte,  communicirten 
mit  einander  durch  Röhren,  so  dafs,  wenn  die  oberste  voll  ist, 
die  zweite,  und  so  allmählig  die  dritte,  vierte  und  fünfte  gefüllt 
werden.  Im  Jahre  1832  waren  diese  Gruben  seit  langer  Zeit 
nicht  voll  und  durch  die  Dauer  so  verschlammt,  dafs  das  Was- 
ser nicht  mehr  durch  den  Sandboden  hindurchdringen  konnte, 
sondern  seit  geraumer  Zeit  darin  stehen  geblieben  war.  Hierzu 
kam  nun  noch,  dafs  man  von  Zeit  zu  Zeit  allerlei  Schmutz  hinein- 
geworfen hatte,  so  dafs  das  Wasser  in  einen  wirklichen  Brei 
verwandelt  war,  der  einen  furchtbaren  Gestank  umher  verbreitete, 
weshalb  beim  Erscheinen  der   Cholera  die  Regierung  sich  ver- 
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pflichtet  fand,  diese  Gruben  so  schnell  als  möglich  schliefsen  zu 
lassen. 

Viele  von  unsem  Fischerböten  fuhren  bis  an  die  en^ische 
Küste  und  selbst  weiter  die  Nordsee  hinauf.  Um  zu  verhüten, 
dafs  sie  diese  Küste,  wo  die  Cholera  herrschte,  berührten  oder 
damit  Handel  trieben,  hatte  man  die  ganze  Flotte  in  zi^ei  grofee 
Abtheilungen  vertheilt  und  jeder  ein  WachtschifF  mit  einer  Sig- 
nalflagge beigegeben,  von  dem  sie  nur  bis  zu  einer  bestimmten 
Länge  sich  entfernen  durfte.  So  gut  diese  Maafsregel  war,  so 
wenig  konnte  sie  durchgeführt  werden,  so  dafs  selbst  ein  Schif- 
fer aus  dem  benachbarten  Dorfe  Middelharnis  dem  Befehls- 
haber des  einen  WachtschifFes  drohte,  ihn  während  der  Nacht 
zu  übersegeln,  wenn  er  sich  gelten  lassen  wolle. 

Trotz  aller  genannten  ungünstigen  Verhältnisse,  des  gedräng- 
ten bei  einander  Wohnens,  der  Armuth,  der  Unreinlichkeit  u.  s.  w. 
war  der  Gesundheitszustand  Scheveningens  meistens  günstig,  was 
bei  den  Frauen  wohl  ihrem  gewöhnlichen  Aufenthalte  in  der 
freien  Luft,  um  den  Fisch  zu  verkaufen,  den  sie  auf  dem  Kopfe 
nach  der  Stadt  und  in  dieser  herumtragen,  bei  den  Männern 
ihrem  beständigen  Sein  in  der  reinen  Meeresluft  zuzuschreiben 
ist.  Dafs  die  Blinder  meistens  scrophulös  sind,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern. 

Die  Nahrung  der  Bewohner  besteht  meistentheils  aus  Fisch, 
Kartoffeln  und  Butter,  oder  Oel  und  Fett.  Fleisch  können  sie 
im  Allgemeinen  nur  für  den  Sonntag  erübrigen. 

Im  Frühling  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Sommers  1832 
war  das  Wetter  sehr  rauh,  selbst  kalt  gewesen,  und  der  Wind, 
meistens  Nordwest -Wind,  heftig  und  unangenehm.  Selbst  im 
Juli  war  es  noch  ungewöhnlich  kalt.  Daher  hatten  im  Frühling 
viele  Menschen,  zumal  Kinder,  an  katarrhalischem  Durch- 
fall gelitten.  Im  Juni  herrschte  meist  Wechselfi  eher  mit 
vielfältigen  gastrischen  Symptomen  und  zumal  oft  mit 
Neigung  zu  Durchfällen.  Sogenannte  Entwickelungsformen, 
Uebergänge  der  gewöhnlichen  Sommercholera  in  die  asiatische 
Cholera,  versicherte  mich  der  dort  prakticirende  Arzt,  nicht  be- 
obachtet zu  haben;  gewöhnliche  Sommercholera  herrschte^  selbst 
nicht  im  Dorfe,  als  die  Seuche  ausbrach. 

Im  Uebrigen  hatte  der  Gesundheitszustand  der  Dorfbewoh- 
ner keine  auffallenden  Veränderungen  erlitten  und  weder  hier, 
noch  irgend  wo  im  ganzen  Lande,  wie  amtlich  erwiesen  ist,  hatte 
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sich  ein  Fall  der  geförchteten  Krankheit  gezeigt.  £in  yerh&ng- 
nifeyoller  Tag  veränderte  aber  die  ganze  Lage  der  Dinge. 

Am  24  Juni,  einem  Sonntage,  Abends  um  11  Uhr,  kam 
Leendert  Evertzoon  Knoester  (spr.  Knuster),  48  Jahre  alt, 
Steuermann  auf  einem  der  Seeschiffe,  die  zum  Fischfang  ausge- 
rüstet werden,  das  den  Namen  führte:  de  jonge  Pieter^  nach 
einer  Abwesenheit  von  14  Tagen,  die  er  auf  dem  Meere  gewe- 
sen war,  krank  nach  Hause,  indem  er  sich  nicht  mehr  im  Stande- 
fühlte,  den  Befehl  über  das  Schiff  zu  fuhren,  welches  er  der 
Sorge  seines  Bruders,  der  Matrose  auf  diesem  Schiffe  war,  über- 
trug. Ein  zweiter  Matrose,  Cornelis  Harte veld,  war  auch 
bereits  krank,  bHeb  aber  noch  an  Bord  bis  an  den  folgenden 
Tag,  wo  auch  er  sich  gezwungen  fühlte,  das  Schiff  zu  verlassen 
und.  in  seine  Wohnung  zurückzukehren. 

Am  26.  und  27.  Juni  erkrankte  im  Dorfe  Niemand,  vom 
28.  aber  an  bis  zum  1.  Juli  noch  fünfzehn,  von  denen  drei 
starben. 

Der  diese  alle  behandelnde  Arzt  Bausch  erkannte  die 
Krankheit  bald  als  asiatische  Cholera  und  forderte  zweimal  ver- 
geblich eine  Obrigkeitsperson  auf,  dies  der  Regierung  anzuzeigen. 
Man  hielt  indessen  die  Sache  nicht  für  dringend  genug,  bis  end- 
lich am  1.  Juli  siebzehn  Erkrankungs-  und  drei  Sterbefälle  alles 
fernere  Zögern  unmöglich  machte. 

Zwei  Mitglieder  des  Magistrats  kamen  daher  am  Nachmit- 
tage dieses  Tages  zu  mir,  theilten  mir  mit,  das  ganze  Dorf  sei 
in  Angst  und  Bestürzung,  da  so  viele  erkrankten  und  nun  auch 
stürben,  und  baten  mich  dringend,  hinaus  zu  kommen  und  zu 
helfen.  Ich  befragte  sie  darauf,  was  denn  vorgefallen  sei,  und 
als  sie  mir  das  oben  Erzählte  mitgetheilt  hatten,  eröffiiete  ich 
ihnen,  dafs  die  Gesetze  der  Quarantäne,  die  sie  kennen  muüsten, 
ruchlos  überschritten  seien,  dafs  die  beiden  ersten  Kranken,  von 
denen  die  Krankheit  wahrscheinlich  herzuleiten  sei,  auf  dem 
Schiffe  hätten  bleiben,  und  man  mich  damals,  nicht  erst  heute 
hätte  rufen  müssen;  dafs  ich  diese  Kranken  dann  in  das  Qua- 
rantäne-Haus, aber  nicht  in  das  Dorf  würde  haben  bringen  las- 
sen und  durch  meine  Wächter  jede  Gemeinschaft  mit  dem  Dorfe 
abgeschnitten  haben  würde,  und  dadurch  das  Eindringen  der 
Krankheit  in  das  Dorf  nach  menschlicher  Einsicht  hätte  verhü- 
ten können.  Ich  mü&te  nämlich  vermuthen,  dafs  die  Krankheit, 
von  der  sie  sprächen,   wirklich  die  Cholera  sei,  und  in  diesem 
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schweren  Falle  könne  und  wolle  ich  die  VerantworÜichkeit  de« 
Uebertretens  der  Quarantäne-Gesetze,  an  der  ich  unschuldig  sei, 
nicht  auch  auf  mich  laden.  Ich  versprach  ihnen  dagegen,  sogleich 
der  Regierung  die  nöthige  Anzeige  des  Vorgefallenen  zu  machen, 
und  im  Fall  man  mich  dann  speciell  beauftragte,  sogleich  nach 
Seheveningen  zu  kommen. 

Mein  Amtsvorgänger  als  Präsident,  dem  ich  das  Vorgefal- 
lene und  zugleich  meine  Weigerung,  mich  als  Quarantäne -Arzt 
damit  zu  befassen,  mittheilte,  beauftragte  mich  nun,  als  Mitglied 
des  Medicinal-CoUegiums  die  Sache  zu  untersuchen  und  ihm  zu 
berichten. 

Als  ich  darauf  nach  Seheveningen  kam  und  in  Begleitung 
der  einen  Magistratsperson  und  des  Arztes  Bausch  meine  Un- 
tersuchung anstellte,  fand  ich  vierzehn  Kranke  und  drei 
Leichen  und  konnte  keinen  Augenblick  zweifeln,  dafs  sie  die 
Opfer  der  asiatischen  Cholera  waren. 

Einige  Zeit  vorher  hatte  die  Regierung  drei  Aerzte,  Pro£ 
Hendriks,  Dr.  Beckers  und  Dr.  Arntzenius  nach  Deutsch- 
land geschickt,  um  dort  die  Cholera  näher  kennen  zu  lernen. 
Die  beiden  letzteren  waren  noch  im  Haag  und  um  mich  in  Hin- 
sicht meiner  Diagnose  vollkommen  sicher  zu  stellen,  ersuchte  ich 
diese  beiden  CoUegen,  alle  jene  Kranken  und  Leichen  gemein- 
schaftlich mit  mir  zu  untersuchen.  Als  beide  nun  die  Krankheit 
für  dieselbe  erkannten,  die  sie  in  Berlin  und  Hamburg  als  asia- 
tische Cholera  beobachtet  hatten,  wurden  die  Leichen  nach  dem 
Kirchhofe  der  Stadt  geschafft,  und  im, dortigen  Leichenhause  de- 
ponirt. 

Am  folgenden  Tage,  den  3.  Juli,  versammelten  sich  des 
Morgens  um  9  Uhr  in  diesem  Leichenhause  der  Chef  des  Civil- 
Medicinal- Wesens,  Dr.  F.  J.  van  Maanen,  der  Präsident  des 
Medicinal-CoUegiums  für  die  Provinz  Südholland  im  Haag,  Dr. 
C.  G.  Outyd,  der  Bürgermeister  der  Residenz,  Copes  van 
Cattenburch,  der  Advokat  des  Reiches,  Dr.  jur.  Delprat, 
Dr.  Mir  and  olle,  Mitglied  des  städtischen  Medicinal-CoUegiums, 
die  Doctoren  Loup  und  van  Doeveren,  und  der  Chirurg 
Copes  de  Meyer  nebst  den  Doctoren  Beckers,  Arntzenius 
und  mir. 

Als  nun  im  Beisein  dieser  Herren  die  Doctoren  Beckers 
und  Arntzenius  erklärten,  dafs  die  in  Seheveningen  herrschende 
Krankheit  wirklich   die  asiatische  Cholera  sei,  wurde  zur  Oeff- 


nung  der  einen  Leiche  geschritten,  und  als  der  Leichenbefand 
diese  Ueberzeugung  bestätigte,  wurde  beschlossen,  noch  an  dem* 
selben  Tage  in  der  Staatszeitung  anzuzeigen,  dafs  in  Schevenin- 
gen  die  Cholera  ausgebrochen  sei. 

Diese  amtHche  Mittheilung  macht  es  überflüssig,  die  Erschein 
nungen  bei  den  Kranken  und  in  der  Leiche  näher  zu  erörtern. 

Die  Krankheit  wüthete  in  Scheveningen  aufserordentlich  hef- 
tig; sie  entstand  am  25.  Juni  und  endete  am  26.  August;  in 
dieser  Zeit  wurden  616  Personen ,  also  -f  der  Bevölkerung,  er- 
griffen, von  denen  256  starben  und  360  genasen.  Es  gab  Tage, 
wo  15,  und  einen  sogar',  an  dem  16  starben.  Paris  hatte  da- 
mals eine  Bevölkerung  von  ungefähr  800,000  Menschen;  die 
höchste  Zahl  der  dort  an  einem  Tage,  nämlich  am  9.  April  1831 
Gestorbenen  betrug  861  Menschen;  wenn  dort  die  Cholera  so 
heftig  gewesen  wäre,  als  in  Scheveningen,  würden  2600  Men- 
schen gestorben  sein. 

Sie  fand  aber  auch  in  Scheveningen  einen  sehr  günstigen 
Boden.  Kaltes,  rauhes  Sommerwetter,  das  zu  einer  katarrhali- 
schen Affection  der  Schleimhäute,  auch  des  Darmkanals,  prä- 
disponirte,  endemische  Wechselfieber  mit  gastrischen  Symptomen 
und  Neigung  zu  Durchfällen;  dabei  enge,  überfüllte  Wohnungen, 
schlechte  Luft  in  den  Krankenzimmern,  und  die  Gewohnheit,  dafs 
^ine  Unzahl  Menschen  den  Kranken  besuchen,  wodurch  die  Luft 
in  denselben  noch  mehr  verschlechtert  und  ein  Contagium  überall 
hin  verbreitet  wird. 

Wie  sehr  die  Krankheit  fortschlich,  bis  sie  endlich  festen 
Fufs  gefaist  hatte,  mögen  folgende  Zahlen  beweisen.  Es  er- 
krankten : 
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Dafs  Scheveningen  nicht  allein  der  Anfangspunst,  sondern 
auch  der  Heerd  gewesen  ist,  von  dem  aus  die  Krankheit  durch 
ein  Contagium  überall  verbreitet  wurde,  zeigte  sich  bald.     Den 
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lebhaftesten  Verkehr  haben  seine  Bewohner  mit  dem  Haag  und 
mit  Rotterdam.  Nach  dem  Haag  bringen  die  Frauen  den  Fiscb, 
ihn  in  Körben  auf  dem  Kopfe  tragend.  Nach  Rotterdam  wird 
er  in  grofsen,  mit  vier  Hunden  bespannten  Karren  gebracht.  Der 
erste  Weg  mm,  welchen  die  Krankheit  nahm,  war  nadi  dem 
Haag  und  dann  nach  Rotterdam;  alle  umherliegenden  Dorfer 
kamen  erst  später  an  die  Reihe,  und  Leyden  erst  am  5.  August 

Der  Zufall  wollte,  dafs  der  erste  Erkrankungsfall  im  Haag 
am  14.  Juli  sich  auch  unter  meinen  Patienten  ereignete.  Es 
war  eine  70jährige,  dicke  Schlächterfrau,  die  am  Mittag  didie 
(in  Deutschland  sogenannte  Sau-)  Bohnen  (Vicia  Faha)  und  am 
Abend  Seefische  und  Erdbeeren  gegessen  hatte.  Eine  Scheve- 
ninger  Frau  war  in  ihrem  Hause  gewesen,  doch  hatte  nicht  sie 
selbst,  sondern  ihre  Schwiegertochter  den  Fisch  von  dieser  ge- 
kauft. Wer  diese  Scheveninger  Frau  war  und  ob  sie  wohl  ge- 
blieben oder  erkrankt  ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Der  Haag  zählte  damals  48,811  Einwohner;  die  Seuche 
dauerte  bis  zum  5.  October.  Es  erkrankten  517,  also  -5*^  der 
Bevölkerung;    davon  starben  274  und  wurden  geheilt  243. 

Sechs  Tage  später,  am  20.  Juli,  brach  die  Seuche  in  Rot- 
terdam aus,  was  damals  72,736  Einwohner  hatte.  Sie  dau^te 
hier  bis  zum  18.  Januar  1833;  ergrüF  1390  Menschen,  also  -^ 
der  Bevölkerung,  von  denen  693  starben  und  697  geheilt  wurden^ 

Die  Provinz  Südholland  hatte  damals  im  Ganzen. eine 
Bevölkerung  von  364,450  Menschen,  von  denen  5668  ergriffen 
wurden,  2645  starben  und  3023  geheilt  wurden. 

Der  zuletzt,  nämlich  am  10.  November  1832  ergriffene  Ort 
war  die,  aus  drei  Dörfern  bestehende  Gemeinde  Alk em ade. 


Wir  beschliefsen  diesen  Theil  unseres  Werkes  mit  der,  wie 
wir  glauben,  wohl  begründeten  Schlufsfolgerung: 


Die  Cholera  ist  eine  eingewanderte  E^ranklieit. 

Wir  haben  sie  von  Bengalen  aus  bis  nach  Europa  begleitet 
und  betrachten  sie  mithin  als  eine  uns  fremde  Krankheit 

Ihren  Ursprung  in  Europa  zu  suchen,  und  sie  sich  jedesmal 
aul^  Neue  entstanden  zu  denken,  widerspricht  allen  Gesetzen  der 
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Natur.  Wenn  eine  Krankheit  trote  des  verschiedensten  Bodens, 
des  verschiedensten  Klimas,  der  verschiedensten  Jahreszeiten,  der 
verschiedensten  Nationen  und  ihrer  Lebensweise,  der  verschie- 
densten politischen  Verhältnisse  der  Länder,  der  verschiedensten 
Stände  überall  in  ihrem  Wesen  als  dieselbe  Krankheit  unverän- 
derlich auftritt,  dann  ist  sie  auch  unabhängig  von  allen  diesen 
Bedingungen  erzeugt.  Selbst  die  Menschen  sind  verschieden  in 
den  verschiedenen  Erdtheilen  und  Ländern,  nur  die  Cholera 
nicht. 

Dafs  die  Cholera  nicht  nach  dem  Gangesthaie  gebracht,  son- 
dern dort  wirklich  entstanden  ist  und  immer  wieder  von  Neuem 
entstehen  kann,  müssen  die  Behaupter  jener  Meinung  von  selbst 
zugeben,  denn  von  jenem  Gesichtspunkte  aus  entsteht  die  Krank- 
heit überall.  Dafs  aber  Länder,  so  verschieden  wie  das  Ganges- 
thal mit  allen  seinen  Eigenthümlichkeiten  und  der  Norden  von 
Europa  und  Amerika  dieselbe  Wirkung  auf  den  menschlichen 
Organismus  äuJjsern,  dieselbe  Krankheit,  dasselbe  Naturprodukt 
erzeugen  sollen  in  Archangel  und  Quebeck,  als  in  Jessore,  ist 
eben  so  unwahr  und  unmöglich,  als  dafs  der  Norden  auch  Löwen 
hervorbringt.  Ja,  es  giebt  auch  Löwen  in  Europa  und  Amerika, 
aber  nur  eingeführte  in  Menagerien. 

Nur  solche  Krankheiten  können  überall  auf  der  Erde  ent- 
stehen, die  überall  die  Bedingungen  ihres  Zustandekommens  fin-' 
den.     Rheumatismus  z.  B.  kann  überall  entstehen,  denn  überall 
giebt  es  Temperaturwechsel  und  eine  Körper-Oberfläche,   die  in 
ihrer  Thätigkeit  gestört  werden  kann. 

Dysenterien  können  in  Europa  entstehen  wie  in  Ostindien, 
aber  nur  unter  gleichen,  wenigstens  ähnlichen  Bedingungen,  d.  h. 
bei  grofser,  anhaltender  Hitze  und  schnellem  Temperaturwechsel. 
Aber  Dysenterien  giebt  es  nicht  im  Winter  und  nicht  im  hohen 
Norden;  und  dennoch  besteht  nach  Fuchs  ein  bestimmter  Un- 
terschied zwischen  europäischer  und  tropischer  Dysenterie.  Warum 
giebt  es  Wechselfieber  nur  in  Sumpfgegenden  und  nicht  auch  in 
anderen  Theilen  der  Erde?  Weil  sie  ausschliefslich  durch  ge- 
wisse Bodenausdünstungen  hervorgerufen  werden  und  deshalb 
nicht  dort  enstehen  können,  wo  diese  fehlen. 

Um  nun  den  Weg,  welchen  diese  traurige  Krankheit  genom- 
men hat,  so  anschaulich  als  möglich  zu  machen,  lassen  wir  hier 
noch  eine  allgemeine  üebersicht  desselben  folgen. 
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Allgemeine  üebersicht 

ttber 

den  Weg  der  ansteckenden  Cholera 

von 
«Jessoire  in  Bengalen  nach  Kuiropa« 


1.  Präsidentscliaft  Bengalen. 

1817. 

19.  August Jessore. 

Ende     „       Baghulpore,  Mongheer. 

15,  17,  18.  September  .     .     .     Chupra,  Buxar,  Ghazeepore. 

15.  September Burdwan,  Balasore,  Cattak. 

19.  „  Calcutta. 

„  Ramgur  und  Sirgooja,  Sonepore, 

Sumbbulpore. 

2,  November Lager    des    Marquis    Hästings 

im  Bundelcund. 
Jelalpore  am  Betwah.  Kytah. 
Mitte        „  Mirzapore. 

1818. 

Ende  März Bandah    und    der    ganze    Strich 

zwischen   dem  Dusawn-    und 
Cane-Flusse. 
Lohargaun,  Hutta  am  Cane. 
Nursinga  am  Cane. 
Pootoorhea. 
Anfang  April  bis  Mitte  Mai  .     Saugur. 

Von  Saugur  theilt  sich  der  Zug  in  zwei  Richtungen: 

a)    der  eine   Strom  zog  westwärts  durch  Bhilsa,    Bhopal, 
Shoojawulpore  nach  Burseeah,  Mow. 

4.  Mai Jhanur. 

9.     „ Oogein. 
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12.  Mai Muhetpore. 

Jetzt  den  Chumbalflufs  entlang  Sonara, 

Bhanpora, 

Lager  des  Holcar. 

Im  Juni Kotah. 

So  kam  die  Seuche  durch  die  Provinzen  Malwa,  Berar  und 
Candeish  nach  dem  Deccan. 

b)    der  zweite  Strom  ging  von  Saugur  aus  südlich: 

9.  April Jubbulpore  am  Nerbudda, 

Hoshungabad, 
Mooltay. 

Ende  Mai Gaungoug  (Goomgoug), 

Nagpore, 


Zug  durch  die  nördlichen  Provinzen  Bengalens. 

Theils  von  Jelalpore,  Kytah  und  Bauda;   theils  von  Mirza- 
pore,  den  Ganges  hinauf. 

1818. 

Ende  März Allahabad, 

Nujafgure  (Nudjifgur). 

8.  April Cawnpore, 

Bethoor. 
Mai Etaweh. 

10.  Juni Futtehgur, 

Mutra. 
1.  Juli Agra. 

11.  „ Coel  (Cowl). 

20.     „ Delhi, 

Ghazeeabad, 

Mooradnugur, 

Shajehanpore. 

28.     ji Meerut. 

August Lager  bei  Hansi, 

Futihabad, 
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August Rhauneea, 

Sirseea, 

Hissar. 

Ende  August Jeypoor. 

14.  September Tittirya, 

Paniput, 

Karnaul, 

Tanna. 
Ende       „  Saharanpoor,  hoch  im  Norden. 


Zug  durch  die  mittleren  Provinzen  Bengalens. 

Den  Ganges  hinauf  durch  Baghulpore,  Mongheer,  Chupra 
Buxar,  Ghazeepore,  Mirzapore  und  auch  von  den  Ufern  de 
Jumna  her. 

1818. 
April  und  Mai Juanpore, 

Sultanpore, 

Lucknow, 

Fyzabad, 

Oude, 

Gorruckpore, 

Tirckoot, 

das  Teraee, 

Mullye. 
So  kam  sie  im  Juni  selbst  nach  Catmandhoo    ) 

Patna  /  in  NepauL 

Badghoon         ' 
und  im  October  nach    .     .     .     Cashar  (Cachar)  und 

Muneepore. 
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n.  Zug  durch  die  ostindische  Halbinsel. 
L  Präsidentschaft  Bombay. 


1818. 


Mitgetheilt  von  Nagpore. 

Mai 

. 

. 

.     Nagpore. 

3. 

Juli 

. 

.  vJanlnah. 

10. 

JJ 

. 

.     Aurungabad. 

18. 

n 

. 

.     Ahmednuggur. 

21. 

« 

. 

.     Seroor. 

30. 

Ji 

,     , 

.     Paonah. 

6. 

Augu 

st  . 

.     Panwell. 

9.- 

-10. 

Aug 

.     Insel  Bombay. 

13. 

Augu 

st  . 

.     Tannah. 

15. 

9J 

, 

.     Satara. 

9.- 

-10.  s 

eptb 

r.     Stadt  Bombay. 

Zweiter  Zug. 

3. 

JuU. 

• 

.     Jaulnah. 

14. 

»     • 

• 

.     Punderpoor. 
Bejapoor. 

17. 

?)     • 

• 

.     Natapoota. 

Dritter  Zug. 

3.  Juli  . 

^ 

Jaulnah, 

Jaumkeir  und  Umber. 

8.     , 

• 

'     • 

ShawguF, 
Hydrabad. 

Dieser  dritte 

Zug 

ist  im  Bericht  aus  Madras   viel  genauer 

angegeben. 
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2.  Präsidentschaft  Madras. 


1.    Erster  Zug  längs  der  öetlichen  Küste. 

Er  stammt  theils  aus  Bengalen  her,  von  wo  die  Seuche  sich 
südlich  ausbreitete  nach  Burdwan,  Balasore  und  durch  die  Berge 
von  Ramgur  und  Sirgooja  nach  Cuttak  und  den  Mahanuddee-Fluifl 
überschritt;  theils  von  Nagpore  und  Chanda. 

1818. 


20.  März      . 

.     Ganjam. 

23.  April     . 

.     .     Aska, 

Chicacoh. 

15.  Mai  .     .     . 

.     Yizagapatam. 

20.     „      .     . 

.     Vizianagram. 

5.  JuH  .     . 

.     .     EUore. 

10.    .    .    . 

.     Rajamundry. 

10.     ,     .     . 

.     Mazulipatam. 

Ende  Juli     . 

.     Guntoor. 

2.  August  . 

.     Distrikt  Nellore. 

14.        ,       . 

.     .     Ongole. 

20.  September 

.     Stadt  Nellore. 

8.  October      , 

Madras. 

13.         ^ 

.     Poonämallee. 

13.         „ 

.     St.  Thomas  Mount. 

Mitte     „ 

.     .     WaUajahbad, 

Sadras  und  Pondichery. 

10.  November 

.     Nagore. . 

u.        , 

•     Cuddalore. 

20.          ,          . 

.     Comhaconum.  . 

22. 

•     Negapatam. 
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2.    Zweiter  Zug  durch  die  Stationen  mitten  in  der 
Prfisidentschaft  Madras. 

Dieser  Zug  stammt  ron  Nagpore  her,  wo  der  südliche  Zug 
.im  Westen  von  Bengalen  endete,  und  der  durch  die  Prfisident- 
schaft Bombay  ebenfalls  seinen  Ursprung  nahm. 

1818. 

Mai Nagpore. 

3.  JuU Jaulnah. 

10.     ^ Aurungabad. 

13.  „ Malligaum  im  Candeish,    Corps 

von  Mac  Dow  all. 

14.  ^ Nasseerabad  im  Süden  des  Taptee- 

Flusses,  Corps  des  Obrist-Lieu- 
tenant  Heath. 

14.     „ Punderpoor. 

13.  August Hoobly,  unter  den  Truppen; 

Badamee  und  Darwar,    unter 
den  Truppen. 

8.  September Bellary. 

12.  „'         Hurrihur. 

Mitte       „  Chittledroog. 

18.  „         Truppen  in  Bangalore. 

16.  October Manantoddy. 

20.         „ Cananore,  Truppen. 

Ende  \ Stadt  Bangalore. 

6.  November Seringapatam, 

Mysore, 
Ende       „  ......     pistrikt  Coimbatoor, 

Errode,  Carroor. 
30.  „  ......     Stadt  Coimbatoor. 


22 
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3.    Dritter  Zug,  durch  die  Stationen  mitten  in  der 
Präsidentschaft  Madras. 

Auch  dieser  Zug  stammt  von  Nagpore  her,  indem  die  aas 
dieser  Präsidentschaft  entsandten  Truppen  von  dort  zurückkamen» 
und  auf  einem  anderen  Wege  yerbreitete  sich  die  Krankheit  TOn 
Jaulnah  aus;  beide  vereinigten  sich  in  Hydrabad. 

1818. 
a)  b)  . 

Mai     .     .    Nagpore.  3.  Juli  .     Jaulnah, 

8.  Juli    .     Unter  den  Mysore-  .        Jaumkeir,  Umber. 

Truppen,  am  Goda-     8.     „     .     Shav^gur. 
very,  auf  ihrem  Mar- 
sche nach  Hydrabad. 


Ende  Juli     . Hydrabad. 

1.  October Tripetty. 

3.         „ Vellore, 

Chittoor. 

6.         „ Gooty. 

9.         „ Cuddapah. 

13.         „ Arcot. 

Ende     „       .......  Trichinopoly. 

1.  November  . ' Pootoor. 

5.  „  Warriore. 

Mitte       „  .......  Distrikt  BarrahmauL  und  Salem.. 

19.  „  Sankerrydroog. 

20.  „  ......  Tanjore. 

22.  „ Stadt  Salem. 

Ende      „  Madura 

„  „  Distrikt  Dindigal  und  Ramnad. 

1819. 
Anfangs  Januar    .     .     .     Palamcotta. 
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4.    Vierter  Zug  in  der  Präsidentschaft  Madras,  längs 
der  Küste  Malabar. 


Auch  dieser  Zug  stammt  von  Nagpore  und  Jaulnah  her. 
Nagpore  Mai,  Jaulnah  Juli.  Ueber  Jaumkeir  und  ümber  er- 
reichte die  Seuche 

1818. 


8»  Juli  .     . 
14.     -     .     . 

.     .     .     Shawgur. 

Punderooor. 

*^.     ^     .     . 

13.  August  . 
Anfang  Septem 

15.  October. 

Bejapoor. 
.     .     .    Badamy,  Darwar,  Hoobly. 
iber    .     Hullyhall  und  Soonda. 
.     Mangalore. 
.     .     Calicut. 

15.         ^       . 
29.         ^      . 
25.  November 
5.  December  . 

.     .     .     Aleppy  (Allepey). 
.     .     .     Quilon,  Travancore. 

.     .     Tellicherry. 

.     .     Cannanore. 

8.                    y, 

.     .     Cochin. 

1819. 

Mitte  Januar  . 

.     Tricandrum,  Cap  Comorin. 

3.  Die  Cholera  in  Ceylon,  Mauritius  und  He  Bourbon. 

4.  Die  Cholera  auf  der  Ostküste  Afrikas. 

5.  Die  Cholera  auf  ihrem  ostlichen  Zuge  mich  Hinter-Indien. 

6.  Die  Cholera  auf  Java. 

7.  Die  Cholera  in  China,  auf  den  Philippinen  und  in  Australien. 

8.  Die  Cholera  auf  ihrem  westlichen  Zuge  nach  Europa. 
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Dritter  Abschnitt 


Aetiologie  der  Oholera. 


.^etiolog-ie  der  Olioleira. 


Einleitung. 

Die  Aetiologie  der  Cholera  auf  dem  StaDdpunkte,  auf  dem 
sie  sich  bis  jetzt  noch  befindet,  bietet  uns  ein  unübersehbares 
Feld  einzelner  Thatsftchen,  die,  obwohl  wichtig  und  beachtens- 
werth,  weder  unter  sich,  noch  mit  der  Cholera  selbst  in  einem 
nothwendigen  Zusammenhange  stehen,  und  uns  daher  die  Ent- 
stehung der  Seuche  nicht  begreifen  lehren.  Griesinger,  den 
wir  unbedingt  für  den  besten  Schriftsteller  über  Cholera  halten, 
sagt  in  seiner  Abhandlung  (in  R.  Virchow,  Handbuch  der  spe- 
ciellen  Pathologie  und  Therapie.  Bd.  2.  Abtheil.  2.  S.  248): 
„Wenn  man  die  Tausende  von  Thatsachen,  die  über  die  Ver- 
breitung der  Cholera  gesammelt  sind,  und  die  mannigfachen  Vor- 
stellungen, mit  denen  man  schon  versuchte,  sie  unter  sich  zu  ver- 
knüpfen, überblickt,  so  stöfst  man  freilich  überall  bald  auf  Dun- 
kelheiten, die  wohl  noch  lange  ihrer  Aufhellung  warten  werden. 
Man  fiindet  aber  bald  auch  einige  unzweifelhafte  Grundthatsachen, 
welche  als  feste  Punkte  zur  Orientirung  in  dem  durch  eine  un- 
geheure Masse  von  Details  bereits  unabsehbar  gewordenen  Ge- 
biete dienen.** 

Darauf  führt  er  an,  dafs  die  Cholera  überall  unverändert 
dieselbe  eigenthümliche  Krankheit  ist;  dafs  sie  vor  dem  Jahre 
1830  in  Europa  unbekannt  war;  dafs  sie  in  gönau  verfolgbarer 
Weise  aus  Indien  dahin  verbreitet  ist;  dafs  dies  eine  specifische 
und  der  Verbreitung  von  einem  Orte  feum  andern  fähige  Ursache 
voraussetzt,  die  man  unbedenklich  als  Choleragift  bezeichnen 
kann.  Dieses,  seinem  Wesen  nach  unbekannte,  dureh  seine  Wir- 
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kongen  unzweifelhaft  sich  manifestirende  Agens,  dieses  Gift  ist 
das  Wandernde  und  sich  Verbreitende  an  der  Cholera.  —  Aber 
es  zeigt  sich  weiter,  daüs  die  Wirkung  des  Giftes  durch  gewisse 
Aufsenverhältnisse  vielfach  begünstigt  und  gefordert  wird,  welche 
sich  also  als  Hülfsursachen  zur  Cholera  verhalten. 
Dann  fangt  er  an  mit 

der  specifischen  Ursache  der  Cholera. 

,,Diese  verbreitet  sich  unzweifelhaft  durch  den  menschlichen 
Verkehr^  j-  Afich  AH  ^lofser  Gbolera-DiarrfaDe  Ii^dend^  können 
die  Exankheit  verschleppen.  —  Die  Elrankheit  erweist  sich  naick 
dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  als  contagiös  (deshalb 
natürlich  noch  nicht  rein  contagiös).  Die  Anerkennung  dieser 
Contagiosität  ist  in  den  letzten  4 — 5  Jahren  überall,  in  Indien, 
Europa  und  Amerika  fast  einmüthig  erfolgt,  und  es  giebt  gar 
keine  Krankheit,  vielleicht  Fleckfieber  und  Pocken  ausgenotlunen, 
wo  die  Verbreitimg  durch  Kranke  fester  erwiesen  wäre,  als  b« 
der  Cholera.  —  Die  Uebertragung  der  Cholera  geaehieht  höchst^ 
wahrscheinlich  in  anderer  Weise,  als  bei  den  meisten  anderen 
contagiösen  Krankheiten,  nämlich  vorzüglich  durch  die  Auslee- 
rungen der  Ej*anken;  es  scheint  unendlich  viel  weniger  darauf 
anzukommen,  ob  Jemand  vielen  und  nahen  Verkehr  mit  Kranr 
ken  hat,  als  ob  die  Emanationen  der  Ausleerungen,  und  diese 
vielleicht  wieder  in  einem  besonders  modificirten  Zustande  und 
in  länger  fortdauernder,  anhaltender  Weise  auf  ihn  einwirken. 
—  Träger  der  specifischen  Ursache,  des  Choleragiftes,  sind  die 
Ausleerungen  sowohl  der  Cholera-,  als  der  Choleradiarrhoe-Kran- 
ken* .  Es  kann  die  Möglichkeit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
daüs  auch  auf  andei^em  Wege  eine  Mittheilung  von  den. Kranken 
aus  erfolgen  kajqin,  allein  es  ist  dies  problematisch  und  weit  wenir 
ger  wahrscheinlich,  während  es  positiv  ist,  dafs  die  Ausleerun- 
gen die  inficirende  Materie  enthalten.  (DaOsf  auch  der  Alfaem 
ansteckt,  ist  schon  1829  in  Rufsland  bestimmt  beobachtet,  wie 
Lic.htenstädt  berichtet,  indessen  ist  dies  vielleicht  nur  schein- 
bar und  die  Ansteckung  auch  hier  durch  die  Emanationen  4er 
Entleerungen  geschehen.)  —  Durch  diese  scheinen  sidi  ^iüche 
Infectionsheerde  zu  bi^n,  und  es  unterscheidet  sich  also  die 
Cholera  von  anderen  contagiöseo  Krankheiten  wesentlich  dAdotoh, 
dafs  1)  diß  Verbreitixag  durch  Kranke  direct,  aber  auch  3)  indi- 
reet,   so  dab  die  Kranken  nur  einen  Staff  zu  einem  Infectioiir 
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beerde  von  sich  geben,  geschehen  kann.  Ans  diesen  Infections- 
heerden  erklärt  sich  das  gruppenweise  Erkranken,  das  überwie- 
gende Befallenwerden  einzelner  Häuser,  die  oft  enge  Umgrän^ 
zong,  oft  aber,  wenn  die  Verhältnisse ,  zur  Bildung  vieler  In- 
fectionsheerde  gunstig  sind,  weit  gehende  Verbreitung  der  Krank- 
heit Mit  gröüster  Starke  sprechen  gegen  Contagion  im  gewöhn- 
lichen Sinne  (als  blofse  Ansteckung  von  Mann  zu  Mann)  Fälle 
wie  der  aus  dem  Gefängnisse  von  Massachusets,  wo  zuerst  ein 
in  Einzelhaft  befindlidiier  Gefangener  erkrankt,  und  dann  in  den 
verschiedensten  Theilen  des  Hauses  im  mindesten  nicht  commu*- 
mcirende  Gefangene,  250  in  24  Stunden,  erkranken.  Hier  ist 
keine  Bede  von  persönlicher  Contagion,  hier  kann  nur  ein  sehr 
mächtiger  Infectionsheerd  gewirkt  haben.  (Wir  können  hier  den 
Unterschied  nicht  einsehen,  welchen  Griesinger  macht,  denn 
ob  jemand  ansteckt  durch  die  Luft,  die  er  ausstöfst,  oder  durch 
die  Excremente,  die  er  auswirft,  beide  sind  dieselben  Emanatio- 
nen, denn  die  Excremente  wirken  eben  auch  durch  die  Gase, 
die  sie  ausstoüsen.) 

Eine  autochthone  Entstehung  der  Cholera  in  Europa  ver* 
wirft  Griesinger  mit  Recht. 

Als  fast  einziges  Medium  aulser  dem  Verkehr,  durch  wel- 
ches Überhaupi  die  Verbreitung  geschehen  könnte,  kann  man, 
wenn  man  nicht  grade  noch  gänzlich  unbekannte  Naturkräfte  in 
Anspruch  nehmen  will,  die  Atmosphäre  betrachten.  Man  kann 
nun  nicht  daran  zweifeln,  dafs  das  Gift  eines  gewissen  Verwei- 
lens  in  der  Luft  fähig  ist;  der  Luftkreis  des  Kranken,  von  dem 
eine  Ansteckung  ausgeht,  und  seiner  Ausleerungen  mufs  es  jeden- 
falls enthalten.  Es  entwickelt  sieh  ja  allem  nach  aus  diesem 
nnd  inficirt  den  Gesunden  durch  das  Medium  der  Luft,  durch  die 
Atmosphäre  der  Häuser,  welche  Infectionsheerde  enthalten,  es 
bewirkt  wahrscheinlich  durch  die  Luft  jenes  so  sehr  verbreitete 
Unwohlsein,  welches  die  grolsen  Epidemieen  einer  Stadt,  wo 
eben  das.  Gift  sehr  verbreitet  ist,  begleitet,  jene  allgemeine  Cho- 
lera-Atmosphäre, in  der  das  Gift  —  wenn  man  wiU  —  zum 
Miasma  geworden  ist,  und  gegen  die  keine  Isolirung  mehr  schützt. 
Dies  scheint  auf  eine  grolse  Diffusibilität  der  Cholera- Ursache 
durch  die  Luft  hinzudeuten.  Aber  sicher  ist,  dafs  diese  keine 
ärer  wesentlichen  Eigenschaften  ist,  ihr  vielmehr  nur  unter 
gewissen  Umständen  zukommt.  Denn  sehr  oft  ist  von  einem 
solchen  allgemeinen  Cholera-tEinfluTs   gar  njdits  zu  bemerken- 
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sondern  es  bleibt  die  Cholera  in  der  allerbesehränktesten  Weise 
fixirt;  ja,  es  ist  grade  bei  der  Cholera  im  höchsten  Grade  auf- 
fallend und  spricht  ganz  gegen  eine  grofse  atmospb&rische  Ver- 
breitung, wie  enge,  auf  einen  kleinen  Raum  umschrieben,  diese 
EraiDikheit  oft  bleibt,  wie  eine  Stadt  befallen  sein  kann  and  ihre 
ganze  Umgebung  frei  bleibt^  oder  ein  Dorf  stark,  ein  ganz  <ücht 
daneben  gelegenes  gar  nicht  befallen  wird  u.  s.  w.  (Wir  bemer- 
ken hierzu  nur,  dals  eine  Cholera -Atmosphäre  immer  nnr  sehr 
local  sein  kann;  sie  kann  nur  da  bestehen,  wo  das  allg^oieine 
Luftmeer  keinen  Zutritt  hat,  denn  der  Wind  zerstreut  und  zer- 
stiebt es  bestimmt  Das  übrige  Dunkel  in  dem  oben  Erwähn- 
ten hoffen  wir  durch  unsere  weitere  Auseinandersetzung  aufeu- 
hellen.) 

Eine  Verbreitung  durch  das  Trinkwasser  ist  nicht  nur 
entschieden  möglich,  sondern  es  spricht  hierfür  eine  Reihe  der 
auffallendsten  Thatsachen.  Snow;  J.  Simon.  Massenhafte 
andere  Erfahrungen  lauten  negativ;  es  giebt  nicht  wenige  Fälle, 
wo  sogar  die  Infection  auf  dem  Wege  des  Trinkwassers  gradeza 
unmöglich  ist;  dieser  Weg  mufs  also  mehr  ein  unter  bestimm- 
ten, einzelnen  Bedingungen,  d.  h.  exceptionell  vorkommender 
sein,  und  mittelst  desselben  können  immer  nur  Verbreitungen  in 
kleineren  Kreisen,  innerhalb  einer  Stadt  etc.,  niemals  aber  die 
Verbreitung  im  Grofse n  erklärt  werden. 

Die  Natur  des  Giftes  ist  ganz  ebenso  unbekannt,  wie  die 
aller  anderen  Krankheitsgifte,  und  ist  bisher  nur  Gegenstand  der 
Speculation  gewesen. 

Dafs  die  Cholera  durch  den  menschlichen  Verkehr  sich  ver- 
breite, konnte  je  länger,  je  weniger  geläugnet  werden.  (Schon 
Martin  (1.  c.  S.  310}  sagt:  y^A  large  body  of  ecidence  renders 
it  certaifiy  that  human  iniercourse  has^  at  least^  a  share  in  the 
propagalion  of  the  diseases  and  that  it  ts,  ander  some  circwn- 
stances  the  most  important  if  not  the  sole  meäns  of  effecting  its 
difftision»  (Eine  reiche  Erfahrung  macht  es  gewüsy  daJGs  der 
menschliche  Verkehr  wenigstens  einen  Antheil  hat  in  der  .Ver- 
breitung der  Ej-ankheit,  und  dafe  er  unter  einigen  Umständen 
das  wichtigste,  wenn  nicht  das  einzige  Mittel  der  VerbFeitimg 
ist.)  Aber  eben  so  sehr  zeigte  die  Erfahrung,  dafs  sie  sich  nicht 
überall  hin  und  nicht  immerfort  verbreitet.  Als  Epidemie  bleibt 
aie  innerhalb  eines  gewissen  Rayons,  über  welchen: nur  verdn- 
^Ite  Fälle  hinausgehen.     Sie  überschreitet  z.  B.   in  einem  ge- 
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wisdea  Jahre  nicht  Berlin  gegen  Westen,  wiewohl  der  Verkehr 
derseihe  ist,  wie  in  anderen  Jahren.  Sie  grassirte  X852  seit  der 
Mitte  Juli  in  Posen  und  erschien  trotz  des  täglichen  grofeen 
Eisenbahnverkehrs  erst  am  30.  August  in  Berlin,  ganz  genau 
wie  1831,  wo  noch  keine  Eisenbahn  bestand;  sie  tritt  in  den 
Umgebungen  einer  stark  durchseuchten  Stadt  nicht  überall  in 
einer  dem  Verkehr  entsprechenden  Stärke  auf;  einzelne  Dörfer 
in  nächster  Nähe  .bleiben  zuweilen  vollkommen  frei,  während 
andere  ungemein  stark  leiden;  am  Orte  der  Epidemie  selbst 
herrscht  sie  ja,  da  doch  der  Verkehr  in  einer  grofsen  Stadt  überall 
hin  geht,  häufig  lange  ganz  überwiegend,  fast  ausschlielslich  in 
einem  Theil,  einer  Vorstadt  u.  dgl.;  kurz,  das  Auftreten  der  Cholera 
zeigt  eine  Menge  von  Umständen  und  Eigenheiten,  welche  sich 
durch  den  Verkehr  nicht  mehr  erklären  lassen. 

Dieses,  die  ungleichartige,  die  nach  manchen  Richtun- 
gen und  zu  manchen  Zeiten  trotz  des  lebendigsten  Verkehrs, 
trotz  aller  Umstände,  welche  ihr  Weiterschreiten  sonst  zu  fordern 
scheinen,  gar  nicht  erfolgende  Verbreitung  ist  der  dunkle 
Punkt  und  das  eigentliche  Geheimnifs  in  der  Aetiologie 
der  Cholera.  Man  ist  beim  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Un- 
tersuchungen weit  davon  entfernt,  dieses  Räthsel  lösen  zu  kön- 
nen.** 

„Es  ist  endlich  möglich*',  fährt  Griesinger  etwas  weiter 
fort,  „dafo  die  Cholera-Ursache  durch  den  Verkehr  zwar  überall 
hin  verbreitet  wird,  aber  zu  ihrer  Wirksamkeit,  zum  Erkranken 
zahlreicher  Individuen  an  jedem  neuen  Ort  besonderer  örtlicher 
Bedingungen  bedar£  Wo  diese  fehlen,  da  verbreitet  sie  sich 
nicht,  wo  sie  sich  finden,  da  gesdiiieht  dies,  je  reichlicher  sie  sich 
finden,  um  so  mehr.  Zeitweise  müssen  diese  Bedingungen  über 
ganze  Länder  verbreitet  Sein;  an  den  Gränzen  dieser  Gebiete 
erscheint  die  Kränkelt  schwächer,  über  dieselben  hinaus  gar  nicht 
mehr,  aulider  in  ganz  isolirten  Fällen  durch  evidente  Vej^schlep- 
pung  entstanden,  die  gar  keine  weiteren  Folgen  mehr  haben,  —^ 
Von  solchen  Hülfsmomenten  der  Cholera  allein  vermag  man  bis 
jetzt  einige,  wenn  gleich  noch  sehr  dürftige  Rechenschaft  zu 
geben.  ** 

„Die  Cholera  herrscht  lüe  iü  eineni  ganzen  Lande,  selbst  nie 
in  ßin&r  ganzen  Stadt  in  gleichförmiger  Ausbreitung.  Bei  ihrer 
Verbreitung  über  ein  Land  sieht  man  einzelne  Orte  sehr  stark* 
andere  gering,  noch  andere,  trotz  des  lebhaftesten  Verkehrs  mit 
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den  inflcirten  Gegenden,  trotsdem,  dafs  Diarrhoe-  und  Ghc^em- 
kranke  von  Aufsen  hereinkommen,  gar  ni^t  epidemisch  befallen 
werden.  Ja  seihet  der  epidemische  Einflufs  der  Krankheit  kaim 
fiber  einen  ganzen  Landstrich  verbreitet  sein  (EHanböen  etc.), 
and  dodi  die  (auiBgebildete)  Oiolera  nur  an  ganz  wenigen  Orten 
desselben  sich  finden.  Mit  anderen  Worten,  die  Oli<^ra  bildet 
Heerde,  von  denen  die  Hauptinfectionen  aasgehen.  —  Von  den 
ersten  Epidemieen  in  Indien  an  worden  diese  Erfahrungen  ge- 
macht; einzelne  Dörfer  blieben  dort  mitten  in  grofsen  Epidemien 
immer  frei;  einzelne  Flecke,  Strafsen,  Stadtgegenden  werden  bei 
unseren  Epidemieen  unendlich  h&afig  vorzugsweise  befallen.  Es 
müssen  mächtige  Einflasse  sein,  welche  solche  Flecke  immer  frei 
halten,  oder  welche  sie  zu  Choleraflecken  machen;  denn  wiewohl 
dies  keineswegs  constant  ist,  so,  sieht  man  doch  öfters  bei  wie- 
derholten Epidemieen  stets  die  nämlichen  Localitäten  befallen 
werden,  wie  in  den  früheren,  als  ob  die  Cholera -Ursache  hier 
mit  besonderer  Gewalt  angezc^en  und  in  Wirksamkeit  gesetzt 
wurde.  So  sind  in  Berlin  fast  ausnahmlos  in  allen  Epidemieen 
die  von  Gräben  eingeschlossenen  und  v<mi  Spreearmen  durch' 
zogenen  inneren  Stadttheile  in  aulfallender  Weise  Sitz  der  Ejrank*> 
heit  gewesen,  überhaupt  die  einiselnen  einmal  am  meisten  bei 
der  Cholera  betheiligten  Gegenden  und  Strafsen  der  Stadt  in 
allen  Hauptepidemieen  stark  ergriffen  worden,  und  es  kamen 
auch  in  solchen  Strafsen,  die  nur  wenig  bei  der  Cholera  bethei- 
ligt waren,  öfters  in  denselben  Häusern  nach  Jahren  wiederum 
Kranke  vor.  In  Teplitz  brach  die  Cholera  zwei  Js^re  hinter- 
einander in  demselben,  hart  an  einem  Canale  gelegenen  Hause 
aus,  und  verbreitete  sich  von  da  nicht  weiter.  In  Edinburgh 
betraf  1848  einer  von  den  zwei  ersten  Fällen  dasselbe  Haus, 
wo  die  Cholera  auch  1832  begonnen  hatte.  In  Leith  brach  die 
Krankheit  1848  wieder  in  demselben  Hause,  in  dem  Städtchen 
Pollokshews,  selbst  in  demselben  Zimmer  aus,  wie  in  183d; 
In  Groningen  hatte  die  Chdiera  im  besseren  Stadttheil  1832 
nur  zwei  Häuser  beialien  und  diese  waren  es,  wo  1848  die  Cho- 
l^a  ausbrach.  In  Rh  ei  ms  brach  die  Cholera,  die  dort  nur  gaam 
kleine  Epidemieen  machte,  1849  und  1854  in  demselben  Hause 
aus;  das  erste  Mal  wurden  alle  Miedisleute  befallen  und-  star- 
ben; das  zweite  Mal  starb  dk  Hälfte,  während  die  anderen  «n^ 
flohen  u.  s.  w.** 
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Dieses  locale  Auftreten  der  Krankheit  muTs  auf  einer  ört- 
liehen  Empfänglichkeit  und  Disposition  beruhen.  Fragt  man. die 
Erfahrung,  welches  sind  die  Stellen,  welche  vorzugsweise  sur 
Obolera  disponirt  erscheinen  ?  von  welohenUmständen  hängt 
diese  Disposition  ab?  so  laust  sich  freilich  sehr  häufig  keine 
sichere  und  befriedigende  Antwort  geben;  es  sind  aber  doch 
eine  Ansahl  allgemeiner  wichtiger  Factoren  bekannt,  welche  von 
Einfluls  sind. 

Es  giebt  entschiedene  Hülfsmomente  der  Cholera, 
welche  in  den  örtlichen  Verhältnissen  liegen. 

a)  die  aHgemeine  Hohe  und  Tiefe  des  Orts  (ober  dem 
Meere)  ist  vom  geringsten  Einfluß. 

Wir  haben  diesen  Satz  Griesingers  in  dem  ganzen,  von 
uns  geschilderten  Verlaufe  bestätigt  gesehen;  und  wenn  man  auch 
in  beschränkteren  Kreisen,  z.  B.  in  manchen  Städten  Frankreidbs 
und  zumal  in  London  auffallende  Beispiele  zu  Ungunsten  der  nie- 
deren Lage  beobachtet  hat,  so  kommen  in  solchen  Fällen  andere 
Bedingungen  hinzu,  Senkungen  verunreinigten  Wassers,  Anhäu- 
fung in  Zersetzung  begriffener  organischer  Stoffe  u.  s.  w.,  welche 
dann  die  niedere  Lage  so  ungünstig  machen. 

b)  DieBodenbescbaffenheit.  Pettenkofers  verdienst- 
liche Arbeiten  haben  auf  diesen  Gegenstand  die  Aufinerksamkeit 
in  der  letzten  Zeit  besonders  gerichtet  Dennoch,  wenn  man 
nicht  blofs  ein  specielles  Land  wie  Baiem,  sondern  die  verschie- 
denen Länder  und  Welttheile  mit  einander  vergleicht,  wo  die 
Cholera  erschienen  und  heftig  gewüthet  hat,  mufs  man  sich  über- 
zeugen, dafs  sie  von  diesem  Moment  unabhängig  ist. 

Die  Feuchtigkeit  des  Bodens  begünstigt  gewifs  die 
Cholera  oft,  dennoch  haben  wir  auf  der  estindischen  Halbinsel 
gesehen,  dafs  sie  heftig  wülhen  kann  bei  einer  Düwe  des  Bodens, 
die  keinen  Grashalm  stehen  läfet  und  jede  Spur  von  Vegetation 
v«micbtet 

Die  ferneren  Hül£mioimente  der  Cholera,  welche  Grie Sin- 
ger anführt,  sind:  Menscken-^Anhäufung,  Unreinlichkeit, 
Anhäufmig  von  Schmutz,  von  orguiisohen  Abföllen,  Excremente, 
Abtrittsgase.  Femer  als  zeitlich  wechselnde  Umstände  der  Ein- 
fluls der  Jahreszeiten,  Witternngsv^hähnisse  und  atmosphärische 
Zustände,  Krankheits* Constitution  und  zuletzt  die  individuellen 
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Hülfsnrsachen  der  Chcdera,  welche  im  Geschlecht,  im  Lebens- 
alter, Wohlstand  und  Armnth,  geschwächter  Constitation  liegen 
und  am  Schlüsse  Diätfehler. 

Unstreitig  ist  in  dieser  Zusammenstellung  das  Wichtigste 
gegehen,  was  die  Aetiologie  bis  jetzt  aufzuweisen  hat.  Wir  haben 
es  nur  cursorisch  wiedergegeben,  um  einen  allgemeinen  Ueber^ 
blick  über  das  Feld  unseres  heutigen  Wissens  darzubieten;  far 
das  in  jeder  Hinsicht  interessante  Detail  verweisen  wir  auf  die 
Schrift  selbst. 

Nur  einen  Punkt  wollen  wir  hier  noch  besonders  erwfihnen, 
weil  man  oft  Gewicht  darauf  gelegt  hat,  nämlich  die  Verbreitung 
der  Cholera  längs  des  Stromgebietes  der  Flüsse.  Man  hat  hierin 
etwas  Räthselhaftes  zu  finden  geglaubt,  und  das  ist  es  doch,  kdr 
nesweges. 

Man  stelle  sich  nur  ein  Schiff  vor,  wie  es  auf  den  Flüssen 
liegt,  mit  einer  kleinen,  engen,  niedrigen  Kajüte  oder  einer  klei- 
nen Hütte  auf  einem  Holzflols,  worin  mehrere  Personen  wohnen, 
essen,  trinken  und  schlafen,  und  man  wird  nichts  Räthselhaftes 
darin  finden,  dafs  Menschen  in  solchen  Wohnungen,  der  Nässe 
und  Kälte,  so  wie  der  Sonnenhitze  ausgesetzt,  und  dann  in  diese 
Höhlen  kriechend  und  darin  schlafend,  empfänglich  sind  für  krank- 
machende Einflüsse,  zumal  für  die  Cholera,  und  dafs  diese  Krank- 
heit, hier  eingedrungen,  einen  sehr  günstigen  Boden  findet;  hier 
ist  eine  wahre  Cholerabrut,  und  langsam  und  sicher  zieht  sie  mit 
dem  fortgehenden  Schiffe  die  verderbenbringende  Wasserstralse 
weiter. 

Hierzu  kommt  noch,  dafs  die  Flüsse  der  am  tiefsten  liegende 
Theil  des  Landes  sind,  dafs  sie  überdies  in  den  Städten  alle  £x- 
cremente  aufnehmen  und  ihre  Ausdünstungen  auf  die  Schiffer 
nachtheilig  wirken  müssen. 

Griesinger  fährt  nun  fort,  dafs  man  trotz  der  eifrigsten 
Bemühungen  tüchtiger  Forscher  in  der  Aetiologie  der  Cholera 
überall  auf  Dunkelheiten  stofse.  Es  ist  freilich  nicht  unwichtig, 
zu  wissen^  dais  die  Atmosphäre  das  Choleragift  aufnehmen  kann, 
aber  die  Natur  des  Giftes  selbst,  sagt  er,  ist  ganz  unbekannt  ge- 
blieben; es  ist  nicht  unwichtig,  zu  wissen,  dafs  es  sich  durck  den 
menschlichen  Verkehr  verbreitet,  aber  trotz  desselben  verbreitet 
es  sich  zuweilen  gar  nicht,  und  das  nennt  er  den  dunklen  Pufikt 
und  das  eigentliche  Greheimnils  in  der  Aetiologie  der  Cholera. 
Es  ist  nicht  unwichtig,  zu  wissen,  dafs  tiefe  Lage  eines  Orts, 
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Feachtigkeit,  Menscfaen-Anhäufung  und  hundert  andere  Umstände 
die  Seuche  begünstigen,  aber  wie  diese  mit  der  Krankheit  selbst 
zusammenhängen,  das  wissen  wir  darum  noch  nicht.  Warum 
ist  unsere  Kenntnifs  in  dieser  Hinsicht  noch  so  mangelhaft? 

Weil  man  die  Cholera  als  ein  Festes,  Stehendes,  nicht  als 
ein  Gewordenes  auffasste.  Wenn  sie  nach  Europa  kommt, 
ist  sie  freilich  ein  Fertiges,  aber  in  Indien,  in  Bengalen  entsteht 
sie,  und  wenn  wir  sie  erkennen  und  begreifen  wollen,  müssen 
wir  untersuchen,  wie  sie  entsteht.  Wenn  wir  ihre  Entstehung 
kennen,  dann  kennen  wir  auch  ihr  Wesen,  ihre  Genesis  ist  ihre 
Erklärung,  und  dann  können  wir  sie  auch  verhüten  und  heilen, 
denn  die  Bedingungen  ihres  Entstehens  zeigen  uns  die  Wege. 

Bisher  bemühte  man  sich  darum  nicht;  die  Elrankheit  war 
ein  unbekanntes  X,  dessen  Verbreitung  man  zu  erforschen  suchte. 
DsSa  man  in  dieser  Forsdiung  zu  keinem  genügenden  Resultate 
k£UD,  war  unausbleiblich,  denn  wenn  wir  die  Natur  einer  frem- 
den Erscheinung  nicht  kennen,  wie  sollen  wir  dann  einzusehen 
im  Stande  sein,  auf  welche  Weise  sie  sich  fortpflanzt. 

Bei  unserer  Untersuchung  haben  wir  zu  erforschen  gestrebt, 
auf  welche  Weise  und  unter  welchen  Verhältnissen  die  Cholera 
entstanden  ist  und  noch  entsteht;  dann  mufs  es  sich  er- 
geben, was  sie  ist  und  natürlich  auch  durch  welche  Mittel,  auf 
weldiem  Wege  sie  sich  verbreiten  kann.  Die  Aetiologie  bekommt 
dadurch  eine  ganz  andere  Gestalt 

Der  erste,  als  Einleitung  dienende  Theil  unseres  Werkes  ist 
schon  der  Anfang  dieser  Aetiologie  der  Cholera.  Er  zeigt  Ben- 
galen und  sein  Klima  in  allen  seinen  besondern  und  einzelnen 
Momenten,  er  zeigt,  welchen  Einflufis  dieses  Land  nnd  sein  E[lima 
auf  den  Organismus  hat,  und  welche  Krankheiten  daraus  ent^ 
springen.  Daraus  erhellt,  dafs  die  (atmosphärische)  Cholera^  die 
bei  uns  eine  nicht  sehr  allgemeine  Sommer-^  und  Herbst-Krank* 
heit  ist,  dort  einhäimisch,  allgemein  und  oft  genug  tödtlich  ist 
und  sein  muTs,  was  sie  in  unseren  Breitegraden  selten  ist.  Das 
mörderische  Klima  Bengalens  -mufs  eine  andere  Wirkung  haben, 
ala  der  heilseste  Sommer  bei  uns.  Auffallen  muüs  es  nun  aber 
sogleich,  dafs  die  von  uns  sogenannte  atmosphärische  Cholera  in 
Bengalen  eine  alljährliche  Krankheit  ist,  die  ansteckende  aber 
nhhL  Vor  dem  Jahre  1817  war  ein  ganzes  Menschengeschlecht 
YOrabiergegaDgen ,  ohne  daf»  sie  sich  gezeigt  hatte;  die  ältesten. 
Mensohen  erinnerten  sich  nicht,  diese  Seuche   erlebt  zu  haben. 
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Alle  endemischen,  remittirende  und  intermittirende  f^eber,  alle 
Milz-  und  Leberkrankheiten,  alle  Dysenterieen  kehren  jährlidi 
wieder,  die  ansteckende  Cholera  nicht 

Alle  die  genannten  Krankheiten,  Fieber,  Leber-,  Miiikrank- 
heiten,  Dysenterie  u.  s.  w.,  denselben  Charakter,  den  sie  das 
eine  Jahr  zeigen,  zeigen  sie  das  folgende  und  alle  folgenden 
Jahre,  nur  die  Cholera  nicht.  Viele  Jahre  hinter  einander  ist 
und  bleibt  sie  eine  einfache  Witterungskrankheit,  kommt  mit  der 
Witterung,  die  sie  hervorruft,  und  verschwindet,  sobald  die  2^it 
dieser  Witterung  beendet  ist,  ohne  Spuren  zu  hinterlassen  und 
eigentliches  Unheil  zu  stiften.  Ein  folgendes  Jahr  wird  sie  zur 
verheerenden  Geifeel,  vernichtet  alles  um  sich  her  und  zieht  als 
grauser  Würgengel  über  die  ganze  Erde.  Und  dennoch,  der 
Boden  Bengalens  war  derselbe  geblieben,  seine  Luft,  seine  Was- 
ser, seine  Temperatur,  sein  ganzes  Klima  unverändert,  denn 
wenn  auch  zuweilen  Abweichungen  in  den  dort  so  regelmaiCn- 
gen  Jahreszeiten  vorkommen,  diese  Abweichungen  sind  nie  von 
der  Art,  wie  sie  in  der  gemäfsigten  Zone  zuweilen  stattfinden, 
der  Charakter  des  Tropen-ELlimas,  und  zwar  des  Tropen-Klimas 
wie  Bengalen  es  hat,  bleibt  stets  unverändert 

Es  müssen  daher  Umstände  in  Bengalen  obwalten,  die 
neben  und  mit  Hülfe  des  Klimas  den  einfachen  Charakter  der 
Cholera  verändert  haben,  und  unbedenklich  werden  wir  dann 
auf  Jessore  hingewiesen,  weil  dort  erwiesenermaaüsen  diese  Ver- 
änderung stattgefunden  hat. 

Das  Klima  ist  dabei  freilich  nicht  ohne  Wirkung  geblieben, 
darum  haben  wir  es  so  genau  beschrieben;  der  V^Ucsstamm  der 
Hindus  ist  der  Boden  gewesen,  auf  dem  sie  stattgefunden  hat, 
darum  haben  wir  ihn  in  allen  seinen  Eigenthümliohkeiten  ken- 
nen zu  lernen  gestrebt,  und  müssen  nun  zu  erforschen  suchen, 
in  wie  weit  ihr  Zustand,  zumal  in  Jessore,  vom  physiologisohen 
abwich.  Darum  müssen  wir  die  Bedingungen  des  {^ysi^^ogiscbeB 
Lebens  überiiaupt,  die  Bedürfnisse  des  Organismus  ins  Auge  fas- 
sen und  aus  der  theils  mangelhaften,  theils  naturwidrigen  Befiie* 
digung  dieser  Bedürfnisse  wird  es  sich  ergeben,  wie  Sdiritt  für 
Schritt  dieser  Oi^(anismus  in  den  krankhaften  Zustand  kommen 
mufste,  den  wir  Cholera  nennen. 

Wir  fangen  daher  i^nsere  Betrachtung  mit  ejnigen  physio^ 
logischen  Sätzen  an,  ohne  zu  furchten,  damit  etwas  Uebeift&Bsi- 
ges  au  thun.  Das  Anomale  wird  nur  aus  dem  NormaLen  lidit^ 
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betirtheilt,   und   ol^eich   sie  Bekanntes  enthalten,   das  Be- 
kannte ist  nicht  immer  das  Erkannte. 

Der  Mensch  bedarf,  um  gesund  und  krfiftig  zu  sein,  gesunde, 
naturgemäfse  Nahrung,  und  es  ist  wichtig  und  für  unsere  Be- 
trachtung unumgänglich  nöthig,  diesen  Gegenstand  genau  in*8 
Auge  zu  fassen. 


I.  Naturgemäfse  Nahrung. 

J.  Moleschott,  der  Kreislauf  des  Lebens.  Physiologische 
Antworten  auf  Lieb  ig 's  chemische  Briefe.  Mainz.  V.  von 
Zabern.     3.  Aufl.     1857. 

J.  Moleschott,  Physiologie  derNahrungsmittel.  GieÜBen. 
F erb  er.     1859. 

In  der  Aufnahme  des  Sauerstoffs  ist,  die  Ursache  einer  Ver- 
änderung gegeben,  deren  Bedeutung  noch  viel  zu  wenig  ins  Auge 
gefasst  worden,  und  die  uns  doch  allein  den  Vorgang  der  Er* 
nährung  aus  dem  stofPlichen  Gesichtspunkte  erklärt. 

Die  Entwickelung  der  Stoffe,  die  für  die  Gewebebildung  am 
widitigsten  sind,  ist  durch  eine  langsame  Verbrennung  bedingt. 

Schon  im  Blute  bereichert  sich  das  Eiweifs  mit  Sauerstoff. 
Der  Körper,  welcher  durch  seine  Gerinnung  an  der  Luft  die  far- 
bigen Blutkörperchen  einschliefst,  und  dadurch  in  dem  aus  der 
Ader  geflossenen  Blut  den  Kuchen  bildet,  ist  nichts  anderes,  als 
eine  höhere  Verbrennungsstufe  des  Eiweifses.  Man  nennt  ihn 
Faserstoff,  weil  er  aus  Blut,  das  mit  einer  Ruthe  kräftigst  ge- 
peitscht wird,  in  Fasern  gerinnt. 

Dem  Eiweifs  des  Bluts  verdankt  das  Fleisch  seine  Fasern. 
Der  Stoff  dieser  Fasern  ist  wie  der  von  selbst  gerinnende  Kör- 
per des  Bluts  durch  einen  hohem  Sauerstoffgehalt  vor  dem  Ei- 
weifs ausgezeichnet  Durch  Aufnahme  von  Sauerstoff,  durch  eine 
langsame  Verbrennung  des  Eiweifsee^  des  Bluts  ist  das  Dasein 
der  Muskeln  gegeben.  Entwickelung  des  Muskelfleisches  ist  eine 
Folge  des  Athmens,  eine  Folge,  die  ihren  Grund  als  nothwendig 
voraussetzt  Wir  betradbten  daher  den  Faserstoff  nicht,  wie 
üMuiebe  andere,  als  einen  exorementitiellen,  sondern  als  einen 
wahren  Baustoff  des  Organismus.    Dies  geht  schon  daraus  her- 
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vaT);  düA  er  bei  Schwangeren  ohne  Aasnahme'yermdhrt  »t.  Die 
Schwangere  bedarf  mehr  Faserstoff,  weil  sie  aufser  der  Erhair 
tung  ..ihres,  eigenen  Oiganismua  noch  einen  zweiten  aufbauen 
mii|s,  ' 

B^sestoff  ist  eiuBestandtheil  des  Blutfr,  der  Wände  deir  Blut- 
gefaGse,  des  Bindegewebes  unter  der  Haut  und  des  Nackenbanr 
des.  Der  Käsestoff  ist  im  Blut  vorhanden,  auch  ohne  vorheri- 
gen Milchgenufs  und  ohne  vorhandene  Milchbereitung*). 

Der  Käsestoff  gehört  zu  den  eiweifsartigen  Körpern.  Er 
unterscheidet  sich  vom  Eiweifs,  indem  er  keinen  Phosphor  und 
weniger  Schwefel  als  diesfes  enthält.  Wenn  Käsestoff  aus  Eiweife 
hervorgeht,  d^nn  muTs  dieses  seinen  Phosphor  und  einen  Tbeil 
seines  Schwefels  verlieren.  Der  Verlust  wird  durch  den  Sauer- 
stoff bewirkt.  Phosphor  und  Schwefel  verbrennen  zu  Pho^hor- 
säur^  und  Schwefelsäure,  die  sich  mit  dem  Natron  des  doppelt- 
kohlensauren Natrons  im  Blut  zu  phosphorsauren  und  schwefel- 
sauren Salzen  verbinden. 

/Verwandlung  von  Eiweils  in  Käsestoff  ist  eine  langsame  Ver- 
brennung. Die  Entstehung  4eir  Gefäfswand^  des  Bindegewdbes 
unter  der  Haut  und  des  Naokenbandes  ist  durch  dasvAthm^ 
bedingt.  • 

In  der  Haut  des  neugeborenen  Kindes  ist  eine  höhere  Ver- 
brennungsstufe des  Eiweifses  der  wesentlichste  Bestandtbeü^  C^ne 
den  Sauerstoff)  den  das  Athmen  der  Mutter  dem  Blut  dels -Kin- 
des; zufuhrt,  wäre  die  Haut  der  Frucht  im  Mutterleibe  täsht 
mögliche 

So  bestehen  die  Lungen  und  das  Nackenband,  viele  Knor- 
pel und  die.Qefäfse  zu  einem  grofsen  Theil  aus  federkräfdgen 
Fasernj  deren  Stoff  nur  durch  eine  Verbrennung  von  Eiweiis 
entstehen  kann. 

,,  .:.pi^  Grundlage  der  Knochen  und  der  J^asern,  welche  au  Bün- 
dcjlpr^^vereinigt, .  idle  Theüe  des  Körpers  mit  einander  verbinden, 
dJB   Griuidkge  4<^r.£^och^^^  des  Bindegewebes,,  die  beim 

Kp.^enXeim-gi^b^.  verdankt, ihre  nur  einer  rekh- 

lich^^]|iiliiiphung  d^s  Qlutes  mit  Sauerstoff.  Leim  und  leimgebende 
Qfa^ehe  stehen  aiuf  jei^erhph^.y^bcenn^ngsslufe  des  Eiweifises. 


^    **)  Naeh  FinaiD'iitid  Moles&h^tt  ist  Oad«in  im  äerma~-^0»>]mte 
vorhaadea»    Weim.dem:  ahec  .anehivtitoht  so^&re,^'  so  >wird:>d0c]r  J 
stoft>aijj|.4w  löweife  ^«ehildöt*l     .s.  ..r.    :.;.' >  -.  ^    a.v*..f.*i 
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Maskeln  und  Bänder,  Knochen  und  Geföfse,  Lungen  und 
Knorpel,  sie  alle  bestehen  nur  durch  die  Verbrennung,  durch 
das  Athmen.  Und  das  Hirn  hört  auf  zu  denken,  wenn  ihm  das 
Blut  keinen  Sauerstoff  zuführt.  —  —  Man  hat  es  so  wörtlich, 
wie  nur  immer  möglich,  zu  rerstehen,  dafs  das  Athmen  Muskeln 
und  Knochen,  Herz  und  Haut  aus  dem  Blute  bildet,  entwickelt. 

Wenn  daher  die  Entwickelung  von  Haut  und  Knochen,  von 
Muskeln  und  Bändern,  kurz  der  festen  Gewebe,  der  Formbestand- 
theile  in  den  Werkzeugen  des  Körpers  der  Vorgang  ist,  den  der 
Naturforscher  als  Ernährung  bezeichnet,  so  besteht  so  wenig  ein 
Gegensatz  zwischen  Ernährung  uiid  Athmung,  dafs  die  Ernäh- 
rung vielmehr  einzig  und  allein  durch  die  Hülfe  des  Athmens 
Bestand  hat. 

Mit  diesen  Sätzen  Moleschott's  stimmt  auch  die  Erfah- 
rung überein,  dafs  schwache  KLranke,  die  wir  aufs  Land  schicken, 
sich  erholen  und  ihre  Kräfte  wieder  erlangen,  wenn  sie  auch 
durchaus  keine  bessere  Nahrung  bekommen  als  vorher.  Sie  wei> 
den  besser  genährt  durch  die  an  Sauerstoff  reichere  Luft. 

Der  Sauerstoff  ist  nun  zwar  der  Hauptvermittler  der  Um- 
wandlungen im  thierischen  Körper;  das  Substrat  dazu,  das  neue 
Baumaterial  zum  Ersatz  des  Verbrauchten  und  Abgenutzten, 
mnfs  aber  von  anderswoher  zugeführt  werden,  und  dies  geschieht 
durch  die  Ernährung  im  engeren  Sinne  des  Worts. 

Aus  der  Nahrung  wird  Blut,  aus  Blut  werden  Gewebe,  Mus- 
keln, Knochen,  Knorpel,  Hirn  und  Nerven,  kurz  alle  feste  Theile 
des  Körpers. 

Die  Entwickelung  der  Nahrung  ist  also  Blutbildung.  ^  Blut 
besteht  aus  Eiweifs  und  Zucker,  aus  Fett  und  Salzeiil  ZÄckel* 
ist  aber  ein  Körper,  der  sich  in  Fett  verwandeln 'k&nn,  er  ist 
ein  Fettbildner.  -'^      •'    •  "' 

Die  Nahrung  ist  mithin  um  so  Völöftrtnmteer;  jiö'in^f'iSiS 
die  Bestandtheile  enthält,  au^^^di^fiein  dai^  Bkit  1>'^i^ehi,  uhd%l8($ 
der  thierische  Körper  überhaupt ^vaäfgebatit  ist.'       ••     ^'»"    '  =  '•''   ' 

Hiemach  er^öbrt  «töh^'die'ElnHibiluög'dcr  Nallibägtetöift  Hü 
selbst.    Sier>afet(Wten^'in'^  '-i^l    .>.->tnIM  >•/'.  'Ar-l^liu^w^H  i-.--  t:- •[ 

1)  eiweifeartige  Körpe^l'(QB»we1fö/,  Ä!leb«r;-FM>Wklv»L^uWi*f,' 
CJa^n^i  tmtQlM'^kkßi » Gtobulin) '  filöbsti  dßn  f  leiibgeUettdi'il  Stbfren. 
-i\/2)'dnii¥k!%ibimiT'iAmyl\im^rJ^       f^cft:ör<»uA!(l«GeHul*e).^ 

->«!' •/4){  innßdbe^'-.WasfibP  m<l8y^m'>^J"*f<'    .i.«lijV.O   ,')(l')7/.M>in'r/n?/r< 
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Zu  einem  vollkommenen  Nahrungsmittel  gehören  EäweKs, 
Zucker,  Fett  und  Salze. 

Jeder  von  diesen  Stoffen  hat  die  Bedeutung  eines  Baustolb 
des  Leibes,  eines  Nährstoffes.  EiweiTs  verbindet  sich  im  Blobe 
mit  Sauerstoff  so  gut  wie  Zucker  und  Fett. 

Allein  der  Sauerstoff,  den  wir  einathmen,  ist  selbst  ein  Nah- 
Tungsstoff.  Indem  er  sich  mit  den  Nahrungsstoffen,  die  der 
Magen  aufnahm,  verbindet,  vollendet  er  die  Blutbildung  und  die 
Entwickelung  der  Gewebe. 

Blut  und  Gewebe  sind  die  vollendetsten  Entwickelung88tuf<»i| 
welche  die  Nahrung  im  Verein  mit  dem  Sauerstoff  ersteigt.  Sie 
gehen  aus  der  vereinigten  Wirkung  der  Verdauung  und  Athmung 
hervor. 

Es  ist  eine  Erleichterung  der  Uebersicht,  wenn  nilUi  die 
Nahrung  nur  mit  dem  Blute  und  nicht  zugleich  mit  den  Gewe- 
ben vergleicht  Denn  Blut  ist  die  Mutterflüssigkeit  aller  festen 
Theile  des  menschlichen  Korpers. 

Die  Nahrungsstoffe  aufieulösen  und,  wenn  sie  nicht  mit  den 
Stoffen  des  Bluts  übereinstimmen,  in  Blutbestandtheile  zn  ver- 
wandeln, das  ist  der  ganze  Umfang  der  Verdauung. 

In  den  verschiedenen  Nahrungsmitteln  sind  nun  die  Stoffe, 
welche  mit  denen  des  Bluts  übereinstimmen,  in  sehr  verschiede- 
nen Mengenverhältnissen  gemischt;  sie  heiTsen  verdauliche  und  die 
Verdauung  muTs  sie  ausziehen  und  benutzen;  die  Stoffe,  welche 
mit  denen  des  Bluts  nicht  übereinstimmen,  die  unverdaulichen, 
mufs  sie  entfernen. 

Thierische  Nahrungsmittel  sind  homogener  mit  unserm  Blute, 
als  die  pflanzlichen;  es  bedarf  daher  zur  Verdauung  der  letzte- 
ren eines  zusammengesetzteren  Prozesses. 

Wenn  wir  Kartoffeln  oder  Brod  geniefsen,  so  nehmen  wir 
Kartoffelstärke  oder  Stärkmehl  auf,  einen  in  Wasser  milöslichen 
Stoff,  der  im  Blute  nicht  vorkommt  Speichel  und  Bauchspeichel 
verwandeln  das  unlösliche  Starkmehl  in  löslichen  Zucker,  t}alle 
und  Bauchspeichel  verwandeln  den  Zucker  in  Fett,  Zuckcir  und 
Fett  sind  Bestandtheile  des  Blutes.  Die  Verdauung  hat  das  Stfitk« 
mehl  in  lösliche  Blutstoffe  verwandelt 

Das  Fleisch,  der  Repräsentant  der  animalischen  Nahmogs- 
stoffe,  enthält  nach  Funke  (Physiologie.  S.  190)  neben  der  Mus- 
kelfaser und  deren  Sarkolemma  in  Zellen  eingeschlossenes  Fett, 
Nervengewebe,  Gefälse,  Bindegewebe  mit  elastischem  Gewebe 
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und  einem  parenchjmatöBen  SafI,  in  welchem  EiweiTs,  organische 
Säuren,  Salze,  ein  zuckerartiger  Stoff  und  zwei  stickstoffhaltige 
basische  Körper,  Ereatin  und  Kreatinin,  gelöst  sind.  Es  sind 
demnach  verdauliche  und  unverdauliche  Substanzen,  Nährstoffe 
und  indifferente  Körper  in  diesem  Gewebscomplex  innig  gemengt, 
theils  gelöst,  theils  als  solide  Gebilde  enthalten,  und  die  erste 
Bedingung  für  die  Verdauung  des  Fleisches  ist,  dafs  dessen  Form 
zerstört,  aus  den  brauchbaren  Elementen  eine  zur  Resorption 
taugliche  Lösung  gebildet  wird.  In  diese  Lösung  gehen  z.  B. 
auch  Kreatin  und  Kreatinin  mit  ein  und  werden  wahrscheinlich 
auch  resorbirt,  ohne  zu  den  Requisiten  des  Stoffwechsels  zu  ge- 
hören, wie  man  früher  irrthümlich  aus  ihrem  Stickstoffgehalt 
schlofs. 

Bei  der  Verdauung  des  Fleisches  handelt  es  sich  daher  haupt- 
sächlich um  Umwandlung  des  einen  eiweifsartigen  Körpers  in  den 
andern  und  dieser  Vorgang  erfordert  eine  viel  weniger  bedeu- 
tende Umsetzung,  als  die  Verdauungsflüssigkeiten  in  den  Fett- 
bildnern hervorbringen  müssen,  wenn  sie  dieselben  in  Fett  ver- 
wandeln. 

Daher  ist  die  Erneuerung  des  Blutes  bei  einer,  mit  Fleisch 
in  hinreichender  Menge  gemischten  Nahrung  so  auffallend  schnelL 
J.  Moleschott  fand  schon  zwei  bis  drei  Stunden  nach  einer 
Mahlzeit  in  seinem  Blute  die  Zahl  der  farblosen,  fettreichen  Zel- 
len vermehrt,  aus  welchen  die  farbigen  Blutkörperchen  hervoi^ 
gehen.  In  sieben  bis  acht  Stunden  ist  diese  Umwandlung  bei 
Säugethieren  und  Menschen  beendigt  (Vergl.  Donders  und 
Moleschott  in  den  holländischen  Beiträgen  von  van  Deen, 
Donders  und  Moleschott.     Bd.  1.     S.  369,  370.) 

Bei  Pflanzen -Nahrung  mufs  das  Stärkmehl  erst  in  lösliche 
Blutstoffe  verwandelt  werden,  denn  in  unserm  Blute  ist  gar  kein 
Stärkmehl  vorhanden.  Aber  aufser  Zucker  und  Fett  bedarf  daa 
Blut  zu  seiner  Erneuerung  Albuminate,  und  obgleich  nun  auch 
in  den  Pflanzen  Albuminate  in  Menge  vorkommen,  so  scheint  es 
doch  wohl  ausgemacht  zu  sein,  dafe  die  eiweifsartigen  Verbin^ 
düngen  der  Pflanzen  den  entsprechenden  Körpern  des  Thierbluta 
keineswegs  völlig  gleich  sind. 

In  den  Erbsen  z.  R  ist  ein  eiweiüsartiger  Stoff  in  so  reich* 
lieber  Menge  enthalten,  dals  er  das  Recht  hat,  Erbsenstoff  (Legu- 
min)  zu  heüsen.  Man  hat  diesen  Erbsenstoff  mit  Käsestoff  ver^ 
glichen,  mit  dem  Käaestoff  der  Milch  und  des  Blutes.    Beide 


358 

lassen  sich  ans  ihren  Lösungen  durch  Essigsaure  fäUen.  Allein 
der  Niederschlag  des  Käs^toffs  wird  durdi  übersdxüssig  zuge- 
setzte Essigsäure  gelöst,  der  Erbsenstoff  nicht.  Erbsenstoff  kt 
der  phosphorreichste  aller  eiweiüsartigen  Körper  (Norton).  Kase- 
stoff  enthält  gar  keinen  Phosphor  (G.  J.  Mulder,  scheikundige 
onderzoekingen,  Deel  IV,  p.  412 — 418). 

Wir  wissen  ferner  durch  Stenhouse,  dafis  die  Zersetzungs- 
produkte thierischer  und  pflanzlicher  Eiweüskörper  keinesw^ 
vollkommen  mit  einander  übereinstimmen.  So  liefern  thierisches 
und  pflanzliches  Eiweifs  oder  KäsestofF  und  Erbsenstoff,  wenn 
man  sie  trocken  erhitzt  und  bei  der  Behandlung  mit  Säuren  oder 
mit  Laugen,  verschiedene  flüchtige  Basen,  welche  die  von  Lie- 
big behauptete  Gleichheit  beider  bestimmt  widerlegen  (Sten- 
house indenAnnalen  von  Liebig  undWöhler.  Bd.  LXX. 
S.  217). 

Pflanzen -Nahrung  liefert  mithin  der  Verdauung  nicht  voll- 
kommen genügende  Albuminate,  rein  thierische  Nahrung  dagegen 
bedingt  einen  Mangel  an  den  eben  so  nothwendigen  Stoffen, 
welche  die  Chemiker  Kohlen-Hydrate  nennen,  nämlich  Starkmehl, 
Dextrin,  Zucker  und  Cellulose,  die  wir  vom  physiologischen  Stand- 
punkte aus  lieber  als  Fettbildner  bezeichnen. 

Es  scheint  allerdings,  sagt  Dr.  W.  Hildesheim  (Die  Nor- 
mal-Diät. Berlin.  A.  Hirschwald.  1856.  S.  36),  noch 
wilde  Völker  zu  geben,  welche  nur  von  thierischer  Nahrung 
leben.  Das  bedeutende  Maafs  an  Albuminaten  und  Fetten,  des- 
sen sie  zur  Unterhaltung  ihres  Lebens  bedürfen,  setzt  aber  eine 
ungewöhnliche  Muskelbewegung  voraus,  weil  die  Albuminate 
nicht  sofort  in  der  Blutcirculation  in  ihre  Endprodukte  (Harn- 
stoff, Harnsäure,  Kohlensäure,  Wasser  u.  s.  w.)  zerfallen,  son- 
dern erst  einem  Stoffwechsel  unterliegen,  der  sich  vorzugsweise 
in  Consumtion  und  Reproduction  von  Muskelsubstanz,  In  Folge 
der  Bewegungen  ausspricht.  Diese  Völker  sind  daher  auch  fast 
ununterbrochen  auf  der  Jagd  begriffen.  Da  aber  eine  solche 
Lebensweise  der  Mehrzahl  der  civilisirten  Bevölkerung  nicht  ent- 
spricht, und  bei  jeder  andern  mit  weniger  Körperbewegung  ver- 
bundenen Lebensweise  eine  rein  animalische  Kost,  theils  wegen 
der  grolsen  Menge  von  Nebenproducten ,  deren  Elimination  die 
Natur  nicht  lange  bewerkstelligen  kann,  ohne  zu  ElraaUi^ten 
Anlafe  zu  geben,  theils  wegen  der  Schwierigkeit,  welche  der  Aaf 
saugung  so  grojjser  Mengen  von  Albuminaten  und  besonders  von 


Fett  in-  die  BlutciFeulation'  entgegensteht,  sehr  bald  von'' nach- 
theiligen Folgen  für  die  Gesandfadt  begleitet  wird,  so  stellt  sSc& 
hiermu^  die  Notwendigkeit  der  Kohlenhydrate  —  als  das  Merk- 
mal der  gemischten  Nahrung  -^  Md  evidente  Weise  heraas. 

.  Wir  sehen  daher  auch,  dafs  die  Natur,  indem  sie  dem  Sang* 
ling  ausschliefslich  die  Milch  als  Nahrung  -  zugewiesen  hat,'  in 
derselben  sowohl  Albuminate  als  Kohlenhydrate  vereinigt  Die 
Milch  enthält  im  Käsestoff  nur  E#inen  eiweiOsartigen  Körper^  und 
zwar  einen  Körper,  dessen  Menge  im  Blut  dem  Fiweils  und  Faser- 
stoff weit  nachsteht  Aufserdem  aber  führt  die  Milch  das  Koh- 
lenhydrat, den  Zucker. 

Wenn  es  daher  auch  feststeht,  dafs  der  Mensch  nur  unter 
sehr  beschränkenden  Bedingungen  von  rein  animalischer  Nah- 
rung leben  kann,  so  ist  es  ebenso  entschieden  wahr,  dafs  eine 
rein  vegetabilische  Nahrung  für  ihn  nicht  taugt:  dafs  ebenso  ein 
gewisses  Maals  von  Albuminaten  und  Fetten  für  ihn  nothwen- 
dig  und  unentbehrlich  ist.  Man  hat  zwar  behauptet,  dafs  der 
Mensch  der  animalischen  Nahrung  gar  nicht  bedürfe,  sondern 
von  rein  vegetabilischer  Nahrung  leben  könne.  Allerdings  ist 
man  im  Stande,  durch  Combination  gewisser  Yegetabilien  dem 
Nahrungsbedürfnisse  an  Albuminaten,  Fett  und  Kohlenhydraten 
zu  genügen.  Solche  Combination  ist  aber  schwer  zu  finden,  noch 
schwerer  möchte  sie  in  der  Wirklichkeit  durchzufuhren  sein. 
Wenn  man  dabei  einen  nachtheiligen  Ueberschufs  an  Kohlen- 
hydraten vermeiden  will,  so  sind  es  nur  die  Hülsenfrüchte,  deren 
man  sich  neben  den  anderen  Yegetabilien  als  Ersatz  animalischer 
Nahrungsmittel  bedienen  kann.  Nun  ist  zwar  noch  nicht  fest- 
gestellt, ob  Hülsenfrüchte,  täglich  genossen,  ohne  Nachtheil  für 
die  menschliche  Gesundheit  sind.  Da  dieselben  jedoch  einer  krä^ 
tigen  Verdauung  bedürfen,  so  passen  sie  sicher  nicht  für  die  Mehr- 
zahl der  Menschen  und  es  wird  daher  der  animalische  Antheil 
an  der  menschlichen  Nahrung  um  so  weniger  entbehrt  werden 
können^  als  alle  übrigen  Yegetabilien  die  Kohlenhydrate  in  so 
überwiegendem  Yerhältnisse  enthalten,  dafis  ihr  ausschlieislicher 
GenuCs  entweder  bei  hinreichender  Menge  an  Albuminaten  zu 
viel  Kohlenhydrate,  oder  bei  hinreichende  Menge  an  Kohlen- 
hydraten zu  wenig.  Albuminate  liefert,  und  daher  in  beiden  Fia- 
len Mifsverhaltnisse  in  der  Ernährung  nadh  sich  ziehi.  Veber- 
dias  wiederholen  wir»  dais  Pflamsen- Albuminate  den  Thier-Albo^' 
minaten  nicht  vollkommen  ^iefagesteUt  werden  könneü; 
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Wir  braudien  überdies  nur  einen  anbe£Euigenen  Blick  in  die 
Nfttor  zu  thnn.  Hier  finden  wir,  dafs  den  Herbivoreii  viel  im* 
sammengesetztere  Mittel  zur  AMimilation  ihrer  Nahrang  g^ebea 
sind  als  den  Carnivoren,  daXs  der  Mensch  diesen  snsammeii» 
gesetzteren  Yerdauungsappatat  nicht  besitzt  und  mithin  auf  eine 
rein  vegetabilische  Nahrung  vichi  angewiesen  ißt 

Eine  groise  Zahl  von  Menschen  lebt  leider  in  der  That  com 
grofeten  Theil  von  Brod  und  Kartoffeln  und  genielst  nur  wen% 
Fleisch.  Die  vorhergehende  Betrachtung  wird  indessen  genügen^ 
um  zu  begreifen,  warum  diese  vorzugsweise  armen  Menschen  so 
allgemein  unkräftig  sind  und  von  £j*ankheiten  heimgesudlit  wer- 
den, deren  Charakter  meist  asthenisch  ist 

Es  erscheiat  unmöglich,  dafs  die  Kohlenhydrate  jemals  die 
Albuminate  so  zu  ersetzen  im  Stande  sind,  um  eine  albuminat- 
arme  Nahrung  zu  einer  ausreichenden  zu  machen.  Es  ist  vi^ 
mehr  diese  vorzugsweise  vegetabilische  Kost  ebenso  als  Extrem 
anzusehn,  als  die  rein  animalische  Nahrung,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dais  mit  letzterer  groise  Körperkraft,  mit  ersterer  Eoraft- 
losigkeit  verbunden  ist.  Einer  unserer  hollandischen  Goilegen, 
Dr.  H.  Beins,  hat  in  einer,  soeben  erschienenen  Abhandlung 
(Spierarbeid  en  voedsel.  Eene  bydrage  tot  de  voedingsleer.  Gro- 
ningen, J.  B.  Wolters,  1864.  Muskelarbeit  und  Nahrung. 
Ein  Beitrag  zur  Lehre  der  Ernährung)  diese,  jetzt  allgemein  an- 
genommenen Grundsätze  zu  bekämpfen  gesucht. 

Er  sagt:  ^Wenn  die  Muskelarbeit  unterhalten  werden  muOs 
durch  eiweifsartige  Substanzen  und  die  Nahrungsmittel  in  dieser 
Hinsicht  nur  Werth  haben  im  Yerhältnüs  zu  ihrem  Proteine- 
gehalt, dann  geniefsen  viele,  sehr  viele  davon  zuwenig  in  ihrer 
Nahrung,  denn  Fleisch  und  ähnliche  Speisen  sind  zu  theoer  für 
die  geringeren  Klassen.  Dann  müssen  diese  von  Tage  zu  Tage 
kraftloser,  schwächer  und  unglücklicher  werden"  (S.  5). 

Und  (S.  81):  „Die  Muskelkraft  braucht  nicht  aus  der  Oxy- 
dation von  Proteinesubstanzen  hervorzugehen,  sondern  kann  eben 
so  gut  frei  werden  aus  der  Oxydation  der  (von  Lieb  ig)  soge- 
nannten Bespirationsmittel,  den  stickstofffreien  Substanaen,  wenn 
diese  in  genügender  Menge  vorhanden  sind,  wie  bei  den  Herbi- 
voren  und  den  Thieren,  die  gemischte  Nahrung  zu  sidi  nehmen, 
stets  der  Fall  ist     Der  passive  Verbrauch,  die  Abnutzung  der 

Muskelelemente  selbst  wird  zu  wenig  betragen um  auf  die 

totale  Proteine*Umwandlung  einen  merkbaren  EinfluTs  auszufiben. 
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Wie  die  Kohlen,  die  bei  einer  Dampfinasohine  die  Wfirme, 
und  der  Dampf,  der  die  Arbeit  liefert,  nnanfhözlich  Terfliegen 
und  ibr  Yerfiiegen  und  ihre  unaufhörliche  Erneoerang  eine  Be- 
dingung ist  für  die  Wirkung,  das  Leben  der  Maschine;  gleich- 
wie sie  nicht  mehr  vorhanden  sind,  -vr enn  man  die  Maschine  still 
stehen  l&fst,  —  —  so  sind  auch  bei  dem  lebenden  und  arbei- 
tenden Muskel  die  Produkte  der  Verbrennung,  aus  welchen  die 
Moskelbewegung  entstanden  ist,  unaufhörlich  durch  Lungen,  Haut, 
Nieren  und  Darmkanal  entfernt,  und  zwar  meistens  durch  Koh- 
lensäure und  Wasser,  und  deshalb  müssen  auch  hier  Yerbren- 
nungs-Materialien  mit  der  Nahrung  herbeigeschafft  werden. 

Er  unterscheidet  in  dem  arbeitenden  Muskel  n&mlich  zwei 
verschiedene  Theile.  1)  die  contractile,  arbeitende,  Bewegung 
übertragende,  gewöhnliche  Muskelsubstanz,  deren  anatomischen 
Bau  wir  kennen,  und  die  aus  stickstoffireichen  Substanzen  besteht, 
und  2)  die  Substanzen  in  oder  aus  der  Ernährungs- Flüssigkeit, 
durch  deren  Verbrennung  mittelst  der  Respiration,  oder  durch 
welche  andere  Verbindung  das  massenhafte  Arbeitsvermögen  der 
Muskelsubstanz  geboren  werden  kann. 

Wie  viel  dabei  der  passive  Verbrauch,  die  Abnutzung  der 
Muskelsubstanz  beträgt,  kann  man  unmöglich  a  priori  bestimmen. 
Aus  der  Analogie  mit  anderen  Werkzeugen,  mit  Wagenachsen, 
Telegraphdrähten,  Hebeln  mag  man  schliefsen,  dafs  es  immer 
verhältnifemäfsig  lange  dauern  muls,  ehe  der  Muskel  ohne  die 
Beproduction,  die  im  lebenden  Körper  unaufhörlich  stattfindet, 
ganz  und  gar  untauglich  werden  mülste  zur  Arbeit.  Experimente, 
die  wir  noch  später  mittbeilen  werden,  bestätigen  es,  dafs  für 
diesen  Theil  der  Muskelfunction  nur  sehr  geringe  Zufuhr  von 
Stoff  nötiiig  ist,  und  dafs  die  Nahrung  nur  wenig  Stickstoff  ent- 
haltende Substanzen  zuzufahren  braucht,  um  die  Integrität  der 
Muskelsubstanz  bei  der  Arbeit  zu  unterhalten. 

Auch  der  active  Stoffverbrauch  zur  Arbeit  l&fst  sich  nicht 
in  Zahlen  geben.  Wohl  können  wir  die  chemische  Zusammen- 
setzung der  Nahrung  untersuchen  und  berechnen,  wie  viel  Arbeit- 
einheiten daraus  durch  Q^rdation  geboren  werden  könnten,  aber 
damit  kommen  wir  nicht  weiter,  weil  wir  unmöglich  das  genaue 
ArbeÜBlnaafs,  welches  im  Körper  durch  die  Muskeln  in  einer  ge- 
geben«! Zeit  verrichtet  wird,  bestimmen  können.  Wir  können 
hier  nur.  im  Allgemeinen  antworten:  die  Muskelarbeit  geht  her- 
vor «OS  chen^ohen  Verbindungen,  und  «war  wahrscheinlich  aus 
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Verbindungen  des  Sauerotnffs  mit  oxjdirbareki '  ähibtftaiMMlÄ  an 
der  EmiäirangsflaBsigkeit  Alles,  wAs  im  Blut  verbpatkit"#erdflt 
kann 9  ohemische  Verbindungen  eingehen  kann^  Fiette^,  ^m^mt, 
verdauliche  Kohlenhydrate  im  Allgemeinen,  Protemesnbttattieä 
und  ihre  oxjdirbaren  Derivate  können  den  Mnskeki  Kriftfe 
geben  zu  ihrer  Arbeit,  wenn  nicht  besondere,  uns  anbekannfe 
£igenthümlichkeiten  des  Muskellebens  einzelne  davon  aam^iMefiMOb 

Meiner  Ansicht  zufolge,  fahrt  er  8.  39  fort,  kaan  nümfliA 
überseugt  halten,  dafs  die  Muskelkraft  unterhalten  ^Terden  kann 
und  oft;  unterhalten  wird  aus schliefs lieh  durch  die  Ozydir 
tion  der  sogenannten  Respirationsmittel,  und  dafs  deshalb  Fette, 
Zucker  und  alle  verdaulichen  Kohlenhydrate  die  ersten  Lebens- 
bedürfnisse genannt  werden  müssen.  Der  menschliche  Oi^fanis- 
mus  scheint  mir  dasselbe  zu  bezwecken,  weil  durch  den  Speiohd, 
den  pancreatischen  und  Darmsaft  aus  dem  StSrkmehl  der  Nah- 
rung und  durch  die  Leber  jeden  Augenblick  groüse  Mengen  Zuk- 
ker  gebildet  werden. 

Ebenso  ist  es  für  mich  zur  Gewifsheit  geworden,  dafs  die 
Proteinesubstanzen  für  diese  Funktion  an  sich  quantitativ  eine 
viel  geringere  Bedeutung  haben,  und  dais  in  unserer  gewöhn- 
lichen Pflanzennahrung  eine  hinreichende  Menge  derselben  an- 
gehäuft ist. 

Zur  Bestätigung  seiner  Ansicht  führt  er  die  Secte  der  Vege- 
tarianer  an,  die,  wie  bekannt,  ausschliefslich  Pflanzennahmng  ge- 
nielsen  und  sich  dabei  wohl  befinden,  ist  doch  aber  genöthigt, 
hinzuzufügen,  dafs,  als  im  Jahre  1844  einige  Lehrer  am  Institute 
des  Herrn  E.  Fellenberg  in  der  Schweiz  den  Versuch  mach- 
ten und  sich  mehrere  Wochen  hintereinander  aller  Fleischnah- 
rung enthielten,  sie  diesen  Versuch  nicht  durchsetzen  konnten; 
ihre  Kräfte  nahmen  auffällig  ab  und  sie  mulsten  daher  zu  ihrer 
gemischten  Nahrung  zurückkehren. 

So  weit  Dr.  Beins.  Auf  diese  Ansicht  ist  nur  eine  Ant- 
wort möglich  und  nöthig  und  diese  ist  die  folgende:  So  lange 
ims  die  Natur  nicht  zwei  öder  drei  oder,  wie  den  Wiedärk&nem, 
vier  Magen  giebt,  so  lange  bleibt  albuminreiche,  thierische  Nah- 
rung für  uns  ein  erates  Lebensbedür&ifs. 

Die  Hindus  leb^n  nun  aber,  den  Vorschriftea  ihrer  ReUgioa 
gemäfa^  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  doch  wenigstens  Torr 
zugsweise  von  Pflanzen -Nahrung.  Oolonel  Syk^s  '(Martin^ 
p.  218)  sagt:  .  Sechs  Achtel  der  Armee  von  'BömÜMty:  besiriien 
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«US  Hindus  und  weit  mehr  als  die  HalfKe  der  ganzen  Armee  aus 
Hindastanem;  diese  Menschen  essen  nie  Fleisch  oder  Fisch,  und 
trinken  nie  spirituöse  Getränke,  wie  ieh  aus  persönlicher  Erfah- 
rung behaupten  kann.  Wenn  wir  nun  dabei  er&hren,  dals  selbst 
die  Engl&nder,  die  viel  Fleisch  essen,  in  Hindostan  an  Krallten 
bedeutend  abnehmen,  dab  also  schon  das  Klima  und  andere  Um- 
stände dort  die  Kräfte  des  Menschen  herabsetzen,  dann  werden 
wir  hierdurch  allein  schon  darauf  hingewiesen,  die  Hindns  als 
«inen  weniger  kräftigen  Menschenstamm  zu  erkennen,  und  das 
aind.  sie  in  der  That. 

Ihre  Hauptnahrung  in  Bengalen  ist  der  Reüs.  Nach  der 
Angabe  von  J.  Moleschott  enthält  der  Reils  in  1000  Theilen 
im  Mittel: 

Kleber  und  lösliches  Eiweils  .     .  50,69. 

Zellstoff 10,18. 

StärkmeU 822,96. 

Dextrin 9,84. 

Zucker 1,78. 

Fett 7,55. 

Salze 5,01. 

KaH 1,01. 

Natron .  0,i3. 

Kalk 0,35. 

Bittererde 0,ai. 

Eisenoxjd 0,ia. 

Phosphorsäure 3,ia. 

Kieselsaure 0,07. 

Wasser 92,04. 

Der  Reifs  ist  also  w^gen  seines  grofsen  Gehalts  an  Stärk- 
mehl und  Kleber  eine  in  der  That  gute,  vegetabilische  Nahrung, 
die.  aber,  als  alleinige  Nahrung  die  Bedürfnisse  des  menschlichen 
Organismus  nicht  vollkommen  zu  befriedigen  im  Stande  ist 

Wenn  es  nämlidi  feststeht,  daCs  die  Ernährung  des  Men- 
schen von  der  Nahrung  abhängt,  welche  er  genieist,  was  eigent^ 
lieh  ein6  Tautologie  ist,  dais  in  der  Nahrung  Albuminate,  Kobr 
lenhydrate  und  Fette  in  solchen  Verhältnissen  vorhanden  sein 
musseft,  ,da(s  des  vertoinehte  Blutin  all  seinen  Bestandtheilen 
wieder  neu  erzeugt  undi.0raetet  wevden.  kann,  so.  folgt  daraus^ 
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dafe  eine  rein  Tegetabiüeche  Nahrung  dies  nicht  sa  leiBlen  im 
Stande  ist  Das  Blut  maÜB  dabei  ein  arme»  Blut  sein,  Man^ 
haben  an  Albumin  and  Fibrin.  Das  Blut  ist  aber  die  Matter* 
flüssigkeit  aller  Gewebe  des  menschlichen  Körpers;  ctiese  kon* 
nen  daher  das  normale  Maafe  von  Kraft  nicht  beoitzeii,  wem 
die  Anlage  von  der  Natur  gegeben  ist. 

So  rnulB  der  Körper  des  Hindu,  so  sein  Blut  sein,  wenn  er 
auch  übrigens  gesund  ist  Hiermit  stimmen  auch  alle  Bmdit* 
erstatter  überein.  Die  Eingeborenen  sind  bedeutend  sckwfidier 
als  die  Europäer,  und  die  Hindus  schwächer  als  ihre  norahame- 
danischen  Mitbewohner.  Martin  (p.  212)  nennt  sie  mager  (slen- 
der.)  Im  Vergleich  mit  westlichen  Nationen  nennt  er  sie  indo- 
lent und  unthätig,  und  sagt,  daJGs  Ellima,  Lebensweise  und  Diät, 
nebst  der  vorzeitigen  Entwickelung  der  Geschlechts-Functionen 
bei  ihnen  eine  Reizbarkeit  des  Nervensystems,  verminderten  Kör- 
perumfang, Entnervung  und  Erschlaffung  des  Muskelsjstems  im 
Vergleich  mit  Europäern  erzeugen,  welche  die  Eingeborenen  von 
Indien  im  Allgemeinen,  und  besonders  die  des  eigentlichen  Ben- 
galens  so  prädisponiren  zu  tetanischen  Affectionen  bei  Wunden, 
chirurgischen  Operationen  und  für  die  Einflüsse  von  Feuchtig- 
keit und  Kälte. 

Martin  ist  in  jeder  Hinsicht  befugt,  ein  Urtheil  in  dieser 
Angelegenheit  auszusprechen,  denn  er  practicirte  zwei  und  zwan- 
zig Jahre  in  Indien,  im  Frieden  und  im  Kriege,  unter  Eingebo- 
renen und  unter  Europäern,  in  Hospitälern  imd  in  Privatpraxis, 


n.  Luft  und  Wasser. 

W.  T.  Gairdnevy    Public  health  in  relation  to  Air  and  Water. 

Edinburgh.    Edmonston  and  Douglas.     1862. 

Eben  so  unentbehrlich  als  die  Speisen  sindj  wdclie  die 
Magennahrung  darstellen,  eben  so  unentbehrlich  für  den  Oigar 
nismus  ist  die  Lufi,  die  dgentliche  Lungen  nähr ung.  An  beide 
schliefst  sich  das  Wasser  an. 

Lhft  und  Wasser  sind  die  Hauptelemente  aUes  orgamadiffii 
Lebens  und  aller  unorganischen  Substans. 
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Beide  sind  stets  mit  einander  innig  gemisdit  in  der  Natnr. 
Es  giebt  keine  Luft  ohne  Wasser  and  kein  Wasser  ohne  Lnft 

In  beiden  ist  der  Sauerstoff  das  eigentliche  Agens. 

In  der  Atmosphäre  ist  er  gasformig,  weil  er  mit  dem  Stick- 
stoff wohl  vermengt,  aber  nicht  chemisch  gemischt  ist;  daher  ist 
seine  Eigenschaft  unverändert,  er  ist  Gas  geblieben. 

Im  Wasser  ist  er  chemisch  mit  dem  Wasserstoff  vereinigt; 
daher  hat  er  seine  Gasform  verloren,  ist  flüssig  geworden. 

Die  Durchdringung  von  Luft  und  Wasser  ist  für  die  Pro- 
cesse  der  Natur  nothwendig,  denn  der  Sauerstoff  ist  der  groüse 
Bildner,  aber  auch  der  groüse  Zerstörer  in  der  Natur.  Durch 
ihn  wird  alles  Abgestorbene  vernichtet,  durch  ihn  steigt  aus  dem 
Tode  neues  Leben  empor. 

Damit  dies  in  der  Luft  möglich  sei,  löset  das  in  ihr  ent- 
haltene Wasser  die  Körper  auf.  Wo  dies  nicht  geschieht,  findet  keine 
Zerstörung  statt  Im  Bleikeller  in  Bremen  verwesen  die  Leichen 
nicht,  sondern  werden  zu  Mumien,  weil  Feuchtigkeit  fehlt  Das- 
selbe findet  in  dem  Capuziner- Kloster  in  Palermo  in  Sicilien, 
im  Kloster  auf  dem  grofsen  Bernhardsberge  statt.  Damit  es  im 
Wasser  möglich  sei,  für  die  Substanzen,  die  freien  Sauerstoff  er- 
heischen, findet  sich  Luft  in  demselben,  und  1  Kilogramm  Was- 
ser löst  bei  4**  53  Milligramme  Sauerstoff  auf.  Es  ist  also  in 
der  Natur  in  jedem  Wasser,  aufser  dem  chemisch  gebundenen, 
auch  ein,  obwohl  nicht  grolser  Theil  freier  Sauerstoff  vorhanden. 

Luft  und  Wasser  kommen  beide  rein  aus  der  Hand  der 
Natur,  und  wenn  in  einem  von  beiden  Zersetzungsprodukte  sich 
bilden,  so  werden  sie  durch  ihre  gegenseitige  Durchdringung 
wieder  gereinigt  Die  abgestorbene  organische  Substanz,  durch 
das  Wasser  aufgelöst,  wird  durch  den  Sauerstoff  in  die  einfachen 
Elemente  zerlegt,  aus  denen  das  Universum  aufgebaut  ist;  so 
können  sie  wieder  neue  Verbindungen  eingehen,  neue  Körper 
bilden. 

Luft  und  Wasser  vermögen  dies  aber  nur,  so  lange  sie  in 
dem  Zustande  sich  befinden,  der  ihr  Leben  bedingt,  und  dieser 
Zustand  ist  die  Bewegung.  Ruhe  ist  Tod.  Selbst  die  grolsen 
Hhnmelskörper  kreisen  beständig. 

Di^  Bewegung  ist  überdies  nöthig,  um  es  zu  ermöglidien, 
dafs  mit  dem  inficirten  Luft-  oder  Wasservolumen  immer  neue 
Atome  Sauerstoff  in  Berührung  kommen,  wodurch  die  völlige 
Zersetzung  und  Zerlegung  zu  Ende  gebracht  werden  kann. 
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Siauerstoff  ist,  "wie  wir  wissen,  immer  genug  vorlbanddii,' wozu 
die  Vegetation  wohl  das-  Meiste  thitt,  indem  sie  die  von  den  ^f^^a^ 
ren  ausgeatfamete  nnd  aus  Ffinlnifsprocessen  entstandene  Kc^en- 
sfiiare  zersetzt. 

Auch  ohne  den  Grand  einzusehen,  wuTste  man  schon  lange, 
dafs  zur  Erhaltung  der  Luft  in  ihrem  normalen  Zustande  Bewe* 
gong  nöthig  sei;  seihst  Dichter  sprachen  es  oft  genug'  aus,  dafe 
Sturme  sie  reinigen,  und  stehendes  Wasser  hat  man  mit  Recht 
stets  für  unrein  gehalten. 

Zersetzungsprodnkte  sind  immer  etwas  Oertliches,  Ver- 
eimeeltes,  und  die  Natur  bewältigt  sie  dadurch,  dafs  Luft  tand 
Wasser  als  Ganze,  als  Elemente  im  alten  Sinne  des 
Worts,  auf  sie  wirken,  sie  dadurch  zerlegen  und  in  den  aUge-' 
meinen  Strom  zurückführen. 

Der  Mensch  hat  diesen  Hergang,  dieses  Gresetz  der  Natur 
nicht  gekannt;  wenn  er  es  kannte,  verkannt  und  sich  dar 
durch  den  gröfsten  und  schwersten  Theil  seiner  körperlichen  Lei- 
den, die  Seuchen,  zugezogen.  Man  kann  hier  mit  Hecht  an 
den  alten  Ausspruch  erinnern: 

Quos  Jupiter  mtlt  perdere  prins  dementat. 

Die  Frage:  wann  haben  Seuchen  überhaupt  angefangen? 
beantwortet  sich  naturgemäfe  dahin,  dafs  sie  angefangen  4iaben, 
sobald  die  Menschen  sich  naher  an  einander  anschlössen,  das 
Nomadenleben  aufgaben,  feste  Wohnsitze  sich  erbauten,  diese 
nahe  an  einander,  mit  engen,  krummen  Gassen  und  Strafsen  und 
einisn  solchen  Ort  mit  Wällen  und  Mauern  einschlössen  gegen 
einen  äufseren  Feind.  Da  schufen  sie  sich  den  ärgsten  Feind, 
den  Feind  im  Innern  ihrer  Wohnungen  und  Städte,  und  es  ist 
schauderhaft,  einen  Blick  in  solche  Zeiten  und  Zustände  zu  thun* 
Griechen  und  Römer  hatten  mit  ihrer  Bildung  für  Gesundheits- 
pflege Vieles  und  selbst  Erstaunliches  gethan,  aber  der  christ- 
liche Zelotismus  der  Priester  im  Mittelalter  vernachlässigte  alles 
was  körperliche  Reinlichkeit  und  öffentliche  Gesundheitspflege 
bedarf.  Die  Bevölkerung  der  Städte  nahm  je  länger  je  mehr  zu^ 
aber  für  die  ersten  Lebensbedürfnisse  sorgte  niemand,  sie  waren 
dem  Zufall  überlassen;  die  Obrigkeit  befafste  sich  fast  nur  mit 
R^ulirnng  streitiger  Rechte;  für  Abflufs  von  Unflat  war  nirgends 
gesorgt,  Haufen  Schmutz  lagen  auf  den  Strafsen;  Wasser  holt& 
man  aus  Brunnen  oder  Flüssen,  für  deren  Reinigung  niemand 
sorgte,  und   oft  war  nicht  Wasser  genug  iBuhabe»;'   I^ialmuigi^ 
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Xttittel'wardQn.  länge  aiifbewahirt,  gesslxen,  verdarben  und  oft  ge- 
nug €lnt3tand  Hungersnoth;  Gem6se^gab  88  einen  grofsen  Theil 
dtes  Jahre»  hindurch  gar  nicht  Hierzu  kaxn,  dafs  die  Uebier- 
fallung  mit  Menseben  den  Umgang  der  Geschlechter  verdarb  und 
dafs  die  Moralität  in  diisser  Hinsieht  eben  so  tief  sank  als  bei 
den  heidnischen  Griechen  und  Römern.  Nun  entstanden  Seuchen 
und  statt  zweckmäfsiger  Maafsregeln  grifP  man  zum  G«bet,  «m 
die  Seuche,  die  man  als  eine  Strafe  Gottes  betrachtete,  abzu-^ 
wenden.  Sie  ward  aber  nicht  abgewendet,  sondern  gewann  mit 
jedem  Tage  ein  furchtbareres  Ansehen ,  und  die  Angst  vor  An- 
steckung ergriff  die  Gemüther.  Diese  Angst  ward  ällgeniein  und 
fürchterlich.  Sie  lahmte  jede  Thätigkeit,  um  den  Zustand  zu 
verbesserni.  Die  Krankheit  war  eine  Heimsudiung  Guttes,  die 
man  nicht  erforschen,  nicht  erreichen  kann,  die  auf  den  Flfigeln 
des  Windes  hergetragen,  nicht  erkannt  würde  als  Wirkung  natur- 
licher Ursachen.  Den  einzigen  Schutz  gegen  sie  fand  man  da- 
her darin ,  vor  der  Ansteckung  zu  fliehen  und  den  Kranken  so 
fern  als  möglich  von  sich  zu  halten.  Gemeine  und  feige  Furcht 
vor  dem  Kranken  unterdrückte  jedes  edlere  Gefühl  von  christ- 
licher Liebe  und  Theilnahme. 

.  3euiQben  sind  Folgen  davon,  dMs  Luft  und  Wasser,  die  b&r'. 
den  Hauptelemente  des  Lebens,  ihre  ursprungliche  Reinheit  ver- 
loren haben.  Denn  weil  sie  die  Hauptelemente  des  Lebens, 
darum  sind  sie  unentbehrlich,  und  wenn  sie  verdorben  wer- 
den, verwandeln  sie  sich  in .  Hauptzerstörer  des  Lebens. 
So  rächt  die  Natur  die  Uebertretung  ihrer  Gesetze.  Luft  und 
Wasser  sdnd  Mächte  der  Natur;  der  Mensch,  der  sie  versteht, 
lebt  in  ihnen  gesund  und  kräftig;  wenn  er  sie  losreüst  vom  all- 
gemeinen Bande,  sie  einschlieLfst,  als  ob  er  ihr  Herr  wäre,  und 
sie  milsbraucht,  dann  bereitet  er  sich  seinen  Untergang. 

Aber  eben  so  gewifs,  wie  sie  Seuchen  erzeugen, 
eben  so  gewifs  zerstören  sie  auch  die  Seuchen,  und 
der  MensQb  bekommt  durch .  KenntnÜB  die  Herrschaft  über  die' 
Natur  wieder,  die  er  durch  Unkunde  verloren  hatte,  denn  die- 
selben Mächte,  die  ihn  zu  vernichten  drohten,  Luft  und  Wasser, 
werden  seine  Schutisgeister,  wenn  er  sie  zu  benutzen  lernt  Wenn 
er  den  verpesteten  Raum  öffnet  und  das  Luftmeer  einströmen 
läist,  wenn  er  dem  stehenden  Gewässer  Ausweg  oder  Strom  ver- 
scbaJQ^t;  das  ist  alles,  was  er  zu  thun  nöthig  hat,  datuii  kann  er 
die»,  ,gfMch€i  getrost  dem  Walten  ^  der  Natur  überlassen^   Aber  frei- 
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lieh,  was  Jahrhunderte  hindurch  versfinmt  ist,  wieder  einenhol^ 
was  verdorben,  verunreinigt  ist,  wieder  zu  reinigen,  stiidcende 
Flüsse  von  Unflat  zu  befreien,  verdorbene  Brunnen  zu  sMbeni, 
den  mit  allerlei  Zersetzungsprodukten  durchtränkten  Boden  unse- 
rer Städte  wieder  natui^emäls  herzustellen,  so  da(s  wir  nicht  im 
Trinkwasser  eine  Lösung  von  excrementiellen  Substanzen  ver. 
schlucken,  enge,  krumme  Straisen  zu  lichten,  dumple,  feudite 
Wohnungen  hell  und  trocken  zu  machen  und  zu  ventiliren,  Mist- 
pfötzen  von  den  Häusern  zu  entfernen,  Abzugskanäle  zu  schaf- 
fen, das  alles  sind  schwere  Aufgaben,  —  aber  sie  bestehen  und 
lassen  sich  nicht  mehr  abweisen.  Sie  bestehen  so  gebieteiisdi, 
dafs  in  vielen  civilisirten  Staaten  schon  wicht^e  Schritte  sn  ihrer 
Losung  geschehen  sind.  In  keinem  Staate  aber  ist  diese  wich- 
tige Angel^enheit  der  Menschheit  so  beherzigt  und  zu  ihrer  Ver- 
besserung schon  so  viel  geschehen  als  in  England. 


nL  Sauerstoff  und  irrespirable  Gase  in  ihrer  Wir- 
kung auf  den  thierischen  Organismus. 

Luft  und  Wasser  sind  mithin  die  ersten,  die  Hauptbedin- 
gungen des  thierischen  Organismus.  Ohne  Wasser  ist  kein  Stoff- 
wechsel möglich,  ohne  Luft  keine  Entkohlung,  keine  Reinigung 
des  Blutes  von  abgenutzten  Organtheilen.  Ihr  Einflulb  ist  so 
grofs,  dafs  man  mit  Bestimmtheit  sagen  kann:  Wo  immer  ende- 
mische oder  epidemische  Krankheiten  herrsdben  (die  Influenza 
vielleicht  allein  ausgenommen),  da  ist  ein  Fehler  an  einem  von 
beiden;  Fehler,  die  entweder  das  Individuum  oder  die  mensch- 
liche Gesellschaft  überhaupt  verschuldet  hat  Das  bloise  Vor- 
handensein dieser  Krankheiten  zeigt,  dafs  die  ewigen  Gesetse 
der  Natur  übertreten  sind. 

Die  Natur  ist  gebunden  an  die  Nothwendigkeit;  Freiheit 
herrscht  nur  im  Reiche  des  Geistes.  Was  daher  in  einer  be- 
stimmten Sphäre  der  Natur  geschieht,  geschieht  in  dieser  Sf^Sre 
überall  auf  dieselbe  Weise. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  sowi^hl  in  der  Luft  als  im  Wasver 
der  Sauerstoff  das  Hauptagens  ist  und  dafs  er  der  eigenffiche 
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Zerstörer  und  Auf  loser  alles  A'bgestorbenen  ist^  dafe  er  alles  zer»- 
legt  in  die  einfachen  Elemente  des  Universums. 

Dasselbe  leistet  er  auch  für  den  menschlichfen  Oi^nismus. 
Alle. abgenutzten,  abgestorbenen  Organtheile  kehren  in  das  Blut 
zurück,  das  sie  selbst  aufgebaut  hat,  und  hier  im  Blute  werden 
sie  vom  Sauerstoff  aufgenommen,  oxydirt,  verbrannt  und  als  gas* 
förmige  Kohlensäure  und  Wasser  aus  dem  Organismus  entfernt. 

Dieser  Procefis  ist  also  ganz  analog  4lem  allgemeinen  Pro- 
ceis  in  der  Natur,  und  kann,  wo  der  Sauerstoff  nicht  in  genü* 
gender  Menge  vorhanden  ist,  nur  unvollständig,  wo  er  fehlt,  gar 
nicht  v<M"  sich  gehen. 

Die  rothen  Blutzellen  vermitteln,  und  zwar  wahrscheinlich 
ausschlieislich,  den  Respirationsprocefs.  Sie  nehmen  in  den  Lun- 
gen Sauerstoff  auf,  bringen  ihn  überall  in  die  einzelnen  Körper- 
theile,  wo  er  in  den  Capillaren  mit  der  Kohle  sich  zu  Kohlen- 
säure vereinigt.  Wird  diese  Sauerstoff- Aufnahme  der  Blutzellen 
in  den  Lungen  vermindert  oder  aufgehoben,  so  behält  das  arte- 
rielle Blut  die  Eigenschaften  des  venösen,  es  entsteht  Cjanose. 
Der  höchste  Grad  von  Cyanose,  wobei  die  Sauerstoff- Absorption 
von  Seite  der  Blutzellen  vollkommen  aufgehoben  ist,  hat  ein  voll- 
ständiges Aufhören  des  Stoffwechsels  und  damit  Tod  durch 
Asphyxie  zur  Folge. 

Aber  auch  mäfsige  Grade  von  Cyanose  geben  zu  schweren 
Störungen  der  Gresundheit  Veranlassung. 

In  dieser  Hinsicht  sind  die  neueren  Erfahrungen  von  Goltz 
und  R.  Virchow  äufserst  wichtig.     Sie  fanden: 

1)  dafs  der  Mittelpunkt  der  Asphyxie  die  Paralyse  des  Her- 
zens ist; 

2)  dafo  die  nächste  Ursache  der  Herzparalyse  bei  Asphyxien 
der  Mangel  an  strömendem  Blut  in  den  Kranzgefäfsen  ist,  und 

3)  dals  das  strömende  Blut  durch  seinen  Sauerstoff 
auf  das  Herz  wirkt  (R.  Virchow,  Archiv  f.  pathol.  Ana- 
tomie und  Physiologie.     1862.     Band  23,  Heft  5  u.  6,  S.  693.) 

Wenn  wir  nun  bedenken,  dafs  im  gesunden,  menschlichen 
Blute  grade  dieselben  Gase  frei  vorhanden  sind,  als  in 
der  atmosphärischen  Luft,  nur  in  anderen  Verhältnissen 
(nämlich  nach  Magnus  und  Magen die's  Versuchen  in  100  Vo- 
Imnen  10—12  Sauerstoff,  66  (in  arteriellem)  bis  78  (in  venösem) 
Volumen  Kohlensäure  und  1,7  bis  3,3  Volumen  Stickstoff,  dann 
mufs  das  Bindringen  fremderGasein  diese  geheimste  Werkstätte 

24 


370 

des  thierisohen  Haushalts  natorlich  von  dea  bedenküehsteo  iFol- 
gen  sein.  .  .  i . 

Bedenken  wir  ferner,  dafe  es  die  Respiration  ist,  wdkhe  das 
venöse  Blut  in  arterielles  umwandeln  mofs.  Dem  venöseft  Blute 
wmlen  seine  ExcretionsstofiEe,  zumal  die  StickstoffVerbindangen 
(Harnstoff  u.  a.)  zu  einem  Theil  durch  die  reinigenden  Orgaate 
entnommen;  der  andere  Theil  aber,  Kohlenstoff  und  KoMensattrei, 
durch  die  Respiration.  Der  in  den  Lungen  zwischen  der  eia^ 
geathmeten  und  aussuathmenden  Luft  stattfindende  Stoffwechsel 
verändert  das  venöse  in  arterielles  Blut,  und  zwar  durch  ^nea 
Austausch  von  Gasen.  Wenn  nun  die  Luft,  welche  eingeathniet 
wird,  dem  Organismus  das  erforderliche  Material  zur  neuen  Be- 
lebung nur  spärlich  darreicht,  und  überdies  an  die  Stelle  der  ver^ 
sagten,  schädliche  Gase  einführt,  dais  dann  der  Organismus  Schar 
den  leiden  mufs,  ist  unvermeidlich. 

Aeufserst  wichtig  sind  in  dieser  Hinsicht  die  von  Brown- 
S^quard  angestellten  Versuche  über  Transfusion  des  Blutes* 
(Nach  Meifsner's  Bericht  über  die  Fortschritte  der 
Physiologie  im  Jahre  1857  in  Froriep'sNotizen  1858. 
Bd.  IV,  No.  20,  S.  319.  ..:  r- 

Brown-Sequard  hat  Versuche  über  Transßision  des  Blu- 
tes angestellt,  indem  er  an  einen  der  bekannten  Versuche 
Bischoffs  anknüpfte.  Als  dieser  nämlich  Venenblut  eines  Hun- 
des in  die  Geföfse  einer  Gaas  einspritzte,  starb  letztere,  während 
eine  andere  Gans  die  Injektion  arteriellen  Blutes  des  Hundes 
ohne  Nachtheil  ertrug.  Aehnliches  wurde  bei  Versuchen  mit 
Hühnern  beobachet  Brown-Sequard  fand,  dafs  der  Grund 
der  verschiedenen  "Wirkung  der  beiden  Blutarten  lediglich  in  d»Q^ 
Kohlensäuregehalt  des  venösen  Blutes  gelegen  ist 
Arterielles  Blut,  künstlich  mit  Kohlensäure  beladen,  wirkt: ebea 
so  giftig,  wie  venöses;  venöses  mit  Sauerstoff  imprägnirt,  .kann 
ohne  Nachtheü  injicirt  werden.  Unter  Berücksichtigung  dieses 
Umstandes  könne ,  giebt  Brown-Sequard  an ,  das  Blut  jedes 
Wirbelthieres  (mit  Sauerstoff  beladen)  ohne  Schaden  in  die  Ge- 
fäfse  eines  jeden  Wirbelthieres  injicirt  werden,  nur  dorfe  die 
Menge  nicht  zu  grofs  sein  und  die  Injection  nicht  zu  rasch  ge- 
schehen. Andrerseits  bewirke  jedes  mit  Kohlensäure  beladene 
Blut  bei  Warmblütern  meistens  den  Tod,  wenn  die  Menge  des 
Ii^idrten  nicht  unter  j^  des  Körpergewichtes  und  die  Injectilon 
nicht  zu  langsam  geschehe. 
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D«B  ^e%ene-'Biut  des  Thiere»^  mit  Kc^ensiore  beladen, 
tödtete  ebenso  wie  fremdes  kohlens&urereiches  Blut  unter  Con- 
▼ulsioiien  mit  den  Anseiohen  der  Asphyxie.  Tödtlich  wurden 
die'  Folgen  >nicht^  wenn  die  Injeoticm  sehr  langsam  geschah. 

Höchst  lehrreich  sind  diese  Versuche,  indem  sie  zeigen  wel- 
chen Uligehearen  Einflufs  die  Kohlensäure  auf  den  thierischen 
Organismus'  ausübt,  wenn  sie  darin  angehäuft  wird.  DaTs  eine 
langsame  Injeclion  weniger  nachtheilig  und  daher  nicht  tödtlich 
wirkt,  hat  erklärlich  darin  seinen  Grund,  dafs  während  der  Ope- 
ration schon  durch  die  Respiration  wieder  einige  Kohlensäure 
entfeffnt  wird. 

'  Denselben  Einflnfs^  welchen  eine  vermehrte  Zufuhr  von  Koh- 
lensäure in  den  Organismus  ausübt,  mufs  naturlich  auch  ein  Z\f 
rn^^alten  der  eigenen  Kohlensäure  im  Organismus,  ihre  ge- 
hemmte Entfernung  aus  demselben  haben ;  ein  Umstand,  der 
auch  aus  diesen  Versuchen  einleuchtet,  auf  den  wir  von  vorn- 
herein aufiokerksam  machen  und  dessen  Bedeutung  wir  später  im 
Latffe  unserer  Erörterung  auseinandersetzen  werden. 

Dfer  wichtigste  Theil  unseres  Blutes  sind  die  Blutzellen.  Ihr 
Bestehen  ist  an  einen  freien  Austausch  von  Gasen  gebunden  und 
ohne  einen  gewissen  Antheil  an  Sauerstoff,  den  wir  oben  auf 
1(^^12  Volumen-Procente  setzten,  wofür  einige  Physiologen  selbst 
15  Ptocente  fordern,  sterben  sie.  Ihre  Verbindung  mit  dem  Sauer- 
stoff ist  aber  sehr  lose^  und  dieser  kann  durch  manche  Gasarten 
voUkon^men  ausgetrieben  werden,  z.  B^  durch  Kohlenoxydgas  und 
mehrere  Kohlenwasserstoffe. 

Lothar  Meyefr  (Henie  und  Pfeufers  Zeitschrift,  3.  Bd.  V,  1) 
faud^  daHs  der  im  Blute  chemisch  gebundene  Sauerstoff  durch 
Kohlenoxydgas  vollständig  ausgetrieben  und  durch  ein  gleiches 
Völumeii  dieses  Gases  ersetzt  wird.  Die  Verbindung  mit  Sauer- 
stoff ist  so  locker,  dafs  sie  bekanntlich  schon  durch  Auskochen 
im  hiftverdünnten  Räume  zersetzt  wird. 

Zu  ilü^em  Bestehen  erfordern  die  Blutzellen  aber  nichs  blos 
Sauerstoff,  sondern  einen  üeberschufs  an  freiem  Sauerstoff.  Dar- 
äud  erklälrt  L.  Meyer  die  tödtliche  Wirkung/  des  Kohlenoxyd- 
gases;  Jedes  in  der  Lunge  mit  dem  Blute  in  Berührung  kom- 
mende Theilchen  dieses  Gases  treibt  ein  gleiches  Volumen  Sauer- 
ste^ aus  dem  Blute  aus,  bis  die  übrige  Quantität  nicht  mehr  hin- 
reicht, das  Leben  zu  unterhalten.  Wie  gering  die  Menge  Sauer- 
stoff werden  darf,  ohne  das  Leben  zu  gefährden,  ist  bis  jetzt 
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nicht  bestimmt  D&£s  die  Aufnahme  einer  gewissen  Menge  Koh- 
knoxydgas  ertragen  wird,  dafs  aber  der  Tod  eintritt,  ehe  aller 
Sanerstoff  ausgetrieben  ist,  hat  Hoppe  (in  Virchow's  Archiv 
für  pathoL  Anatomie.  Bd.  XI,  S.  288  und  Bd.  XUI,  S.  104) 
nachgewiesen. 

In  den  Wohnungen  der  Menschen  erleidet  die  Luft 
schon  durch  das  blofse  Zusammensein  derselben  Veränderungen, 
die  höchst  wichtig,  erst  in  der  neuesten  Zeit  genauer  erkannt 
und  für  die  Gesundheit  von  grofsem  und  zwar  nachtheiligem  Ein* 
flufis  sind. 

Die  Wohnungen  der  Menschen  sind  begränzte,  abgeschlos- 
sene Räume,  bald  gröfser,  bald  kleiner,  verhältniüsmäfsig  jedoch 
immer  sehr  .  klein ,  von  denen  der  natürliche  Luftwechsel  der 
Atmosphäre  ausgeschlossen  ist  Die  sorg^tigen  Untersuchungen 
M.  Pettenkofer's  (niedergelegt  in  seinem  ausgezeichneten 
Werke:  Ueber  den  Luftwechsel  in  Wohngebäuden.  Mon- 
ehen.  Cotta.  1858)  haben  uns  zwar  gezeigt,  dalüs  alle  Mate^ 
rialien,  aus.  denen  unsere  Wohnungen  erbaut  sind,  den  Zutritt 
der  Luft  nicht  ausschliefsen,  doch  steht  der  dadujA^h  hervor- 
gebrachte freiwillige  Luftwechsel  nicht  in  einem  solchen  günsti- 
gen Yerhältnifs  zu  der  im  Innern  möglichen  LuftverderbnÜJ9,  dafs 
diese  jemals  dadurch  aufgehoben  oder  unschädlich  gemacht  wer- 
den könnte. 

Diese  Luftverderbnifs  in  den  Wohnungen  besteht  nun  darin, 
daüs  durch  die  Respiration  und  Perspiration  der  Menschen,  also 
durch  die  Ausgcheidungen  der  Lungen  und  der  Haut 

1)  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft  zunimmt,  so  dafs  das 
Minimum  derselben,  wie  es  in  der  freien  Atmosphäre  gefunden 
wird  und  für  uns  unschädlich  ist,  überschritten  wird; 

2)  dadurch,  dafs  aufser  der  Kohlensäure  durch  Haut  und 
Lungen  flüchtige  organische  Stoffe  in  die  Luft  übergehen;  dals 
dies  zwar  nur  in  geringen  Mengen  geschieht,  sie  aber  bei  eini- 
ger Anhäufung  sich  sogleich  durch  den  Geruch  bemerkbar  machen, 
ja,  dafs  bereits  sehr  geringe,  kaum  nachweisbare  Mengen  hin- 
reichend sind,  eine  Luft  bis  zu  einem  Grade  zu  verderben,  dab 
sie  auf  gesunde  Sinne  ekelerregend  wirkt  Eine  Luft,  welche 
bereits  die  Gegenwart  einer  gröfseren  Menge  von  Ausdüpstongs- 
stoffen  durch  den  Geruch  verräth,  kann  nicht  mehr  für  rein  und 
gesund  gehalten  werden.  Für  empfindsame  Geruchsnerven,  sagt 
Pettenkofer,  wird  jedes  bewohnte  Zimmer  mehr  oder 
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weniger  Gernch  haben,  und  dieser  Geruch  wird  mit  der 
Anzahl  der  Menschen  proportional  steigen. 

Diese  flüchtigen,  organischen  Stoffe  sind  das  am  meisten 
Schädliche  und  zwar  einfach  deshalb,  weil  sie  als  Kesiduen,  als 
Schlacken  aus  dem  Organismus  entfernt,  von  ihm  ausgestofsen 
werden,  er  perhorrescirt  sie. 

Wenn  diese  Auswurfstoffe  dem  Körper  wieder  aufgezwun- 
gen werden,  wenn  er  sie  wieder  in  den  Kreislauf  seiner  Säfte 
aufnehmen  mufs,  so  kann  das  nie  gleichgültig  und  muTs  bei  einer 
auch  nur  verhältnifsmäfsig  gröfseren  Menge  bestimmt  nachthei- 
lig sein. 

Die  Menge  dieser  organischen  Stoffe  wurde  einen  sehr  rich- 
tigen Maafsstab  für  die  Verunreinigung  der  Luft  abgeben,  aber 
nach  Pettenkofer's  entscheidendem  Geständnifs  besitzen  wir 
leider  keine  Methode,  sie  quantitativ  zu  bestimmen. 

Mit  der  qualitativen  Bestimmung  sieht  es  noch  übler  aus. 
Der  Geruchsinn  zeigt  uns  Stoffe  an,  sagt  er,  deren  Wahrneh- 
mung uns  .weder  auf  physikalischem  noch  auf  chemischem  Wege 
mehr  gelingt. 

Wenn  die  Chemiker  selbst  in  diesem  Punkte  unsere  Unwis- 
senheit bekennen,  dann  müssen  wir  Aerzte  uns  bescheiden.  Nichts- 
destoweniger steht  die  Sache  fest,  und  es  geht  hier  wie  mit  vie- 
len anderen  Beobachtungen,  die  Jahrhunderte  lang  gemacht 
waren,  ehe  es  der  Wissenschaft  gelang,  sie  zu  erklären  und  ein- 
zusehen. 

Dafs  jeder  Mensch  eine  sogenannte  unmerkliche  Ausdün- 
stung, perspiratio  insensibilis  hat,  ist  bekannt  genug.  Bei  man- 
chen Individuen  ist  sie  ungewöhnlich  stark  und  specifisch  oft 
selbst  widerlich.  Ich  kenne  eine  junge,  übrigens  ganz  gesunde 
Dame,  deren  Ausdünstung  stark  und  deutlich  nach  Zwiebeln 
riecht. 

An  solcher  specifischer  Ausdünstung  erkennt  der  Hund  sei- 
nen Herrn. 

Wenn  nun  viele  Personen  in  einem  Zimmer  beisammen  sind, 
dann  entsteht  durch  die  angehäufte  Ausdünstung  derselben  das, 
was  man  mit  Recht  Menschenluft  genannt  hat,  und  was  man 
in  gefüllten  Hörsälen,  in  Concerten  und  Theatern  oft  genug  be- 
obadbten  kann. 

Dort  jedoch  kann  man  im  Allgemeinen  annehmen,  dafs  rein- 
iidie  llenschetn  sich  vereinigen;  Menschen,  die  durch  Bildung  und 
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Stand  sowohl  ihren  Körper  als  ihre  Bleider  reih  halteii.  Was 
aber  geschehen  muCs,  wenn  arme,  unreinliche  Menschen,  d»  ihre 
Haut  vernachlässigen,  vielleicht  wohl  Hände  und  Q«sieht',  aber 
nicht  ihren  übrigen  Korper  waschen,  sich  fast  nie  baden,  und 
auch  ihre  Wasche  und  Elleider  nicht  genügend  wechseln  und  rei- 
nigen können,  welche  schaudervolle  Ausdünstungen  sich  da  an- 
bäufen  müssen,  zumal  wenn  sie  nicht  blos  einige  Stunden,  son- 
dern einen  groüsen  Theil  des  Tages  und  während  der  ganzen 
Nacht  beisammen  sind,  das  ist  leicht  einzusehen,  doch  noch  immer 
nicht  genug  beachtet. 

Wenn  dies  nun  obenein  in  einem  Tropenklima,  in  der  Hütte 
eines  Hindu  stattfindet,  wo  man  der  Hitze  wegen  der  freien  Luft 
den  Zutritt  so  viel  als  möglich  erschwert,  die  OefFnungen  mit 
Grasmatten  verschliefst  und  zur  Erfrischung  den  Fufsboden  mit 
Kuhmist  und  Wasser  besprengt,  wie  mufs  dann  die  Luft  im  In- 
nern verderben!  Wenn  man  überdies  bedenkt,  dafs  durch  die 
Hitze  die  Haut  der  Bewohner  stundenlang  von  Schweifs  trieft, 
und  durch  den  geringen  Unterschied  zwischen  der  Temperatur 
im  Innern  und  der  freien  Atmosphäre  die  freiwillige  Yentilatioii 
auf  ein  Minimum  herabsinkt,  dann  möchte  wohl  schwerlich  einer 
unserer  Leser  in  solcher  Luft  verweilen  wollen,  die  bei  alledem 
eine  Temperatur  von  H-  2ö  •  bis  30",  ja  bis  40"  und  48*  Cek 
erreichen  kann. 

Und  doch,  der  arme  Hindu  verweilt  in  ihr  und  mufs  in  ihr 
verweilen,  denn  seine  Wohnung  ist  der  einzige  Ort,  wo  er  vor 
der  brennenden  Sonne,  vor  dem  herabstürzenden  Regen  und  vor 
der  so  oft  scharfen  und  beifsend  kalten  Luft  Schutz  findet. 

Da  die  organischen  Ausdünstungsstofife,  welche  die  Luft  in 
den  Wohnungen  hauptsächlich  verderben,  weder  qualitativ  noch 
quantitativ  bestimmt  werden  können,  so  bleibt  als  Maafsstab  der 
Luftverderbnifs  nur  der  Kohlensäuregebalt  derselben  übrig,  und 
hierüber  verdanken  wir  Pettenkofer'  die  ausfohriichsten  und 
genauesten  Mittheilungen. 

Der  Gehalt  an  Kohlensäure  in  der  freien  Luft  ist  durch- 
gehends  nur  gering  und  unterliegt  nur  Sch'v^ankungen  von  4  bis 
€  Zehntausend- Yolumtheilen.  In  unseren  Wohnungen  haben  wir 
keine  anderen  Quellen,  aus  denen  Kohlensäure  sich  der  Luft  bei- 
mischen könnte,  als  Lungen  und  Haut  der  Bewohner.  Damin 
4iat  Pettenkofer  den  Kohlensäuregehalt  einer  Zimmeiiuft  als 
Maafestab    für    deren  .  Güte    gewählt,    vorauisgeselzt ,    dhb   dk 
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Aiifordenmgen  der  Reküichkeit  im  Voraus  befriedigt  cdnd.  Zat 
Grandlage  hat  er  den  Kohlens&uregehalt  in  Wohnzimmern  ge* 
nommen,  die  von  Personen  benützt  werden,  welchie  naeh  ihrer 
eigenen  Wahl  leben,  welche  sich  erfahrungsgemäis  in  denselben 
behaglich  befinden,  wenn  sie  anch  den  grösseren  Theil  des  Tages 
in  demselben  verbringen.  Biese  empirische  Grandlage  scheint 
ihm  viel  mehr  Berechtigung  zu  haben,  ah  jede  willkührliche  An- 
nahme oder  jedes  theoretische  Raisonnement,  aus  dem  man  eine 
Gröljse  ableiten  wollte.  So  tolerirt  le  Blanc  einen  Kohlensäure- 
gehalt  der  Luft  bis  zu  5  Tausendtheilen;  Po  um  et  und  andere, 
denen  sich  auch  Grassi  anschliefst,  ziehen  engere  Grenzen  und 
wollen  eine  Luft  nur  für  gut  erklären,  wenn  sie  nicht  mehr  als 
höchstens  2  bis  3  Tausendtheile  Kohlensäure  enthält.  Jedoch, 
fugt  Pettenkofer  wiederholend  hinzu,  der  Kohlensäuregehalt 
allein  macht  die  LuftverderbniDs  nicht  aus,  wir  benützen  ihn  blofe 
als  Maafsstab,  wonach  wir  auch  noch  auf  den  gröfseren  oder 
geringeren  Gehalt  an  anderen  Stoffen  schliefsen,  welche  zur 
Menge  der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  sich  proportional  ver- 
halten. 

Aus  seinen  sehr  genau  angestellten  Versuchen  zieht  nun 
Pettenkofer  den  Schluis,  dafs  der  Kohlensäuregehalt  in  den 
Wohnungen  eine  bestimmte  Gränze  nicht  überschreiten  kann, 
ohne  nachtheilige  Folgen  zu  haben.  Aus  diesen  Versuchen,  sagt 
er,  geht  zur  Evidenz  hervor,  dafs  uns  keine  Luft  behaglich  ist, 
welche  in  Folge  der  Respiration  und  Perspiration  der  Menschen 
mehr  als  1  pro  mille  Kohlensäure  enthält.  Wir  haben  somit 
ein  Recht,  jede  Luft  als  schlecht  und  für  einen  beständigen 
Aufenthalt  als  untauglich  zu  erklären,  welche  in  Folge  der  Re- 
spiration und  Perspiration  der  Menschen  mehr  als  1  pro  mille 
Kohlensäure  enthält 

Wir  erinnern  hierbei  ausdrücklich,  dafe  Pettenkofer  die- 
ses Verdammungsurtheil  ausspricht  über  Wohnzimmer,  in  denen 
die  Anforderungen  der  Reinlichkeit  im  Voraus  befriedigt  sind. 
Es  sind  hier  also  Zimmer  gemeint  in  Europa  und  bei  wohlhaben- 
den und  reinlichen  Leuten.  Selbst  in  solchen  Zimmern  verdirbt 
die  Luft  durch  das  bloise  Zusammensein  von  Menschen  in  dem 
Maa&e,  daCs  sie  für  einen  beständigen  Aufenthalt  untauglich  wird. 

Dais  diese  Luftverderbnifs  sich  so  steigern  kann,  dafs  sie 
gradezu  giftig  und  tödtüch  wird,  dafür  wollen  wir  als  Schauder* 
haftes  Beispiel  die  tragische  Geschichte  von  the  blaek  hole  in 
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C.alci/itta  aaföhrea.  In  diesem  en^o  Gefängnisse  wurden  im 
Jahre  17^6  durch  den  indischen  Bi^^h  Ed  Daulah  147:6efan«- 
geoe  Abends  lun  8  Uhr  eingesperrt,  und  zwar  im  heiHsesteii 
Moaciat  Um  11  Uhr  waren  schon  6  gestorben;  um  2  Uhr  Mor- 
gens  lebten  nur  noch  50  und  um  6  Uhr  nur  noch  23.  Alle  an- 
deren waren  gestorben. 

,  Die  Gefangenen  waren  gesunde  Menschen.  Die  selbst  von 
G^esunden  ausgeathmete  und  perspirirte  Luft  schadet  mithin  nicht 
allein,  sondern  wenn  ihr  kein  Ausweg  verschaJÖft  wird,  tödtet  sie. 

Aufser  diesen  in  den  Wohnungen  sich  bildenden  Schädlich* 
keiten  durch  übermäfsige  Anhäufung  von  Kohlensäure  und  Per* 
spirations-Effluvien  giebt  es  aber  leider  noch  andere,  die  nicht 
weniger  für  die  Gesundheit  der  Menschen  gefährlich  sind,  näm- 
lich die  Effluvien,  die  um  die  menschlichen  Wohnungen  herum 
und  in  denselben  sich  bilden. 

Aus  Abtrittsgruben  entwickeln  sich  schädliche  Gasarten,  zu- 
mal Schwefel- WasserstofFsäure,  Schwefel- Ammonium  und  Kohlen- 
säure. Die  Schädlichkeit  derselben,  obwohl  schon  lange  bewie- 
sen, und  obwohl  schon  mancher  Arbeiter  beim  Leeren  derselben 
sein  Leben  verlor,  wird  erst  seit  den  letzten  Jahren  mehr  all- 
gemein anerkannt.  Dentioch  glaubt  man  den  Schaden  meist  so 
grofs  nicht  und  bezweifelt,  dafs  wirklich  KJrankheiten  dadurch 
bedingt  werden.  Neuere  Erfahrungen,  von  denen  wir  nur  eine 
anführen  wollen,  beweisen  indessen,  dafs  dies  wirklifch  der  Fall  ist 

Ich  war,  erzählt  J.  H.  Houghton  (Report  of  the  samtary 
State  of  tke  town  of  Dudley  im  Journal  of  public  health.  October 
1856),  beauftragt,  au  erforschen,  welche  Ursachen  das  sehr  häu- 
fige Auftreten  von  Fiebern  in  einer  Häusergruppe  des  Distrikts 
St.  John  (Dudley)  hatte.  Ich  sah  mir  die  Häusergruppe  an, 
fand  sie  aber  so,  dafs  ich  da  am  wenigsten  localisirte  Fieber  er- 
wartet hätte.  Die  ganze  Gruppe  war  sehr  anmuthig  gelegen, 
geräumig,  gut  gepflastert  und  trocken;  die  Abtritte  waren  besser 
als  gewöhnlich,  auch  besser  gehalten;  Schweine  waren  nicht  da; 
die  Häuser  waren  besser  gebaut  und  von  einer  viel  sauberem 
und  sorgsameren  Menschenklasse  bewohnt,  als  man  gew^mlidi 
findet  —  in  der  That,  es  schien  da  keine  localisirte  Ursache  su 
existiren,  und  doch  waren  die  Häuser  voll  von  Fiebern.  Als 
ich  aber  die  Umgebung  untersuchte,  war  die  Ursache  scdmell  ge- 
fufi4eii:.  die  Abflüsse  der  höher  gelegenen  Häuser,  aus  den  Abtrh- 
tmi,  von  welchen  einige  übervoll  waren,  und  aus  den  Sehw^e* 
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stftllea  hatten  sick  nac^  unten  gesen(kt  und  bildeten  im  Rficken 
der  H&user  eine  breite  Pfötze,  die  auch  um  die  Seitenflächen 
derselben  flofs  und  den  Platz  in  eine  verpestende  Atmosphiire 
hfiUte. 

Neuerlich  hat  T.,  Herbert  Barker  (The  inßuence  of  Sewer 
emanations^  üeber  den  Einflufs  der  Kloaken- Ausdünstungen,  in 
dem  leider  eingegangenen  Sanitary  review  and  Journal  of  public 
health.  April  1858.  S.  70 — 82)  sehr  genaue  Versuche  angestellt, 
um  den  Einflafs  zu  ermitteln,  welchen  Kloaken -Ausdünstungen 
auf  die  thierische  Organisation  ausüben. 

Die  Luft  der  Mistpfütze,  die  er  durch  eine  besondere  Vor- 
richtung auffangen  konnte,  war  weder  sauer  noch  alcalisch;  nur 
zuweilen  war  die  Reaction  alcalisch.  Immer  zeigte  das  Kloaken- 
gas, mit  atmosphärischer  Luft  vermischt,  kohlensaures  Gas, 
Schwefel -Wasserstoffgas  oder  Schwefel  -  Ammonium.  Wenn  die 
Keaction  alcalisch  war,  dann  war  Ammonium  deutlich  zu  erken- 
nen. Er  konnte  keine  andere  fremde  Produkte  in  der  Kloaken- 
luft entdecken. 

Er  setzte  nach  einander  drei  Hunde  dieser  Kloakenluft  aus. 
Der  eine  ward  nach  einer  halben  Stunde,  der  andere  schon  nach 
zehn  Minuten  unruhig  und  unwohl.  Erbrechen,  Erstarrung,  Diar- 
rhoe und  Tenesmus,  Durst,  Schauder,  Widerwillen  gegen  Nah- 
rung, Erschöpfung  und  Abmagerung,  die  bei  dem  einen  sechs 
Wochen  anhielt,  waren  die  wahrgenommenen  Erscheinungen. 
Der  eine  bekam  schon  nach  zwölf  Stunden  frische  Luft  und 
wurde  am  andern  Tage  befreit;  der  andere  blieb  nur  fünf  Stun- 
den in  der  Kloakenluft.;  der  dritte  zwölf  Tage,  jedoch  mit  dem 
Erfolge.,  daüs  er  sechs  Wochen  elend  blieb.  Keiner  der  Hunde 
starb;  aber  eine  Maus,  obgleich  der  atmosphärischen  Luft  ein 
freier  Zutritt  gestattet  wurde,  starb  am  fünften  Tage. 

Nachdem  Herbert  Barker  durch  seine  Versuche  die  Wir- 
kungen ermittelt  hatte,  welche  das  Kloakengas  auf  die  thierische 
Organisation  änfserte,  suchte  er  nun  auch  zu  ermitteln,  welche 
die  Wnrk«ngen  der  einzelnen  Gasarten  gesondert  sind,  aus  denen 
es  zusammengesetzt  ist.  Er  stellte  deshalb  Versuche  an  mit  rei- 
nem Schwefel-Wasserstoffgase,  das  er  in  gegebenen  Verhältnis- 
sen mit  atmosphärischer  Luffc  mischte,  mit  Schwefel- Ammonium 
und  mit  Kohlensäure,  beide  auch  mit  atmosphärischer  Luffc  ge- 
mengt.- 
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•  £hr  giaid^  ^ftvs  dieaen  Yersvkcben  acUifibeii^  aa;  koanen^'Hiab 
die  Sjm^tome  in  Ptolga'  eingaathmeter  Mifltpfuitzeniiifit  bAOjpte^* 
lieh  der  Gegenwart  kleine  Mengen  Schwefel  rWaaserstoffgaws 
zugeschrieben  werden  müssen,  welches  Gas  stets  yorhandenrWar. 

Die  Symptome  nämlich,  welche  auf  Schwefel -Wasserstoff 
erfolgen,  sind  ausgeprägt  und  können  als  specifisch  betrachtet 
werden.  Erbrechen  und  Durchfall  sind  die  ersten  und  herFor- 
stechendsten  Symptome.  Der  Durchfall  ist  schmeradiaft;  da«  Er- 
brechen schwierig  und  erschöpfend,  und  zuweilen  ist  Gefühllosig- 
keit und  vollkommenes  Dahinsinken  vorhanden.  Wenn  die  Gshe 
des  Giftes  im  Anfange  stark  ist,  dann  ist  das  Dahinsinken  und 
die  Gefühllosigkeit  augenblicklich. 

Die  pathologische  Anatomie  dieser  Vergiftung  ist  entschei- 
dend. Wenn  der  Tod  schnell  eintritt,  dann  findet  man  die  As- 
phyxie. Ist  das  Gift  lange  eingeatbmet  in  verdünnter  Gabe, 
dann  ist  der  Zustand  anders;  das  Fibrin  des  Blutes  ist  ausge- 
schieden und  das  Herz  ist  allmählig  beladen  mit  Fibrin-Gerinnseln. 

Die  Dosis  des  Schwefel- Wasserstoffs,  welche  erfordert  wird, 
imi  die  specifischen  Symptome  hervorzurufen,  ist  ziemlidi  deut- 
lich. Es  ist  deutlich,  dafs  die  kleine  Gabe  von  0,428  Procent  ab- 
solut und  schnell  vergiftend  wirkt;  dafe  eine  kleine  Grabe  von 
0,205  Procent  noch  tödtlich  ist,  und  dafs  eine  so  äufserst  kleine 
Gabe  als  0,056  Procent  hinreicht,  um  ernstliche  Symptome  her- 
vorzurufen; Aufstofsen,  Zittern,  schnelle  und  unregelmäC&ige  Be- 
spiration,  aufserordentliche  Schnelligkeit  des  Pulses  und  DurchfaU. 

Die  Lunge  nimmt  immer  die  ziemlich  gleiche  Menge  Luft 
ein  und  erreicht  dieses  Gleichmaafs  je  nach  den  Umstanden  durch 
langsamere  oder  schnellere  Athemzüge.  Ein  Mehr  oder  Weniger 
von  Sauerstoff  in  einer  übrigens  normal  gemischten  Luft,  also 
bei  blofs  vermehrtem  oder  vernnndertem  Luftdruck,  kann  dadurch 
im  Gleichgewicht  erhalten  werden. 

Wenn  aber  der  eingeathmeten  Luft  fremde  Gase  beigemischt 
sind,  die  wir  irrespirable  nennen,  weil  sie  in  den  Stoffwechael 
nicht  aufgenommen  werden  sollen,  dann  wird  es  der  Lunge  wenig 
nutzen,  wenn  sie  ihre  Inspirationen  vervielfältigt.  Sie  wird,  zwar 
dadurch  immer  etwa«  mehr  Sauerstoff,  aber  auch  zugleidi  mehr 
von  dem  feindlichen  Gase  in  sich  aufnehmen. 

Dieses  Irrespirable  Gas  wird  nicht  wie  d&r  Kohlenstoff  durch 
den  Sauerstoff  angenommen  und  als  Kohlensäure  auagealhDiet, 
und  vermittelst  dessen  also  aus  dem  Organismus  entfernt,  nomjkarn 
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obgleich,  diu  Theü  dorch  die  Kraft  der  Lunge  wieder  luiBgesto&en 
werden  kann,  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  schieicht  sich  in 
den  Organismus  ein,  dringt  durch  Endosmose  in  das  Bhit  und 
wird  durch  die  Blutzellen  eingeathmet  Dies  ist  auTser  Zweifel 
und  wenn  Menschen  in  Latrinen,  tiefen  Gruben  u.  s;  w.  erstickt 
sind,  so  ist  es  auf  diese  Weise  geschehen.  Die  Blutzellen  ath- 
meten  statt  Sauerstoff  Kohlen- Wasserstoff,  Schwefel- Wasserstoff 
u.  s.  w.^  und  der  Tod  erfolgt  fast  augenblicklich. 

Die  Aufnahme  dieser  irrespirablen  Gase  durch  die  Lungen 
kann  in  sehr  verschiedenen  Mengenverhältnissen  stattfinden.  Sie 
kann  sehr  unbedeutend,  kaum  merkbar,  sie  kann  starker,  sie 
kann,  wie  wir  eben  sagten,  so  stark  sein,  dafs  sie  augenblicklich 
den  Tod  zur  Folge  hat. 

Wie  unbedeutend  aber  auch  ihre  Menge  sei,  wenn  sie  be- 
ständig eingeathmet  werden,  untergraben  sie  die  Gesundheit  auf 
das  Bestimmteste.  Man  achtet  nur  nicht  immer  darauf,  oder 
läugnet  sogar  ihre  Wirkung  in  concreten  Fällen,  weil  sie  nicht 
immer  deutliche  Krankheiten  hervorrufen.  Aber  man  besuche 
nur  in  unseren  Städten  die  Bewohner  der  kleinen,  engen  SträCs- 
chen  und  Gäfschen,  wo  das  Licht  keinen  Zutritt  und  das  schmut- 
zige Wasser  und  andere  Auswurfstoffe  keinen  Abflufs  haben 
und  selbst  das  Trinkwasser  durch  Infiltration  verunreinigt  wird, 
um  sich  zu  überzeugen,  dals  ihnen  eine  tüchtige  Krankheit  weni- 
ger schaden  würde,  als  ihre  sogenannte  Gesundheit,  die  nichts 
anderes  ist,  als  ein  trauriges  Siechthum. 

Dafs  die  irrespirablen  Gase,  welche  durch  alle  die  sogenann- 
ten Schädlichkeiten  erzeugt  werden,  unmittelbar  in  die  Lungen 
und  durch  diese  in  das  Blut  eindringen,  braucht  wohl  nicht  näher 
auseinandergesetzt  zu  werden,  ebenso  wenig  im  Allgemeinen,  dafs 
dadurch  die  Blutmischung  geändert  werden  mufs.  Näher  betrach- 
tet, wird  es  einleuchten,  wie  grofs  diese  Veränderung  sein  mufs. 

Erstens  erhält  das  Blut  zu  wenig  Sauerstoff.  Eine  noth- 
wendige  Folge  davon  ist,  dafs  nicht  aller  Kohlenstoff  entleert 
wird,  «ondern  ein  Theil  davon  zurückbleibt;  es  wird  also  nicht 
alles  Verbrauchte,  was  naturgemäß  auf  diesem  Wege  aus  dem 
Organismus  herausgeschafft  werden  mufs,  entfernt  Das  Blut 
wird  also  schon  auf  diese  negative  Weise  unrein. 

Aber  der  Sauerstoff  ist  zugleich  einer  der  mächtigsten  Hebel 
für  die  Ernährung  und  tritt  selbst  als  Nährstoff  mit  ein.  Beides 
hal>en  wir  in  unserer  Abhandlung  genau  und  für  manchen  unserer 
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Leser  vidteicbt  scheinbar  zu  umständlich  auseinandergesetzt.  Aber 
für  ein  gründliches  Verständnifs  konnten  wir  diese  Umständlich- 
keit nicht  entbehren. 

Der  durch  jene  irrespirablen  Gase  entstandene  Mangel  an 
Sauerstoff  beeinträchtigt  daher  auch  zweitens  die  Er- 
nährung. 

Drittens  werden  die  rothen  Blutzellen,  die  das  eigentlich 
Lebende  und  Belebende  im  Blute  sind,  sowohl  durch  die  unge- 
nügende Zufuhr  an  Sauerstoff,  als  unmittelbar  durch  die  fremden 
Gase  in  ihrer  Vitalität  angegriffen,  ein  Umstand,  auf  welchen 
wir  in  unserer  Abhandlung  auch  bereits  hingewiesen  haben.  Ihre 
Endosmose  ist  eine  anomale,  also  mufs  es  auch  ihre  Exosmose 
sein  und  die  Bestandtheile  des  Plasmas,  die  von  ihnen  aus  und 
durch  sie  befähigt  werden  den  neuen  Ersatz  für  das  durch  den 
Stoffwechsel  Verbrauchte  herzuschaffen,  vermögen  dies  nicht  mehr 
in  vollkommener  Weise  zu  thun. 

Viertens  die  irrespirablen  Gase  selbst.  Pur  sie  hat  der  Orga- 
nismus kein  Excretionsoi^an.  Vielleicht  könnten  sie  noch  am 
ersten  wieder  ausgeathmet  werden;  aber  in  den  unglücklichen 
Umständen,  die  wir  hier  betrachten,  ist  grade  die  Lunge  der 
Weg,  auf  welchem  sie  beständig  in  den  Organismus  eindringen. 
Sie  bleiben  daher  im  Blute,  entmischen  dasselbe  und  schlei- 
chen mit  Ulm  in  alle  Parenchym-  und  andere  Säfte  ein,  und 
eine  durch  die  Erfahrung  bestätigte  Wirkung  solchen  Zustandes 
ist,  dafs  hauptsächlich  die  wichtigen,  sogenannten  Blutdrüsen, 
zumal  Milz  und  Leber,  erkranken. 


Amtliche  Mittbeilungen  über  die  Wirkungen  verdorbener  Luft 
auf  den  Menschen. 

Zersetzungsprodukte  sind  immer  etwas  Oertliches,  es  sind 
die  Stellen,  wo  Luft  und  Wasser  aus  ihrem  allgemeinen  Zusam- 
menhange herausgerissen ,  •  nicht  mehr  als  Elementarmächte  in 
wirken  vermögen,  das  geringe  Quantum  Sauerstoff  nicht  hinreicht 
alles  zu  zersetzen  und  neuer  Sauerstoff  keinen  freien  Zutritt  hat 
Daher  mufs  der  Mensch,  welcher  an  solchen  Stellen  wohnt,  noth- 
wendig  erkranken,  und  wir  wollen  daher  aus  bestimmten  Ürfafarofi- 
gen  einige  wichtige  Thatsadhen  hierüber  mittheilen.  Daraus  wWd 
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heTivoTgebBUy  dals  unisere  Behauptungen  nicht  blo(s  theoretische 
Betrachtungen  sind. 

Die  genauesten  Nachforschungen  darüber  sind  in  England 
ang^tellt;  wir  entlehnen  daher  die  interessanten  folgenden  Mit- 
theilungen aus  dem  wichtigen  Report  of  the  general  board  of 
health  on  the  epidemic  Cholera  of  J848  amd  1849.  London  1850, 
S.  21  und  folgende: 

Ein  englischer  Dichter  sagte  schon: 

Deadlier  than  a  serpenfs  tooth  is  it^ 
To  breathe  polluled  air. 
(Noch  tödtlicher  als  Schlangenzahn  ist  es, 
Ve^C'derbte  Luft  zu  athmen.) 

Allan  Webb,  *215. 

Es  giebt  ein  Haus  in  Galgate,  bekannt  als  sehr  ungesund ; 
wenn  Typhus  in  der  Stadt  herrschte,  herrschte  er  immer  in  die- 
sem Hause.  In  drei  Jahren  fanden  hier  in  vier  Zimmern  neun 
Todesfälle  statt  Dort  im  Keller  ist  immer  eine  grofse  Menge 
Schmutz  angehäuft,  welchen  die  Bewohner  von  Zeit  zu  Zeit  in 
Eimern  wegschaffen.  In  diesem  Hause  fanden  drei  Cholerafälle 
statt,  welche  alle  innerhalb  24  Stunden  tödtlich  verliefen. 

In  Swinsburne's,  auch  Peart's  Platz  genannt,  stehen 
elf  Häuser,  w;orin  35  Menschen  wohnen;  diese  Häuser  haben 
keinen  Ausgang  nach  hinten  und  nur  einen  Abtritt  für  alle  Be- 
wphner;  15  davon  starben  an  der  Cholera. 

W.  C.  Russell,  der  Medicinal-Beamte  der  Doncaster-Union, 
fand,  dafs  Cholera,  Typhus,  Scharlachfieber,  Masern,  Keichhusten, 
Erysipelas  und  remittirende  Fieber  alle  in  denselben  Oertlieh- 
keiten  herrschen. 

In  Wippingham  ereigneten  sich  die  Fälle  von  Cholera 
und  Diarrhoe  alle  in  den  Fieberlocalitäten. 

In  der  Stadt  Wolverhampton  giebt  es  Stellen,  wo  es 
keine  Fieber  giebt,  und  andere,  wo  sie  selten  fehlen.  Die  Cho- 
lera herrschte  an  allen  den  Stellen,  wo  die  Fieber  grassirten. 

In  Nantwich  ist  in  einer  Strafse  die  Drainirung,  die  Con- 
struction  der  Häuser  und  der  Zustand  der  Abtritte  äulserst 
schlecht,  und  in  den  meisten  dieser  Häuser  herrschte  die  Cho- 
lera, und  in  denselben  Häusern  die  beiden  folgenden  Jahre 
Typhus,  so  selbst,  dafis  in  einem  Hause  neun  Fälle  vorkamen. 
In  einer  anderen  Strafise  hatte  viele  Jahre  lang  Typhus  geherrscht, 
und  darauf  herrschte  die  Cholera  fast  in  jedem  Hause. 
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In  Clitheroe  §e\Aen  golehe  Krankheiten  nie.  Dk  beacmdänre 
Form  der  Krankheit  wechselt:  das  eine  Mal  faerrschl»!' Masern, 
ein  JEweites  Mal  Scharlach,  ein  drittes  Mal  Typhus  '<)der«fie  «diese 
verschwinden  und  Diarrhoe  und  Chc^era  treten  an  ihre- Stielle, 
aber  eine  von  allen  ist  immer  anwesend  und  manfindie^  sie^aU- 
gemein  in  denselben  Oertlichkeiten. 

Clark  berichtet  über  einen  ungesunden  Theil  der  Stadt 
Penzance:  Es  ist  unmö^ch  durdi  Worte  eine  genügende  Vor- 
stellung zu  geben  vom  Schmutz  dieses  Stadtviertels,  in  wekh^ai 
die  Cholera  geherrscht  hat  und  in  welchem  Epidemieen  und 
Darmkrankheiten  selten  fehlen;  dennoch  steht  dieser  Stadtdieü 
auf  einem  Felsen,  20  bis  30  Fufs  über  dem  hödisten  Wasser** 
pegel. 

Nii^holson  sagt:  Die  medicinische  Wissenschaft' hat  deut* 
Hch  bewiesen,  dafo  die  Ursachen  von  Typhus  und  anderen  bos^ 
artigen  Epidemieen  in  deii  fauligen  Gas^i  und  EMuvien  Hegen^ 
w^che  aus  der  Zersetzung  iMerischer  und  pflanzliche]^  Stofie  '«B^ 
steigen;  die  Siirchsprengdi  der  Sawtry's  bieten  davon  ein  Auf^ 
faQ^ades  BeispieL 

Dafs  Anhäufung'  vtm  Menschen  in  einem  gewissen  Räume  diCF 
Luft  verdirbt  durch  die  schfidlichen  Gase,  die  sich  entwickeki^ 
diesen  Gegenstand  haben  wir  an  mehreren  Stellen  unserer  AIk 
handlung  besprochen.  Hier  nun  einige  Thatsachen,  wie  sehr  sie 
die  Cholera  begünstigt,  aus  dem  obengenannten  Report  Si  37  toA 
folgende. 

Im  Anfang  des  Juni  1S49  iHrach  die  Cholera^  pldtzlicfa  iir 
der  Stadt  Taun ton  im  Arbeitshause  aus.  Obwohl  Diarrhoe»  in 
gro&er  Ausdehnung  unter  den  allgemeinen  Bewohnern  der  Stadt 
herrschte,  £uid  weder  vorher  noch  nachher  ein  Choleralall  'unter 
ihnen  statt.  Das  Arbeitshaus  ist  schlecht  gebleut,  die  Stuben' 
sind '  meist  nicht  höher  als  8  Fnfis  9  Zoll  und  die  Ventil&tiofei 
Sufserst  mangdhaft.  Im  Schulzimmer >  der  Miuichen,  ein  mit  Sckie^ 
fem  gedeckter  Baum  ^  50  Fufs  lang,  9  Fufs  10  Zoll  brek  wvd 
7  Fufs  9  Zoll  hoch  bis  an  den  ob^en  Theil  der  Mauer  ^  indem 
das  Dach  schräg  ist,  hatte  man  67  Kinder  zusanmiengepackt 
Jedes  Kind  hatte  also  für  seine  Respiration  68  Kubikfiifs  Luft* 
(es  mülste  wenigstens  700  haben).  Der  epidemische  Einflufs, 
der  im  Distrikt  umher  herrschte,  ergriff  die  Anstalt.  Am  3.  No- 
vember wurde  einer  der  Bewohner  von  der  Cholera  ergriffen;* 
schon   nach   zehn  Miauten  bejfknd   er   sich  in  hoffhungslo 
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Galli^>«i9.;  BiAneir  48  Stunden  nach  diesem  treten  fAnfnU  eteig* 
net&Dr  ^h42  £itoankoikigen  und  19  Todesfölle,  und  in  Zeit  einer 
Woobe  wmrCTt.SO  Bewohü*  binweggerafft  .     ..      ;    v  ,. 

•'Das  ist  wabrfaA^  tragiseh.'  r  «       w     .  • . 

!  Bei  Maid&tone  im  Eärohsprengel  E^ast  Farleigh  giod 
bei  einem  PSchter  1000  Personen  jeden  Alters  mit  dem  Einsam^ 
mehx  "dea  Hopüfens  bescb&ftigt.  Diese  wobnen  so,  dafs  in  einem 
Zimmer  von  700  KubikfoDs  Inbalt  14  Personen  schlafen,  so  dafe 
jedes  Individuum  etwa  50  Kabikfofs  Luft  för  seine  Respiration 
bat.  Hier  brach  die  Cholera  aus  und  innerhalb  vier  Tagen  er« 
eigneten  sich  mehr  als  200  Fälle  von  Diarrhoe,  97  FiUe  von 
ausgebildeter  Cholera  und  47  Todesfälle. 

Vollkommen  ähnlich  war  der  Cholera- Ausbruch  in  der  Armen-« 
schule  von  Tooting,  wo  im  Schlafzimmer  jeder  Knabe  löOKubik- 
fu&^  und  jedes  Mädchen  188  EnbikfuTs  fcb^  seine  Respiration  hatte. 
Die  Fenster  in  den  Schlafstuben  der  Mädchen  waren  klein  und 
in  igeringer  Ancahl,  ^e  wurden  während  der  Nacht  geschlossen^ 
dicr  /Fhuren  «igemaeht  und  die  Schornsteine  mit  Brettern  ver^ 
nagelt.  Ehe  noch  in  London  die  Anwesenheit  der  Cholera  ent-^ 
schieden  war  und  selbst  noch  beeweifelt  wurde,  waren- von  den 
etwii  1000  Bewohnern  der  Anstalt  300  von  der  Cholera  ergriffen 
und  180^  starben« 

>!  >  Grainger  fand  als  allgemeines  Resultat  9,nA  der  letzten  Epi-^ 
demie  in  London,: dafs  die  Stärke  der  Seuche  in  gradem 
Verhältnifs  stand  mit  der  Ueberfüllung  von  Menscfaem 
bei  übifigens  ganz  gleichen  Uniibt&nden. 

Bei  leinetn' heftigen  Cholera- Ausbruch  in  einer  Armenscfaule 
in  I/ottdon^  sagt  Clark,  litten  die  Mädchen  mehr  als  die  Knar 
ben^).undrdoch^  »wie  in  solchen  Anstalten  öfters  der  Fall  ist,  war 
deff>ZiiBtand^  der  Mädchen  günstiger.  Man  untersuchte  die  Sache 
und  fand,  dafe  ihre  Schlafzimmer 'm^hr  überfüllt  und  schlechter 
ventiMrt  waren ^  als  die'  der  Knaben,  und  <  dies  war  der  einzige 
Uttterscbied,  den  manl  entdecken  konnte  ^  um  die  grofsere  Zahl 
der  Erkrankungen  bei  ihnen  zu  erklären.    ^  > 

Schmutz. 

':.:)       >  • 

Wenn  die  Luft,  sagt  Dr.  Sutherland  in  dem  Report  S. 
40,  verunreinigt  ist  durch  Emanationen,  wdche  von  Schmutz  in 
und  um  die  Wohnungen  herum  aufsteigen  und  dann  eingeathmet 
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wird,  dann  werden  die  schädlicben  Stoffe,  welche  darin  aufgelöst 
sind  oder  darin  schweben,  unmittelbar  in  dae  Blut  fibergeföhrt 
In  welchem  Umfange  solche  Stoffe  das  Blut  vergiften  können, 
geht  daraus  hervor,  wenn  man  bedenkt,  dais  ein  erwachsener 
Mensch  in  24  Stunden  86  Oxhoft  Luft  einathmet;  dafs  in  der- 
selben Zeit  24  Oxhoft  Blut  durch  die  Lungen  hindurchgehen, 
um  mit  dieser  Luftmasse  in  Berührung  gebracht  zu  werben,  und 
dafe  die  Schnelligkeit  der  Girculation  so  grofs  ist,  dals  die  ganze 
Masse  des  Blutes  in  einer  Minute  durch  den  Körper  herum- 
geführt wird. 

Dennoch  wird  die  Wichtigkeit  der  Reinheit  der  Luft,  die 
man  beständig  einathmet,  für  die  Gesundheit  und  das  Leben 
nicht  gehörig  gewürdigt.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  bezweifeln 
und  läugnen  selbst  einige  Aerzte  das  Vermögen,  welches  die 
Effluvien  von  zerfallenden  thierischen  Stoffen  haben,  um  die  Ge- 
sundheit zu  untergraben. 

Es  ist  deshalb  nothwendig,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Be- 
weise zu  lenken,  welche  die  jüngste  Erfahrung  in  Hinsicht  dieses 
G^enstandes  geliefert  hat* 

Unmittelbar  gegenüber  dem  Arbeitshause  der  Christuskirche 
in  Spitalfields,  zur  Whitechapel-Union  gehörig  und  nur  durch 
eine  enge,  wenige  Fufs  breite  Gasse  davon  getrennt,  befand  sich 
im  Jahre  1848  eine  künstliche  Düngerfabrik,  worin  Ochsenblut 
und  Menschenkoth  durch  Hitze  in  einem  Ofen,  zuweilen  auch 
blo£9  dadurch,  dafo  man  sie  der  Wirkung  der  Sonne  und  Luft 
aussetzte,  getrocknet  wurden.  Dies  Verursadite  einen  furchtbaren 
Gestank.  Im  Arbeitshause  waren  etwa  400  Kinder  und  einige 
wenige  erwachsene  Armen.  Wenn  jene  Austrocknungen  in  leb- 
haftem Gange  waren,  und  zumal  wenn  der  Wind  in  der  Rich- 
tung des  Arbeitshauses  webte,  entstanden  in  demselben  häufige 
Fieber  von  hartnäckiger  und  typhoider  Art;  eine  typhoide  Nei- 
gung zu  Masern,  Blattern  und  anderen  Kinderkrankheiten,  und 
eine  Zeit  lang  eine  unheilbare  und  tödtliche  Form  von  Aphthen 
in  der  Mundhöhle,  die  in  Gangrän  endete.  Hierdurch  allein  star- 
ben 12  Kinder  in  der  einen  Abtheilung.  Im  Monat  December 
1848,  als  die  Cholera  schon  in  der  Whitechapel-Ünion  herrschte, 
wurden  60  Kinder  am  frühen  Morgen  im  Arbeitshause  plötzlich 
von  heftiger  Diarrhoe  befallen.  Der  Eigenthümer  jener  Fabrik 
wurde  nun  gezwungen,  seine  Anstalt  zu  schlielsen,  und  die 
Kinder  erlangten  ihre  Gesundheit  wieder.  Fünf  Monate 
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nachher  fingen  die  Arbeiten  in  ihr  wieder  aa.  Bitien  oder  2wei 
Tage  darauf,  da  der  Wind  von  der  Düngerfabrik  her  kam,  durch- 
drang ein  furchtbarer  Gestank  das  ganze  Arbeitshaus.  In  der 
darauf  folgenden  Nacht  wurden  45  Knaben,  deren  Schlafstuben 
jener  Anstalt  gegenüber  lagen,  wieder  plötzlich  von  heftiger 
Diarrhoe  ergrifiTen,  während  die  Mädchen,  deren  Schlafzimmer 
entfernter  lagen  und  nach  einer  anderen  Richtung  hin  sahen,  frei 
blieben.  Jetzt  wurde  jene  Düngerfabrik  gänzlich  geschlossen, 
und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ist  die  Diarrhoe  nicht 
wieder  erschienen. 

Im  Sommer  1847  wurde  eine  ähnliche  Fabrik  in  dem  Kirch- 
sprengei  St.  Georg,  in  Southwark  (auch  in  Liondon),  mitten 
unter  einer  gedrängten  Bevölkerung  errichtet.  Es  ist  bewiesen, 
dafs  schon  am  ersten  Tage,  als  die  Arbeiten  jener  Fabrik  an- 
fingen, ein  mächtiger  Gestank  die  ganze  Nachbarschaft  durchzog, 
so  dafs  es  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte,  und  dafs  bald 
nachher  eine  grofse  Anzahl  dortherum  wohnender  Personen  plötz- 
lich Diarrhoe  bekamen.  Da  man  überzeugt  war,  dafs  diese  locale 
Krankheit  durch  die  giftigen  thierischen  Effluvien  erzeugt  wurde, 
welche  von  der  Düngerfabrik  aufstiegen,  wurden  die  nothigen 
Schritte  bei  der  Ortsbehörde  gethan,  die  schädliche  Anstalt  auf- 
gehoben, und  augenblicklich  liefs  die  Diarrhoe  nach. 

Einer  der  heftigsten  Cholera- Ausbrüche  fand  in  London  statt 
auf  der  Albion-terrace,  Wandworth-road,  ein  Platz,  auf 
dem  17  Häuser  stehen,  welche  äufserlich  bequeme  und  angenehme 
Wohnungen  zu  sein  scheinen.  Etwa  200  Ellen  von  der  Hinter- 
seite der  Terrasse  befindet  sich  ein  offner,  schwarzer  Graben, 
welcher  den  Abflufs  aufnimmt  von  Clapham,  Streatham  und 
Brixton-hill.  Die  Bewohner  der  Häuser  klagten» über  eine  ekel- 
hafte Ausdünstung  in  ihren  hinten  gelegenen  Gärten,  wenn  der 
"Wind  in  einer  besonderen  Richtung  wehte;  die  Dienerschaft 
klagte  über  einen  Gestank  in  verschiedenen  Theilen  des  Ganges, 
wo  die  Küchen  sind,  und  zumal  über  der  Gosse  im  hinteren 
Theil  der  Küche.  In  dem  Hause,  in  welchem  der  erste  Gho- 
lerafaU  sich  ereignete,  fand  man  einen  enormen  Haufen  von  stin- 
kendem Kehricht,  der  sich,  auf  sieben  bis  acht  Karrenladungen 
belief,  aus  ekelhaften  Bestandtheilen  zusammengesetzt  war,  von 
Maden  wimmelte  und  einen  faulen  Dunst  verbreitete.  Höchst 
wahrscheinlich  wurde  auch  da43  Wasser,  Welches  mehreren  dieser 
Häuser  zugeführt  wurde,  durch  den  Inhalt  eines  Abzugsgrabens 
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und  einer  Mistpfutze  verunreinigt.  Innerhalb  vierzehn  Tagen 
wurden  von  den  Bewohnern  dieser  Terrasse,  die  man  auf  120 
flehätzte,  42  durch  Cholera  ergriflFen,  von  denen  30,  also  71  pro 
Cent  der  Ergriffenen,  starben. 

Ränget  berichtet  über  einen  Fleck  in  der  Stadt  Cowes: 
Die  H&user  stehen  hier  buchst&blich  auf  Mistpfatzen.  Bei  vier 
aneinanderstehenden  Häusern  veranlafste  mich  das  ungesunde 
Aussehen  der  Bewohner  die  Lage  der  Häuser  zu  untersuchen, 
indem  ich  eine  Oeffnung  in  die  Dielen  des  Fufsbodens  machte. 
Da  fand  ich  denn  unmittelbar  unter  und  wenige  Zoll  unterhalb 
der  Unterseite  der  Dielen  eine  Schicht,  mehr  als  drei  Fufs  tief, 
von  einem  Schlamm,  der  einen  Gestank  verbreitete,  wie  eine 
faulende  Mistpfutze.  Hier  war  der  Sitz  der  Cholera,  und 
so  giebt  es  noch  mehrere  Stellen,  wo  Leute  in  der  Nähe  von 
Excrementen  —  und  anderen  schädlichen  Ausdünstungen  wohnen. 

Vier  von  acht  Todesfällen,  die  sich  in  Hamptead  durch 
Cholera  ereigneten,  fanden  in  einer  Familie  statt,  die  über  einem 
Stalle  wohnte;  bei  der  Thüre  war  eine  Düngergrube  und  im 
Innern,  zur  Vermehrung  der  gewöhnlichen  Quellen  von  Unrein- 
lichkeit,  fand  man  zwei  bis  drei  Gruben,  die  man  gemacht  hatte, 
um  den  Thierurin  zu  sammeln;  hinten  auf  dem  Hofe,  nach  wel- 
chem zwei  oder  drei  Fenster  hinsahen,  war  ein  Abtritt,  der 
furchtbar  stank,  und  zwei  oder  drei  Ellen  davon  ein  Schweine- 
stall, der  kaum  weniger  ekelhaft  war. 

Die  Medicinal-Beamten  von  Marylebone  (London)  berich- 
ten, dafs  die  Personen,  welche  über  Ställen  und  Kuhhäusem  (in 
London  dazu  besonders  eingerichtet)  wohnen,  heftig  (von  der 
Cholera)  litten  und  ein  gleiches  Resultat  ergab  sich  in  allen 
ergriffenenfDistrikten  der  Hauptstadt. 

In  der  Stadt  Hüll  ist  eine  Vorstadt  Witham  genannt. 
Dort  ist  ein  dreieckiger,  drei  Acres  grofser  Platz,  mit  Häusern 
besetzt;  zwei  Drittel  desselben  werden  zur  Niederlage  von  Men- 
schenkoth  und  anderem  Dünger  benützt,  der  in  Haufen  zwischen 
den  Häusern  und  dicht  bis  an  die  Hausthüren  hingeworfen  wird. 
Diese  schädlichen  Stoffe  werden  durch  eine  Anzahl  Menschen 
gesammelt,  welche  damit  für  den  Ackerbau  Handel  treiben.  — 
Wie  ungesund  dieser  Fleck  ist,  geht  daraus  hervor,  dafe  während 
in  der  Stadt  selbst  die  mittlere  Lebensdauer  23  Jahre  beträgt, 
das  mittlere  Alter  aller  in  Witham  sterbenden  Personen  nur 
18  Jahre  erreicht. 
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Zehn  Monate  vor  dem  Ausbrache  der  Cholera  warnte  man 
die  Ortsbehörde  vor  der  grofeen  Gefahr  dieser  Stelle,  aber  ver- 
gebens; man  that  nichts  für  die  Reinigung  derselben.  Nun  er- 
griflp  die  Cholera  die  Stadt,  und  brach  auf  dieser  Stelle  mit  einer 
Heftigkeit  aus,  die  kaum  in  einem  anderen  Orte  des  ganzen  Lan- 
des ihres  Gleichen  hatte.  In  einem  dreieckigen  Räume,  der  kaum 
mehr  als  200  Ellen  mifet,  starben  91  Menschen  an  der  Cholera. 
Ich  habe,  sagt  Dr.  Sutherland,  nie  einen  offenen  Platz  gese- 
hen von  diesem  Umfange,  der  eine  so  grofse  Zahl  Todte  ge- 
liefert hat. 

Faulender  Schlamm. 

Während  die  Cholera  in  der  Stadt  Cardiff  herrschte,  im 
Monat  Juni  1849,  ereignete  sich  ein  plötzlicher  Ausbruch  in  einer 
Häusergruppe,  anderthalb  (engl.)  Meilen  von  der  Stadt  entfernt, 
die  an  einem  Kanal  liegen,  aus  dem  man  das  Wasser  abgelassen 
hatte  und  in  welchem  nun  die  Oberfläche  eines  schwarzen,  fau- 
lenden Schlammes  der  unmittelbaren  Wirkung  einer  heifsen  Sonne 
ausgesetzt  war.  Der  Erfolg  war,  dafs  man  augenblicklich  ekel- 
hafte Ausdünstungen  bemerkte.  Die  Bewohner  aller  angrenzen- 
den Häuser  klagten  über  den  Gestank  und  erkrankten  heftiger 
oder  gelinder,  je  nach  den  verschiedenen  Individuen.  Es  stan- 
den hier  22  Häuser,  drei  davon  waren  leer,  und  die  Gesammt- 
zahl  der  Bevölkerung  war  117.  Von  den  19  bewohnten  Häu- 
sern wurden  15  ergriffen,  nur  4  blieben  frei.  Zusammen  ereig- 
neten sich  43  Fälle  von  Diarrhoe,  33  von  ausgebildeter  Cholera 
und  13  Todesfälle,  so  dafs  beinahe  ein  Drittel  der  Bewohner  die 
Cholera  bekam  und  ein  Neuntel  starb.  Man  beendete  nun  die 
Arbeiten  am  Kanal  so  schnell  wie  möglich,  und  Hefs  das  Wasser 
wieder  hinein.  Augenblicklich  wurde  die  Luft  reiner  und  die 
Krankheit  hörte  auf. 

Dafs  Kirchhöfe  nicht  so  unschuldig  sind,  wie  man  wohl 
zuweilen  behauptet,  beweisen  folgende  Thatsachen. 

In  Bristol  ist  auf  einem  Platze,  genannt  Rackhay,  ein 
Kirchhof,  etwa  80  Fufs  lang  und  40—50  Fufs  breit;  seine  Ober- 
fläche ist  vier  und  einen  halben  Fufs  über  dem  Niveau  der  an- 
gränzenden  Plätze.  Er  ist  vollkommen  umgeben  von  Häusern, 
33  in  Anzahl,  unter  den  äufseren  Mauern  des  Karchhofes  sind 
Abzugskanäle  (drains)  mit  offenen  Rosten,  aus  denen  zur  Zeit 
ab  die  Medieinal-Inspectoren   sie  untersuchten,    ein  ekelhafter 

25* 
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Gestank  sich  verbreitete,  der  unverkennbar  einen  Kirehhofsgerach 
hatte.  Von  den  33  Häusern  stand  eins  leer;  in  15  brach  die 
Cholera  aus,  hauptsächlich  in  denen,  die  am  nächsten  am  Kirch- 
hof standen.  In  einem  der  Häuser  ereigneten  sich  nicht  weni- 
ger als  11  Erkrankungen,  in  mehreren  5  bis  6,  in  allem  47  Krnnk- 
heits-  und  33  Todesfälle. 

Dr.  Sutherland  fiigt  hinzu:  Es  war  dort  hygienisch  keine 
Schädlichkeit  vorhanden,  welche  diese  Stelle  empfänglicher  machen 
konnte  für  einen  epidemischen  Ausbruch,  als  andere  jn  der  Nähe, 
ausgenommen  die  Gegenwart  des  Begräbnifsplatzes  und  den  vei^ 
unreinigten  Abzugskanal,  der  bestimmt  dadurch  verdorben  war. 

Es  ist  bekannt,  sagt  Grainger,  dafs  einer  unserer  tüch- 
tigsten Aerzte,  der  als  Opfer  der  letzten  Epidemie  fiel,  in  einem 
Hause  wohnte,  dessen  Hinterfenster  grade  auf  einen  Kirchhof 
sahen ,  dafs  er  hier  oft  safs,  wenn  sie  offen  waren,  und  dafs  er 
kurz  vor  seiner  Krankheit  gegen  seinen  Bedienten  geklagt  hatte 
über  den  ekelhaften  Geruch,  der  vom  Kirchhofe  aufstieg,  in  wel- 
chem mehrere  Choleraleichen  begraben  waren,  und  dafs  an  dem 
Tage  seines  tödtlichen  Anfalls  ein  Grab  gegraben  war,  welches 
dadurch  seine  Aufmerksamkeit  erregte,  dafs  es  die  schädliche  Aus- 
dünstung vermehrt  hatte. 


Amtliche  Mittheilungen  über  die  Wirkung  verunreinigten  Wasisers 
auf  den  Menschen. 

In  demselben  Report,  S.  59  ff.,  sagt  der  Verfasser:  ^ Wah- 
rend der  letzten  Epidemie  sind  viele  Thatsachen  hinzugekommen, 
welche  beweisen,  dafs  der  Genufs  verunreinigten  Wassers  zw 
Cholera  prädisponirt.  Es  giebt  kaum  eine  Stadt  im  Königreiche, 
in  welcher  die  Cholera  herrschte,  die  nicht  ein  Beispiel  davon 
geliefert  hätte;  und  wenn  das  Wasser  verunreinigt  war  durch 
den  Inhalt  von  Abzugskanälen  oder  Abtritten,  oder  durch  den 
Abflufs  von  Kirchhöfen,  dann  waren  die  Anfälle  plötzlicher  und 
heftiger,  und  das  Yerhältnifs  der  Todten  zu  den  Erkrankten 
selbst  noch  gröfser,  als  bei  Menschen-UeberfüUung. 

Aus  einer  grofsen  Anzahl  theilt  er  Fälle  mit,  deren  einige 
hier  folgen. 

In  Silkpiill-row,  Hackney  (London)  wurden  bei  eiaer 
Anzahl  Häuser  die  Abtritte  abgebrochen  und  Mistpfutsen  an  die 
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Stelle  gesetzt.  Dr.  Gay  in  berichtet  darüber:  ^Die  erste  Mist- 
pfotse  wurde  in  der  Mitte  Juli  gegraben  und  zwar  nur  eine  EUe 
enttmit  von  dem  einzigen  Brunnen,  der  12  Häuser  und  in  die- 
sen 85  Bewohner  mit  Wasser  versieht.  Drei  andere  MistpfBtzen 
wurden  angelegt  in  einer  Entfernung  von  3,  5  und  12  Ellen  von 
diesem  Brunnen.  Ungefähr  vierzehn '  Tage  oder  drei  Wochen, 
nadidem  die  erste  Mistpfntze  angelegt  war,  bemerkten  die  Be- 
wohner, dafs  das  Wasser  schmutzig  und  übelriechend  wurde.  Es 
wurde  allmählig  schlechter,  so  dafs,  als  ich  es  sah,  das  frisch 
am  Morgen  geschöpfte  so  dick  war,  wie  dünne  Suppe  mit  einem 
Bodensatz.  Der  Schaffner  des  Grundherrn  selbst  pumpte  jeden 
Morgen  eine  Stunde  lang  das  dicke  Wasser  ab,  um  es  für  Ge- 
nufs  und  Benutzung  tauglich  zu  machen.  Wenn  sein  Morgen- 
werk zu  Ende  war,  erklärte  er,  das  Wasser  sei  vollkommen  gut 
genug  für  die  Bewohner.  Diejenigen,  die  dieses  Wasser  nicht 
trinken  und  damit  kochen  wollen,  sind  genöthigt,  von  dem  Was- 
ser oben  abzuschöpfen,  welches  in  der  Gosse  von  der  Strafse 
uud  dem  benachbarten  Felde  fliefst.*' 

Von  diesen  85  Bewohnern  benutzten  22  das  Wasser  des 
Brunnens  nicht;  diese  blieben  frei  von  Krankheit.  Von  den  übri- 
gen 63  wurden  46  von  heftiger  Diarrhoe  ei^riffen,  wovon  ein 
Fall  der  Cholera  nahe  stand. 

Fünf  Häuser  in  Windmill-square,  Shoreditch  (Lon- 
don), bewohnt  von  22  Menschen,  erhielten  ihr  Wasser  aus  einem 
Brunnen,  in  welchem  Strafsenkoth  und  Mistpfützen-Inhalt  durch- 
gesickert waren.  Von  den  Bewohnern  dieser  Häuser  starben 
11,  also  die  Hälfte  von  allen,  in  wenigen  Tagen  an  der  Cholera. 

Der  erste  Ausbruch  der  Cholera  in  Rotherhite  (London) 
betraf  16  Häuser,  welche  ihr  Wasser  aus  einem  Brunnen  bezo- 
gen, von  dem  es  sich  ausdrücklich  herausgestellt  hat,  dafs  er  ver- 
unreinigt war  durch  Infiltration  aus  einem  faulenden  offenen  Gra- 
ben. In  cUesen  16  Häusern  ereigneten  sich  20  Cholerafälle  und 
mehrere  von  den  Personen,  welche  starben,  waren  anständige 
Handwericer  und  nicht  in  dürftigen  Umständen. 

Das  Wasser,  womit  25  Häuser  in  einer  anderen  Strafse  ver- 
sehen wurden,  kam  aus  einem  Graben,  in  welchen  sich  Abtritte 
enüeett&h.     In  diesen  25  Häusern  starben  15  an  der  Cholera. 

Dreizehn  kleine  Häuser,  welche  einen  Hof  bildeten,  genannt 
Surrey-buildings  in  Horselydown,  bekamen  ihr  Wasser 
auS' einem  gegrabenen  Bebälter,  dessen  Rand  mit  4em.  Pflaster 
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der  StraDse  gleich  stand,  so  dafe  das  Wasser  auf  dem  Hofe^  be- 
ständig hineinlief.  Hier  ereigneten  sich  8  Todesfälle  durch  Cho- 
lera in  einer  Woche  und  ein  anderer  erfolgte  in  der  n&chsten 
Woche. 

In  Waterloo-road,  Lamheth  (Liondon),  wo  die  Sterb- 
lichkeit an  Cholera  ungeheuer  war,  erhielt  man  das  Wasser  von 
der  Lambeth- Water -Company.  Es  zeigte  sich,  dals  es  schlam-' 
mig  war,  einen  stinkenden  Geruch  hatte  und  von  Insekten  wim- 
melte. 

In  einem  Hofe  in  Lambeth  (London),  wo  das  böaartigste 
Scharlachüeber  mit  Vernichtung  der  Int^umente  und  übler  Typhus 
geherrscht  hatten,  kamen  zwei  heftige  Fälle  von  Cholera  vor. 
Der  Arzt  untersuchte  deshalb  das  Wasser  der  Pumpe  und  fand, ' 
dafs  es  eine  fremde  Farbe  hatte  und  schon  aus  der  Entfernnng 
wie  eine  Mistpfutze  stank.  Man  nahm  nun  den  Stämpel  aus  der 
Pumpe  und  nun  fand  kein  Cholerafall  in  diesem  Hofe  mehr  statt 

In  Manchester  brach  die  Cholera  plötzlich  und  heftig  in 
Hopestrat,  Salford  aus.  Die  Bewohner  bekamen  ihr  Was- 
ser aus  einem  Privatbrunnen.  Dieser  Brunnen  wurde  reparirt, 
und  zufällig  wurde  dabei  ein  Abzugskanal  verstopft,  der  9  Zoll 
vom  Rande  des  Brunnens  entfernt  lag  und  nun  in  den  Bronnen 
hineinlief.  Die  Bewohner  von  30  Häusern  benutzten  das  Was- 
ser dieses  Brunnens;  unter  ihnen  ereigneten  sich  19  Fälle  von 
Diarrhoe,  26  von  Cholera  und  25  Todesfälle.  Die  Bewohner 
von  60  Häusern  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  benutzten 
anderes  Wasser;  unter  diesen  kamen  vor  11  Fälle  von  Diarrhoe, 
aber  weder  ein  einziger  Cholera-  noch  ein  einziger  Todesfall..  Es 
ist  dabei  beachtenswertb,  dafs  von  den  26  Personen,  welche  die 
Cholera  bekamen,  alle,  eine  ausgenommen,  starben. 

Was  John  Snow  (Drainage  and  watersupply  in  conneaion 
with  public  health.  Medical  Times  and  GaibeUe  No,  398.  iVer 
Series.  London,  Febr.  13.  1858  —  und  Furtker  remarks  on  ike 
mode  of  communication  of  Cholera.  Report)  über  die  Nachiheile 
verunreinigten  Trinkwassers  gesagt  hat,  ist  zwar  bekannt,  aber 
weniger  bekannt  ist  es,  auf  welchen  genauen  Nachforschungen 
seine  Mittbeilungen  beruhen.  Er  geht  von  der  Ansicht  aus,  dafs 
daa  speeifische  Choleragift  in  den  Auswurfstoffen  der  Kranken, 
und  zwar  ausschUeMich  in  diesen  enthalten  sei;  dals  es  durch 
die  Abzugsrohren  der  Abtritte  und  den  Inhalt  von  Mi8t|>iute6ii 
in  di^  Queüen  des  Trinkwassers  eindringe  und  diese  vei^gifte; 
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so  dals  gesunde  Menschen,  die  davon  trinken,  die  Cholera  be^ 
kommen.  Dafs  dies  möglich  ist,  beweisen  seine  vielflütigen,  ge« 
naaeii  Nachforschungen;  er  ist  jedoch  dadurch  einseitig  gewor- 
den und  nennt  die  Ansicht,  dafs  Effluvia  schaden  können, 
a  mistake^  einen  Irrtfaum.  Diese  Einseitigkeit  verringert  jedoch 
den  Werth  seiner  positiven  Erfahrungen  nicht,  von  denen  wir 
jetsst  einige  der  wichtigsten  mittheilen  wollen. 

Er  hat  sedne  Untersuchungen  in  einem  groÜBen  Maafsstabe 
angestellt  und  daraus  ergab  es  sich,  dafs  in  den  Städten  Hüll, 
Newcastle,  Tynemouth  und  Dumfrites,  in  allen  welchen  die  Cho- 
lera heftig  herrschte,  das  zugeführte  Trinkwasser,  wie  es  bewie- 
sen wurde,  unrein  war,  und  dafs  in  demselben  der  Inhalt  der 
Cloaken  als  ein  bestimmter  Bestandtheil  vorhanden  war.  Da- 
gegen fuhrt  er  die  Städte  Birmingham,  Bath,  Cheltenham  und 
Leicester  an,  wo  die  Cholera  sich  kaum  zeigte  und  wo  das  Trink- 
wasser gut  und  reichlich  vorhanden  war. 

Seine  Untersuchungen  foirtsetzend ,  war  es  ihm  auffallend, 
dafs  einige  Städte  in  einer  oder  zwei  Epidemieen  heftig  an  der 
Cholera  litten ,  und  in  anderen  beinahe  oder  gänzlich  frei  blie- 
ben; und  nun  zeigt  er  ausführlich,  dafs  in  diesen  Städten  die 
Heftigkeit  oder  Unbedeutsamkeit  der  Seuche  in  unmittelbarem 
Zusammenhange  mit  der  Wasserzufuhr  stand.  So  giebt  er  z.  B. 
von  Exet  er  einen  genauen  Bericht.  In  Exeter  wurde  im  Jahre 
1832  das  Wasser  herbeigeschafft  durch  Wasser-Kärrner  in  Kar- 
ren und  Eimern,  und  es  wurde  von  einem  Theil  des  Flusses 
geholt, ;  der  deutlich  durch  Cloaken  verunreinigt  wurde.  In  Ueber- 
einstimmung  hiermit  ereigneten  sich  im  Jahre  1832  in  Exeter 
mehr  als  1000  Cholerafälle  und  davon  starben  347.  Kurz  darauf 
richtete  man  eine  bessere  Wasserzufuhr  her,  2  (engL)  Meilen 
oberhalb  der  Stadt,  wo  die  Cloaken  nicht  hinströmten.  In  Ueber- 
einstimmung  hiermit,  als  im  Jahre  1849  die  Cholera  weit  und 
breit  im  Lande  umher  eben  so  heftig  wüthete,  als  im  Jahre  1832, 
ereigneten  sich  in  Exeter  nur  4A  Cholerafälle,  und  die  meisten 
davon  trafen  Fremde;  und  im  Jahre  1854  gab  es  kaum  einen 
einzigen  Cholerafall  in  Exeter. 

Ein  anderes  Beispiel  liefert  Nottingham.  Im  Jahre  1832 
gab  es  in  Nottingham  theilweise  eine  gute  und  theilweise  eine 
schlechte  Wasserzufuhr,  und  es  ereigneten  sich  in  dem  Jahre 
289  Qiolera-Todesfälle.  Im  Jahre  1849  hatte  man  eine  verbesr 
serte  Wassersufuhr  aus  dem  Flusse  Trent,  eine  gute  Strecke 
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oberhalb  der  Sladt,  und  in  dem  Jahre  ereigneten  sich  nur  13  Cho- 
lera-Erkrankungen und  7  Todesfälle. 

la  I>umfrie8  wüthete  die  Cholera  im  Jahre  1832  so  heftig, 
daXs  sie  mit  einer  der  Seuchen  des  Mittelalters  verglichen  wer- 
den konnte  und  allgemeines  Entsetzen  erregte.  Einer  von  28 
der  Bevölkerung  erlag.  Im  Jahre  1848  war  die  Cholera  etwas 
weniger  heftig,  aber  es  starb  noch  einer  von  S2  Einwohnern. 
Genaue  Nachforschungen  über  den  Grund  dieser  Heftigkeit  der 
Seuche  lieisen  die  Frage  ungelöst.  Aber  die  Erfahrungen  ande- 
rer Städte  beherzigend,  schaffte  man  besseres  Trinkwasser»  frei 
von  jeder  Verunreinigung^  selbst  von  jedem  Verdacht  derselben; 
und  im  Jahre  1854  wurde  DumMes  nur  leicht  von  der  Seuche 
heimgesucht,  so  dafs  man  fast  sagen  konnte,  sie  blieb  frei. 

Diese  Thatsachen  sind  treffend,  obgleich  nicht  entscheidend. 
Nun  fahrt  er  andere,  man  möchte  sagen,  umgekehrte  an. 

In  Hüll  war  im  Jahre  1832  die  Wasserzufuhr  angenügend, 
aber  rein.  Man  achtete  daher  eine  reichlichere  Wasserzufiihr 
nöthig  und  schaffte  Wasser  her  aus  dem  Fluis,  von  einer  Stelle, 
die  noch  Ebbe  und  Fluth  hatte  und  aller  Wahrscheinlidikeit 
nach  von  Cloaken  verunreinigt  wurde.  Im  Jahre  1832,  als  das 
Wasser  sparsam,  aber  rein  war,  ereigneten  sich  nur  300  Cho- 
lera-Todesfälle, und  diese  beinahe  ausscbliefslich  unter  den  Armen. 
Im  Jahre  1849  dagegen  gab  es  1834  Todesfälle,  und  zwar  unter 
allen  Klassen  der  Einwohner.  Hall  war  eine  der  Städte,  die  im 
ganzen  vereinigten  Königreiche  am  heftigsten  litten. 

In  vielen  Theilen  von  London  hat  er  vergleichende  Unter- 
suchungen angestellt  und  immer  gefunden,  dafs  die  Tb  eile,  welche 
ein  ziemlich  reines  Wasser  hatten,  selbst  mitten  in  "heftig  leiden- 
den Distrikten,  frei  blieben,  und  dafs  die  Cholera  dem  Zuge  des 
verunreinigten  Wassers  folgte. 

Seine  gröfsten  und  genauesten  Untersuchungen  stellte  Snow 
im  Süden  der  Themse  an.  Der  dort  liegende  Stadttheil  South- 
wark  erhält  sein  Wasser  theils  von  der  Southwark*  und  Vaux- 
hallrWasser-^ompagnie,  theils  von  der  Lambeth- Wasser -Com* 
pagnie,  und  ein  dritter  Theil  von  beiden  zugleich,  so  dafs  noan 
in  derselben  Stralse  ein  Haus  findet,  das  von  der  einen,  und 
das  nächste  Haus  von  der  andern  Gresellschaft  sein  Wassor  be- 
ziehte Häuser,  die  in  jeder  Beziehung  einander  gleich  sind,  alte 
Veriiältnisse  gemein  haben,  von  derselben  Einwohnerkiasse  be- 
wohnt -Werden^    und   in   hygienischer   Beziehung   mit   eitiaDder 
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übereinstimiiien ,  werden  jedoch  von  verschiedenen  Gesellschaf- 
ten mit  Wasser  versorgt.  Nun  lieferte  die  Lambeth-Compagnie 
ein  viel  besseres  Wasser,  als  die  Southwark-  and  Vauxhall-Com- 
pagnie,  und  der  Vorzug  des  Wassers  der  Lambeth-Compagnie 
bestand  besonders  darin,  dafs,  obgleich  beide  aus  der  Themse 
schöpften,  das  Wasser  der  Lambeth-Compagnie  von  einem  sehr 
hohen  Punkte  die  Themse  hinauf  entnommen  wurde,  wo  die 
Cloaken  es  nicht  verunreinigen  konnten,  w&hrend  die  Southwark- 
und  Yauxhall-Compagnie  ihr  Wasser  von  einem  viel  tieferen 
Punkte  des  Flusses  entnahm,  wo  es  verunreinigt  war.  Eine  sehr 
genaue  und  gewissenhafte  Untersuchung  ergab  nun,  dafs  nicht 
allein  der  Distrikt,  der  von  der  Lambeth-Compagnie  sein  Trink- 
wasser bezog,  viel  leichter  von  der  Cholera  heimgesucht  wurde 
als  der,  welcher  es  von  der  Southwark-  und  Vauxhall-Compagnie 
bezog,  sondern  auch,  dafs  dort,  wo  beide  Gesellschaften  Wasser 
lieferten,  man  die  Häuser  dadurch  von  einander  unterscheiden 
konnte,  indem  die  Cholera,  wenn  auch  nicht  ausschliefslich,  doch 
wenigstens  viel  heftiger  und  häufiger  die  Häuser  ergriff,  welche 
ihr  Wasser  von  der  Southwark-  und  Vauxhall-Compagnie  be- 
zogen. In  den  ersten  sieben  Wochen  der  Epidemie  fand  Snow, 
dafs  in  jeden  10,000  Häusern,  welche  die  Southwark-  und  Vaux- 
hall-Compagnie versorgte,  sich  115  Todesfälle  ereigneten^  und 
in  einer  gleichen  Anzahl  Häuser  von  der  Lambeth-Compagnie 
nur  37. 

Die  merkwürdigste  und  meist  überzeugende  Thatsache,  dafs 
sich  die  Cholera  duych  unreines  Trinkwasser  fortpflanzen  kann, 
lieferte  jedoch  der  Cholera -Ausbruch  in  der  Nachbarschaft  von 
Golden  Square,  Soho  in  London.  Im  Herbst  1854  herrschte 
dort  die  Seuche  local  so  fürchterlich,  dafs  sie  heftiger  und  tödt- 
licher  war,  als  irgend  eine  seit  der  grofsen  Pest.  Der  Distrikt, 
wo  sie  herrschte,  war  sehr  beschränkt,  und  grade  diese  enge  üm- 
gränzung  machte  sie  so  auffallend  und  regelwidrig,  bis  die  ge- 
nauen Nachforschungen  Snow 's  die  Sache  erklärten.  Der 
Distrikt  ist  keineswegs  einer  der  schlechtesten  und  bestimmt 
keiner  der  niedrigsten  Londons.  Er  liegt  im  Gegentheil  ziem- 
lich hoch  über  dem  Flusse  und  in  der  unmittelbaren  Nähe  des 
Westendes  der  Stadt,  und  wirklich  im  St.  James-Distrikt  von 
Westminster,  wo  mit  dieser  Ausnahme  nicht  viel  Cholera  herrschte. 
Alle  Umstände  deuten  bestimmt  irgend  eine  begränzte  locale  . 
Ursadie  fSr   die  Cholera  an.     Als  die  Cholera  hier  so  heftig 


ausbrach,  glaubte  man  anfUn^ich,  nie  hinge  jraeiainmeii  mit;  cter 
Beschaffenheit  des  Bodens,  besonders  mit  Au^rabongen,  doreh 
die  Qoi^en-Gommission  behufs  Drainirung  vorgenommen,  wo- 
durch man  meinte,  schädliche,  lang  verdeckte  Dünste  wären  auf- 
gestiegen. Man  vermuthete  auch,  es  könnte  einiger  Zusainmiäii- 
hang  zwischen  der  jetzigen  Cholera  und  der  alten  Pest  besteh«!, 
indem  man  behauptete,  dieser  Distrikt  sei  einer  der  Begräbnifs- 
gruben  während  der  Pest  von  1665  gewesen.  Alle  diese  Vei^ 
muthungen  wurden  aber  durch  nachher  angestellte  Untersuchun- 
gen vollkommen  widerlegt.  Snow  veranlasste  die  Behörde  zu 
genauen  Nachforschungen,  aus  welchen  hervorging,  dafs  sieh 
grade  im  Centrum  des  Distrikts  eine  Privatpumpe  befand,  die 
lange  Zeit  sehr  beliebt  war  wegen  der  vermeinten  vorzüglichen 
Beschaffenheit  ihres  Wassers,  und  dafs  der  gröfste  Theil  des 
Wassers,  welches  die  Bewohner  zum  Trinken  benutzten,  von  ihr 
geholt  wurde;  dafs  vor  der  Seuche  dieses  beliebte  und  schein- 
bar gute  Wasser  wahrscheinlich  verunreinigt  wurde  durch  Cloa- 
ken-Substanzen,  die  sich  in  Zersetzung  befanden;  dafs  fast  ein 
jeder  rund  herum,  der  aus  dieser  Pumpe  trank  (und  beinahe  alle 
tranken  mehr  oder  weniger),  mehr  oder  weniger  entweder  Cho- 
lera oder  Diarrhoe  bekam;  dafs  es  beinahe  kein  Haus  gab,  wo 
das  Wasser  ausschlielslich  von  dieser  Pumpe  bezogen  wurde,  in 
dem  sich  nicht  Fälle  von  heftiger  Diarrhoe  oder  Cholera  ereig- 
neten. Es  gab  zwar  Ausnahmen  hiervon,  aber  diese  Ausnahmen 
betrafen  in  der  grofsen  Mehrheit  der  Fälle  nach  genauer  Unter- 
suchung Personen,  welche  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  die 
Gewohnheit  hatten,  dieses  Wasser  zu  benutzen  oder  es  bestimmt 
in  dieser  Zeit  nicht  benutzt  hatten.  Es  gab  im  Gegentheil 
mehrere  Beispiele  von  Personen,  die  aufserhalb  des  Bezirks  die- 
ser Wasserversorgung  der  Pumpe  in  Broadstreet  lagen,  und  unter 
denen  nichtsdestoweniger  die  Cholera  heftig  wüthete.  Eine  Spe- 
cial-Untersuchung zeigte,  dafs  diese  Personen  dieses  Wasser  so 
vorzogen,  dafs  sie  die  Mühe  nicht  scheuten,  aus  weiter  Entfer- 
nung herzuschicken,  um  es  zu  bekommen.  Das  Resultat  davon 
war,  dafs  sie  eben  so  heftig  und  in  eben  so  grofsem  Maalse  von 
der  Cholera  ergriffen  wurden  als  diejenigen,  die  im  Umkreise 
wohnten.  Ein  merkwürdiges  Beispiel  gab  eine  Dame ,  die  ans 
diesem  Distrikt  ausgezogen  war,  ehe  die  Qiolera  ausbrach,  und 
jetzt  in  Hampstead,  einer  gesunden  Vorstadt,  wohnte,  wel<te 
bei  allen  Epidemiea  auffallend  frei  blieb  und  nur  sehr  lei^  an 


Gholenft  litt  Diese  Dame  hatte  eine  solche  Vorliebe  för  das 
Wasser  von  Broadstreet,  dafs  sie  es  nach  Hampstead  bringen 
lieü».  Sie  und  ihre  Nichte  tranken  es  während  der  Golden- 
Square- Epidemie,  und  bekamen  in  Folge  davon  die  Cholera; 
eine  Dienerin  in  demselben  Hause,  die  auch  davon  trank,  be- 
kam keine  Cholera,  aber  Diarrhoe. 

Man  könnte  sich  wundern,  da  dieses  Wasser  von  so  vielen 
Personen  getrunken  worden  ist,  dafs  sie  nicht  geschmeckt  haben, 
dafs  es  verunreinigt  war,  allein  bei  der  Untersuchung  fand  man, 
da£s  es  durchaus  klar  war,  einen  besonders  angenehmen  Ge- 
schmack hatte,  und  dennoch  zeigte  die  chemische  Analyse,  dafe 
es  mit  Zersetzungsprodukten  überladen  war.  Das  Schädliche, 
das  Giftige  in  ihm  wat  mithin  in  sehr  geringer  Menge  vorhan- 
den, unmerklich,  geruchlos  und  geschmacklos.  Eine  wichtige 
Lehre. 

Aufser  den  Brunnen  sind  aber  auch  noch  die  Flüsse  als 
solche,  das  Wasser  in  Kanälen,  Gräben,  Pfützen  u.  s.  w.  zu  be- 
achten. Die  Flüsse  hat  man  in  allen  Ländern  zu  Düngergruben 
herabgewürdigt,  und  obgleich  dadurch  der  ünrath  von  der  einen 
Stadt  entfernt  wird,  wird  er  einer  andern  zugeführt,  und  bei  sei- 
ner Zersetzung  entweichen  auch  bei  dem  kräftigsten  Strome  irre- 
spirable  Gase,  wie  jeder  im  Sommer  an  der  Themse  in  London 
durch  den  Geruch  wahrnehmen  kann.  Bei  der  innigen  Durch- 
dringung von  Luft  und  Wasser  kann  das  auch  gar  nicht  anders 
sein,  und  wer  eine  solche  Verunreinigung  der  Atmosphäre  für 
gleichgültig  hält,  kennt  nicht  oder  verkennt  absichtlich  die  ersten 
Bedingungen  des  physiologischen  Lebens. 

Pappenheim  in  seinem  wichtigen  Werke:  Handbuch 
der  Sanitäts-Polizei.  Berlin,  1858.  A.  Hirschwald.  Art. 
Abfälle,  sagt  darüber:  „Von  jeher  hat  die  Trägheit  und  die 
mangelnde  Einsicht  die  grolsen  Wasserbecken  gern  zu  Ablade- 
steilen der  stinkenden  Abfälle  gemacht  und  bis  heut  noch  finden 
wir  die  Hauptstadt  des  genialen  und  reichen  Englands  in  die- 
sem Falle. 

Es  ist  ein  fast  kindlicher  Standpunkt  der  Wirthschaft  und 
des  Geschmacks,  die  Flüsse  zu  Düngei^ruben  zu  machen.  Auch 
manche  Aerzte  haben  gegen  die  Verwendung  der  Flüsse  zu  die- 
sem Zwecke  nichts  einwenden  zu  dürfen  geglaubt;  sie  haben 
sidll  auf  die  Verdünnung  berufen,  die  jene  Stoffe  in  den  Was- 
sera  «yrfuifareDü-  Nun  wirkt  aber  der  miendlidi  sdiwache  Jodgehah 


der  gewöhnlichen  Trinkwaflser  so  entschieden,  dafs  man  da,  ^o 
er  nicht  existirt,  Kröpfe  findet,  nnd  die  Contagien  und  Miasmen 
sind  jedenfalls  auch  nicht  in  bedeutenden  Gewichtsproceüten  in 
der  Lnft  enthalten,  und  doch  wirken  sie,  und  die  geringsten 
Eisenmengen  und  minutiöse  andere  Stoffe  lassen  sich  qnalitatiT 
so  leicht  nachweisen,  d.  h.  wirken  auf  andere  Körper,  wenn 
sie  auch  noch  so  verdünnt  sind.  Und  dann,  die  Menge  der  Ex- 
cremente  ist  der  Hauptsache  nach  eine  constante,  die  des  Fhife- 
Wassers  eine  variable  Gröfse,  und  in  den  Krümmungen,  die  die 
Flüsse  so  vielfach  innerhalb  der  Städte  machen,  bleiben  schwisi* 
mende  Excrementenmassen  so  gern  an  den  Ufern  hangen.  Und 
wie  gestaltet  sich  die  Sache  erst  da,  wo  Ebbe  und  Fluth  oder 
auch  nur  Windwellen  die  in  das  Becken  geschütteten  Körper 
wieder  ans  Ufer  bringen,  wo  die  Sonne  die  durchfeuchteten 
Stoffe  in  ihrer  Fäulnifs  unterstützt  I" 

Und  aus  solchen  Flüssen  wird  nun  in  vielen  Stddten  und 
Ländern  der  Bedarf  an  Trinkwasser  entlehnt  I  Freilich  filtrirt; 
aber  auch  hier  führen  wir  gerne  an,  was  Pappenheim  (in  sei- 
nem genannten  Handbuch  der  Sanitäts- Polizei.  Art.  Trink- 
wasser) darüber  sagt: 

„Fade,  wie  die  Wasser  der  Flufswasser-Filtriranstalten  im 
höchsten  Grade  sind,  fader  als  das  Flufswasser  selbst,  wie  sie 
werden  müssen,  weil  in  ihre  (unbedeckten)  Bassins  der  Regen 
und  der  Schnee  in  Massen  fällt,  und  weil  in  denselben  noch 
Kohlensäure  aus  dem  Wasser  abdünstet,  mufs  man,  wenn  man 
der  physiologischen  Richtigkeit  des  Instinktnrtheils  vertraut,  die 
Wasser  der  gewöhnlichen  Flufswasser- Filtrirwerke  für  gradezn 
untauglich  halten,  das  Trinkbedürfnifs  der  Menschen  zu  befrie- 
digen. Vielleicht  werden  es  einst  die  Todten-  und  Krankheits- 
art- Zahlen  zeigen,  wie  unzweckmäfsig  die  Verwaltung  handelt, 
welche  die  Bevölkerungen  den  Wasser -Industriellen  gegenüber 
ohne  Aufklärung  läfst,  welche  nicht  hindert,  dafs  erträgliche  oder 
gute  Bruocnen  veröden,  weil  das  Publikum  sich  zu  dem  faden 
Wasser  zwängt,  um  der  wirklichen  Vortheile  desselben  (schonend 
für  Seife,  gut  zum  Kochen,  bis  in  die  höchsten  Stockwerke  ge- 
leitet) nicht  verlustig  zu  werden.  Ich  enthalte  mich  aller  spe- 
ciellen  Anführungen  über  den  Zusammenhang  von  Choleratedtto- 
Zahleil  mit  schlechtem  Wasserwei^- Wasser;  es  beda;rf  gar 
keiner  solchen  Belege,  die  Sache  liegt  an  sich  für  jeden 
klaF^  .der  die  Waare  der  gsiwöhnlichen  Englischen  Werk»  kennt 
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Nicht  die  all^rgerii^^  Berechligong  haben  für  uneem  Stand- 
punkt die  qu.  Werke  da,  wo  die  Brunnen  ein  anderes  als  auf- 
gestiegenes FluGswasser  führen,  und  wo  der  Fluls  (gleichviel,  ob 
oberhalb  oder  unterhalb  der  Stadt  vom  Wasserwerke  ausgepumpt) 
Abgänge  der .  Consumtion  oder  Production,  oder  beider  an  irgend 
einer  Stelle  seines  Laufes  oberhalb  der  Pumpstelle  empfängt. 

Es  ist  ein  gradezu  beklagenswerther  chemischer  Irrthum, 
wenn  die  Menschen  einen  so  vollen  Ton  darauf  legen,  ihr  Trink- 
wasser 9  wenn  dies  aus  dem  Flusse  geschöpft  wird,  an  dem  sie 
Ije^en»  oberhalb  der  Stadt,  oberhalb  ihrer  industriellen  Anlä- 
get^, oder  ihrer  Abtritt -Entleerungen  zu  schöpfen,  und  dabei 
ignoriren,  dafs  hundert  Ortschaften,  die  oberhalb  ihres  Ober- 
halb liegen,  hundert  Tausende  von  Gentnern  Excremente  in  den- 
selben Flufs  entleeren  und  ihnen  zuschicken.  (Elbe  bei  Ham- 
burg, Weichsel  bei  Danzig,  Oder  bei  Stettin,  Themse  bei  Lon- 
don.) Man  beruhigt  sich,  wenn  man  dies  nicht  ignorirt,  dadurch, 
dais  man  an  die  Verdünnung  und  an  Verbrennung  der  Jauche 
im.  Wasser  glaubt  Von  welchem  Belange  die  erstere  häufig 
ist,  das  mag  der  Leser  im  Hochsommer  an  irgend  einem  Flusse, 
wenn  lange  kein  Regen  gefallen,  beurtheilen,  oder  an  dem  Aus- 
sehen der  Themse,  bevor  sie  noch  das  Weichbild  Londons  be- 
treten hat,  oder  an  irgend  einem  wasserreichen  Strome,  der 
hintereinander  mehrere  grofse  Städte  bespult,  beobachten.  Von 
welcher  Bedeutung  die  Oxydation  im  Flusse  selbst  ist,  das  er- 
fährt man  leicht,  wenn  man  Themse wasser  von  London  kocht 
ijujkd  das  sich  ausscheidende  Gas  durch  Bleilösung  und  siedende 
jCblorgoldlösung  streichen  läfst,  und  die  Menge  reducir ender 
Gase  beobachtet.  Man  braucht  aufserdem  nur  die  meisten  (auch 
in  Wasserwerken  filtrirte)  Wasser  zu  beriechen.  Was  soll  in 
aolchem  Falle  uns  ein  Filterwerk,  das  uns  die  verdünnte  Ab- 
triMjAuche  mit  seinem  thonfreien  Sande  aus  dem  faden  Flufs- 
wasser  nicht  abscheiden  kann,  im  Gegensatze  zu  den  Brunnen, 
jdie  uns  ein  Wasser  liefern,  das  kohlensäurereich  und  meist  durch 
Schichten  filtrirt,  welche  durch  fortwährende  Verbrennung  der 
organischen  Stoffe  empfänglich  zur  Abscheidung  solcher  aus  dem 
Wasser  erhalten  werden,  das  nicht  immer  aber  von  vornherein 
mit  Abtrit^auche  geschwängert  ist?!^ 

Zu  diesem  entscheidenden  Urtheil  eines  so  competenten  Man- 
nes brauchen  wir  nichts  hinzuzufügen. 
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Da£s  sich  stinkende  Gase  in  stehenden  Wassern  bflden,  ist 
noch  nie  gelfiugnet  worden.  Ihre  Menge  kann  je  nach  dem  Zu- 
stande des  Kanals  oder  Grabens  verschieden,  oft  sehr  grofis  sein. 
Kanäle  and  Gräben  findet  man,  zumal  in  den  Niederlanden,  un- 
gemein häufig,  und  im  Haag,  der  Residenz,  giebt  es  leider  viele, 
die  selbst  im  Winter  statt  Wasser  einen  dicken,  dunklen,  stin- 
kenden Schlamm  führen. 

Die  Nachtheile  der  vereinigten  Wirkung  irrespirabler  Gkise 
und  schlechten  Trinkwassers  haben  wir  auch  hier  im  Haag  bei 
der  letzten  Cholera -Epidemie  im  Jahre  1859  bestätigt  gesehen. 
Auf  einem  grofsen  Hofe  am  südöstlichen  Ende  der  Stadt,  wel- 
cher ein  längliches  Viereck  bildet  und  aus  lauter  kleinen  Häu- 
sern für  geringere  Bewohner  besteht,  brach  zuerst  die  Qiolera 
aus  am  23.  September.  Ein  8  Jahre  altes  Kind  starb  in  24  Stan- 
den; wenige  Häuser  davon  ein  3 jähriges  Kind  in  6  Stunden,  am 
26.  September.  Am  27.  wieder  einige  Häuser  weiter  eine  Frau, 
24  Jahre  alt  Sie  starb  am  2.  October  an  Choleratyphoid.  Am 
30.  September  erkrankte  wenige  Häuser  weiter  ein  beinahe  7  Jahre 
altes  Kind  und  starb  am  4.  October.  Am  3.  October  erkrankte 
wieder  einige  Häuser  davon  ein  4jähriges  Kind  und  starb  am 
6.  October.  Am  4.  October  erkrankte  ein  Schmidt  von  der 
Marine,  der  seine  Schwägerin,  die  dritte  Kranke,  Tag  und  Nacht 
gepflegt  hatte.  Er  erkrankte  in  demselben  Hause  und  war  der 
einzige,  der  nach  äufserst  langer  Keconvalescenz  geheilt  wurde. 
Am  4.  October  erkrankte  in  demselben  Hause  die  Mutter  dieser 
Frau  und  starb  am  folgenden  Abend;  und  an  diesem  Abend  um 
8  ühr  die  Schwester  derselben  und  starb  schon  gegen  den  fol- 
genden Morgen  um  4  Uhr. 

Dieser  unheilvolle  Hof  war  von  einem  stinkenden,  stocken- 
den Graben  umgeben;  in  der  Mitte  desselben  standen  die  Ab- 
tritte für  die  Bewohner  neben  einander;  neben  diesen  Abtritten 
eine  stinkende  Mistpfutze  und,  unglaublich  genug,  zu  beiden  Sei- 
ten, keine  drei  Schritte  von  den  Abtritten  entfernt,  befanden  sidi 
die  beiden  offenen  Brunnen,  aus  welchen  die  Bewohner  ihr  Was- 
ser schöpften.  Dieses  Wasser  war  schmutzig,  trübe  und  stinkend. 
Nachdem  wir  den  Bürgermeister  von  diesem  Zustande  unterrich- 
tet hatten,  wurde  am  3.  October  die  Mistpfutze  geleert,  in  den 
Graben  eine  grofee  Menge  Eisenvitriol  geschattet  und  den  Be- 
wohnern täglich  zweimal  gutes  Trinkwasser  zugeführt. 


Jetzt  horte  die  Seuche  hier  auf  und  theilte  sich  einem  an- 
deren, weit  entfernten  Hofe  mit,  wohin  der  kranke  Schmidt  der 
Marine  transportirt  war. 


IV.  Verdorbene  Blutmischung. 

In  diesem  aetiologischen  Theile  unserer  Abhandlung  haben 
wir  mithin  zu  zeigen  gestrebt: 

i)  Wie  wichtig  und  unentbehrlich  für  den  Menschen  natur- 
gemäTse  Nahrung  ist.  Wir  begnügten  uns  nicht,  diesen  Satz 
als  allgemeine  Behauptung  auszusprechen,  wir  bestrebten  uns, 
zu  zeigen,  dals  eine  Nahrung  nur  dann  naturgemälÜB  genannt 
werden  kann,  wenn  sie  im  Stande  ist,  das  verbrauchte  Blut  in 
allen  seinen  Bestandtheilen  neu  zu  ersetzen.  Werden  durch  sie 
dem!  Organismus  die  eiweiHsartigen  Stoffe,  die  sogenannten  Pro- 
teinstoffe, nicht  in  genügender  Menge  zugeführt,  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  dafs  sie  in  dem  von  ihr  neu  ersetzten  Blute 
nicht  in  der  genügenden  Menge  vorhanden  sein  können.  Der 
Hindu,  der  nur  von  vegetabilischer  Kost  lebt,  wenn  er  sonst  von 
krankmachenden  Einflüssen  verschont  bleibt,  kann  nicht  ein  kran- 
ker Mensch  genannt  werden,  aber  seine  Gesundheit  ist  nur  eine 
relative;  das  Gleichgewicht  in  seinen  Functionen,  worin  die  Ge- 
sundheit besteht,  braucht  noch  nicht  aufgehoben  zu  sein,  aber 
das  Widerstandsvermogen  gegen  Schädlichkeiten  ist  geringer,  er 
ist  ein  schwacher  Mensch.  Das  fühlt  er  selbst  und  sucht  sich 
daher  sorgsam  gegen  die  Kälte  zu  schützen.  Nur  in  seinen  reli- 
giösen Bädern  vergiüst  er  diese  Vorsicht,  und  leidet  dadurch  oft 
genug  Schaden,  wie  uns  Finch  und  Andere  berichten. 

.2)  Wir  haben  gezeigt,  dafs  Luft  und  Wasser  die  wichtigsten  Er- 
fordernisse für  die  Gesundheit  des  Menschen,  dafs  sie,  im  alten 
Sinne  des  Wortes,  seine  eigentlichen  Elemente  sind.  In  beiden  mufs 
Sanerstoff  frei  und  in  genügender  Menge  vorhanden  sein ,  wenn 
sie  dies  wirklich  sein  und  bleiben  sollen.  Werden  durch  die 
eingeathmete  Luft  nicht  allein  nicht  die  geforderten  Mengen  Sauer^ 
Stoff  eingeführt,  wird  die  gebildete  Kohlensäure  nicht  entleert, 
werden  die  Perspirationsstoffe  nicht  entfernt,  oder  treten  Gasarten 
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ein,  die  dem  Organismus  überhaupt  fremd  sind,  so  wird  sein 
Blut  verderben,  unrein  werden .  Verdorbene  Blutmischong 
hat  in  geringerem  Grade  unbestimmtes  Siechthum,  Elachexie,  in 
höherem  bestimmte  Krankheiten;  im  höchsten  schnelle  Asphyxie 
zur  Folge,  das  Herz  hört  auf  zu  wirken,  weil  ihm  der  Sauer- 
stoff fehlt. 

Welchen  wichtigen  Einflufs  deletere,  irrespirable  Gasarten 
hierbei  spielen,  haben  wir  ansfahrlich  und  durch  unwiderlegliche 
Thatsachen  dargethan  und  wollen  jetzt  die  verdorbene  Blut- 
mischung näher  betrachten. 

Diese  Wirkung  tritt  immer  ein,  wenn  Luft  und  Wasser  aus 
dem  allgemeinen  Strom  der  Natur  geschieden  und  in  einem  be- 
schränkten oder  gar  in  einem  geschlossenen  Räume  fixirt  wer- 
den. Ihre  Th&tigkeit  wird  dann  gelähmt,  sie  hören  anf,  Mächte 
des  Lebens  zu  sein,  man  möchte  sagen,  sie  sterben  ab.  unser 
verdienstliche  Pappenheim  sagt  mit  Recht:  Die  Luft  des 
geschlossenen  Raumes  ist  es,  die  wahrscheinlich  den  grofs- 
ten  Theil  alles  menschlichen  Elends,  so  weit  dasselbe  in  Krank- 
heiten gegeben  ist,  bezeichnet.  —  Der  Sauerstoff  des  umgeben- 
den Luftmeeres  kann  dann  nicht  hinzutreten  und  die  angehäuften 
localen  Schädlichkeiten  zersetzen. 

Von  allen  Schädlichkeiten,  die  wir  angeführt  haben,  sind  in 
dieser  Hinsicht  am  meisten  zu  fürchten  die  excrementiellen  Stoffe 
des  Menschen  selbst;  nicht  nur  die  gröberen,  Faeces  und  Harn, 
sondern  vorzüglich  die  gasformigen  Stoffe,  welche  durch  Respi- 
ration und  Perspiration  aus  dem  Organismus  entfernt  werden. 
Schon  der  natürliche  Instinkt  deutet  es  an,  denn  wir  haben  da- 
gegen einen  unüberwindlichen  Ekel,  üeberfüllung  mit  Menschen 
durch  Zusammenwohnen  in  engen,  schlecht  ventilirten  Stuben  ist 
daher  eine  der  Ursachen,  die  am  meisten  Krankheiten  erzeugt 

Eine  kranke  Blutmischung  nun  ist  der  Boden,  auf  welchem 
alle  endemischen  und  epidemischen  Krankheiten  emporwachern. 
Auch  bei  schlechter  Nahrung  bleibt  das  Blut  des  Menschen  ge- 
sund, wenn  er  reine  Luft  und  reines  Wasser  hat,  denn  dem  Kör- 
per sind  dann  Wege  genug  offen,  das  Fremdartige  zu  eliminiren. 
Sind  beide  aber  schlecht,  dann  verdirbt  das  Blut,  und  obgleidi 
dieser  Zustand,  wenn  er  gewisse  Grenzen  nicht  überschreitet, 
nicht  grade  bestimmte  Krankheiten  hervorruft,  er  bedingt  jeden- 
falls ein  bedeutendes  und  gefährliches  Siechthum.  Weil  keine 
bestimmte  Krankheiten  darauf  folgten,   haben  oft  genug  Aerzte 
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behauptet,  solche  SchMlichkeiten,  sichlechte  Effluvia,  wie  z.  BJ 
die  der  Themfie,  wären  nicht  zu  furchten.  Die  Erfahrung  hat 
aber  diesen  Leichtsinn  Lügen  gestraft;  denn  an  den  Ufern  die- 
ses Flusses  hat  die  Cholera  vorzüglich  gewüthet. 

Der  gesunde  Mensch  widersteht  in  den  meisten  Fällen  den 
krankmachenden  Einflüssen,  weil  er  gesundes  Blut  hat  und  des- 
halb kräftig  ist,  und  wird  dennoch  das  physiologische  Gleich- 
gewicht seiner  Functionen  dadurch  gestört,  dieses  Gleichgewicht 
wird  bald  und  oft  durch  die  Natur  allein  wieder  hergestellt. 

Wirken  aber  solche  Schädlichkeiten  auf  den  Menschen,  der 
ein  krankes  Blut  hat,  dann  wird  die  Sache  anders,  denn  das 
Blut  ist  die  Mutterflüssigkeit  aller  Organe,  von  der  alle  stoff- 
lichen Yeränderungen  ausgehen.  Es  erkrankt  nun  nicht  ein  ge- 
sunder, sondern  ein  schon  siecher  Mensch,  und  eine  schnelle  Aus- 
gleichung ist  nicht  möglich,  denn  das  Fundament  des  Organis- 
mus ist  nicht  mehr  physiologisch.  Es  müssen  daher  tief  ein- 
greifende Ejiankheitezustände  entstehen. 

Ist  eine  Blutverderbnifs  nur  vorübergehend,  so  kann  sie 
innerhalb  der  Grenzen  einer  relativen  Gesundheit  liegen  und 
wieder  ausgeglichen  werden.  Virchow  (in  dem  Handb.  der 
spec.  PathoL  und  Therap.  Bd.  1.  Abschnitt  1.  Allgemeine  For- 
men der  Störung  und  ihre  Ausgleichung,  S.  12,)  sagt  mit  Recht: 
^Viele*  Menschen  haben  durch  die  Aufnahme  von  allerlei  Unge- 
hörigem durch  Magen,  Darm,  Lungen  u.  s.  w.  vorübergehend 
eine  sehr  veränderte,  eine  gradezu  pathologische  Elrase  und  doch 
werden  sie  nicht  krank,  weil  die  ungehörigen  Beimischungen 
schnell  zersetzt  oder  ausgeschieden  werden,  oder  weil  sie  auf 
andere  Theile  des  Körpers  keine  nachweisbare  Einwirkung  aus- 
üben." 

Bei  beständiger  Einwirkung  von  unreiner  Luft  und  unreinem 
Wasser  ist  aber  auch  die  Blutmischung  natürlich  dauernd  krank- 
haft. Der  Mensch  gewöhnt  sich  freilich  an  vieles;  der  Organis- 
mus ist  biegsam  genug  und  kann  vieles  ausgleichen,  aber  Gift 
bleibt  Gift.  Es  giebt  Opiumraucher  und  Arsenikesser,  aber  wenn 
sie  an  ihr  Gift  gewöhnt  sind,  ist  ihre  Gesundheit  auch  bereits 
dahin.  So  wirkt  auch  das  beständige  Einathmen  deleterer  Gase, 
wenn  auch  in  geringen  Mengen,  als  ein  heimliches,  aber  gewis- 
ses Gift. 

Unsere  Kenntnisse  über  anomale  Blutmischung  sind  noch 
sehr  ungenügend.     Wir  wissen  zwar  im  Allgemeinen  in  rohen 
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Umrissen,  daCs  die  rothen  Blutzellen  vermehrt,  vermindert  and 
auch  qualitajtiv  verändert  sein  können;  dafis  dasselbe  auch  woid 
bei  den  farblosen  stattfindet;  dafs  die  Neubildung  von  beiden 
nicht  immer  mit  ihrem  Zerfall  gleichen  Sehritt  halt.  Wir  wissen 
femer,  daCs.  auch  in  den  Bestandtheilen  des  Blutplasmas  nicht 
immer  das  physiologische  YerhSltnifs  besteht;  dafs  das  Eiw^ 
und  der  Faserstoff  vermehrt,  vermindert,  auch  wohl  qualitativ 
abgewichen  sein  kann.  Wir  wissen,  dafs  die  Fette,  die  Salie 
und  die  sogenannten  Extraetivstoffe  von  der  physiologischen  Nonn 
abweichen  können.  Wir  wissen,  dafs  das  Blut  als  Ganges  in 
seinen  Mengenverhältnissen  abweichen  kann,  und  endlich,  dafo 
sich  schädliche  Stoffe  in  ihm  anhäufen  können;  aber  weder  die 
Physik,  noch  die  Chemie  hat  uns  bis  jetzt  nber  diese  Zustaade 
sichere  Aufschlüsse  gegeben. 

£a  ist  aber  fast  unglaublich,  wie  viele  Mensehen  eine  sdtleclite 
Blutmischung  haben.  Man  vergleiche  nur  einen  kräftigen,  geson" 
den  Mann  mit  einem  bleichen  Fabrikarbeiter,  ein  bUUlendcB 
Bauernmädchen  mit  einer  chlorotischen  Städterin,  und  unser«  Aas- 
spruch wird  nichts  Auffallendes  haben.  Wir  bemei^en  esjedooh 
kaum  mehr;  so  sehr  hat  uns  die  Gewohnheit  mit  blassen,  -fidüen 
Gesichtern  vertraut  gemacht,  dafs  wir  eine,  gesunde,  frische  Ge- 
sichtsfarbe als  Ausnahme  betrachten.  Aber  so  soll  es  nicht  sein, 
ja  wir  sagen  dreist,  so  darf  es  nicht  sein;  der  MenscH  kann 
gesund  sein  und  soll  es  sein. 

In  unseren  noch  bestehenden  socialen  Verhältnissen  giebt 
es  in  den  Wohnimgen  der  ärmeren  Klassen  Zustände,  weldie 
nicht  allein  die  Gesundheit  derselben  unterhöhlen,  sondern  be- 
stimmte Krankheiten  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Aber  obgleidi 
wir  zugeben,  dafs  in  solchen  engen,  überfüllten,  feuchten,  kalten, 
dunklen  Wohnungen  keine  vollkommene  Gesundheit  möglich  ist, 
gehen  wir  unseres  Weges  weiter,  in  der  Ueberzeugung,  dafe  wir 
nicht  im  Stande  sind,  es  zu  ändern,  und  daher  nicht  unter- 
suchen, welche  Ejankheiten  dort  erzeugt  werden. 

Dennoch  haben  wir  schon  eine  traurig  reiche  Erfahrung, 
welche  uns  nicht  allein  im  Allgemeinen  zeigt,  welche  Wiritung 
vordorbene  Luft  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  ausübt,  nicht 
blos  im  Allgemeinen,  dafs  dadurch  die  Blutmischung  leidet,  son- 
dern auch,  welche  bestimmte  Krankheiten  aus  bestimmten  nach- 
theiligen Einflüssen  hervorgehen. 
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In  Cftspers  YierteJljahrsehrift  för  geriehlücbe  und  öffentliche 
Medidn,  Jnli  1863,  kommt  ein  ansfßhrlicher  Atdaate  vor  von 
Dr;  Stahmann:  Die  Ventilation  in  KrankenhfiuBern 
nnd  andern  öffentlichen  Anstalten  (Nederl.  Tydschrift 
T.  Geneesknnde  Vin.  1864.  Febr.)  ans  dem  wir  Folgendes  ent- 
nehmen: 

In  Tofgau  starben  während  der  Belagerang  im  Jahre  1813 
von  den  Einwohnern  und  der  französischen  Besatzung  28,000 
am  Typhns,  weil  Anh&nfang  von  Schmutz,  Unreinlichkeit, 
sciilechte  Ventilation  der  Hospitaler  und  die  hohen  Wfiile  ver- 
Mnderten,  dafs  frische  atmosphärische  Luft;  einströmte.  (Die  Be- 
lagerung von  Torgau  im  Jahre  1813,  vom  Archidiaoonus  Bür- 
ger. Torgau.  1838.  p.  110.)  Aus  der  Chronik  von  Torgau 
gellt  femer  hervor,  dafs,  nachdem  auf  Befehl  des  damaligen  Ge- 
neral-Ghirorgus  V.  Gräfe,  nach  der  Einnahme  der  Festung 
durch  die  Preulsen,  die  Stra&en  und  Häuser  vom  Schmutz  gerei- 
nigt waren  (es  wurden  z.  B.  aus  einem  Hause,  das  als  Hospital 
gebraucht  worden  war,  30  Wagen  Schmutz  entfernt,  unter  wel- 
chem man  3  Leichen  fand),  die  Exankheit  alsbald  aufhörte. 

Wir  sehen  in  nicht  genügend  ventilirten  und  zu  früh  be- 
wohnten Gebäuden  Scorbut,  Dysenterie-  und  Typhus-Endemien, 
Wassersüchten  als  Folgen  schledbter  Blutmischung  geboren 
werden.  Letzteres  fand  im  Gefängnifs  Wartenberg  statt  ( C a s - 
pers  Vierteljahrschrift  Bd.  XL  1857.   p.  4ö). 

Wir  sehen  in  schlecht  ventilirten  und  übervölkerten  G^fäng- 
nissen  die  Tuberculose  auf  eine  wirklich  Schrecken  erregende 
Weise  zunehmen.  So  starben  von  4280  Gefangenen,  die  im 
Provinzial-Gefangnifs  in  der  Leopoldstadt  in  Wien  {welches  nun 
seit  einigen  Jahren  verlassen  ist)  während  der  10  Jahre  von 
1838 — 1847  kürzere  oder  längere  Zeit  gefangen  gesessen  hatten, 
370  d.  i.  8,6  pro  Cent,  und  von  dieser  Anzahl  265  d.  i.  71  pro 
Cent  von  Lungenkrankheiten.  Darunter  waren  220  Fälle  von 
Tuberculose,  die  42  Mal  als  acute  Miliar-Tuberculose  aufgetreten 
war  (Zeitschrift  der  K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte.  V.  1849); 
während  in  dem  gut  ventilirten  Zuchthause  fär  Männer  in  Bruch- 
sal (Die  Einrichtung  u.  s.  w.  von  Fuesslin.  Öeidelberg.  1855) 
während  5  Jahren  von  3037  Gefangenen  nur  43,  also  1,4  pro 
Cent,  an  verschiedenen  Krankheiten  starben,  unter  denen  42  Mal 
Lungenschwindsucht  vorkam. 
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Ein  gliuazeadea  Resultat  für  die  Geaandheit  lieferte  dieTen- 
tilatioii  im  Oefllngoisse  Newgate  in  London,  (Oppert,  Die 
Ii)inzelhaft;  von  Krankenhäusern.  Berlin,  1859.  p.  18.)  Als  näm-« 
lieh  im  Jahre  1750  der  Lordmayor  von  London,  awei  von  den 
Richtern  und  andere  Personen  vom  Gerichtshofe  Old  Baily  am 
GefängniTsfieber  starben,  das  von  den  Personen  ausging,  die  vor 
ihnen  zu  Gericht  standen,  wurde  Haies  mit  der  Sorge  for  die 
Ventilation  des  Gefängnisses  beauftragt.  Er  baute  eine  Wind- 
mühle auf  dem  Dache  des  Gefängnisses,  die  seinen  Ventilator 
in  Bewegung  brachte  und  zwar  mit  dem  Erfolge,  dafs  die  Sterbe- 
falle von  6 — 7  per  Woche  im  Verlauf  eines  Monats  auf  einen 
verminderten. 

Ueber  den  nachtheiligen  Einflufo  verdorbener  Luft  spricfat 
»ich  Strohmeyer  (Maximen  der  Eriegs-Heilkunde.  2.  Auflage. 
1861.  p.  208)  auch  in  Hinsicht  gesunder  Menschen  auf  das  Be- 
stimmteste aus;  er  beschreibt  diesen  Einfluls  bei  Krankenwärtern 
und  Aerzten  in  Hospitälern,  die  mit  Verwtmdeten  überfallt  sind, 
als  chronische  Pyaemie.  Vorzüglich  aber  und  augenfällig 
ist  der  EinfluTs  schlechter  Luft  auf  Wunden  und  Geschwüre,  in 
überf^ten  KranjLenhäusem,  besonders  in  Militäi^Hospitälem,  die 
sich  in  solchem  Zustande  befinden.  Als  Folge  davon  entstehen 
Hospitalbrand,  pyaemische  Infectionen  von  der  Wunde  ausgehend, 
erysipelatöse  Processe.  Selbst  auf  den  günstigen  oder  ungünsti- 
gen Ausgang  der  Operationen  hat  eine  verdorbene  Luft  Einflu£s. 

In  Freiburg,  sagt  Strohmeyer  (1.  c  p.  189),  sah  ich  erst 
dann  glückliche  Resultate  meiner  Staaroperationen,  wenn  ich  in 
den  dazu  bestimmten  Zimmern  sehr  wirksame  Ventilationß-Appa- 
rate  hatte  anbringen  lassen. 

Auiser  dem,  was  Kranke  beitragen  zur  Erzeugung  mancher 
der  genannten  Uebel,  zumal  bei  Uebervölkerung  in  beinahe  her- 
metisch geschlossenen  Räumen  (Gefangnissen),  z.  B.  Typhns- 
kranke,  Verwundete  und  die  schädlichen  Ausdünstungen  der 
Wundoberflächen,  Krebskranke  mit  offenen  Geschwüren,  Wöch- 
nerinnen mit  Kindbettfieber  u.  s.  w.  giebt  es  auch  bei  üeber- 
fallung  mit  gesunden  Menschen  Schädlidikeiten,  die  sich  bildoB, 
Kohlensäure  und  Darmgase,  die  man  nicht  entfernen  kana,  die 
Produkte  unvollkommener  Verbrennung  der  zur  Erleuchtung  und 
Erwärmung*  benutzten  Materialien,  nicht  genügender  Wechsel  der 
Leibwäsche,  Anhäufung  schmutzigen  Leinenzeuges  in  bewohnten 
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Oebfiuden,  wodurch  die  Gesundheit  der  Bewohner  leiden,  ihr 
Blut  entmisetit  werden  muls,  wie  das  aus  allem  von  uns  Ange- 
fahrten deutlich  hervorgeht. 


y.    Enf stehung  der  Cholera. 

Aus  unserer  bisherigen  Betrachtung  über  die  Erfordernisse 
zu  einer  wirklichen  Gesundheit,  über  genügende  Nahrung,  reine 
Luft  und  reines  Wasser  geht  zur  Genüge  hervor,  dafs  diese  Er- 
fordernisse in  Bengalen  nicht  vorhanden  sind,  und  es  kann  uns 
daher  nicht  wundem,  dafs  dieses  schöne  Land  mit  seinem  ewi- 
gen Frühling  das  Grab  ist  für  die  Europäer  und  dafs  auch  die 
eingeborenen  Hindus  dort  nicht  alt  werden.  Der  bengalische 
Hindu  möge  scheinbar  gesund  sein  und  fähig  zur  Arbeit;  auch 
der  Proletarier  bei  uns  in  Europa,  der  nie  Fleisch  geniefot,  ist 
oder  helfet  gesund.  Diese  Gesundheit  ist  aber  nur  möglich  bei 
einer  sehr  einfachen  Lebensweise,  und  zumal  einer  solchen,  wo 
die  aufreibende  geistige  Thätigkeit  ganz  in  den  Hintergrund  tritt 
und  nur  unter  gewissen  Modificationen  in  der  thierischen  Oeco- 
nomie.    . 

Beides  findet  bei  dem  Hindu,  zumal  der  unteren  Klassen 
statt.  Von  geistiger  Thätigkeit  oder  gar  Anstrengung  ist  nie  die 
Rede  und  seine  körperliche  Organisation  weicht  in  vieler  Hin- 
sicht xon  der  normalen  ab. 

Seine  Respirationsorgane  haben  eine  viel  geringere  Energie, 
werden  weniger  in  Thätigkeit  gesetzt  und  erkranken  weniger  als 
beim  Europäer.  Er  ist,  wie  wir  ihn  früher  bezeichnet  haben, 
ein  Thalmensch. 

Sein  arterielles  System  steht  daher  auf  einer  niedrigen  Stufe, 
reagirt  wenig  bei  Blrankheiten,  und  von  eigentlichen  wahren  Ent- 
zündungen ist  bei  ihm  fast  nie  die  Rede. 

Desto  mehr  aber  treten  die  ünterleibsorgane  in  den  Vor- 
dergrand, er  ist  durch  und  durch  ein  venöser  Mensch,  seine 
lük  selten  gesund,  in  den  meisten  Fällen  mehr  entwickelt  als 
der  Norm  nach  sein  sollte,  oft;  hypertrophisch  und  oft  krank. 
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Seine  Haut  ist  anders,  als  die  des  Europaers,  denn  sie  hal 
al^ährlich  drei  Extreme  zu  überstehen,  schneidende  KSlte^  iiurd^ 
bare  Hitze  und  tropischen  Regen. 

Sein  Darmkanal,  sein  Chylus,  sein  Lymphsystem  sind  anders, 
sind  modificirt  gegen  die  des  Europaers,  denn  sie  empfangen 
nur  vegetabilische  Nahrung,  deren  Assimilation  schwerer  zu  er- 
reichen ist,  und  oft  suchen  Dysenterie  und  Cholera  ihn  heim. 

Ueberdies  wohnt  er  auf  einem  mächtigen  Malariaboden,  wo- 
durch intermittirende,  remittirende  Fieber,  Milzkrankheiten  ihn 
oft  befallen,  und  wenn  er  auch  nicht  wirklich  krank  wird,  so 
erleidet  dodi  seine  ganze  Organisation  die  eigenthnmliche  Modi- 
fication,  die  wir  so  eben  bezeichnet  haben. 

Wir  verweisen  für  alles  dieses  auf  die  früheren  Abschnitte 
unserer  Abhandlung,  und  naher  auf  den  über  die  Sterblichkeits- 
und Krankheits- Verhältnisse  Bengalens. 

Die  atmosphärische  Cholera  ist  eine  in  Bengalen  einhei- 
mische, endemische  Elrankheit,  was  uns  auch  bei  dem  schroffen 
Wechsel  der  Jahreszeiten  nicht  verwundern  kann. 

Ein  Mensch  nun,  der  eine  entsprechende  Nahrung,  eine 
schützende  Wohnung  und  hinlängliche  Bekleidung  hat  und  dabei 
nicht  gezwungen  ist,  sich  der  glühenden  Sonne  und  bald  darauf 
der  kalten  Nachtluft  auszusetzen,  wird  weniger  von  ihr  zu  leiden 
haben  als  die  Geringeren  und  wirklich  Armen,  und  im  Fall  er 
von  der  Cholera  wirklich  ergriffen  wird,  kann  er  sie  überstehen, 
und  nur  wenn  er  sehr  jung  oder  sehr  alt  ist,  wird  er  in  dem 
von  ihr  hervorgerufenen  Sturme  untergehen.  Die  Krankheit  selbst 
aber  wird  eine  rein  atmosphärische,  zwar  epidemische,  jedoch 
nicht  ansteckende  Krankheit  sein  und  bleiben,  so  lange  das  Blut 
und  die  Säfte  nicht  etwas  Fremdartiges  aufgenommen  haben; 
der  Kranke,  selbst  wenn  er  unterliegt,  unterliegt  nur  der  Ei^ 
Schöpfung. 

Ganz  mit  dieser  Ansicht  stimmt  auch  die  Geschichte  der 
Seuche  überein.  Im  Bericht  aus  Bengalen,  S.  14,  ^ie  wir  bei 
derselben  bereits  angeführt  haben,  steht  ausdrücklich,  da(s  sie 
sich  vorzüglich  beschränkte  auf  die  unteren,  durch  ärmliche  Nah- 
rung und  harte  Arbeit  in  der  Sonne  geschwächten,  schlecht  ge- 
kleideten und  an  niedrigen,  faulen  Stellen  der  Kälte  und  der 
Feuchtigkeit  der  Nacht  ausgesetzten  Ellassen.  —  Sie  erschien  in 
den  unteren  Provinzen  von  Hindostan  während  der  heifeen  iin^ 
regnichten  Jahreszeit,  jedes  Jahr  mehr  oder  weniger  endemisch. 
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Aber,  vor  dem  Jahre  1817  war  sie  sehr  beschränkt,  und  ihre 
verderbliche  Wirkung  nicht  betrSchtUch.  Wenn  die  kalte  Jah- 
resceit  wiederkam  und  reine  Luft,  kahes,  trocknes  und  bestfin- 
di^s  Wetter  mitbrachte,  so  wurde  die  Krankheit  seltener  und  ver- 
ging zuletzt  Die  besseren  Inifinder  litten  nur  selten  von  ihr 
und  die  Europäer  beinahe  nie. 

Hier  haben  wir  also  in  den  amtlichen  Berichten  das  voll- 
kommene Bild  einer  atmosphärischen  Krankheit 

Wenn  in  Europa  im  Frühling  scharfer,  kalter  Nordostwind 
weht,  dann  giebt  es  Haemoptjsis  und  Lungen-Entzündung,  jedodi 
nur  bei  denen,  welche  sehr  reizbare,  krankhaft  disponirte  Brust- 
eingeweide haben.  l|pt  anderen  Worten,  solche  Veränderungen 
in  der  Atmosphäre  stören  das  Gleichgewicht  in  den  physiolo- 
gischen Funktionen  des  Organismus,  aber  nur  bei  den  Individuen, 
die  nicht  widerstandskräftig  sind.  Der  wirklich  gesunde  und  mit- 
hin kräftige  Mensch  wird  durch  denselben  Nordostwind  höchstens 
unangenehm  berührt,  oft  sogar  erfrischt  und  gestärkt. 

In  Bengalen  wurden  in  gewöhnlichen  Jahren  von  der  Cho- 
lera auch  nur  die  schwächeren,  ärmeren  Hindus  ergriffen,  aber 
bei  ihrem  geringeren  Reactionsvermögen  nahm  auch  die  Ejrank- 
heit  meist  keinen  heftigen  Charakter  an,  wie  wir  es  auch  in 
Europa  oft  sehen,  dafs  schwächere  Individuen  und  Frauen  manche 
Krankheiten  überstehen,  denen  robuste,  kräftige  Naturen  unter- 
liegen. 

Diese  Kjankheit,  fährt  der  Bericht  fort,  zeigte  sich  in  den 
ersten  sechs  Monaten  von  1817  früher  (schon  im  Mai  und  Juni) 
und  in  einem  ungewöhnlichen  Grade.  Da  sie  aber  auf  einzelne 
Orte  beschränkt  und  nicht  sehr  oft  tödtlich  war,  so  achtete  man 
nicht  viel  auf  sie  bis  zur  Mitte  des  Augusts,  wo  die  Schnelligkeit 
ihrer  Fortschritte  und  ihre  allgemeine  Ausbreitung  alles  in  Be- 
stürzung zu  setzen  anfing. 

Zu  der  Zeit  war  die  Seuche  in  Jessore  ausgebrochen  und 
nahm  von  dem  Augenblicke  an  einen  ganz  anderen  Charakter 
an;  sie  wurde  jetzt,  wie  die  indischen  Aerzte  sich  ausdrückten, 
epidemisch,  indem  sie  die  gewöhnliche  Cholera  die  endemische 
nennen. 

Dais  diese  Umwandlung  der  Krankheit  in  Jessore  stattfand,^ 
leidet  keinen  Zweifel,  wie  wir  im  historischen  Theile  angeführt 
haben.     Auch  Martin  sagt  (p.  297):   It  was  amongst  the  poor^ 
iU-fed^  ill-elothed,  and  crowded  inhahitants  of  Jessore^  that  epidemic 
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Cholera  made  iis  firsi  appearance.  -r-  Und  etrvras  weiter  sagt  er: 
Ji  moff  thewfore  he  inferrtd^  thai  the  cause  of  the  disease,  kaw^ 
eper  latent  or  submerged  for  a  time^  is.  neeer  actually  abterU  finm 
the  toil  of  India,  or  from  sotne  ofitt  localities.  (Die  epidemiscbe 
P^olera  erschien  zum  ersten  Male  unter  den  armen,  sohlecht  ge- 
nährten,  schlecht  gekleideten  und  auf  einander  gehadfteh  Ein- 

"^rohnem  von  Jessore. Man  kann  daher  sehliefsen,   daüs 

die  Ursache  dieser  Krankheit^  obschon  gebunden  und  überdedrt, 
sje  wirklich  abwesend  ist  von  dem  Boden  Indiens  oder  von  eini- 
gen seiner  Stellen. 

Vor  dem  Jahre  1817,  so  weit  die  Erinnerung  der  damalige 
Generation  reichte,  hatte  die  Cholera  nie  den  Charakter  gezeigt, 
den  sie  nach  ihrem  Auftreten  in  Jessore  annahm,  war  nie  so 
tödtlich  gewesen,  hatte  sich  nie  über  alle  Jahreszeiten  hinans, 
nie  so  kriechend  von  einem  Ort  zum  andern  verbreitet,  als  in 
diesem  unglücklichen  Jahre,  und  es  muTs  daher  damals  und  grade 
dort  etwas  stattgefunden  haben,  was  der  Krankheit  dieses  Siegel 
der  Furchtbarkeit  aufdrückte  und  was  wohl  zuweilen  stattfindet, 
wie  auch  die  spater  erfolgten  Cholera- Ausbrüche  beweisen,  aber 
lücht  immer. 

Wir  müssen  uns  daher  nach  Jessore  versetzen  und  alle  dor- 
tigen Verhältnisse  so  genau  als  möglich  kennen  zu  lernen  suchen. 


Jessore. 

Luft  und  Wasser. 

Jessore,  oberhalb  des  23  "  nördl.  Breite  und  zwischen  dem 
89  und  90  ®  östl.  Länge  von  Greenwich ,  liegt  mitten  im  Delta 
des  Ganges,  und  zwar  an  einem  Ufer  des  Flusses,  100  (engL) 
Meilen  nordöstlich  von  Calcutta.  Das  Ufer  ist  flach,  von  Grä- 
ben durchschnitten  und  der  Boden,  wo  keine  Indigo-  oder  Beüs- 
felder  sind,  mit  Schilf  bedeckt.  Gegen  Norden  erstreckt  sieh 
ein,  jetzt  kaum  noch  mit  dem  Ganges  zusammenhängender  Arm 
desselben,  der  aufser  der  Regenzeit  fast  beständig  stockt  und  in 
der  Mitte  nur  eine  schmale  Wasserrinne  hat,  so  dafo,  ausgenom- 
men in  jenei*  Zeit,  blofs  wenige  Böte  auf  demselben  bis  Singir, 
15  Meilen  südöstlich  von  Jessore,  fahren  können.  Das  ursprüng- 
liche Bett  dieses  Flulsarmes  ist  ungefähr  100  engl.  Ellen  breit 
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tmd  bildet,  da  ee  gegen  Süden  abhängig  ist,  einen  «ich  an  das 
StadtgeföngnüOs.  aehlieÜBenden,  während  der  nassen  Monate  übel«- 
riedbenden,  mit  reichlichem  Pflanzenwadise  bedeckten  Sumpft 
Längs  desselben  erstreckt  sich  der  Bazar  und  lange 
und  enge  Beiheu  niedriger,  feuchter,  auf  vier  bis  fünf  Fufe  hc^n 
Aufwürfen  von  Schlammboden,  aus  Bambus  und  Stroh  gebauter 
Hütten  der  Eingeborenen,  weldbe  von  schönen,  hohen  und  küh- 
lenden, aber. auch  die  Austrocknung  hindernden  Baumklnmpeli 
umgeben  sind. 

Diese  Bäume  hinderten  aber  nicht  allein  die  Austrocknun^, 
sondern  sie  machten  es  auch  unmöglich,  dafs  die  verdorbene  Luft 
in  jenen  Häusern  und  um  dieselben  herum  vom  Winde  weg- 
geführt, und  durch  frische  ersetzt  werden  konnte. 

In  diesen  engen  Stralsen  erschienen  die  ersten  Krankheits- 
fälle, und  zwar  am  19.  August     Es  war  Regenzeit. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  alles  lebhaft,  was  wir  vom 
Klima  Bengalens  kennen  gelernt  haben. 

Im  August  schwankt  das  Thermometer  wenig  und  steht  zwi- 
schen 77,88  oder  90*  Fahr.  (25,5  — 32,22 •  Geis.);  die  mittlere 
Hitze  ist  81  •  Fahr.  (27,22»  Cels.). 

Barometer  ändert  sich  wenig,  steht  höher  in  der  Nacht  als 
am  Morgen,  am  niedrigsten  am  Mittag.  Seine  mittlere  Höhe  ist 
29,45  (748,017  Mm.). 

Im  Jahre  1817  war  das  Wetter  im  Anfang  des  Augusts  un- 
unterbrochen und  stark  regnerisch.  In  der  Mitte  des  Monats  war 
es  drückend  heifs,  am  Ende  regnete  es  wieder  jeden  Tag. 

Der  Boden  Jessore's  ist,  wie  das  ganze  Ganges-Delta,  nur 
wenig  über  dem  Meere  erhaben,  und  die  berüchtigten  Soonder- 
buns  sind  kaum  80  englische  Meilen  davon  entfernt,  so  dafs  der 
heftige  Südwest-Mousson  ihre  verpestenden  Dünste  während  gan* 
zer  sechs  Monate  über  alle  Theile  des  Deltas  verbreitet. 

Der  Boden  selbst  besteht  aus  einer  Mischung  von  allen  Ab- 
lagerungen der  Flüsse,  niedergelegt  in  Betten  von  Thon  und 
Sandstrecken. 

Der  Obergrund  ist  10  Fufs  dick,  darauf  folgt  ein  klebriger, 
blauer  Thon,  10  Fufs  dick,  der  schwarze  Braunkohle  enthält 
Dieser  Thon  bildet  die  Flufsbetten. 

üeber  das  Weitere  verweisen  wir  auf  den  geologischen  Ab- 
schnitt unserer  Abhandlung. 

Ebenso  über  die  dort  so  üppige  Vegetation. 
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Umrissen,  dafe  die  rothen  Blutzellen  vermdirt,  vermindert  and 
auch  qualitativ  verändert  sein  können;  dafis  dasselbe  auch  woid 
bei  den  farblosen  stattfindet;  dafs  die  Neubildung  von  beiden 
nicht  immer  mit  ihrem  Zerfall  gleichen  Sehritt  hSlt.  Wir  wissen 
femer,  daCs  auch  in  den  Bestandtheiien  des  Blutplaamas  nicht 
immer  das  physiologische  Yerhfiltnifs  besteht;  dafs  das  Eiweils 
und  der  Faserstoff  vermehrt,  vermindert,  auch  wohl  qualitativ 
abgewichen  sein  kann.  Wir  wissen,  dafs  die  Fette,  die  Sabe 
und  die  sogenannten  Extractivstoffe  von  der  physiologischen  Norm 
abweichen  können.  Wir  wissen,  dafs  das  Blut  als  Oantes  in 
seinen  Mengenverhältnissen  abweichen  kann,  und  endlich,  dafii 
sich  schädliche  Stoffe  in  ihm  anhäufen  können;  aber  weder  die 
Physik,  noch  die  Chemie  hat  uns  bis  jetzt  über  diese  ZnstSiide 
sichere  Aufechlüsse  gegeben. 

Es  ist  aber  fast  unglaublich,  wie  viele  Mensehen  eine  sdtle^^le 
Blutmischung  haben.  Man  vergleiche  nur  einen  kräftigen,  gesim» 
den  Mann  mit  einem  bleichen  Fabrikarbeiter,  ein  blfibendcs 
Bauernmädchen  mit  einer  chloro tischen  Städterin,  und  unser  Aus- 
spruch wird  nichts  Auffallendes  haben.  Wir  beiberken  es  jedooh 
kaum  mehr;  so  sehr  hat  uns  die  Gewohnheit  mit  blassen,  lUden 
Gesichtern  vertraut  gemacht,  dafs  wir  eine,  gesunde,  frische  Ge- 
sichtsfarbe als  Ausnahme  betrachten.  Aber  so  soll  es  nicht  sein, 
ja  wir  sagen  dreist,  so  darf  es  nicht  sein;  der  MenscH  kann 
gesund  sein  und  soll  es  sein. 

In  unseren  noch  bestehenden  socialen  Verhältnissen  giebt 
es  in  den  Wohnungen  der  ärmeren  Klassen  Zustände,  weldie 
nicht  allein  die  Gesundheit  derselben  unterhöhlen,  sondern  be- 
stimmte Krankheiten  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Aber  obgleidi 
wir  zugeben,  dafs  in  solchen  engen,  überfüllten,  feuchten,  kahen, 
dunklen  Wohnungen  keine  vollkommene  Gesundheit  möglich  ist, 
gehen  wir  unseres  Weges  weiter,  in  der  Ueberzeugung,  dafe  wir 
nicht  im  Stande  sind,  es  zu  ändern,  und  daher  nicht  unter- 
suchen, welche  Blrankheiten  dort  erzeugt  werden. 

Dennoch  haben  wir  schon  eine  traurig  reiche  Erfahrung, 
welche  uns  nicht  allein  im  Allgemeinen  zeigt,  welche  Wiricnng 
verdorbene  Luft  auf  die  Gesundheit  der  Menschen  ausübt,  nickt 
blos  im  Allgemeinen,  dafs  dadurch  die  Blutmischung  leidet,  son- 
dern auch,  welche  bestimmte  Krankheiten  aus  bestimmten  naeb- 
theiligen  Einflüssen  hervorgehen. 
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In  Ca  »per  8  Yierteljahrselirift  für  gerichüicbe  und  öffentliche 
Medicin,  Juli  1863,  kommt  ein  aasfßhrlicher  AnfeatB  vor  Ton 
Dr:  Stahmann:  Die  Ventilation  in  Krankenhfiusern 
nnd  andern  öffentlichen  Anstalten  (Nederl.  Tydschrift 
T,  Geneeskonde  Vin.  1864.  Febr.)  ans  dem  wir  Folgendes  ent- 
nehmen: 

In  Tofgau  starben  während  der  Belagerang  im  Jahre  1813 
von  den  Einwohnern  und  der  französischen  Besatzung  28,000 
am  Typhns,  weil  Anhfinlong  von  Schmutz,  Unreinlichkeit, 
sciiledite  Ventilation  der  Hospitäler  und  die  hohen  Wfiile  ver- 
khiderten,  dafs  frische  atmosphärische  Luft;  einströmte.  (Die  Be- 
lagerung von  Torgau  im  Jahre  1813,  vom  Archidiaconus  Bör- 
gbt.  Torgau.  1838.  p.  110.)  Aus  der  Chronik  von  Torgau 
gellt  femer  hervor,  dafs,  nachdem  auf  Befehl  des  damaligen  Ge- 
neral-Ghiifurgus  V.  Gräfe,  nach  der  Einnahme  der  Festung 
durch  die  PreuTsen,  die  Stra&en  und  Häuser  vom  Schmutz  gerei- 
nigt waren  (es  wurden  z.  B.  aus  einem  Hause,  das  als  Hospital 
gebraucht  worden  war,  30  Wagen  Schmutz  entfernt,  unter  wel- 
chem man  3  Leichen  fand),  die  Exankheit  alsbald  aufhörte. 

Wir  sehen  in  nicht  gent^nd  ventilirten  und  zu  frfih  be- 
wohnten Gebäuden  Scorbut,  Dysenterie-  und  Typhus-Endemien, 
Wassefsuchten  als  Folgen  schledbter  Blutmischung  geboren 
werden.  Letzteres  fand  im  GefängniTs  Wartenberg  statt  ( C a s - 
pers  Vierteljahrschrift  Bd.  XL  1857.   p.  4ö). 

Wir  sehen  in  schlecht  ventilirten  und  übervölkerten  Gefäng- 
nissen die  Tube  reu  lose  auf  eine  wirklich  Schrecken  erregende 
Weise  zunehmen.  So  starben  von  4280  Gefangenen,  die  im 
Frovinzial-GefängniTs  in  der  Leopoldstadt  in  Wien  {welches  nun 
seit  einigen  Jahren  verlassen  ist)  während  der  10  Jahre  von 
1888 — 1847  kürzere  oder  längere  Zeit  gefangen  gesessen  hatten, 
S70  d.  i.  8,6  pro  Cent,  und  von  dieser  Anzahl  265  d.  i.  71  pro 
Cent  von  Lungenkrankheiten.  Darunter  waren  220  Fälle  von 
Tuberculose,  die  42  Mal  als  acute  Miliar-Tuberculose  aufgetreten 
war  (Zeitschrift  der  K.  K.  Gesellschaft  der  Aerzte.  V.  1849); 
während  in  dem  gut  ventilirten  Zuchthause  far  Männer  in  Bruch- 
sal (Die  Einrichtung  u.  s.  w.  von  Fuesslin.  Öeidelberg.  1855) 
w&hrend  ö  Jahren  von  3037  Gefangenen  nur  43,  also  1,4  pro 
Cent,  an  verschiedenen  Krankheiten  starben,  unter  denen  42  Mal 
Lungenschwindsucht  vorkam. 

26* 
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KdhleQwasserBtoff^  mid  anderen  itreepirablen  dasaH^tBü^  welche 
Hsdck  aus  den  S&mpfen'  entwickeln,  so  leidet  efi  dock  wobl  keinen 
-ZweMel,^  dafs  grade  in  der  atmosphänBohen  Luft  überhand  neben 
Sümpfen  ein  kruakmadiendes  Agens  sich  befinden  mnfs.  Weher 
Anders  käme:  es,  dads  in  so  vielen  Theilen  des  Königreichs  der 
Niederlande  Wechselfieber  gar  nicht  ausgehen,  dafia  dies  seit  der 
Trockenlegung  des  Harlemer  Meeres  in  dessen  ganser  Umgebung 
in  einem  so  furchtbaren  Maaüse  stattgefunden  hat,  dafe  dies  ebenso 
der  Fall  ist  in  der  Lombardei,  wo  der  Reifsbau  eine  jährliche 
Einwässerung  der  Felder  nöthig  macht  und  die  dortigen  ^-ofs^i 
Flüsse  durch  den  geschmolzenen  Alpensehnee  überdies  oft  nodi 
zu  Ueberschwemmungen  angeschwellt  werden,  in  Mittel -Italien 
um  Pisa,  Siena  und  Rom  (pontinische  Sumpfe),  im  Nildelta  in 
AegTpten,  und  in  so  vielen  anderen  Ländern.  Daa  von  uns 
S.  103  angeführte  Beispiel  der  Gemeinden  Bollweiler  und  Fdd- 
kdrch  liefert  den  schlagenden  Beweis. 

Der  menschliche  Organismus  ist  als  Eudiometer  zuverlässi- 
ger als  unsere  Instrumente.  In  allen  den  genannten  Gegenden 
befinden  sich  Sümpfe  und  ihre  Ausdünstungen;  in  allen  diesen 
Gegenden  entstehen  gleichartige  Krankheiten,  die  wir  mit  dem 
allgemeinen  Namen  Malaria-Krankheiten  bezeichnen.  Wenn  wir 
stets  dieselben  Wirkungen  sehen,  haben  wir  das  Recht,  sie  der 
selben  Ursache  zuzuschreiben,  und  diese  Ursache  ist  die  Malaria. 

Dieser  sumpfige  Flufs  in  Jessore  ist  aber  nicht  ein  blofeer 
Sumpf,  sondern  durch  die  Stadt  fiieJDsend  empfängt  er  noch  Ab- 
fälle aus  den  Häusern,  schmutziges  Wasser  und  Excremente. 
Wenn  schon  in  der  Hauptstadt  Calcutta  die  Polizei  nicht  im 
Stande  ist,  diese  Verunreinigung  genuügend  zu  verhüten,  wie 
viel  weniger  wird  sie  es  in  Jessore  sein.  Sind  doch  selbst  im 
gebildeten  Europa  alle  Flüsse  zu  Abzugskanälen  menschlichen 
und  thierischen  Unraths  herabgewürdigt  worden. 

Bedenken  wir  nun,  dafe  dieser  Flufs  nicht  mehr  der  eigent- 
liche Ganges  ist,  kaum  noch  mit  diesem  zusammenhängt,  einen 
sehr  geschlängelten  Lauf  und  daher  bei  seiner  Untiefe  keinen 
schnellen  Strom  hat,  dafs  er  daher  mehr  einer  schlammigen  Mist- 
pfutze  als  einem  Strome  gleicht,  so  haben  wir  eine  neue  schäd- 
liche Potenz  zu  allen  schon  genannten.  Wenn  nun  auch  in 
Europa  manche  Aerzte  meinen,  dafs  es  hygieinisch  nicht  schade, 
wenn  man  die  Flüsse  zu  Cloaken  mache,  so  ist  diese  Meinung 
nicht  allein  nicht  bewiesen,  sondern  in  der  That  unhaltbar,  in 
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Tropenländem  aber,  und  sumal  bei  dem  In  Rede  atebenden  Flusse 
in  Jessore,  wird  wohl  Niemand  sie  durch^usetsen  versuchen. 
Ohne  denselben  nun  gradesu  einer  Mistpfutee<  gleichzusetzen  und 
alles  das  axd  ihn  anwenden  zu  wollen,  was  Herbert  Barker 
in  seinen  lehrreichen  Experimenten  über  Cloakengas  uns  gezeigt 
hat;  so  wollen  wir  doch  dies  hervorheben,  dafo  die  Wirkungen 
des  Cloakengases,  das  er  stets  aus  kohlensaurem  Gase,  Schwefel- 
Wasserstoffgas  und  Schwefel-Ammonium  zusammengesetzt  fand, 
folgende  waren:  Erbrechen,  Erstarrung,  Diarrhoe  und  Abma- 
gerung. 

Bedenken  wir  femer,  dals  in  diesen  FluTs  nun  auch  noch 
halb  verbrannte  Leichen  geworfen  werden  und  dafe  von  dem 
Ausbruche  der  Cholera  an  täglich  20  bis  30  Personen  starben, 
und  die  Bestürzung  so  greis  war,  dafs  bald  alle  Geschäfte  ein- 
gestellt und  die  Gerichtshöfe  geschlossen  wurden,  dafe  alle  Wohb- 
habenden  entflohen,  dann  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  von 
polizeilicher  Aufsicht  wohl  kaum  mehr  die  Rede  sein  konnte, 
und  dafs  man.  auch  bei  dem  besten  Willen  weder  die  Zeit  noch 
die  Mittel  hatte,  um  alle  diese  Leichen  hinlänglich  zu  verbren- 
nen. Sie  wurden  also  höchstens  halb  verbrannt  in  den  Fluis 
geworfen,  und  wenn  wir  auch  einmal  annehmen  wollen,  dals 
man  die  Hfilfte  begraben  hat,  so  bleibt  es  immer  noch  mehr  als 
gewils,  dais  täglich  10 — 15  Leichen  von  ihm  angenommen  wur- 
den.    Der  Erfolg  war  denn  auch  schauderhaft. 

Bedenken  wir  femer,  dafe  das  Flulswasser  vielseitig  auch 
als  Trinkwasser  benutzt  wird  und  oft  genug  benutzt  werden 
muls,  dais  dies  auch  in  Jessore  der  Fall  war,  dann  bekommt  die 
Sache  ein  noch  viel  ernsteres  Ansehen,  nur  leider  bedarf  der 
Mensch  in  seiner  Trä^eit  oft  starker  Reizmittel,  um  ihn  aus 
seinem  Gleichgültigkeits-Schlummer  wach  zu  rütteln.  In  London 
hat  das  Trinkwasser,  das  aus  der  Themse  entnommen  wird,  schon 
oft  genug  Schaden  angeriditet,  zu  Erlagen  veranlagt  und  endlich 
einige  Veranstaltungen  zur  Verbesserung  hervorgerufen.  Den- 
noch ist  dieses  Wasser  filtrirt.  Auch  in  Paris  ist  man  wach  ge- 
worden, und  wir  finden  mit  grofser  Befriedigung  in  der  Gazette 
mSdicale  de  Paris  ^o.  20  vom  18.  Mai  1861  einen  Aufsatz  von 
Joseph  Bertrand  unter  der  Aufschrift:  Quelques  mots  sur  les 
eaux  putahles  de  PariSy  der  mit  den  Worten  anfängt:  ^^On  s'occupe 
beaucoup  depuis  quelque  temps  des  eaux  potables  de  Paris,  Les 
plaintes  nombreuses   adressees   ä   r administration  relativement  ä 
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PmfeeiiQ»  tmtimar9  eraissmtie  dm  Mmx  de  la  'Seme  tmi  4teiU6 
faiiention  et  la  $olHcUude  du  goucememeni.  To^  ks  eerps  ehar- 
gas  d'^dairer  taiutorüi  oni  iti  eon$itUäs;  ie  eonseil  de  sahibriie 
ei  le  comUS  ^hggihne  en  oni  fait  fobjet  de  ieurs  deHhiraiions, 

Ist  nan  das  eigentliche  Bengalen,  in  welchem  wir  ans  hier 
befinden,  ILberhaupt  schon  als  mörderisch  w^en  seines  EHimas 
▼errufen,  so  daüs  selbst  die  Bengalesen  aus  den  oberen  Provin* 
zen  hier  ein  Mhzeidges  Orab  finden,  auch  die  ursprünglichen 
Bewohner  von  Bengal  proper  sind  nicht  als  gesunde  Menschen 
zu  betrachten.  In  Calcutta,  sagt  der  erfahrene  Hindu- Arzt,  giebt 
es  kein  vollkommen  gesundes  Kind,  bei  einem  Viertel  derselben 
findet  man  Milztumoren.  Aus  diesen  Kindern  wird  dieses  Klima 
keine  gesunde  Männer  und  Frauen  erziehen.  Allan  Webb,  der 
in  den  Sections- Zimmern  des  Medicmal-Collegiums  in  Calcutta 
in  10  Jahren,  von  1837  bis  1847,  nahe  an  3500  Leichen  von 
der  armen  Bev^erung  Calcutta's  theiis  selbst  secirte,  the3s  unter 
seiner  Aufsteht  seciren  liefs,  bestätigt  dies  (S.  237*)  vollkommen. 

Es  kann  auch  nicht  anders  sein;  denn  die  Luft,  die  dort 
eingeathmet  wird,  ist  eine  verderbte,  und  die  bitteren  Klagen 
A.  Web'b's  über  die  schlechte  Luft  in  Calcutta  sind  nicht  allein 
auch  auf  Jessore  anwendbar,  sondern  dort  ist  diese  schlechte 
Luft  schauderhaft  potenzirt.  Martin  (p.  219),  indem  er  der 
grofsen  Sterblichkeit  der  inländischen  Soldaten  im  eigentlichen 
Bengalen  erwähnt,  schreibt  sie  der  ungeheuren  Feuchtigkeit,  dem 
Malariaboden  und  dem  ausschlielslichen  GenuTs  von  Reifs  in  Ben- 
galen zu. 

Der  Mensch  nun,  der  diese  Luft  einathmet,  empfängt  in 
jedem  Kubikfufs  derselben  von  den  normalen,  ihm  nothwendigen 
Bestandtheilen  der  Atmosphäre,  also  auch  vom  Sauerstoff,  grade 
um  so  viel  weniger,  als  sie  fremde  Bestandtheile  enthält.  Der 
Hindu  also,  der  in  Jessore  und  zumal  in  der  Nähe  des  Bazars 
wohnt,  erhält  mit  jedem  Athemzuge  ein  Minus  an  Sauerstoff  und 
ein  Plus  von  Kohlen- Wasserstoff,  Schwefel- Wasserstoff  und  Schwe- 
fel-Ammonium nebst  anderen  Gasarten,  die  wir  vielleicht  nicht 
kennen. 

Dieser  Mangel  an  dem  nothwendigen  Sauerstoff  mufs  schon 
die  Ernährung  des  Hindu  bedeutend  beeinträchtigen,  schlechte 
Luft,  schlechte  Ernährung.  Am  grofsten  aber  ist  dieses  Bedürf- 
nifs  für  die   eigentliche  Blutreinigung,    denn  wie  unentbehrlich 
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aach  der  Saaeratoff  for  die  Enifihnmg  ist,  doch  wird  der  gröfftte 
Theil  für  die  Atbmang  yerwendet. 

Nahrung. 

Durch  die  Nahrung  wird  dem  Organismus  taglich  neues 
Baumaterial  zugeführt.  Von  der  Nahrung  kann  er  aber  nicht 
alles  benutzen.  Das  Unbrauchbare  (Unverdauliche,  d.  h.  das  mit 
seinen  Blutbestandtheilen  nicht  üebereinstimmende)  mufs  er  ent- 
fernen können.  Dies  geschieht  durch  den  Darmkanal,  welcher 
die  Schlacken  des  Genossenen  wegfahrt  und  daher  eins  der  Haupt- 
Reinigungsorgane  des  Organismus  ist. 

Sind  nun  aber  in  der  Nahrung  Stoffe,  welche  der  reinigende 
Darmkanal  nicht  entfernen  kann,  so  bleiben  sie,  werden  resor- 
birt  und  gelangen  mit  dem  Chjlus,  vielleicht  auch  schon  auf 
mehr  unmittelbarem  Wege  in  die  Blutmasse.  Diesen  Punkt  wer- 
den wir  bei  der  Nahrung  der  Hindus  zu  berücksichtigen  haben. 

Der  Organismus  mufs  aber  auch  seine  eigenen  verbrauchten 
und  benutzten  Theile,  seine  eigenen  Schlacken  wieder  entfernen 
können,  und  dazu  stehen  ihm  verschiedene  Wege  durch  verschie- 
dene Reinigungsorgane  offen.  Den  Kohlenstoff  und  das  unbrauch- 
bare Wasser  entfernt  er  durch  die  Lungen;  die  dunstformigen 
Perspirationsstoffe  durch  die  Haut;  den  Harnstoff,  die  Harnsäure 
u.  s.  w.  durch  die  Nieren. 

Jedes  Reinigungsorgan  hat  eine  bestimmte,  specifische  Af& 
nität  zu  den  Stoffen,  die  es  aus  dem  Körper  eliminiren  mufs. 
Die  Lunge  eliminirt  keinen  Harnstoff,  die  Niere  keinen  Kohlen- 
stoff. Es  wäre  möglich,  dafs  z.  B.  die  Lunge  durch  den  im  Blute 
zurückgehaltenen  Harnstoff  durchtränkt  würde,  aber  elimini- 
ren kann  sie  ihn  nicht. 

Alle  jene  Stoffe  nun,  für  welche  der  Organismus  kein  Ex- 
cretions-,  kein  Reinigungsorgan  besitzt,  so  namentlich  die  irre- 
spirablen  Gase  und  andre  Gifte  in  den  Organismus  eingeführt, 
werden  zurückgehalten.  Nur  der  Magen  bietet  in  manchen  FäUen 
durch  Erbrechen  eine  ungenügende  Abwehr.  In  den  bei  weitem 
meisten  Fällen  besitzt  der  Organismus  keine  Mittel,  sich  ihrer 
zu  entledigen,  sie  bleiben  im  Körper,  verunreinigen,  verderben 
seine  Säfte,  vei^iften  ihn  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes« 
Siechthum    oder   bestimmte  Krankheiten    sind    dann  die  Folge. 
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Welcher  Ai%  dieoe  Krankkeiten  in  Bengalen  sind,  kal>en  wir  aus- 
führlich und  genau  geschildert  und  heben  hier  nur  hervor,  dafe, 
insofern  sie  durch  die  Luft  erzeugt  sind,  sie  hervorgehen  aas 
allen  den  einzelnen,  von  uns  angegebenen  Momenten  des  Klimas; 
dafs  diese  Momente  aber  in  Jessore  in  einem  erhöhten  Maafee 
stattgefunden  haben,  und  dals  zumal  in  der  NShe  des  Bazars  um 
die  elenden  Hütten  der  Hindus  herum  in  dem  genannten  Monat 
August  eine  höchst  schädliche  Luft  von  den  Einwohnern  einge- 
athmet  wurde. 

Wir  haben  femer  gesehen,  daTs  im  eigentlichen  Bengalen, 
sdso  auch  in  Jessore,  die  Haupt-  \md  oft  einzige  Nahmng  der 
Reifs  ist. 

£r  wird  in  Bengalen  zweimal  im  Jahre  geemdtet.  Die  erste 
Emdte  geschieht  im  August  in  der  Regenzeit,  und  giebt  einai 
in  der  Landessprache  Ause  (oder  Purbi^  bengalischer  Reils,  Kis- 
saria)  genannten  Reüs,  der  fett,  feucht  und  sehr  ungesnnd  ist, 
so  dafs  die  Eingeborenen  auch  ein  Drittel  weniger  von  demsel- 
ben als  vom  alten  ReiJüse  essen.  Die  zweite  Reifserndte  fin- 
det im  December,  also  in  den  trockenen,  kalten  Monaten  statt, 
und  liefert  den  Amonreüs  (Patnareifs,  Dissireifs,  Arnureils,  Biu- 
kiureifs,  Jumnaparreifs  und  Pilibitreifs) ,  der  trocken,  hart  und 
sehr  gesund  ist.  Da  dieser  viel  öfter  als  der  von  der  Herbst- 
emdte  mifsräth,  hauptsächlich  zur  Ausfuhr  und  für  die  Wohl- 
habenderen aufbewahrt  wird,  acht  Monate  lang  bis  zum  August 
das  Hauptnahrungsmittel  der  Eingeborenen  ausmacht,  und  daher 
gegen  das  Ende  dieser  Zeit  selten  und  theuer  wird,  so  stürzen 
sie  sich,  sobald  der  neue  Ausereifs  da  ist,  mit  Begierde  auf  die- 
ses viel  schlechtere  und  wohlfeilere  Nahrungsmittel,  und  erkran- 
ken oft  nach  dessen  GenuTs.  Alljährlich  im  August,  September 
und  October  erkranken  und  sterben  daher  viele  Menschen  in 
Folge  desselben  an  der  in  Jessore,  Galcutta  und  ganz  Bengalen 
unter  dem  Namen  Ulautha  (oben  und  unten),  an  anderem  Orten, 
z.  B.  Chittagong,  Mupet  (Mund  und  Bauch)  genannten  Elrank- 
heit.  Diese  krankhaften  Erscheinungen,  welche  von  Tytler  ge- 
wifs  mit  Recht  mit  den  auf  den  Genufs  von  brandigem  Getreide, 
welches  durch  Frost  und  Mehlthau  gelitten  hat,  folgenden  ver- 
glichen werden,  waren  im  Jahre  1817  besonders  heftig,  weil  der 
Reifs  wegen  des  vorhergegangenen  Mangels  noch  grün  und  un- 
reif geemdtet  wurde,  jedes  Samenkorn  mehr  Feuchtigkeit  und 
weniger  Mehl  enthielt,  und  weil  die  dicke  in  Bengalen  Kura  und 
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ker  als  gewöhnlich  war,  uA^' li^b^  AiiA,  dÜlk  cttiä  aiiij  äh^ 

fif^aWfötf,  k^^  mtiiMß^  ^iAa^iim  üm^  la^iUhA^:  ^  der 

Dfö  Yer£ndeiM^ik',  WelcKe'  ilnlifc'  H^ü  Avä^Mtk  tfftc£  d'eh' 
ä^^ie  tc^^^/  i»ä  ffli^eAk  fbl^^Ud*^:   j^obiaa:  d^ei^mift^^ii^'e 

BMiÜtei^eil  Fla^\  und  öbbb^  HÜl^  äh  d^f  Ol[>e«däc^^  töuk  und 
g^riinMt,*  und  der  vorher  b^li^elbe  Säfh6n  sViliW^i^ßi^im^ 
dtdi<6ih>ffi,  ^efl«^  sßh^irfzlidh.  IKei^  ^iii);c£r^hi^MpA^(  hoi- 
liiJBi^^Aifi^^^Ai^n  i^h^  T6ik  d^  VetdimsMng^d^r  itiSyhiääl^^Ä^ 
tig^eft  ikn>  Reift  her,  uüft  es  bleibt  von'  dem  ^äi^^ti  !Kb1iJBil'öi*ti 
»a&et  e&i^ttl  kl<^eii/iii^a^^ä  Fkclt  liichts  ilttief^  äUr.d^ese 
h66UV  äthämeti^,  ttäiej^ilim  RUdy  6ä^^  li<)t^fge  S^häale^ 
Kiü-ii  ^äüüt.  JMe  döidd^  Fä^i)^  ^V  Stihäülb  ^ül^Mf  liide» 
iAtö"  dd^^y^r^kiittg'  dc#  hihi^i^  E^dst^  od^'  Rlädk,  w^chd' 
unter  der  SuTseren  ttmi,  uääft^lbäi^  äiif  <fe^'  Öb^i^|[e  dei^' 
Eö^'k-uftt^  Im  mrfetM^'i^  di^l^e  lit^ere;  schäi'fö  uhd'si^häd- 
^^  SfikiMk  iääti^Y  vothki^de^,  ^Ut"  es  M^  hä'^f^fe  I'^IT  iü 
emta  M  \mBpÖAi6^ii  VehMnU^,  dkfo,  a»  di^  l^ra'dtiä'  Vö^ 
Feäeeki^ebi'i^rWtti^^,  if«<f^'ed^d6UeI^b*d^  däV^bn^H^H  sedhi^i 
aMK'aldht  MTtmWKm  gkbik  Ai^'deff  R^!!^  ih  d^b  db^dh'  Lah^^^ 
Sd^teÜ'  AttlMUf,'faM  ih^ä  d&y  l&i^ä'  in  ^fb^r  Mä%'iäb  KöriiÄ' 
fiStifefaä'uiitf^ih^xi'St^keü,  bi^lüHkli^  dddi'  faüfen  6e^<ili  V6h^ 

VersüdlibV  "^^khe  mit  Tläei"^!]!,  die  blöfö  Iferbsifeirö  diijt 
WAsis^i^' sü/NiAlü^tfg  erMelteU,  äUg^st^llt  wui'deny  bewiesen  die 
Schädlichkeit  desselben.  Eine  Ziege,  welche  VöÄ'  6:  April  1818^ 
M![tta^  äk  g^i^chriet,  HerbstsNeift  bekam,  stai^b  aäi  8.  uix^  7  Uhr 
Molchs.  Sie  frafs'  am  ersten  Tage  twei  Pfand  Reift,  wollte' 
aih' folgenden  Morgen  nur  noch  saufen,  wurde  wfthl'end  des  T^iSil 
hinfölHg;  nh(ger,  mit  hangenden  Ohren,  wäSlseHg^ü  AugeÜ.  Naöh- 
mfttägi^  wur^  die  Oeffnung  dunkelgrün,  lehmig,  niiSht  t^nd  wiet 
im'  g^fstinden  Züistatide,  der  Unterleib  scHwbll  auf,  ühd  42  Stun- 
dieh'  ifachdem'  daä  Thiei'  angefangen  hatte,  den  Reiftä'  zu  fi'esfi^en, 
^iä^  es.  Aach  mehrere  Hühner  bekamen  iti  (Tdssore  nkbh' dem' 
Genüsse  de«  Herbstreifses  Schwindel^  so  dafö  sie  sich  mehrmaft 
herumdrehten,  hierauf  Erbrechen  einer  hellen  Flüssigkeit,  wie 
Wassfer,  Umfallen  nach  der  Seite,  und  statten  darauf  sehr  schnell 
in  Zuckungen.    Ebenso  fielen  bei  dem  Heei'e,  wdches  von  der' 
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BrjEichpihr  befallen  wiifde,  JGlephanteo^  Kameel^  und  andres  Yieh 
a^  dieser  Ejrankheit  sterbend  nieder. 

i^  Dß,  nun  der  Genuis  dieses  Beilses  mit  dem  Ausbruche  der 
Cholera  in  Jessor^  Tfusammenfiel,  so  glaubte^  Dr.  Tytler  die 
gwze  ^ai^kheit  diesem  Genusi^e  zuschreiben  zu.  mnssen^j]  und 
schrieb, j  von  diesem  Gesichtspunkt^  ausgehend,  folgendes .  Werk 
ubf^r  die  Cholera:  Remarks  upon  Morbus  Oryaeus^  or  Disease  occfh 
siqned,  by  the  emphyment  of  noxious  riee  as  food;  ii»  iu>o  Parts. 
By  Robert  Tytler.  Cahutta,  Mirror  Prefs,  1820,  8.  F^.  147 
und  XIL  152  5.  Diese  Schrift  ist  sehr  wichtig,  da  d^  Yerfas- 
ser  grade  beim  ersten  Ausbruch  der  Ejrankheit  i^m.  August  18^17 
in  Jessore  angestellt  war.  Er  ist  ein  sehr  unterrichteter  und  yei> 
ständiger  Mann,  hat  aber  die  vielen  schätzbaren,  von  ihm  mit- 
getheiljten  Nachrichten  durch  einseitige  Auffassungen  in  unrich- 
tige ursächliche  Verbindung  gebracht,  da  er  nicht  nur  die  ChoR 
lera,  sondern  auch  sehr  vi^e  ai^dere  Krankheiten  einseitig  von 
dem  schlechten  bengalischen  R^lj^e  herleitet.  ,      ..'i  ■ 

Die  Cholera  war,  wie  wir  gesehen  haben,  schon  im  Mai 
und- Juni  bier,  und  dort  erschienen,  lange  vorher,  ehe  der  Beils 
geerndt^t.war,  sie  konnte  daher  nioht  .durch  ifan.ierze^ugt  «ein. 
Der  bengalische  Gesundheitsrath  verwarf  daher  auch  diese  An- 
sicht pit  kurzen  Worten.  Sein  Urtheil  ist  aber  ebenso  einseitig, 
als  df^  des  Dr.  Tytler.  Der  BeiHs  hat  ganz  bestimmt  die  Cho- 
l^r^  nicht  hervorgerufen,  aber  wenn  wir  alles  bedenken,  was  wir 
bereits  erwähnt  haben,  dann  ist  es  doch  wohl  nicht  zu  bfszwei- 
feln,  dafs  eine  so  schlechte  Nahrung,  als  dieser  Beifs, 
einen  entscheidenden  Einflufs  auf  diese  Krankheit 
ausüben  mufste. 

•Wie  es  auch  in  Jüuropa  gescMeht,.  wenn,  die  alten  jßUutoffeln 
ai^ebraucht  sind,  4^  man. die  neuen  erndtejt,  ehe  sie  vollkom- 
men gereift  sind,,  so  geschieht  es  in  Bengalen  im  August  n^it 
dem.  Reifs.  Pas  Korn  ist  dann  noch  nicht  ausgewachsen  und 
die  Bildung  der  nährenden  Bestandtheile,  des  Eiweüjses,,  Klebers, 
St$rkmehls  nicht  vollendet.  Die  von  uns  beschriebene,  unglaub- 
liche ^Feuchtigkeit  in  Bengalen  in  der  Regenzeit  macht .  es  nun 
fberdiefs  beschwerlich,  wo  nicht  unmöglich,  den  Reifs  trocken 
herein  zu  bringen,  und  die  hohe  Temperatur  des  Klimas  erzeugt 
daher  in  diesem  feuchten  Reifs  schon  in  sehr  kurzer  Frist  che- 
mische Veränderungen,  welche  die  schon  an  sich  als  unreif 
schlechte  Nahrung  zu  einer  gradezu  schädlichen  machen.    Daher 


demn  aiich/'die  genannte,  m  Bengalöti  -  a]i)&fai«lidr  l^eobaehtötik 
ülaatha  odep  Mapetge&annte  Krankheit,  deren  Name  andeüt^ 
dafe:  sie  in  Erbrechen  und  Durehfall  besteht.  AndiBre  bei  d<v 
(%olera  beobachtete  Symptome  kommeh  bei  ihr  nicht  vor;  miA 
nhtetsdveidet  sie  Ton  der  Cholera,  sie  hat  mit  dieser  aber  Ei^ 
brechen  und  Dairchfall  gemein* 

Obgleich  sie  nun  «wair  nicht  die  Cholera  selbst'  ist,^o  bft^ 
det'^sie  deiinodi  eine  furchtbare  Prädisposition  daam,  und  selbl^ 
die  Hiiidxis,  bei  denen  der  Gebrauch  dieses  Reifses  nidbt  so  itaeh* 
theilig  gewirkt  i  hat,  >dafs  es  bis  zur  vollkommenen  Krankheit  kttttf^ 
selbst,  diese:  ihäben  durch  eine  verderbliche  Nahrung^  welche  der 
Barinkanal  terdauen  mufste,  aber  nur  zum  Theil  verdauen  konnite^ 
diesen  zu  Krankheiten  priidisponirt, '  ischädliohe  St<^e  in  ihn  eift* 
geffifart  i^d::fur  die  wirklidie  Cholera  einen  Boden  vorbereitet;^ 
disr  bei  der  ohnefam  durch  die  verderbliche  Luft  inücirten  Blnt^ 
mischung  nicht  mehr  normal  war,  und  mithin  den  einfachen  Cha^ 
rakter  atmosphärischer,  epidemischer  Cholera  durchaus  timänd^ttf 
mufste.  ' 

Dieser  sehidfiehe  Reifs  zu  einer  Jahreszeit  genossen,  wo  keine 
epidemiscberKrahkheit  herrschte,  wurde  die  gewöhnlichen  FotgCfii 
gehabt  haben,  die  man  in  fruhek'en  Jahren  stets  wahrgenomnreltf 
hatten  und  die  wir  i erwähnt  haben.  Im  Jahre  1817  tra;f  abei* 
dieser  Oenufs  grade  in  der  2>eit  ein,  als  die  Cholera  aüsbradh," 
und  dadurch  wurde  d6r  Zustand  so  unheilvoll.  «  ' 

Der  verdorbene  Reifs  in  Bengalen  hat  die  grofste  Aehnlidi* 
keit  init  der  auch  in  Europa  oft  genug  beobachteten  Yerderbriifs 
deis  Getreides,  die  wir  als  Mutterkorn  (Secäle  comutum)  keü-^ 
Bbemi.Sie  veirgiftet  das  Blut  und  das  Nervensystem  und  serz^eiigt 
die.  sogeiiannte  Kriebelkrankheit  (Raphänia)^  die  im  siebzehnten 
nnd-  ^aditzehnten  Jahrhundert  in  Europa  mehrpials  vei^heere^d<ä 
Epidemieen  bildete.  Sie  waren  furchtbar  genug,  iirn  allgemeine 
Aufmerksamkeit  zu  erregen,  sind  aber  in  unserem  Jahrhundert 
wettigear  vorgekommen,  weil  man  bei  der  Verbesserung  döS  Xand- 
bauesiauf  den  Zustand  des  geerndteten  Getreides  besser  Achtet^ 
gelernt  hat         .  ' 

Ein  solcher  Mifswachs  des  Getreides  hatte  also  in  !Eiiröpa; 
traurige  Folgen,  und  zwar  in  einem  gemäfsigten  Klima  und  bei 
einer  Bevölkerung,    die  vorher  gesund  und  kräftig  war. 

Eine  solche  Erndte  eines  schädlichen,  in  mancher  Hinsieht 
giftigen  Reifses  findet  nun  in  Bengalen,   in  Jessore  statt     In 
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Ihur0|M^.>feoo90€iiki  die  Bewohner  aufeer  dem  Bcocbj.  wekhesi^Toli 
vievdorWiem  Ghetiteido  gebacken  irovden  war,  nodll/jnaiii^e  aadure 
linluniiig».  Bietoea,  Erbsen,.  Kairtoffel*,  Getnnte-  und  nbenüce 
VMfichf  eei  es.  smib  nicht  iA.belrfieh4lieher  Men^e  ui4  nieblitijg^ 
liek.  la  Beng^Oi  dagegen  und  in  Je88ere>  genel»' den  «ra»rHinda 
nur  Reifs,  wie  auch  in  unserer  holliadiiscbeni.CkitOnif)  Ja¥%  det 
«inne^  InJfinder  osir  Yoa  Beib  leblU  Dieser.  Beift^  eeial^.' ekixige 
Niduningt.  war.  jetal.  merd^i^rbeii,  und  von  dieser  veifdMrbeiieniNaAh 
rnngil^end.nut  seinem  airmea,  sehoo^  entamlshteti .Bfeniev  ndl 
benmtei|;ekemDMiMS»i  Kosper,  ei^reift  ilHii.nujiihdie?.€niidb»ng 

Dab.  in.einetm/  solte&etk  Körper  diet.Gholearadkeinft'Ciin^sdni 
reine«  KraoUbeit.bleibem.  konnte  y  ist  nonj.dockwxiUr  bfigreifiKehl 
IXr.  Tcrtteir.kfttte  daher  y<dlkomnt«iiB«fhlVLdeii>.CBli^^ 
«n.basysbiiUigen«  Er  war  nur  emaciiig»  iadan>er  dieKraaUieil 
nberiiai^t  i  dMron ,  herieüelie;.  Der  Beils .  hiat  >  Bestimmt '  nicht  ^ 
Gholeoa. ereei^r  Abes  gana. bestimme. diBihrevicdnig»ib7«eheiie 
atmoHiphaiiisiohie)  Kr»nJih«it  in.  ihrem..  gaiuictar.Weee»  ^ 
findert 

Die  einfache  Cholera  ist  ein  antagonistütch'  herrorgenifener 
DiKrmachweiläiy  der  den  Organismus  eben  so  heffcigietgpieyen]  kaim 
elS(,dje  ihm  nahe  verwandte  Influenza.  Die  äulbere  Haut  irtiia 
ihv€^  Function .  nicht  blob  unterdräckt,  sondern/ bis  zU  einem ige^ 
wsseen  Grade  gelähmt;  die  Krankheit  ist  nicht  eine  blo&e  Inlaih 
rhalische  Diarrhoe,  ebenso  wenig  wie  die  Influenz»  ein  einfacher 
Eäatarrh  der  Luftwege  ist,,  es  hat  bei  ihr  cnne  yoUkoBunen»  Um- 
klElhning  zwischen  den  antagonistischen  Füncdonen  der  finfeerei 
Bmit  und  dem  Darmkanal  statt,,  und  zwar  ebensa  wie.bei  dik 
Influj^ze  durch  einen  Einflufs  der  Atmosphäre.  Daesen'Cinfloft 
besteht  nicht,  blob  in  einem  Plua  oder  Minus»  von Hkne  und 
Käte^  oder  dar  plötzlichen  Abwechslung  beider ,  denn  .er  findet 
n?!?  statt  in.  einer  bestimmten  Jahreszeit,  zu  Ende  des  Sommen 
beiüuisi  und  iu)  der  heifsen  und  Begenzeit  im  Hitodestaib 

"Wir  reden  hier  natürlich  nicht  von  der*  8poFadi8cheiif.son* 
d^Nun  von,  der  epidemischen  Cholera,  wo  ein'  plotzücher  Trane* 
sudations-Procefs  auf  der  Darm-,  und  zumal  auf  der  Dfihndam» 
Schleimhaut  stattfindet  und  die  Innervation  uiid  Oircül»don'>  ähn- 
liche Störungen  erleidet  wie  bei  der  asiatischen.- 

Trifft  sie  einen  bis  dahin  gesunden  Menschen  in^  ä^  Kraft 
des  Lebens,  wo  daher  alle  Organe  normal,  das  Bl«t  und  die 
S^fte  physiologisch  sind,  dann  kann  der  Sturmi  heftig  gteuperas^ 
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abtriidiwer  fltirni'»daiiett  oidit  Imge  «nd'dcr  Oi^gvniiiinitfikanii 
Biekgäagig  «ineii'  l^fc»dvwaag:  im  inoem  Bädevwwk  ciwrtftliAm» 
tei  rTomiik  beedhwidhtigcaK. 

Trifft  die  Krankheit  gesunde,  aber  schwfichlidiei  ake  «fair 
sdv  JMige  Jiii(Aiiadueii,  «o  kdnnee  m»  leicbt  durch  «Ue  Heftigkeit 
der  Km^dheit  antergefaeB. 

Sind  aber  die  Organe  nicht  normai,  .i»t  das  Blut  «m^  ImI 
e$iiBidit  idw  no4;hwe&<Mgai  Bettaodtheiie  sam  tohneiltea  BrsatE 
itn ^^rMwenmn  Elemente,  dann  ist  die  Erachdpfimg  mmw/meUr- 
lieh  und  der  Ejranke  in  gro&er  Gefahr. 

So  armes  Blat  hat  ider  Hindu  durch  idie  maagdnde-t&ieidsche 


Ist  fias  Hnt.sberiihidxt  UoXs  arm,  sondeam  ist' es  aoorein  itt 
dem  Sinne,  dafs  ihm  der  nothige  Theil  Sauerstoff  abgeht  und  tsn 
S^ins  SteHe  ihrespirabie  €lase  getreten  sind,  dann  kaotm  dieses 
Blnt  aieht  entkohlt  iwrerden,  es  bieibt  ^ra  einem  grofeen  TbaA» 


äaok  immnalen^  irenßsen  Blute  ist  n«r  eine  YerrnffarungsoB 
Kohleasftate,  die  es  vom  arteriellen  unterscheidet 

Was^'ehl  Udboinaaft  Ton  .KofakasAucre  im  iBiate  herronmft^ 
lehren  die  Versuche  von  Bro.wn  äeq'uard  und  die  UtitcaUuefaiaft* 
gen  Pettenkofers. 

Es  i^t  aber  ifn  .Blute  4er  Hindus  in  Jessore  nicht  allein  ein 
Plus  von  Kohlensäure,  sondern  dem  Organismus  ganz  fremde 
fisss  stiid:iii  dasselbe  singednuigen;  Gsse,  ihnUeli  denei^  die 
fm  am  tmk  VersiftdieA  Herbert  B^rkers  in  üsren  Wirktonfen 
ksDiim. 

;    Sm  üpUher  {fitidu  in  Jessore  ist  (kaam  noch  4ds  ein  gßiaik- 
der  Mensch  zu  betrachten. 

.IHsser  elende  Mensch  bekommt  tma  den  verdorbenen  Beifs 
iwr  Nsbnwg  und  hiat  aufserdem  keine  a^nder^e. 

In  dJeaemiEeifa  amd  die  wichtigsten  ?ngu«adoa  Substaase% 
dss  Stilikmebl,  der  Kleber,  das  Eiweftb  n.«k  ir.  ^uroh  Feufehtig- 
keft  Md  BStlse  schon  so  bedentead  vertodert,  4ab  die  Vecdan* 
imglDil^e  iiie  aiir  mit  Mdhoi  anm  Theil  gar  nicht  assittiliten 
kdmitti«  wd  ÜTieigiu^  «um  £rbi)e<AMn  «ad  IXwrchfall»  in  Tfelsti 
Ftilsn  wibrkfidies  BM»«di#n  mid  Durchfall  eotsleheii. 

Wdsh  ein  Qb^us  ksna  ans  diesem  Keift  bereitet  wd  iiack 
dSA^actvM  flUonMieAS  in  die  SWhcl«ni^  ergossen  werden,  um  wmm 


.t(!j.>iDaa.;biM'^l»  )ariikei>iiad  ^fiddeohlB!  Biat  des.Hiiida.  wifed^din 
dttrek  ii£M»er  Inehr  tintliu^ek  zain  Unteirbak  !des  Lebens.  ■  Das 
Blut  aber  ist  die  Mutterflüssigkeit  jiUer  Gewebe  det  miähaelir 
Ikben.  Körpers.  :  :  ?  :  i 

j;-.;;  füMBSen  wir  nun  den' Zustand  bestimmt  in's  Auge,.  i&  wel- 
chem sich  der  arme  Hindu  befinden  mn&te^  der  in  Jkaaor^  wn 
ikA  Basar  berum  wohnfe.  ■'.  ^ 

x:  '  10  Sein.Bbit  ist  arm,  eakann  nichü;  die  genügende  Menge 
Albumin .  und  Fibrin  «nthalten^  denn,  von  wo  hfilte  '  es  sie  bekom- 
men können?  .      .    .  =     •  ! 

•  ( !  12) '  Sein  Bhil)  ist  ü  n  r.e  i  n ,  dend  i  es  ist  .liioht  aüein  nioht  hin- 
länglich entkohlt,  sondern  aufser  den  zurückgebliebenen  Schlackcäl 
deSiie^neaOrgamsmus  hat  es  iri>espiimble  dEremdet'Oase  in  sich 
a«f|^nominQiL  j 

.  fiDieaeaai  armen  Menschen  ist  nun  auch  seine  karge  Nahrung 
Ttiddoibmeri,  jseine  letzte  Lebensquelle  vergiftet,:  lond  er  wird  dl^ 
durch  ein  Gegenstand  unseres  Mitleidens.  Dennoch  ist  die.Püette 
smneß  ÜB^äeks /noch  nicht  geschlössen,  iioi^  einwehensebwan- 
geres  Glied  fehlt;:wir  sahen,  ihn  am  Itande  des  Yerderbens^  did 
Gtrandpfeiler  seihe«!  Orgai^iamiiis  ersehn tttrt,  ijet^t  fäUt  es  als  eine 
Bente)  •  deü .  häreinbreohenden  GholenEu- :  H  : j  o ;        '■■■■:'[■''■ 

■    Aufbruch  der  ätmos{>här!scben' Cholera.      * 

'  t  • '  Das  Erscheinen  •  derselben  in  Jißssoi«e  haben  wir  in  ■  unserem 
hi^loi4i>icheh  Theil  imit  allen  seinen  •  Sdupeck^  g^schi^ert  Utid 
verweisen  dahin.  Um  aber  den  Zustand  des  kranken  Hindus 
velMkf^men  begreifen  flu  Icßönen,  mjissen  wif^ln  c^e  Hütle  ein- 
treten, wo  er  liegt.  ^       •      -^  "- 

1  *)iWir  erimiem  hietb^^i  aufsdrfiekli^h,  da&'- ndu^h  ^  den  genauen 
Untersuchungen  Pettenkofers  seibi^t  bdi  %ins>in  £kropa,^alse 
ia^tt^m>gemäfsigten  Ellma^^  in  einem  Wobnziälmer,  wo -allen 
Ab^orderUtagen' der  Reinlichkeit  gefügt  ib'tv'^'^^^  ^^ 
yiö^  ^usamiaensein  gesund  er  Mischen  die  Luft  'si  trcArditbt, 
dttfe  [^  b^d  utitauglich  nÄdiechädlich  wird.  Sie  wird  dies  diBttch 
die  Respiration  tteld  Peit3pimJtion^>durchLtmg6r  und  Haut,  mdcMi 
sich  zu  viel:  SoblenslUxi^-anhfii^t  und  fibe^Abs  drgan»eh'^flltGfa^ 
dgö  SMk  totwiokeltM^tden,  welche  ideir  Ohetniker  dach -Pet- 
i«4vkof^rs  tittkeit  noeb  n^bt  nfäher  Ibeaeiebiien  idAnxi.  'Biese 
letzteren  sind  das  am  meisten,  das  speciflsch-86B<Akb^  ^(M 
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'tdnD'irädien  das,    was  man  mit  Reobt'  Menscbentüft  nevi^ti. 
Wir  haben  dieses  alles  Seite  372  ausfahrlicb  besprocben. 

Diese  ganz  eigenthiimlicbe,  wahrhaft  specHtsche  Terderbnib 
der  Luft  entsteht  in  jedem  Raome,  wo  der  Mensch,  auch  der 
TofHcommen  gesunde,  eine  Zeitlang  verweilt  Ein  noch  86>ein- 
li6h  gehaltenes  SchlafiEunmer  zeigt  am  Morgen  beim.  Ein^ten 
einen  eigenthfimlich  unangenehmen  Greruch.  Als  in  Frankrei<^ 
vor  einigen  Jahren  eine  Commission  ertfaänt  wurde,  um  die  Luft 
in  den  Kasernen  zu  untersuchen,  deren  Mitglied  Gaultier  de 
Clau  b  e  r g ,  und  deren  Berichterstatter  L  e  b  1  a n c  war,  fand  ^man, 
dafs  schon  nach'  wenigen  Augenblicken,  nachdem'  die  Soldaten 
hereingekommen  waren,  und  als  die  Menge  der  Kohlensäure 
noch  nicht  einmal  vermehrt  war,  die  Lu^  der  Zipuner 
jschon 'unangenehm  geworden  war.  . 

Jeder  weifs,  dafs  der  Hund  die  Spur  seines  Herrn  durch 
die  Schärfd  seines  Oerüchsinnes  entdecken  k;anQ.  Die  Wilden 
unterscheiden  durch  denselben  Sinn  dUe  Spur  eines  weilsen  von 
der  eines  farbigen  Menschen. 

In  diesen  Fällen  hat  sich  daher  selbst  der  freien,  fiufse- 
ren  Atmosphäre  etwas  Eigenthümlicbcs,  etwas  Spe- 
cifisches  mitgetheilt,  und  wir  haben  schon  gezeigt,  wie  ver^ 
hängnüsvoll  dieser  Umstand  werden  kann,  wenn  es  in  einem  ge- 
schlossenen Räume  stattfindet  Er  ist  um  so  wichtiger,  weü  die 
Natur  nicht  so  kräftig  gegen  ihn  zu  wirken  vermag,  als  gegen 
die  Kohlensäure.  Hat  sich  in. der  Atmosphäre. zu  viel  Kohlen- 
säure angehäuft,  dann  ist  die  ganze  Vegetation  da,  um  sie.  mit 
Hfilfe  des  Sonnenlichtes  zu  absorbiren.  Für.  dieses  Menschen- 
Bffluvium  kennen  wir  bis  jetzt  kein  solches  Hülfismittel. 

Treten  wir  nun  in  die  Hütte,  wo  der  cholerakranke  Hindu 
liegt      • 

Alle  Fensteröffnungen  sind  ungemein  kleiiif  um  der  heifsen, 
äuJtsern  Luft  den  Zutritt  so  viel  als  möglich  zu  erschweren  und 
überdies  sind  sie  mit  nassen  Grasmatten  dicht  verschlossen. 

Frische  Luft  von  Aufsen  kann  abo  kaum  hereindringen,  und 
wenn  es  geschieht,  welche  Luft  ist  es?  eine  drückeiid  Jieilse, 
sdiVüle  Luft  von  einer  mittleren  Teinperatür  von  81*  Fahr. 
C+  27,99*  Gels.),  besudelt  mit  den  furchtbaren  Ausdünstungen, 
des  sumpfigen  Flusses  um  den  Bazar  heruip.    . 

-  Der'SJranke  ist  nicht  aUein,  sondern  wemgstens  seine  ganfe 
Fkbbilfe  ist  am  ihn;  theiis  aus  Theilnahme,  theüs  weü  es  Regenzeit 
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^ena  aUe  ^eßiind  ;^jlfjr^?>,  ^^p  ,#  ,l^\^  ijp  Jüa^i^  sdir 
bj^d  verderbeQj  >veil  si?  ;pic^^t  ^^g^fl  .pr^^fu^jrt  Jf^^W  lF»P»r 

Ger  ^uTsbod^n  i^  .*^Sf^%f  «H^  v«W>fiWhWjf  «W.S^»^ 
B^d  Wasser  beepreogt,  W9^.vr9t  ^e  lff^\  J?ff;e//j8  yeir^fi^jj^^.!»^ 

^    y^fl  pt  aber  aiißs^^^  ^4^n  ijflg^^^^i^fi  €f^fw^w  w^jm^m 

,     Waf  §n<|et  nua  bei  i^^^^m  i^^ßj^^t^? 

mit  €p^eert 

liie  ausgeleerten  Stoffe  veruye/p^p  ^n^^^  m^^^ 
l^tt^  oft  auch  das  Zimpiej^  i^f^  F%4>^^  8#®  Mf^^^^f^  .nicht 
«c%p)l'?n^  nictt  genü|fend  ^ngfe^fffb  ^^^(^it  i^  ]^  d^ 
Armen  ^eder  in  iWppa  »o^fi  m  .^SftgS^?,!^  #BW^?  Sft  «tf* 
aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  voukouf^jf^jx  f^Jfjfeifjl^ffff^ 

jEine  Folge  davon  isjl;^  ,4a(p  ^p  ^ff  .yflf  i?4ff^  »»»«i^L™«*^ 
verdijbt 

"^1^  durch  die  jin  diesep  Pff^  fi^k^^  .?fS^?,V?W8.  ^fl^  A»' 
Wurfstoffe; 

ä)  durch  4ie  Anlifiofung  vop  ^^c^pf^ftijr^,  ^j^  Sflij^^  fiffi^ 
Exanken  als  von  den  tJmstehend^n  ^i^gß^jß^^^t  TJfi^!^* 

Wi^  mögen  nie  yerj^easen,  dafß  4|.9  K;Q]f|ens|\^|p^  |^i^  1^^^ 
ist^  ein ' Auswurfstoj^  p  vollen  l^ini^  ^ep  Ty,?if:teSt}  \^  f^e^  p9 
wenfe  als  die  heceff^  die  %  p^jri^  *^«»TO?fffR  *^*l»  ^1#PW 
durch  deifseUben  hpdm-ch^ehen  joj|^ji  ijif^  4^5^%  ??Öl^  Sd  .VffWfi 
^  jje  ^ge^tlnpete,  aiisg^^^oj^^^p  j^^^l^pej^e  jy/e^^^  jif  den 
Organismus  eintreten  (siehe  oben  die  Versuche  von  Bro;^^ 
S^^uapd); 

tigen  Stptfp,  we^c^^  ^urc^  .^j^e  Pprsgiü^^tipn  ^^jj^^^ff}^^,  «.v^ 

der  in  ihn  cjiiifi^fuhrt  w^rde^  durjTep. 

'^i^  pjßh'vfk  IJm^er  yay.  ^cfepa  i^p  AP%«  »^^^^^Mi  W» 

bringender. 

^eiin  dajier  J^  %an!p^  jmgh  fl^^lf^  |^^  <^oJ^^^k^||ii](  Y«^ 
^^  er,  ygi^  ^):^^4,»r8el}}^^^|^  ^%be,  fJ^^.f^^l%%im 


JfH^  M9ll9Kf^L<i9ßßiM,mMXmfm^  in  aein  Blut,  im  4eiiifl  Bliii- 

BÜVUOßVk  .häkßßlL 

f!  lim         In  lÄfffTH"^" 

.Sipim  >Sb>tqpMk9}Ag  war  ftdion  i^  Ai^mgi»^  nidit  nonud, 
mMJ^tff^  4mh  «M  Avffik  M\m  UxUertiall  dosXiebeii»  «ntaugi- 
lich  geworden. 

l^%a  mimim  ^  .¥Mrfiep  ^  l^Altfehe  Kril«Ui«il^,  den 
ßisi^mp^fm^  .4^  Mimkßu^  nfib^  in'ü  Äug«  Cmw* 

.{r  d/BNi  U9g»))«|i|»»  Sit^ote,  4tn  «ein  £din[>er  erl^«l,  /orr 
f^tfm^ito  4w  ¥M^fiQdM9  wd  di<^  JD(»ni»»i}3li9Wigen  bald  ^s 
j>iiarfyi#^  1194  ^nlsi^ieo  äßm  Korp^er  diiitPb  diß  /Ntvke  TimBt 
sudation  seine  n<^bfr^9!^i^  wÄWrigen  Bft^tondA-^. 

low  L\^ng#  /^l)#($t  jo^t  gvoTser  B^ghvfird^;  fia  jwird.zwar 
1i&^  mrmi  mmWfmpt^  Bhßv^ip^ngß9fiimß^^^gi  nUM  wi 

dfffv^^dftJi*»«*!!  m^  «>  ylej  ¥p»  flem  eif^onjä^et«»  gapßrN 
f^jmWim^t  f^  «i^  ß^FWdftr;  die  J^mgP  isl  i^ebt  to  ^aq4«i 
%*.^«<^  |^M%  ISA  arQf7»i^t(^9  ^ni^  üie  miCs  d$bi8v  eipQR  TheS 

weniger  Eohlensfiure  exspirirt  als  im  normale^  JZiw^ndß»  jwd 
^t  je  mrmß^  iA^ß^  Me9g«b  fle^  gr^^m^  <ii^  Q^»br  IsA. 

dieses  Organf , 

Atar  fWPfe  VÄP9  i^hm&  ^m^r  fyji^tmMß,  4§p  Bfet  hat 

g^fc^rtJ^W  Äi^WWig«!  Bfpi  i|t  y^  s^lb^t  f^oft  jed^F  gtoffi 

iöwPWWiWW  ?nftfihr);  ^a|i^  a;«  pin^ppi  grc^fiQL  Tb?ji  c^i^ 
seiner  wichtigen  Reinigungs-  un4  ß/^l^i^^gi^Fjmi^lJQnfm,  diQ  Bftr 

Das  Herz  arbeitet  mit  Muhe,  um  das  dickflüssig  gewAFd^% 
Bil*  ft¥rtKlM^  ^x4  leW«*  *be?*W  4ur^>  Mfni^  Wi  diepi  zu 

«pwr  IFffl^tWft  i^liMgw  Sl^Mftfftoffß-  ßww  liflgt»  wi«  ww  g^ 
dfe  Pwt^   ¥««  fW««  d^^b  fie  f^f  4^^  (;^g^)usq»u3  (entfernt 

wird,  wissen  wir  ^p^,  pjic^|(  gl^n^?,  iqf4ftftfrlla  «iV^r  ^ßi^P  IW 
Aerzte  die  hohe  Wichtigkeit  des  Organs  durch  die  bedeutenden 
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KrahkheiteB,  welche  eine  Folge  der  Störung  dieser  Fuioillok  sind. 
Dieses  Reittigungsoi^an  ist  dem  Organismas  in  der  Cholera  Tt^ 
kommen  geschlossen,  denn  in  ihr  ist  die  Haut  ge^Ümiti  Alles 
daher,  was  aus  dem  Körper  durch  sie  entfernt  werden  nmTste, 
hHuft  sich'in  ihm  an,  findet  keinen  Ausweg  uhd  verdirbt -SSfie 
und  Gewebe. 

•  Ein  ferneres  Reinigungsorgan  f3r  den  Körper  sind  di6  Nie- 
ren. Sie  entfernen  auTser  vielen  anderen  Stoffen  hauptsSchlidi 
den  Harnstoff  aus  dem  Körper.  Dieser  stickstofiVeiche^'  bikftische 
Köfrper  iist  ein  Zersetzungsprodnkt  verbrauchter,  stickstoffhaltig^ 
Gewebselemente,'  insbesondere  der  Muskeln  und'  der  übe¥i9di6ss% 
in's  Blut  angenommenen  eiweifsartigen  Körper.' 

•  '  Er  kann  in  der  Cholera  ni<^t  entfertit  Verden  ^'  well  die 
fWnktion  der  Nieren  stillsteht,  häuft  sich' dabeir -im  Bliite'kn  imi 
bekannt  gemig  ist  es,  dafs  die  sogenannte  Uraemie' eine  ^itiali^ 
eine  grofee  Bolle  in  der  Cholera-Pathologie  geaalt  hat;  *  Ohne 
nun  grade  dieser  Uraemie  *  einefn  aiissehlieMoh  ehtscbddend^ 
Charakter  beilegen  £u  wollen,  ist  es  doch  unb^st^itbi^,  da(k  die- 
ser Zustand  des  Blutes  iü  der  Krankheit  eiöen  Wichten*  Ein- 
fln(b  ausüben  muTs,  wovon  im  späteren  Theil  unserer  Abhand- 
lung das  N&h<5re.  .    " 

Wie  das  Blut  den  Geweben  ihre  Baustoffe  xufnhrt,  so  ist 
die  Blutbahn  auch  die  Heersttafse,  auf  welcher  die  ScMacke  der 
Gewebe  den  ausscheidenden  Drüsen  zugeführt  wird. 

Die  letzten  und  wichtigsten  Erzeugnisse  dei^  Rückbildoöig  im 
menschlichen  Körper  sind  Harnstoff,  Kohlensäuri  und  Wstteer. 
Der  Harnstoff  wird  gar  nicht,  die  Kohlensäure  niir  in  geringelt 
Menge  von  AuTsen  aufgenommen,  beide  sind  also  Prodfukte ' des 
inneren  Stoffwechsels,  Excrete,  die  der  Oiganismus  entfamen 
miiis,  wenn  er  fortbestehen  soll.  .: 

Bei  unserem  cholerakranken  Hindu  bleiben  aber  im  Bluter 
zurfick:"  ••.».-..• 

'  !)■  Verbrauchte  Organtheile,  weldie  im  phj^iologisbheii  Zu*- 
sta^d<^  unter  dem  Namen  Kohlenstoff  bekannt'  uxid  Mhig  sii^ 
dunih  den  Sauerstoff  gasf5rm%  und  ho  aus  dein  Örgexiiteiüs  eli- 
minirt  zu  werden.  Gasformig  werden  heifst  hier :  in  die  ^nf&elien 
Elemente,^  aus'  d^ü  alles  besteht,'  zurückkehren.  I>iel9  kann 
hier  nur  sehr  unVoilikommen  tmd  zuletzt  gar  nicht  mehr  gesehe*' 
benf,  dlw  der  üöthige  Sauenitoff  zuletzt  ausgeht  -  '  - ' 
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2)  Die  Terbnmchten  Örgüithc^',  welche  nicht  gatrfSrniig 
werden  können,  von  denen  wir  nnr  den  Hametioff  nennen,  de^ 
auch  von  allen  Forschem  im  Oholerahlate  gefanden  ist. 

S)  Ein  grofser  llieil  Stickstoff.  Barral  fand  nämlich  seihst 
im  geJBonden  Zosüinde  eine  heträchtliche  procentische  Menge  (nfim- 
lich  49,6  f )  des  eingenommenen  Stickstoffs  in  Harn  und  Excre- 
bienten  nicht  wieder  nnd  rechnet  sie  daher  den  Penpiräidons- 
Terhisten  i».  Bei  Yersndien,  die  er  an  sich  selbst  machte,  ent- 
leerte ei"  mir  42-{-  des  angenommenen  Stickstoffs  dorch  den  Harn; 
49,6  j^  dagegen  durch  Haut  und  Langen.  Auch  Bigg  fand  nur 
50f  des  Aufgenommenen  Stickstoffs  im  Harn  wieder. 

•  Bischoff  fand  bei  seinen  bekannten  Versuchen  bei  einem 
mit  Fleischkost  genährten  Hunde  beständig  im  Harü  ein  Stick- 
fftoffdeficitj  und  ee  stdihe  sich  aus  seinen  Versuchen  herau$;  d^s 
^eJBds  Stickn^offdeficit  eine  constante  (dem  Körpergewicht  pro- 
portionale), Ton  der  Quantität  der  Nahrung  und  der  tntensitäi 
des  durch  diese  bedingten  Stoffwechsels  unabhängige  Grölse  ist 
(Funke  PhysioL  I.  391.) 

Später  iiat  awmr  Bisch  off  mit  Voit  (Die  Gesetze  der 
Ernährung  des  Fleischfressers.  Leipzig  und  Heidelb^i^i 
1860)  beim  Fleischfresser  alleh  aufgenommenen  Stickstoff  im  Harn 
wiedergefunden;  aber  einen  unumstöfslichen  Beweis  dafSi*  haben 
sie  nidit  geliefert^  wie-  C.  Speck  (Archiv  der  Heilkunde  von 
a  A.  Wunderlich  CS.  H.  4.  18öL  p.  371  bis  376)  daige- 
than  h«t  ^    '      . 

'  Bei' den  Pflanzenfressern  wird  durchschnittlich  vom  einge- 
niMumeäien  »Stickstoff  61,3-1  durch  den  Harn,  und  38,b|  durch 
die  Perspiration  wieder  ausgeschieden. 

,;  '']>oefa  auf  welchem  Wege  auch  im  gesunden  Zustande  der 
Stidc8t(^  entfernt  werde,  f&r  den  Cholerakranken  macht  das  kei- 
ne» tUbterj»diied,  da  bei  ihm  der  Ausweg  soWohl  durch  die  Nie- 
ral als  durch  die  Haut  verseMossen  ist. 

^  Die  Funktkm  der  Nieten  steht  stUl,  die  Haut  ist  gelähmt,' 
nnd^dicl  Lunge  funktionirt  schlecht  ;^ 

-  ;i'  4)  aber  bleiben  bdun  Cholerakruiken  die  deleteren  Gklse' 
xtffiek,'  die  er  eingeatibmet  hat  und  zii  deren  Entfernung  der. 
Oi^nnismus  kein  Organ 'bei^tzt.  Welche  Rolle  sie  spielen,  ob*' 
sie  nur  mechanisch  ab  Qemettge  niitgefnhrt  wurden  uhd  selbst-' 
stiiidig  wiikten^  \ider  ob  sii  dieinisch  uüt  den  Bestaniiiheileii^ 
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^ßliflt§e^^,iöd^,dmB)0m9m0i^  9iA  ifmiffmienbOkim,  ist 

denn  sie  ß}n^  ,mfi  4^r  »BfKipiD^lMai  wfs  Jüut  fingedniBgvo. 

Sqb^iA^  i«fe  m'^  SJ*^  .lEJpgötoioge»  iümI^  tB«*:ÄiÄ  d^r  dort 

npljfciweii4^  #lwNri>, 

geßßtst^  4Afr  düf  Blqt9<^w  ^p  tited^iitood««  iAl)*Mi>tiiaaj3Teii8i^^ 
^  ßai^iisjpff -und  ,K«WfiB^fer^  böwto«,  wd  dafii  tiß  den  äiäa- 
nQ^  .4^Hf  trü;t  OAS  itta^ma  ^^ejUwgt^r  Stc^  tveimutteio. 

Die  Luft,  dW  wir  ^i««tbmam  Mt  dk  i»i«Mit|Af»JMihef  lin  .^ 
^rplhw  JBtt^^€|ltep  i9t  Mmübß^   «*w  in  «de»ai  ^etMltnlssen. 

Dii^^tpQ^hjii^js^p  ,bf#^t^  jwis  ibekftfUPit  ^d  aiidh  mii  im 
^le^ta  «fn^^fij^t,  ^ns  ««i^v»  SiO;^  IVTpl.  .Simrstoff  <imd  {lAßTA 
S}4(*atoff  .^«Iwl^  .e«r^  JKpWww&w»  wd  W«tt«r,  fo  den  JBtah 
fff^  ji^  d^  G^alt  iM^  a4iifii|il;off.,dei»  8tidiAtoff  gege«ai«r  be» 
4^11(^4  ^^r-  Sfw*  M*g»*Ä  »afi  Mf.gefidiie*fl  T^wücken 
sind  nämlich  in  100  Vol.  Blut  10— 1?  JV^fid.  ßm^tj^oS  luld  JiV 
4,7;.bi^  ?^  YpJ.  Stjpks^ff;  wfftr^«d<d»»lQqiUm0ftuWitQMim<arte- 

^(^^  Ikl^ffge  ^^^^D^ftvir»,  »^.dwe»  BÄMUmg  «in  lEbfÄ  4(i»»  va»' 
^d^l^f^^  6#l^errtoffi?  fWW^iMi^^  iwwrde,  Ä»ch  ^  4iedmt(ti»nd4sr 
TJb^eil  he^^r  jß^^Ärj^toff  vorhandpn  iiöd  9ii|  aolehep  U«fbe^ 
schuTs  mithin  für  die  Gesundheit  nothwendig.  Wir  bnAnoben 
dabei  weiter  ^q^  f^p  Ir9ge»i.  Waa  die  Ä*tttP  imm/^r  thut,  ist 
99^hwend;ig».  ißt.  hhx  /Gßiü^t^  Süe  i^ricbt  .91  «n»  djiidii  kaue 
andere  Sprache. 

.  T!^/f|^^4^r.Ml^APl^bnimiiir90pir9b]^£lM^  elniithiB«t,  Andringt 
»ji*t  *tteisi  v^p^er  SiMifiwtoff  in  die  BlutwUte»  ow»  rnrndtm  »ei^ 
üfit^  ym^  i^  i4  i)w^«  ¥0gAft9d^9e  dttiv^b  «iQ  verdxiBgi,  ;»«ndr 
men  seine  Stelle  ein.  U»  p^^H»  aIaq  wen^«ff  Kobloti^fore  i^Ut* 
dfit,  !WA^^  HHdifw^iffftig^r  freiw  Sa#w«trfF  ¥ork»Ädß»  «em.  Die 
geringere  Menge  Kohlensäure  dwti^  eiofi  vngf^mg^uä^  SaArtir 
1mg  d^  SN*B  Ml  dift  fiMöfW«  Meaige  awÄWWIIoff  «dne  gerin- 
ge Ow^tw*  d^P :  Alfeomiftköflrp^r  dßft  BJ«t«s,  uBd  d«d«Nk 
i|fMe<^)»4eyr^  B^fitfajg^  d^iwlben  wm^Wj^xßrm^  T«rbraiMkl«P 
Qwi«ÖiftÖß;  iw»  difi  »i¥9i&ai%en  ßtoSb  ^  Blnltti  y«nraii« 
4flte  flHb  pwr.dÄMTßh.SnuflisitQff  bi  KnoebeQ»  Ki^oppdi  »nd  hbrn 
kein,  und  der  Muskel  zerfallt  nur  durch  ihn  in  Kohlens&ure, 
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WmMer  nlsd  Hamtc^.  AUgienlidir  «uffgädHLdtt^  A¥t  SM^^toff, 
denr'wiv*  eimvämieni,  Terbrennt  <kurKut  sn  Gkw^beb^  dkir-Gh^elM 
BafKoUcinsfiim^  Wasirer  imd  Barfagtoft 

VkiKfMeäOldUM  tmd  dik  Was»^  hlaüdbeA  irii"  wieder  au^i 
döi^  HinMiSfctff  #ira  dtti-cly  die  NieWtt  eütltehit 

Ditö  Blut  d^d  chöterakkr^keii  älind'u  wird!  also'  lücht  genu- 
geüd  etrtköMt;  Unit  äüäerön  Dt^örten,  ein  l?teil  verBrauctter  Ör- 
gaatheile'  bleibt  itf  ilkti  zurück»  wozu  auch  der  Hamstotf  gebort^ 
dfef  nun  nicfet  düröb  die  Nieren  entleert  wird. 

Statt  dies  Sauerstoffs  dringen  die  irrespirablen  Gase  mit  dem 
äiute  in  alle  Säfte  und  Gewebe  des  Körpers  ein,  in  jedes  Haiu> 
g^fäfs,  in  jeden  kleinsten  Organtheil  und  allmählig  wird  die  Neu- 
{>ildung  von  arteriellem  Blut  unmöglich.  So  entsteht  die  bekamoite 
Cyanose. 

Wenn  dadurch^  aUes  Blut  venös  wird,  muis  der  Organismus 
noihwendig  sterben  und  die  ypn  uns  mitgetheilten  Yersuche  von 
]ßrowA-Sequard  stimmen  hiermit  vollkommen  überein. 

Dies  geschieht  schon  durch  ^e  gehemmte  Entkohlung  des 
Blutes.  Nun  ist  aber  noch  ein  schädliches  Agens*  hinzugekoqs» 
men,  die  irrespirablen  Gase,  die  im  cbolerakranken  Körper  alle 
Wege  zu<  ihrer  Eliminatioii  verschlossen  finden.  Sie  treten  daher 
mit  dem  Blute  nothwendig  in  nläkere  Verhältnisse,  und  wie  der 
Sauerstoff  reinigte,  d.  h.  das  Blut  von  Theilem  entlastete,  so 
belaa-ten  sie  es. 

Wie  der  Sauerstoff,  eingeathmet^  augenblicklich  mit  dem 
Bkite,'nmd  zwar  mit  den' Blutzdlen  in  Verbindung  tritt  imd  erst 
daaoa  als  Kehleiisäure  ausgeathmet  wird^  wie  schnell  das  anob 
geechdien.  möge,  so  treten  auch  die  irrespirablen  Gase  äugen- 
Udcküch-  mit  dea  Blutzellen  in  Verbindung.  Sie  könden  zwar 
m<€rclia.nls^eb,  d.  h*  durch  den-  Tonus^  der  Theile  wieder  atiär 
g^toDsen  werden,  aber  nie  gan-z;  ein  Theil  bleibt  nothWetidig 
eingeschlossen,  da  bei  nihigiSD  Bespiralaoa  nicht  aUe  Luft  wiedei* 
auBg^stolsea-  wivd< 

Dafi»  bei  dest  grolkeB  Verhiste*  aii>  Wasselr,  dein  das  Blut 
erieidiat,  schon  dadurch  die  Funktion  detr  Endosmose  und  ExöiH< 
BDfDBe  in  den  Blutzellen  erschwert  und  znleM  immÖglich  wir^; 
liiagt-aaf  dar  Hand,  und  dafs;  da^  BliiCireUeni  durdi  alle  diese  Um» 
atfindei  erkranklen^.  ist  eiüe  nothwendige'  Föl^e*  Wenü  sie  wirk-^ 
Hehabeteirbenj  erfolgt  der  Tod^ünH^ennliidfidii' 
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D«»Bl«t  ist  jetit  der  eigen  tUche  Heerd,  der  Ifittelpmikt  des 
gansen  Srankheitsproeesses  geworden.  Arm  durch  schlechte  Nah- 
rung, unrein  durch  schlechte  Luft,  verdorhen  durch  schadhflifteii 
BeiJGs  sind  jetzt  in  der  elenden,  heüsen,  heklommenen,  yenmrei- 
nigten  Hütte  des  Kranken  neue  deletere  Gase  in  dasselbe  hin- 
zugekommen in  einem  Maafse,  dafs  wir  hier  in  Europa  uns 
kaum  annähernd  davon  eine  Vorstellung  machen  können.  Nun 
ist  durch  die  Krankheit  die  Kraft  des  Organismus  noch  mehr  ge- 
brochen ,  der  bethätigende  Einflufs  des  Nervensystems-  durch  Er- 
schöpfung gelähmt,  die  Macht  des  Lebens,  die  alles  zu  Einem 
Ganzen  vereinigte.  Hegt  darnieder,  das  Band  der  Einheit  ist 
gelöst. 

In  der  Natur  aber  ist  kein  Stillstand;  \vo  das  lieben  nicht 
mehr  herrscht,  treten  die  Elementarkräfte  in  ihre  Rechte. 

Wie  ungenügend  auf  diesem  Felde  auch  unsere  Kenntnisse 
noch  sind,  so  viel  steht  wenigstens  fest,  dafs  die  Blutzellen 
das  eigentlich  Belebte  und  Belebende  sind;  sie  sind  ja  auch 
das  Einzige,  was  im  Blut  eine  organische  Form  hat.  Sie  sind 
das  Thätige,  das  Wirkende,  das  Schaffende,  die  WQyeut^  di^  den 
Stoffwechsel  im  Plasma  anregt  und  unterhält  t)ui^cb  sie  allein 
ist  das  Blut  nicht  blofs  eine  Flüssigkeit,  sondern  ein  organischer 
Strom,  der  abgebt  und  aufnimmt  und  Leben  sendet  und  spendet 
in  alle  Theile,  und  alle  diese  Theile  zu  einem  lebendigen  Orga- 
nismus harmonisch  verbindet. 

Aber  wie  alles  Lebendige  nur  durch  die  Wechsehvirküng 
mit  der  Aufsenwelt  besteht  und  bestehen  kann,  so  ist  audi  ihr 
Leben  durch  den  Verkehr  mit  der  Aufsenwelt  bedingt.  Um  zu 
bestehen,  -müssen  sie  von  der  Aufsenwelt  genügende  Nahrung 
empfangen  und  diese  ist i  reine  unverdorbene  atmosphä- 
rische Luft  Empfangen  sie  dieise  nur  kümmerlich,  enthält  sie 
nicht  genug  von  dem  ihnen  unentbehrlichen  Sauerstoff,  iso  leiden 
sie  in  ihrer  Vitalität,  erbalten  sie  dabei  irrespirable  Gas^,  so  er- 
kranken >si6  mkd  werden  in  ihrer  Thätigkeit  gelähüit 

Dann  sind  sie  nicht  mehr  im  Stande  das  Plasma  %a  bele> 
ben^  dann  hört  dieses  auf,  ein  lebendiges,  organisches  Gkinces  zu 
sein^  das  zusammengehalten  wurde  durch  den  kreisenden  Strom; 
was  wir  als  ein  Ganzes  Blut  nannten,  ist  dann  kein  Ganzes 
mehr,  sondern  eine  Flüssigkeit,  die  in  ihre  Bestandtheile  zerfldlt 
Dann  geschieht  im  Körper,  was  sonst  nur  aufs  erhalb  des-^ 
selben  geschieht,  das  Blut  zerfällt,  seine  Theile  trennen  sich,  ea 
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gi^r.ian^; -.^ie  fefiiten  Th^ile  Jbjieibea  znrack,  dio  flüsaigen  treteä 
dxß^  dip  qloiehiii  gelähmten  GeßUiBvaBdungeii  wie  durdi  em 
S|ieb:hindarch.      :     ;  v  «. 

,. .:  Dieser  Durchtritt  geschieht  sa  rasch  und  allgemein,  weU  -die 
Qß^abwandungen  wohl  eine  genügende  Dichtigkeit  besitzen,  um 
ÜB^  gan^e  Blut  einanischliejsen,  aber  eine  zm  geringe,  um  d^m 
^^uil^eren  Blutserum  eiinen  Widerstand  entgegen  zu  setzen. 
....  Sclfpn  Herbert  Barker  fuhrt  in  seinen,  von  uns  erwfihn- 
ten  Verßuchen  (ß.  8.  377)  an,  dafs  er  naeh  dem  Tode  bei  Thie* 
rfn,  die  durch  ei^geathpietes  Schwefel -Wasser8to%as  gestorben 
-^aren,  das  Fibriq  ausgeschieden  und  das  Herz  mit  Fibringerinn* 
sein  beladen  fand.  '■ 

-  ;  .Der.  Prozeb  der  Transsudation  in  der  Cholera  ist  bisher  ein 
unerklärtes  R^sel  gewesen,  und  doch  ist  er  ein  naturlicher  Vor- 
gang-und  ^an^.  nicht  anders  stattfinden,  als  wie  wir  ihi^  beschrie« 
ben  hab^.  ijEr  hat  eine  grofse  Aehnlichkeit  niit  dem  Gerinnen 
d^^'  Mäich,  ^iß.  überhaupt  in  ihrer :  Zusammensetzung  in  so  man- 
<^^r  Hinsicht  mit  dem  Blut  äbereinstimmt 

;:,  Yiele,,.und  unter  ihnen  C.  Schmidt,  lassen  den  ganzen 
Vorgang; in  den  Da^mcapill^en  beginnen  und  von; dort  aus  das 
Bl|it  allmaUig.  an  Wasser  veprarmen.  Aber  es  sterben  Kränke 
a^  dei;,pholera.oft  in  vrenig^U: Stundefit,  ja  selbst  in  weniger  ala 
elfter  ßtunde  —  und  .ihr  Blut  ist  Cholerablut,  ein  dicker  Symp. 
Das  )cann  nicht  durch  Entziehung  von  den  Darmcapillaren  aus 
g^s^hjehenisein. 

Griesinger  L  c.  sagt  daher  auch  mit  Recht  S.  324:  ^Der 
andfini  Ansicht  (dafs  nämlich  etwas  im  Blute  selbst  vom  Innern 
der.,pflafi?e.her  .wirkt  und  dal3  die  Darmschleimhaat  vom  Blute 
^uf .  erl^ftnkt)  mufs  der-  V.qrzug  gegeben  werden.  DaTs  vom 
B^to  :a«S'.xa3che  ^nd. lebhafte  Transsudationen  auf  die  Darm- 
schleimhaut und  die  verschiedensten  catarrhalischen,  ruhrartigen 
Uf.der^.  Erkrankungen  derselben  erregt  werden  könne n>  be- 
isre^^n  die  :E|folge.  der  Injection  von  Tartarus  emeticus,  Kujpfer- 
Zinkpr^P^^^^^  ^^  ^^  ^^^^  ^^^  ^^  Wii'kung  der  Injection  putri- 
der .Slboffe;  Dafs  das.  Choleragift  im  Blute  wirklich  vorhan- 
den ist,  das  scheint  mir  unwiderleglich  aus  einem  auch  schon 
von  Anderen  hervorgehobenen  Umstand  hervorzugehen,  dals  näm- 
lich der  Fötus  zuweilen  an  der  Cholera  erkrankt.  (Dies  haben 
Mayer  in  Petersburg  1831,  Guterbock,  Knolz,  Buhl  u.  A. 
durch  zahlreiche  Fälle  dargethan,  wo  die  abgestorbenen  Früchte 
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dafs  ein  im  Blute  selbst  gelegenes  Agens  die  TranlteiMlbfflE^ki'dltf 
irfe^ir^n  Stoffe  Mteite,  duffi^  nüi^li^  dlsMtMt'#iArittir  Vielen 
TvrscUedkieii  BcUteibAHuttfii  böMs^  TtiLtiiktAamimktiii^gfif  ^ 
gidl  geiieff  müfete«  (Pfeuf«¥),.  dt(k^^  s«&€l  SiileJdLdii^  i«  l^ 
Analogie  mit  den'  Witkttnjgeii^  Uvi'  tA>^'  ütigmmiA^h^^Sl^tmk 
m  das  Kat  finden,  wdche  wiAli  gaiife  äb^i^t^AtL  öd^'  ans- 
seyi^Tslieh  Auf  der  Daii»scbteiiäb&ut  Trahob^sudation'  «^iüleitöir.  ^ 

WdOte  man  eiAe  A^^itü^aüg  von  &^if  Dton^cbMtoifhätit  äAtti 
statiiiren,  i^o  gäbe  e»  f&f  £e  Fäll«,  ^6  di«  Eitekeh  eViOent  d\£ki!^ 
Contagion,  durch  ihren  Verkehr  mit  Cholerawäil6lie  }Il  det^  if^ 
krankt  mtä,  mv  mn4  Mögüchk^^it',  nfimlfch,  dafti^  &i»  Gift  ver- 
»vhltiokt  wonleui  wäi^e;  hieitolt  wS^e  ab^  wiedW  dl«' EsiäfilliK 
eföj&t  lädgei^enf  Incüb&tiöiti  s^lir  shih^er  züisftmmei^tireiixl^.'^ 

Wir  sehcfn  hseratrs,  dafs  äu<ih  Grie»iii];'«'r  ikit  Rcf^^  diliJ 
Ohdberagift  im  Btute  SQ»ht  Es  kknn  läi^g^iidis  ändi^ts  Si^;' iilef 
auch  aus  unserer  Daratettung^'ntfeärliblilfolgt;  ühd  ^  W^kldijlf 
der  irrespix'ablen  6ase  kanii  ebenfaüs  k^in^  atid^t^'aeili  afs  die 
YOÄ  ans  beiEiehriebeiie.  Siife  v^letM^ki  dai»  BM'u»»trdti^  ilTsi^i^ 
B6kr  Yiiäalit&t;  deine  Vitalität  b^^teht  dai^,  Efln  Oa?ti^W&^'^d  sHil,' 
ein  Gmaes^^,  wöriA!  von  Th'ellen  töötf'itf  döht  udfeijgli^b^dti^^letf 
Sinn«  die'  Bidde  sein  Yim'äl  Seinie  Yi^aUfÜt '  h!5tr  ai^'  ÜJid  i^tf 
besteh«  eH  m  der  Thttt  aus  Tl^HehV  D^r  gäfajkle  t^nS^Mds  l^ 
steht  auch  gewissermaafsen  aus  Theilen,  aber  das^  X^biän  Üiül^ä^ 
an^'aUed  dielB^'  nieüeä  Ems,  nftiüliöh  den'  Ör^äffikdxtii: 

Niehmen  dl^  iniäspitablen  Gase  b6  sehf  zÜ,  diälfis  die'  filn^ 
gebliebene  Menlge  Sdä^motf  dM  iM^n  d^r'jtifsXzell^'tMkViia^ 
unterhdlteh  kann,  odei"  isrMbä»:'ä]re/Sä1t^rstbflFverdi^^' diAitf 
Ixitt  niit  ihrem  AlMtekty^ii  derlto^  d^s'^idketf^  ätL^eiA^cklfiäJ 
ein. 

So  ffeköo!  ^df"  }«"  ddtl  Tod"  f^geh^dldkih  efäfttüiten  bieS  ded' 
Unglubklicbei]lt,>4ie  uiitbf^tcht^  ili  €6f^;'v61^d'««^  BriuMbn,  ÄF 
tritfe^uben  ui' ^.  W.  hifli^tigtfei^.  ^MiS  sf^' iki^  efiäi  liifiiSIbb^ 
kommen,  die  kefnen  Sameristof^  m^f  enäiSlt,  ist^üi]?  Töft' tmest^' 
meidlich  und'  augenblicklich. 

Bei  diesei*  Asphyxie'  ^rd  das  Heri'  gölÖÜmt,  Vie  ittt  «tf- 
gefähil;  häÖ^n,  uöd  hört  auf  2U  wiAen. 
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Das  gesunde  Blut  hat  einen  eigenthümlichen  Gerucfa,  dessen 
Natur  uns  die  Chemie  noch  nicht  vollkommen  erklärt  hat.  Men- 
schenjblut  riecht  anders  als  Ziegenhlut;  Ziegenblut  anders  als 
Schafsblut;  Schafgblut  anders  ajs  Katzenblut.  Diese  Riechstoffe 
gehören  wiihrscheinlich  den  flüchtigen  Fettsäuren  an,  erklärt  die 
Chemie,  aber  eigentlich  erkannt  ist  ihre  Natur  noch  nicht. 

Sie  deuten  an,  dafs  dag  physiologische,  normale  Blut  etwas 
Specifisches  hat,  was  zu  seiner  Eigenthümlichkeit  gehört,  aus  sei- 
ner lebendigen  Zusammensetzung  hervorgeht  und  daher  nie  fehlt. 

Bildung  des  Contagiums. 

Dieser  spediische  Halitus  ist  bei  unserem  ChoLsrakranken 
lange  verschwunden;  was  sein  Organismus  Eigenthümliobes  hatte, 
ist  dwßh  die  Macht  der  feindlichen  Oase  unterdrückt,  venüchtetf 
Sein  Blut  hat  nicht  mehr  den  lebendigen  Djunst  seiner  uormalea 
Mischung;  «s  ist  entmischt,  der  Sauerstoff  ist  verschwunden  un4 
aus  der  Flüssigkeit,  die  nun  keine  belebta  Flüssigkeit  mehr  iät, 
entwickelt  sich  jetzt  allmfihiig  statt  des  physiologisdiea  Danstes 
eda  Zersetzungsprodukt,  daa  je  nach  dem  Beste  des  erL&r 
sckenden  Lebens  sieh  bald  langsamer,  bald  schnisller  bildet  imd 
durch  das  Blutserum  allen  Theilen  des  Organismus  und  luiiürr 
Mch  auch  dea  Ausleerungen  mittheilt,  und  flwar  in  einem  hohen 
Grade,  da  dieses  Serum  den  hauptsächlichsten  Bestandtheil  der 
DarBBdejectionen  bildet. 

Es  ist  ein  Zersetzungsprodukt,  aus  den  zerfallenen 
Bestandtheilen  des  Blutes  dieses  Hindu  gebildet  und 
daher  eigenthündich,  specifisch.  Fibrin-  und  albuminarmes,  un- 
reines, durch  verdorbenen  Reifs  gelähmtes,  durch  Cholera  ersehöpfi- 
tes  und  in  der  elenden  Hütte  in  Jessore  getödtetes  Blut  fallt  nun 
der  Auflösung  ankeim,  wie  jede  organische,  aus  dem  Leben  ausr 
geschiedene  Flüssigkeit,  und  wenn  diese  Auflösung  wirklich  be^ 
gönnen  hat,  ist  keine  Wiederherstellung  des  Kranken  möglich. 

Dieses  Zersetzungsprodukt  bildet  sich  im  Blute.  Oa^formig 
muiis  es  sein,  sonst  wäre  es  nicht  mögüch,  dafs  es  ohne  unmit* 
telbare  Mittheilung  in  einem  anderen  Individuum  dieselbe  Zersetr 
zong  hervorrufen,  dieselbe  Krankheit  eraeugen,  d.h.  anstecken 
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könnte.  Denn  das  thut  es;  wir  haben  hier  das  Cholera-Con- 
tagium  vor  uns.  Es  kann  auch  nicht  anders  als  gasförmig  sein, 
denn  jede  Zersetzung  organischer  Körper  mufs  mit  einer  Oas- 
bildung enden. 

Die  dabei  erzeugten  Gase  sind  im  Allgemeinen  Wassergas 
und  kohlensaures  Gas;  wenn  die  organischen  Körper  Stickstoff 
enthalten,  entwickeln  sie  Ammonium;  wenn  sie  Schwefel  ent- 
halten, Schwefelwasserstoff.  Im  Blute  des  cholerakranken  Hindu 
entwickelt  sich  aber  das  Zersetzungsprodukt,  das  speciffsche  Gas, 
schon  während  des  freilich  erlöschenden  Lebens,  denn  nicht  blois 
die  Leichen,  auch  die  Kranken  stecken  an,  es  entsteht  daher  ein 
eigen  thümliches,  specifisches  Zersetzungsprodukt,  Cholera -Zer- 
setz ungsprodukt,  Cholera-Contagium ,  eben  so  gewils  wie  im  in- 
durirten  Chanker  nicht  einfach  Eiter,  sondern  syphilitischer  Eiter 
erzeugt  wird. 

Von  diesem  Gase  wissen  wir  nichts  Näheres,  können  ihm 
auch  chemisch  keinen  Namen  geben,  aber  dafs  es  ein  gasformi- 
ger Körper  ist,  das  steht  fest  Die  tausendfach  bestätigte  Er- 
fahrung, dafs  die  Dejectionen  selbst  derjenigen,  die  nur  an  Cho- 
lera-Diarrhöe leiden,  durch  ihre  Ausdünstungen  anstecken,  be- 
weist es  zum  Ueberflufs. 

Es  ist  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  ein  Gift,  und  zwar  ein 
specifisches  Gift,  indem  es  in  den  Individuen,  die  es  ein- 
athmen,  dieselbe  Krankheit  hervorruft.  Wenn  wir  es  ein  Gift 
nennen,  müssen  wir  zuvörderst  untersuchen,  was  ein  Gift  ist, 
denn  über  diesen  Gegenstand  fehlt  es  noch  vielfach  an  einer 
genügenden  Einsicht. 

Zur  Beantwortung  dieser  Frage  ist  aber  die  vorherige  Er- 
läuterung von  zwei  anderen  Begriffen  nothwendig. 

Ein  Nahrungsmittel  ist  eine  Substanz,  welche  durch  ihre 
Natur  fähig  ist,  ein  Bestandtheil  unseres  Körpers  zu  werden. 
Sie  mufis  entweder  aus  einem  oder  mehreren  Bestandtheilen  un- 
seres Blutes  bestehen,  oder  durch  die  vital-chemischen  Prozesse 
der  Verdauung  und  Assimilation  in  einen  Blutbestandtheil  ver- 
wandelt werden  können.  Eiweifs  z.  B.  ist  ein  Bestandtheil  un- 
seres Blutes;  wenn  wir  es  also  geniefsen,  nehmen  wir  unmittel- 
bar im  vollsten  Sinne  des  Wortes  einen  Nährstoff  auf.  Wenn 
wir  dagegen  Kartoffeln  oder  Brod  geniefsen,  dann  nehmen  wir 
Stärkmehl  auf,  einen  Stoff,  der  in  unserem  Blute  nicht  vorkommt 
und  der  in  Wasser  unlöslich  ist.     Speichel  und  Bauchspeichel 
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verwandeln  das  unlöAÜche  Stfirkmehl  in  löslichen  Zucker;  Galle^ 
Bauchspeichel  und  Darmsaft  verwandeln  den  Zucker  in  Fett. 
2^cker  und  Fett  sind  Bestandtheile  des  Blutes.  Die  Verdauung 
hat  das  Starkmefal  in  lösliche  Blutstofife  verwandelt. 

Ein  Arzneimittel  dagegen  ist  eine  Substanz,  welche 
nicht  einen  Bestandtheil  unseres  Organismus  auszumachen  be- 
stimmt ist.  Soll  das  Arzneimittel  eine  Wirkung  haben  auf  den 
Organismus,  so  mufs  es,  was  sich  von  selbst  versteht,  von  dem- 
selben unterschieden,  muls  ein  Anderes  sein  und  bleiben. 
Würde  es  mit  ihm  identisch,  so  kann  es  keine  Macht  mehr 
auf  ihn  ausüben,  es  würde  in  ihm  aufgehen,  wie  der  Tropfen 
im  MeerQ. 

Diese  Wirkung  des  Arzneimittels  auf  den  Organismus  näher 
bestimmt,  ist  eine  physiologische.  Sie  beschwichtigt  oder  be- 
thätigt,  beruhigt  oder  erregt  die  physiologischen  Funktionen  des 
Körpers.  Sie  fuhrt  z.  B.  eine  Funktion,  die  aus  ihren  Schran- 
ken getreten  ist,  wieder  auf  das  Normale  zurück,  wie  übermäfsi- 
gen  Schweüs,  übermäfsige  arterielle  oder  Nerventhätigkeit ;  oder 
sie  weckt  schlummernde  oder  unterdrückte  Thätigkeiten  wieder 
auf,  gesunkene  Haut-  oder  Gefäfsthätigkeit  u.  s.  w. 

Gift  endlich  ist  eine  Substanz,  welche  weder  einen  Bestand- 
theil unseres  Organismus  auszumachen,  noch  auch  physiologische 
Wirkungen  in  ihm  hervorzurufen  fähig  ist,  sondern,  sei  es  durch 
ihre  specifische  Natur,  sei  es  durch  die  unangemessene  Dosis,  in 
der  sie  gereicht  wird,  nur  pathologische  Wirkungen  hervorrufen 
kann.  Eine  relativ  zu  grofse  Gabe  Opium  kann  tödten  nnd  ist 
dann  ein  Gift;  eine  kleinere  wird  dies  nicht  thun,  und  kann, 
wenn  sie  angemessen  ist,  ein  Arzneimittel  sein. 

Ein  Gift  corrodirt  oder  betäubt,  kann  beides  thun,  oder  es 
entmischt  das  Blut,  wie  wir  dies  von  den  thierischen 
Giften,  dem  Schlangengift,  dem  Rotzgift,  dem  Anthraxgift  u. 
8..  w.  wissen.  Auch  gasförmige  Körper,  z.  B.  Schwefel-Wasser- 
8to£^as  thun  dasselbe. 

Thierische  Gifte  sind  Blutgifte,  d.  h.  die  von  ihnen 
erzengte  Krankheit  ist  eine  Blutkrankheit 

Wer  beim  Inoculiren  oder  Vacciniren  nicht  so  tief  unter  die 
Epidermis  eindringt,  dafe  das  Blut  inficirt  wird,  operirt  ver- 
gebens. 

Wer  bei  einem  unreinen  Beischlaf  seine  Haut  nicht  verletzt 
(was  durch  einen  Rifs,  wenn  sie  sonst  gesund  ist,  oder  auch  ohne 
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dal»^  Vrenn  sid  darch  iiigend  einen  krankbaftön  Zostottd  nidtt  ia 
ihrer  Itttegritftt  ist,  geschehen  kann),  wird  nicht  angeateckti. 

£in  von  einem  töUen  Hunde  G^bisfiener  wird  wut  kviuik^ 
wenn  die  Wonde  blutet. 

Dringt  das  thierische  Gift  nicht  durdi  eine  Wunde  ios  Blut 
ein,  so  kann  es  durch  die  Lungen  durch  gasförmige  Mittheilong 
geschahen.  Es  giebt  Krankheiten^  wo  die  Mittheüung  auf  bei' 
den  Wegen  mö^ch  iöt,  so  bei  den  Blattern« 

Bei  der  Cholera  hatten  Wunden,  wenigsten^  bis  Jet2t,  kifttoe 
bewies€ttie  Üebertragung  der  Ki-anldreit  fcur  T'oige,  wie  aiDch  C. 
Schmidt  Anführt  (das  dunstförmige  Contagiom  entweicht  däbeä), 
wohl  aber  die  ausgeathmete  Luft  des  Kranken,  was  difencli  die 
ErfaJirun)^  hihUlnglich  bewiesen  id,  8chon  Liciiteti Stadt  wuljste 
das.  In  'deinem  Werke  über  die  Oholera  in  BuMand  im  Jahre 
1829  und  1-880,  8.  159  sagt  erJ  y,Allg«0mein  liettrödiena  i»t  di« 
Meinung,  dafs  der  Athei»  vorBogsweise  anl6tc(Ajeiid  sei.  Beruk«- 
ruüg  scheint  Weder  *ölhig,  noch  ist  dieselbe  »ehr  begüttttigieBdw" 
Doch  ist  es  hierbei  immer  möglich,  da&  nicbt  der  Al^em^  eig€«it- 
lieh  genommen,  sondern  der  Dunstkreis  des  Kranken^  der  durch 
seine  Ausleerungen  verunreinigt  ist,  die  Ansteckung  T<ermittelt 
Schon  Martin  beobachtete  bei  den  Cholerakranken:  a  petuliar 
Und  indescribabie  odour  (p.  299,  einen  eigenthümlichenj  nicht  ffk 
beschreibenden  Geruch).  Auch  M.  L.  Doyere  in  seinem  Miimoire 
Bur  la  respiration  et  la  chaleur  hwnaine  dans  le  Chtderu.  Paris, 
1863.  S.   108  erwähnt  diese  odeur  choleriqne. 

Des  ist  auch  ganz  erklärlich,  da  das  Chölcragift  eiA  gasför^ 
miger  3K[drper  ist,  der  im  Blute  gebildet,  mit  dem  Atiiem  und 
jden  Ausleerungen  nach  Aufsen  dringt.  Aber  nic^  allem  tta>0h 
AuCsen,  sondern  auch  nach  Innen  durchdringt  es  aUe  Theile, 
denn  wenn  das  Blut  auch  nicht  mehr  vollkommen  circulirt,  überall 
ist  Blut,  und  der  Dunst  desselben  daher  auch  übe^rall.  So  sind 
denn  auch  die  Darmdejectionen  mit  diesem  Dunst  durchsogen. 

Die  Choleraluft  ist  daher  ein  Gift,  das  andere  vergiiltot, 
d.  h.  es  erzeugt  in  anderen  Individuen  die,  seiner  N»t4r  eigen- 
thümliche  ELrankheit,  und  deshalb  nennen  wir  sie  'Choleta- 
Contagium.  Es  erzeugt  die  Cholera  so  gewifs  als  ^attem- 
Oontagium  Blattern,  Masern-Contagium  Masern  em^nigt. 

Dafs  die  Chemie  uns  je  diesen  Stoff  wird  näher  bezeicftmea 
können,  glauben  wir  nicht.  Wie  sollte  sie  QiK^erä^ Contagium 
von  Pocken-Contagium,  Pocken-Contagium  von  Maaei^-0(miagiUtti 
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nsd  dieacs  ron  Sebiffladi^-Contagium  je  uciteraeheiden  lehren? 
Dazu  giebt  es  kein  «aderes  Reagens  als  de»  mensobUchen  Kdr<- 
per,  and  an  diesem  müssen  wir  ihre  Uebereinstiwmmig  oder 
Yerschiedenbeit  studire^, 

So  sind  wir  denn  zum  Begrüfe  des  Gontagiums  gekommen, 
indem  wir  es  gleichsam  vor  unsern  Augen  haben  entstehen  sehn. 
Jetet  müssen  wir  seine  Wirkung  wenigstens  in  ihren  Haupt- 
resultaten  l^etrachten. 

Die  augenblickliche,  unmittelbare  Wirkung  ist  auf  das  Blut 
gerichtet,  -wie  es  auch  nach  unserer  Darstellung  nicht  anders  sein 
kann.  Wie  die  atmosphärische  Luft  in  die  gesunde  Lunge  ein- 
tritt, und  unmittelbar  ihren  Sauerstoff  an  die  Capillaren  der  Lunge 
Abgebt,  so  tritt  das  Choleragift  an  ihrer  Stelle  oder  mit  ihr  ein. 
Der  Sauerstoff  belebt  und  befreit  das  Blut  von  seinen  excr-ecoen- 
tieUen  Stehen;  das  GioHeragift  belebt  nicht,  befreit  nicht,  son- 
d^eni  fugt  ein  pathologisch  wirkendes,  giftiges  Agens  hinzu.  Die 
JBJUUizeUen  nehmen  gezwungen  dieses  feindliche  Agens  auf  und 
lassen  es  als  einen  gasförmigen  Körper  durch  sich  hindurch  ver- 
aiattelst  Diffusion  in's  Plasma  gelangen.  Der  Sauerstoff  hat  .sie 
nicht  neu  belebt,  sie  sind  luberdies  durch  das  feindliche  Agens 
gelähmt  und  können  in  manchen  unglücklichen  Fällen  auge»- 
blkklich  getödtet  werden,  wie  die  Beispiele  zeigen,  wo  die  Kran- 
ken plötzlich,  wie  vom  Blitz  getroffen,  todt  niederstürzen»  So 
3ah  Dr.  Tytler  in  Jessore  di«  armen  Hindus  auf  der  StraCse 
todt  hinfallen.  So  erzählte  mir  ein  Patient,  der  jahrelang  Gou- 
verneur auf  der  Insel  Borneo  gewesen,  dafe  aus  dem  Hause,  in 
welches  er  eintreten  wollte,  zwei  Choleraleichen  herausgetragen 
wurden,  die  davor  stehende  Schildwache  noch  das  Gewßhr  vor 
ibia  präseatir<te  und  als  er  kaum  eingetreten  war,  todt  umfiel. 

Dies  ist  der  naturgemäfse  Hergang  der  Sache.  Dieses  Zer- 
Betzungsprodukt  ist  es,  wodurch  die  atmosphärische  Oholera  aus 
einer  einfachen  Krankheit  eine  ansteckende  geworden  ist.  Wir 
braudien  zur  Erklärung  ihrer  Entstehung  nicht  zu  unbekannten, 
kosmisohe« ,  tellurischen  und  anderen  geträumten  Ursachen  un- 
sere Zuflucht  zu  nehmen.  Dem  Körper  sind  alle  seine  physio- 
logischen Bedürfoisse  versagt,  er  ist  in  Verhältnisse  gebracht, 
jdie  ihn  veomicbten  mudsteh,  und  diese  Yerhältnisse  liegen  klar 
jand  deutUch  vor  uns.  Wir  haben  sie  alle  so  genau  als  mö^eh 
dargestellt. 
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Ein  gasformiger  Körper,  der  sich  im  sterbenden  und  todten 
Blute  des  cholerakranken  Hindu  in  Bengalen  bildet,  das  ist  das 
Cholera-Contagium. 

Es  bildet  sich,  sobald  das  Leben  entflieht,  bald  langsamer, 
bald  schneller,  aber  gewiTs;  durch  hundertfache  Erfahrung  steht 
ja  die  Thatsache  fest,  daCs  Choleraleichen  anstecken. 

Wie  ein  geringer  Theil  Laab  und  selbst  ein  blofses  Crewitter 
die  Milch  zum  Gerinnen  bringt,  d.  h.  das  Casein  Tom  Wasser 
scheidet,  so  wirkt  auch  der  eingeathmete  Choleradunst  auf  das 
Blut  derer,  die  ihn  einathmen,  er  ruft  in  demselben  dieselbe  Zer- 
setzung und  damit  dieselbe  Krankheit  hervor,  d.  h.  er  steckt  an, 
deshalb  nennen  wir  ihn  das  Cholera-Contagium. 

Dafs  dieses  alles  in  Bengalen  und  in  Ostindien  überhaupt 
geschieht,  wo  alle  Bedingungen  vorhanden  sind,  um  die  Gesund- 
heit zu  untergraben  und  den  Organismus  zu  so  vielen  Krank- 
heiten zu  prädisponiren ,  das  kann  uns  nicht  wundem.  Aber 
dafs  es  sich  in  Europa  fortpflanzen  kann,  wo  die  Krankheit  nicht 
einheimisch,  sondern  ein  Eindringling  ist,  darin  liegt  eine  schwere 
Anklage  gegen  unsere  sogenannte  und  oft  so  gerühmte  Givili- 
sation.  In  Bengalen  vereinigt  sich  alles,  um  den  Menschen  krank 
zu  machen,  man  kann  beinahe  sagen,  Himmel  und  Erde,  die 
furchtbare,  dauernde  EKtze,  die  ungeheuren  üeberschwemmungen 
eines  Flusses,  der  eine  enorme  Temperatur  hat,  und  bei  seinem 
Zurücktreten  hunderte  Meilen  weit  ein#n  faulenden  Schlamm  zu- 
rückläfst.  Dagegen  Europa,  wo  die  Hitze  nur  Wochen  dauert, 
und  der  Winter  alle  Effluvien  ohnmächtig  macht,  wo  wir  solche 
üeberschwemmungen  nicht  kennen  und  wo  auch  in  der  Hitze 
des  Sommers  das  Flufswasser  kühl  ist,  da  kann  der  Mensch  die 
Natur  nicht  anklagen,  da  ist  es  die  Folge  seines  eigenen  Thuns, 
die  Folge  seiner  Unnatur.  Die  Natur  giebt  uns  reine  Luft  und 
reines  Wasser,  aber  wir  dulden,  dafs  dem  Armen  die  Luft  ver- 
pestet wird  und  machen  die  Flüsse  zu  Abtirittsgruben.  Wenn 
ich  mich  in  Köln  im  Rhein  bade,  dann  bewege  ich  mich  in  einer 
Flüssigkeit,  die  den  Unrath  von  vielleicht  einer  Million  Menschen 
in  sich  aufgenommen;  ein  solches  Rheinbad  ist  ein  Schmutzbad. 

Dafs  diejenigen,  welche  eine  schlechte  Luft  einathmen  und 
besudeltes  Wasser  geniefsen,  eine  leichte  Beute  der  Cholera  wer- 
den, wird  nun  wohl  von  selbst  einleuchten,  und  dafs  dies  ge- 
schehen kann,  ist  eine  Schande  für  unser  Jahrhundert 
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Um  sich  eine  Vorstellong  zu  machen ,  wie  es  in  Jessore 
gegangen  ist,  denke  man  nur  an  die  engen  Gössen  und  Gäfe- 
chen,  wo  weder  Licht  noch  Luft  hineindringen  kann,  und  die 
man  selbst  in  unserem  gebildeten  Europa  noch  in  allen  Städten 
finden  kann;  ganz  ebenso  standen  und  stehen  noch  in  Jessore 
die  engen,  dumpfen,  dunklen  Hütten  der  armen  Hindus  an  und 
auf  dem  Bazar,  an  und  auf  dem  stinkenden  Sumpf.  Diese  Hüt- 
ten stehen  dicht  gedrängt  neben  einander,  und  in  jeder  wohnt 
eine  yerhältnirsmäfsig  viel  zu  grofse  Anzahl  Menschen.  Die  Luft, 
die  in  diese  Hütten  eindringt,  ist  eine  verderbte;  nun  sind  Cho- 
lerakranke drinnen.  In  den  ersten  24  Stunden  waren  schon  15 
nahe  bei  einander  gestorben.  Die  Luft,  die  jetzt  aus  den  Hüt- 
ten herausdringt,  ist  eine  durch  Kranke  verpestete.  Wäre  nur 
Ein  Cholerakranker  gewesen,  und  hätte  er  seinen  kranken  Athem 
in  wirklich  reine,  frische  Himmelsluft  aushauchen  können,  die 
Athmosphäre  würde  diesen  kranken  Athem  bewältigt  und  ver- 
nichtet haben,  denn  die  Atmosphäre  ist  das  kräftigste,  vollkom- 
menste Desinfections  -  und  Zersetzungsmittel.  Hier  in  Jessore 
aber  haucht  er  ihn  aus  in  die  kleine,  enge,  schmutzige,  von  vie- 
len mit  ihm  getheilte  Hütte,  und  aus  dieser  dringt  sie  in  die 
heüüse  Atmosphäre  enger,  nasser,  schmutziger  Gassen,  die  schon 
mit  allerlei  Unrath  und  vielen  deleteren  Gasarten  überladen  ist 
Das  geschieht  von  10,  20,  30  und  mehr  Hütten,  denn  sie  zählen 
schon  15  Todte  in  24  Stunden. 

Wie  sich  die  Wasserdünste  in  der  Luft  anhäufen  und  all- 
mählig  eine,  auch  dem  Auge  sichtbare  Wolke  bilden,  so  häufte 
hier  in  diesem  Luftpfuhl  das  Cholera -Effluvium  sich  an,  und 
bildete  gleichsam  auch  eine  Wolke,  einen  Dunstkreis,  der  zwar 
nicht  dem  Auge  sichtbar,  aber  dem  unbefangenen  Beobachter 
deutlich  wird  durch  seine  sichtbaren  Wirkungen, 

Dieses  Cholera-Effluvium  konnte  nicht  durch  die  Atmosphäre 
zersetzt  werden,  denn  hier  war  eine  an  Sauerstoff  arme  und  über- 
dies auch  mit  anderen  schädlichen  Agentien  überladene  Luft; 
der  Wind  war  nicht  im  Stande,  die  dumpfen  Hütten,  die  engen 
Gassen  und  den  stinkenden  Flufs  zu  durchstreichen  und  zu  re>^ 
nigen;  mit  jeder  Stunde  kamen  mehr  Kranke,  denn  der  Anfang 
war  atmosphärisch,  mit  jeder  Stunde  mehr  Todte,  und  so  wurde 
das  Cholera -Effluvium  hundertfach  angehäuft,  concentrirt,  und 
brachte  dadurch  die  schreckliche  Verwüstung  in  der  Stadt  und 
das  gränzenlose  Elend  im  ganzen  Lande  hervor.      Es  war  so 
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fbitditbar^  daTs  Dr.  Tytler  beriob4et»   die  larmeii  Hiadiui  üallen 
auf  det  fitra£B8  ^^e  vom  Blitze  getro£^a  nieden 

Die  Groi^ra  war  iir8|)(rünglich  fciicht  an-steokcnd^  ist  «8 
abelr  gewtM^den  von  dem  Aogenbliek^  an^  da  sie  in  Jessore 
aufoat^  imd  wird  es  immer  und  überall  w^den«  wo  die  Bedin* 
gimgeii  ob^walten,  die  dort  besttmdeii.  Jessore  ist  daher  auch 
Biöhl  der  ^iniige  Ort,  Iro  sie  dieseti  Charakter  annimmt,  wie  die 
nadi  1817  erfolgten  Ausbrüt^  beweisen»  Im  Gangeb-Delta  giebt 
eü  leider  Orte  genagt  'die  der  Krankheit  zu  ihrei"  UlüWaodlmig 
dein  geeigneten  Bodein  darbieteti.  Zur  Beruhigulig  kontien  wir 
indessen  sogleieh  hiaauffigen,  dals  dies  nur  in  eiaeod  Ltode  wi^ 
B^Agaied  stattfinden  kann,  denn  ein  zweites  Giaräges^Delta  giebt 
es  so  Wenig  als  ein  zweites  NQ-  und  ein  zweites  Missisippi-Delta. 
Nur  linter  diesem  Himmel,  nur  ia  diesem  Lande^  nur  auf  diesem 
Boden,  an  den  Uferh  dieseift  Flusses  und  bei  diesen  MeHsohen 
entsteht  die  Seuche,  die  verheerend  durch  alle  Welttheüe  cieht 

Und  dennoch,  nicht  durch  die  Natur,  sondern  dureh 
den  Menschen  selbst  ist  die  Cholera  ansteckend  ge-^ 
worden;  er  selbst  hat  sie  zur  OeiJjBel  seineii  Gesckleeiifts  ge* 
mächt,  wie  denn  alle  Seuchen  nur  eeiki  eigenes  Werk 
siad>  Die  Natur  gab  äim  Flüsse,  rein  und  hell  und  klbr^  und 
überdies  versehen  von  tausend  Bewohnern,  um  ihn  zu  nShien. 
Statt  dieses  Element  rein  und  klar  und  hell  zu  bewahren,  h&t 
er  es  herabgewürdigt  zu  einer  Mist|>fütBe,  und  wirft  Beinen  Un- 
flath  hinein,  den  er  der  Erde  hätte  wiedergeben  sollen.  Hon  sie 
in  ihrer  vollen  Fruchtbarkeit  zu  erbalten;  die  Natur  gab  ihm 
Luft,  einen  reinen,  durchsichtigen  Aether,  der  Ihn  erhalten,  er- 
quicken und  beleben  soll,  er  verdirbt i,  vetfäkcht,  verfiestet  sie. 
Wiahiiißh,  der  Abei^aube  unserer  Vorfahren  war  So  ungereimt 
nicht,  als  sie  meinten,  die  Seothen  seien  eine  Strafe  für  den 
Mensdben.  Deiin  sie  sind  in  der  That  eilae  Strafe  seines  Wider- 
sinnigen, wid^natürlkhen  Thuos. 

Dem  Individuum  freiück  ist  das  nicht  Zuzurechnen,  wohl 
aber  den  socialen  VerhäAtnisseh,  dem  Staat  als  Ganzes,  and  wenn 
aiiich  dieser  sich  zu  enftschuldigeüL  Vollkommen  berechtigt  ist^  weil 
er  C^efahren  nicht  abzuwehrto  vermochte,  die  er  lucht  erkannt 
htttte^  so  wird  doch  und  mulb  die  Zeit  kommeti^  wo  die  Choieim 
linr  Geschiohte  gehören  wird. 

Worm  dieses  Gholerä-Contagium  besteht,  Imüssen  wdr  Aerztd 
den  Chemikern  zu  beantworten  ttbedassen,  abet  die  E^tschoidang 
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ist  von  keiner  überwiegendeo  Wichtigkeit i»  denn  wenn  di« 
Urftacfaieti,  die  es  gebildet  haben,  faiRweggenommen  sind, 
dattn  horl;  auch  die  Bildung  des  Contagiums  auf.  Diese  Ursachen 
hinwegziuiehiuen  ist  kiun  das,  worauf  es  ankommt,  und*  eben  so 
wtAr  iat  es,  da£s;  das,  "was  durch  den  Menschen  geschehen 
i«t^  auch  durch  den  Menschen  ungeschehen  gemacht 
werden  kann.  Dies  eu  thun,  ist  eine  unabw^bare,  heHige 
Pflicht,  und  wenn  dazu  Opfer  gefordert  werden,  es  sind  Sühn- 
opfer, denen  er  sich  nicht  entziehen  kann,  nicht  entziehen  wird. 

Diese  Pflicht  ist  eine  Pflicht,  die  auf  dem  Staat,  der  Regie- 
rung, und  zunächst  auf  der  englischen  ruht,  und  es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dafs  wenn  sie  von  dieser  Pflicht  vollkommen 
durchdrungen  sein  wird,  sie  schon  aus  eigenem  Interesse  keinen 
Anstand  nehmen  wird,  diese  Pflicht  zu  erföllen.  ^ 

Der  Aussatz  ist  vor  der  europäischen  Bildung  gewichen, 
di«  PeiSt  in  ihre  Heimath  beinahe  zurückgedrängt,  auch  die  Cho- 
lerÄ  wird  überwunden  werden  durch  Sanitäts-Maafs- 
regeln. 

Das  mitgetheüte  Contagium  erzengt  im  Blute  des  Angesteck- 
ten dieselben  Veränderungen,  die  im  ursprünglich  Erkrankten 
staM%eiiai»6tti  haben,  d.  h.  die  Lähmung,  oft  sogar  die  augen- 
i)liddliche  T^dtung  der  Blutzöllen  und  das  Zerfallen  des  Blutes 
in  «eine  Theile^  und  verweilt  in  diesem  Blnte  ebenso^  wie  die 
ursprünglichen  irrespirablen  Gase,  denn  es  ist  selbst  ein  Gas. 

Dadtd-eh  entsteht  der  Aufruhr,  das  Bestreben  desOr  ga- 
nitimn«,  sich  des  feindlichen  Age«s  wieder  zu  ent*- 
ledigen,  den  wir  als  Krankheit,  als  Cholera  kennen, 
«nd  ed  iidt  ungevdfe,  ob  das  Gift  oder  der  Organismns  den  Sieg 
dav^oiUrligen  wird.  Ist  das  Gift  «sächtiger  als  der  Organismus, 
«ei  «eis  an  Intensität  oder  durch  die  aufgenomnaene  Menge^  dann 
mufe  der  Kranke  unterliegen  und  nichts  kann  ihn  retten. 

Ist  das  Gift  nicht  in  diesem  Uebermaalse  aufgeDomraen,  ge- 
fogt  es  aber  ^em  Organismus  nicht,  sich  von  ihm  zu  befreien« 
*w«fl  er  durch  die  Dejectionen  zu  erreichen  strebt,  denn  in  die- 
een  D^ectionen  wkti  in  der  That  ein  Theil  desselben  entleert 
«md  darum  stecken  sie  an,  ermatten  seine  Anstrenguogen,  4ie 
wir  mit  Beeht  die  Reaction  nennen,  dann  folgt  das  sogenannte 
Typhoid,  wo  er  nun  als  wehrloses  Opfer  daliegt. 

Dafs  dem  Organismus  setoe  Reinigung,  «eine  Befreiung  an- 
fangt zu  .gdängeo,  ^as  ^emzig  aichere  Zeidien  dalär  i»t,  dafs  er 
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wieder  Kohlensfiure  ausathmet,  wie  uns  Day^re  geehrt 
hat  Nach  unserer  ganzen  Darstellung  kann  es  auch  nicht  anders 
sein,  und  dies  ist  eine  wichtige  Bestätigung,  dafs  unsere  Au£Gm* 
sung  richtig,  und  zwar  die  einzig  richtige  ist.  So  lange  das  Gift 
noch  vorhanden  und  wirksam  ist,  kann  die  Entkohlung  des  Blu- 
tes nicht  stattfinden,  und  also  keine  Kohlensfiure  in  genügender 
Menge  gebildet  und  ausgeathmet  werden. 

Wenn  dagegen  das  Choleragift  entleert,  ausgestofsen ,  und 
der  Organismus  nicht  zu  tief  gesunken  ist  durch  den  furchtbaren 
Kampf,  dann  ist  der  Kranke  eigentlich  geheilt,  meistens  aber 
nur  reconvales.cent,  d.  h.  er  mufs  sich  erholen,  was  bald 
rascher,  bald  langsamer  geschieht. 

Sehr  oft  aber  stirbt  der  Kranke,  obgleich  es  dem  Organis- 
mus gelungen  ist,  alles  Gift  zu  entleeren;  er  stirbt  an  Erschöp- 
fung, der  Kampf  hat  seine  Kräfte  aufgerieben.  So  sehen  wir 
es  auch  zuweilen  bei  Wassersuchten ,  obgleich  es  uns  gelungen 
ist,  alles  angehäufte  Wasser  zu  entleeren;  wie  ein  alter  Schrift- 
steller schon  beobachtete  und  schrieb:  Evacuatis  aquis  mori' 
tur  aeger. 

Dafs  Gifte  schon  in  sehr  geringen  Mengen  tödten  können, 
ist  allbekannt.  Auch  vom  Choleragift  ist  schon  eine  kleine  Menge 
hinreichend,  um  Ansteckung  zur  Folge  zu  haben.  Das  braucht 
uns  nicht  zu  verwundern.  Wissen  wir  doch,  dafs  1  Theil  Dia- 
stase  schon  hinreicht,  um  2000  Theile  Stärkmehl  in  Dextrin  und 
Zucker  zu  verwandeln,  und  dafs  1  Theil  Laab  30,000  Gewichts- 
theile  Milch  zum  Gerinnen  bringt. 

Die  Menge  Contagium  aber,  die  ein  E^ranker  theils  aus- 
haucht, theils  mit  seinen  Dejectionen  verbreitet,  ist  indessen 
nicht  unbeträchtlich.  Wir  wissen  zwar  sehr  wohl,  dafs  es  schwie- 
rig ist,  die  Menge  der  bei  einer  ruhigen  Exspiration  von  Gesun- 
den ausgeathmete  Luft  zu  bestimmen,  aber  wir  bedürfen  für  un- 
sem  jetzigen  Zweck  auch  keiner  exacten  Angabe.  Wir  fuhren 
nur,  um  eine  ungefähre  Vorstellung  von  der  Menge  der  jedesmal 
ausgehauchten  Luft  zu  geben,  an,  dafs  Yierordt  nach  vielen 
Versuchen  sie  auf  507  Cc.  im  Mittel  bestimmt  Wenn  wir  nun 
ebenso  ungefähr  die  Frequenz  der  Athemzüge  bei  einem  erwach- 
senen gesunden  Manne  auf  13  in  der  Minute  setzen,  was  der 
Wahrheit  gewifs  sehr  nahe  kommt,  dann  bekommen  wir  ein 
Volumen  ausgeathmeter  Luft  in  einer  Minute  von  6591  Cc 
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Ein  Cholerakranker  wird  bei  seiner  erschwerten  Respiration 
weniger  ausathmen,  aber  doch  immer  eine  noch  beträchtliche 
Menge.  Wie  viel  Contagiom  dieses  Luftquantam  enthält,  wissen 
wir  freilich  nicht,  die  Menge  kann  aber  schwerlich  ganz  nnbe* 
deutend  sein. 

Nun  kommt  überdies  noch  hinzu  die  ansteckende  Ausdun- 
stung seiner  Dejectionen. 

Der  erste  Ort,  wo  das  Cholera -Gontagium  sich  entwickelt 
und  anhäuft',  ist  das  Krankenzimmer.  Es  wird  in  diesem  ver- 
breitet theils  durch  den  Athem,  theils  durch  die  Darmdejectionen 
des  Kranken. 

Könnten  wir  einen  Cholerakranken  gleich  in  der  ersten 
Stunde  des  Anfalls,  kurz  nach  der  Aufnahme  des  Contagiums, 
ehe  der  algide  Zeitraum  eintritt,  in  eine  durchaus  reine, 
ganz  freie  Atmosphäre  bringen,  dann  würde  er,  ohne  an- 
dere Hülfe,  durch  den  blofsen  Respirationsprozels  genesen, 
indem  er  seine  verderbte  Blutmischung  durch  Austausch  gegen 
stets  erneuerte  Luft  wieder  reinigte.  Die  Atmosphäre  würde 
das  gelähmte  Blut  neu  beleben  und  das  Contagium  zerstören. 
Das  geschieht  im  Krankenzimmer  nicht,  zumal  bei  der  ärmeren 
Klasse,  in  Gefängnissen,  überfüllten,  schlecht  ventilirten  Hospi- 
tälern nicht,  wo  in  dem  Krankenzimmer  ohnedies  schon  manche 
deletere  Gase  vorhanden  sind.  In  diesem  Zimmer  wird  natür- 
lich die  Saüerstoffmenge  je  länger  je  geringer,  denn  sowohl  der 
E^nke,  als  diejenigen,  welche  ihn  pflegen,  absorbiren  ihn;  neuer 
Sauerstoff  durch  frische  Luft  wird  wenig  herbeigeschafft,  dagegen 
fugen  die  Umstehenden  ihre  eigene  ausgehauchte  Kohlensäure 
und  perspirirten  Riechstoffe  hinzu.  Dazu  kommen  nun  auch  die 
Dejectionen  des  Kranken.  Die  Luft  im  Zimmer  mufs  daher  mit 
jeder  Stunde  verderbter  werden  und  mehr  Cholera- Contagium 
enthalten,  und  die  Gefahr  der  Ansteckung  also  steigen. 

Hieraus  erhellt,  dafs  die  Krankenzimmer  die  eigentlichen 
Brfitnester  der  Cholera  sind,  und  da£8  genügende  hygieinische 
MaaDsregeln  in  Hinsicht  ihrer  das  Wichtigste  sind,  was  der  Staat 
streng  und  durchgreifend  anzuordnen  hat  Wie  es  bei  einer 
Feuersbrunst  darauf  ankommt,  auf  dem  ersten  Punkte  das  feind- 
liche Element  energisch  zu  bekämpfen,  so  ist  bei  einer  anfan- 
genden Cholera-Epidemie  hier  das  Uebel  zu  bekämpfen,  ehe  es 
zur  vielköpfigen  Hydra  heranwächst  und  dann  die  Bewohner 
widerstandslos  daniedermäht.    Und  dazu  ist  so  viel  nicht  nöthig, 
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to^ntlich  nur  Atreng  bewachte  «ntl  versiokafft«  reine 
Luft  «nd  «treng  gehandhabte  Reinlichkeit  bm  den  AmeiL 
auf  Kosten  des  Stiu»tefi.  Wie  dies  naeh  den  jedesmalige«  Umr 
8t&nden  am  bebten  eu  erreicben  ist,  nuife  der  Anct  anordaen  tind 
der  Staat  (die  Polizei)  durch  besondere  Personen  ÄbenraoheR 
lassen. 

Wie  sehr  Reinheit  der  Luffc  bei  der  Cholera  alle  übcigea 
Maafsregeln  beherrscht  und  vor  allen  anderen  beberngt  werden 
mufs,  hat  sich  auch  im  Kriiege  in  der  Krim  praktisek  bewäliil 
Der  bekannte  verdienstTolle  französische  Aret  M.  Levy  hat  in 
einer  Sitzung  der  Academie  de  mädecine  die  Resultate  aeioer  mir 
jährigen  Erfahrung  über  diesen  Gegenstand  mitgetbeilt  (MmUteur 
de$  sc.  med,  et  pharwu  1862.  /Vo,  40.  —  Geneeekandig  Xy^ 
Schrift  voor  de  Zeemagt.  s'  Gravenhage  M.  J.  Vi 98er.  1862. 
No.  2  pag.  157).  Wir  theilen  diese  Angaben  mit,  weil  sie  ui' 
jjere  Ansichten  auf  die  evidenteste.  Weise  beBtätigea. 

M.  Levj  behauptet,  dafs  das  Gresundheits-Verh^tnifs  in 
Hospitälern  beinahe  alleii>  abhängt  yon  der  hygieioidchen  £in- 
.richtung  des  Raumes^  in  welchem  die  Kranken  gepflegt  we^ 
den.  Er  stellt  zwar  nicht  in  Abrede  das  Gewicht  ein^r  passen- 
den Ernährung  und  therapeutischen  Behandlung,  sowie  der  Sorge 
für  gute  Betten  und  Pflege,  aber  alle  diese.  Elemente  des  Hoqp^ 
taldienstes  werden  beherrscht  von  dem  Vorhand eosein  reiner 
Luft.  Alle  die  erstgenannten  Momente  können  in  der  groCrten 
Vollkommenheit  vorhanden  sein,  sie  sind  indessen  nicht  im  Stands, 
die  Resultate  der  Behandlung  günstig  zu  gestalten,  w^enn  ^ 
Luft  anhaltend  verunreinigt  oder  nicht  eine  genügende  Menge 
fnsche  Luft  herbeigescha^t  wird.  Auf  Grund  dieeer  Uebene»- 
gung  hatte  er  denn  auch  schon  beim  Anfange  des  Krimkri^es 
kräftig  angedrungen,  dafs  alle  Maafsregeln  ergriffen  wearden  soll- 
ten, um  die  Elranken  und  Verwundeten  anseinaader  cu  legen  whI 
regelmäfsig  weiter  zu  transportiren ,  Maafsregeln,  welche  später 
im  italienischen  Feldzuge  mit  so  glänzenden  Resultaten  gekrönt 
wurden;  durch  den  Drai^  der  Umstände  hat  man  indessen,  na- 
g^cklich  genug,  seine  Rathschläge  nicht  immer  befolgen  können. 
-*-  Darauf  theilt  L*  die  Resultate  mit,  welche  die  Verpflegong 
4er  Kranken  in  geschlossenen  Gebäuden^  in  KAseraeB 
und  unter  Zelten  im  E>imkriege  gezeigt  hat 

Die  Verpflegung  unter  Zeltem  hatte  früher  nie  so  ststt- 
l^elua^en  als  im  Krimkri^e^  man  hat  auch  fr^er  wx>hl  Kranke 
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und  Vennmdete  auf  diese  Weise  behandelt,  aber  ein  eigentUche» 
Zelt- Hospital  hat  man  doch  zam  ersten  Male  in  Yama  eiv 
richtet. 

Die  erste  Veranlassung  zu  dieser  Veranstaltung  gab  die 
grofse  Zuftihr  von  Kranken,  zu  deren  Unterbringung  in  Varna 
keine  passenden  Gebäude  gefunden  werden  konnten.  Wenige 
Tage  nach  dem  Auftreten  der  Cholera  (28.  Juli  1854)  ward  es 
noch  dringender  eine  Ueberfüllung  im  Hospital  zu  vermeiden, 
und  Lery  liefs  daher  die  Verwundeten,  die  Syphilitischen  und 
die  gewöhnlichen  Fieberkranken  sogleich  aus  dem  Hospital  nach 
einer  langen  Reihe  von  Zelten  transportiren.  Am  5.  August 
wurden  zwei  bedeutende  Transporte  von  Cholerakranken  über 
See,  von  Dobrodsa  nach  Varna  geschickt,  und  man  ward  aber- 
mals gezwungen,  zu  ihrer  Aufnahme  Zelt -Hospitäler  zu  errich- 
ten (köpitmm  du  Monast^e  No,  1  ei  2)  in  einer  Entfernung  von 
6" — 6  Kilometern  von  der  Stadt.  Zwei  Tage  später  mufste  wegen 
der  zunehmenden  Krankenzahl  ein  drittes  Zelt-Hospital  auf  dem 
Plateau  von  Franka  aufgeschlagen  werden.  —  Alle  diese  Zelt* 
Hospitäler  waren  folgendermaafsen  eingerichtet  Auf  einer  trock- 
nen und  vorher  gereinigten  Stelle  wurden,  3 — 4  Meters  und  wo 
ftiöglioh  noch  weiter  von  einander,  viereckige  Zelte  (sogenannte 
Jtiarquises)  aufgestellt;  als  indessen  von  diesem  reglementmäfsi- 
gen  Modell  keine  mehr  vorhanden  waren,  nahm  man  türkische 
kegelförmige  Zelte,  und  es  zeigte  sich  später,  dafs  diese  bei  Wei- 
tem den  Vorzug  verdienten,  da  sie  weniger  vom  Winde  zu  lei- 
den hatten,  weniger  vom  Regen  durchdrungen  wurden  und  weni- 
ger Kranke  (3-^4  statt  8 — 10)  aufnehmen  konnten.  Beide  Mo- 
delle waren  übrigens  Doppelzelte,  d.  h.  über  jedes  Zelt  wurde 
ÄOöh  ein  zweites  ausgespannt,  zur  besseren  Abwehr  von  Feuch- 
tigkeit und  Sonnenhitze.  Der  Boden  wurde  in  jedem  Zelt  mit 
Matten  bedeckt.  In  diesen  Zelten  wurden  nun  vorzüglich  Kranke 
mit  sogenannten  inneren  Krankheiten  aufgenommen,  da  die  Ver- 
imiDdeten  und  OpeHrten  nur  sehr  kurze  Zeit  in  diesen  Zelten 
blieben,  bis  sie  weiter  transportirt  werden  konnten.  Unter  An- 
wendung der  nothwendigen  hygieinischen  Maafsregeln  und  unter- 
stütirt  durch  die  milde  Witterung  war  man  so  glücklich,  von  Juni 
bis  Si^^aaber  1854  keine  einzige  ungünstige  Complication ,  die 
man  einer  UeberföUung  von  Kranken  zuschreiben  konnte,  sich 
enreignen  txi  sehen.  Indessen  später,  gegen  finde  des  Ba-im- 
loieges,  ffttid  maoL  bestätigt,  w«s  Levy  seh<m  von  Anfang  an 
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Torbergesagt  hatte,  dafs  nämlich  ein  Zelt  eben  so  wohl  dnrch 
Typhus  u.  8.  w.  inficirt  werden  kann,  wie  jeder  andere  geschlos- 
sene Raum,  wenn  man  für  seine  Ventilation  nicht  die  nothwen- 
dige  Sorge  trägt. 

Zumal  während  des  Herrschens  der  Cholera  hat  man  die 
Yortrefflichkeit  der  2^1t-Hospitäler  in  Erfahrung  gebracht.  Die 
beiden  Hospitäler  in  Yarna  nahmen  vom  10.  Juli  bis  18.  Sep- 
tember 1854  2314  Cholerakranke  auf,  wovon  1389  gestorben 
sind,  also  60 {.  In  den  drei  2^1t- Hospitälern  in  Yarna  und 
Franka  dagegen  wurden  vom  5.  August  bis  19.  September  1854 
2635  Cholerakranke  aufgenommen,  wovon  698,  also  nur  26| 
starben.  Während  überdies  die  Hospitäler  trotz  aller  hjgieini- 
schen  MaaOsregeln  noch  lange  hernach  ein  Infections- Vermögen 
behielten,  fand  dies  unter  den  Zelten  durchaus  nicht  statt.  Unter 
diesen  ward  kein  einziger  Feldarzt  angesteckt,  während  in  den 
Gebäuden  in  Gallipoli,  Andrinopel  und  Yarna  17  derselben,  wäh- 
rend sie  ihren  edlen  Beruf  erfüllten,  von  der  Cholera  weggerafft 
wurden.  Die  Verpflegung  von  Cholerakranken  unter  Zelten  ist 
denn  auch  eine  wahre  Sonderung  (eine  hygieinische  Maafsregel, 
die  auch  anderwärts  schon  früher  vollkommen  gewürdigt  ¥nirde), 
und  Levy  war  so  von  ihrem  Nutzen  überzeugt,  dais  er,  als  im 
October  1854  die  Cholera  in  Constantinopel,  zumal  in  den  Hospi- 
tälern Pera  und  Rami-Tchi£flick  ausbrach,  keinen  Anstand  nahm, 
alle  Cholerakranke  aus  den  Gebäuden  augenblicklich  nach  Zelten 
bringen  zu  lassen;  zweimal  geschah  dies,  und  jedesmal  kam  die 
Epidemie  schnell  zum  Stehen.  Gegen  das  Ende  deß  Octobers 
wurde  man  indessen  durch  das  schlechte  Wetter  gezwungen,  mit 
der  Verpflegung  der  Cholerakranken  unter  Zelten  aufzuhören, 
imd  eine  Folge  dieser  Veränderung  war,  daXs  sich  14  Fälle  von 
Cholera  sicca  entwickelten,  während  vor  der  Zurückkehr  der  Ejrao- 
ken  in  die  Säle  von  Rami-Tchi£flick  kein  einziger  Fall  dieser 
Form  vorgekommen  war. 

Auch  bei  der  österreichischen  Armee  hat  die  Verpflegung 
von  Kranken  unter  Zelten  ausgezeichnete  Resultate  gehabt.  Der 
Ober -Stabsarzt  Kraus  theilt  dies  mit  in  seinem  Werke:  Das 
Kranken -Zerstreuungs- System  als  Schutzmittel  bei  Epidemieen 
im  Frieden  und  gegen  die  verheerenden  Contagien  im  Kriege; 
nach  den  Erfolgen  im  Feldzuge  vom  Jahre  1859.     Wien,  1861. 

Auch  in  Berlin  im  grolsen  Krankenhause  Bethanien  hat  die 
Verpflegung  von  Kranken  in  einem  Zelte  sehr  günstige  Resultate 
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geliefert.  Siehe  darüber  die  Abhandlung  von  Dr.  Edm.  Rose 
in  den  Annalen  des  Charite- Krankenhauses.  Band  12.  Heft  1. 
Beriin,  1864.     Th.  Chr.  Fr.  Enslin.     S.  14—51. 

Bei  vielen  ansteckenden  Krankheiten,  z.  B.  den  Blattern,  ist 
unstreitig  ein  eigenthünüioh  riechendes  Contagium  vorhanden, 
was  man  theils  mit  dem  Geruch  von  altem  Käse,  tbeils  mit  dem 
Geruch,  den  wilde  Thiere  in  Menagerien  verbreiten,  verglichen 
hat  Auch  bei  Masern  und  Scharlach  besteht  ein  eigenthümlicher 
Geruch,  und  es  ist  bekannt,  dafs  der  berühmte  Arzt  Heim  in 
Berlin  beide  Ebcantheme  blofs  dadurch  von  einander  zu  unter- 
scheiden vermochte.  Dafs  auch  das  Cholera- Contagium  speci- 
fisch  riecht,  haben  wir  S.  436  erwähnt. 

Die  gewöhnliche  Kohlensäure  ist  ein  farbloses,  fast  geruch- 
loses Gas,  und  die,  welche  der  gesunde  Mensch  ausathmet,  ist 
ebenfalls  fast  geruchlos  und  bekommt  ihren  specifischen  Geruch 
nur  durch  die  beigemengten  organischen  Kiechstoffe. 

Dafs  das  Cholera -Contagium  aus  dem  Krankenzimmer  sich 
dem  übrigen  Hause  mittheilt,  leidet  keinen  Zweifel.  Alle  Efflu- 
vien  diffundiren  in  die  umgebende  Luft  Wer  hat  es  nicht  schon 
beobachtet,  dais,  wenn  eine  Abtrittsröhre  verstopft  ist,  man  es 
merken  kann,  sobald  man  in  dieses  Haus  eintritt,  oder  dafs  man 
rathea  kann  was  gekocht  wird,  ohne  in  die  Küche  zu  treten. 

Aehnliches  ereignet  sich  bei  allen  ansteckenden  Krankheiten. 
Ein  Beispiel  möge  zur  Erläuterung  dienen.  Ein  junges  Mädchen, 
18  JcJire  alt,  als  sie  1  Jahr  alt  war,  mit  Erfolg  vaccinirt,  als 
sie  12  Jahre  alt  war,  mit  guter  Lymphe,  die  bei  anderen  voll- 
kommen anschlug,  erfolglos  re vaccinirt,  machte  bei  einer  kranken 
Verwandten  einen  kurzen  Besuch.  In  diesem  Hause  befand  sich, 
was  damals  niemand  wuiste,  ein  Blatternkranker.  Bei  der  Yer* 
wandten  brachen  am  Tage  darauf  die  Blattern  aus;  das  junge 
Mädchen  erkrankte  nach  wenigen  Tagen  und  bekam  Varioloiden. 
Das  während  kurzer  Zeit  Einathmen  der  inficirten  Luft  des  Hau- 
ses genügte  also,  die  Ejrankheit  zu  erzeugen. 

Aehnlich  war  es  mit  dem  von  uns  erwähnten  ersten  Cho- 
lerafall im  Haag.  Eine  Scheveninger  Frau,  aus  dem  Dorfe  kom- 
mend, wo  die  Cholera  schon  zugenommen  hatte,  tritt  ins  Haus 
und  verweilt  darin,  so  lange  die  Unterhandlung  über  den  An- 
kauf der  Fische  dauert;  die  Nichte  kauft  die  Fische,  bleibt  wohl, 
aber  die  Frau  des  Hauses,  die  nicht  in  der  unmittelbaren  Nähe 
der  Fischhändlerin  gewesen  war,  erkrankt  an  der  Cholera. 
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Aus  detki  Hause  kann  ^«6  Choiera-Oontagium  auch  in  ^e  das« 
selbe  amgeben^  Luft  dringen.  Alle  Gerüche  der  PftaiuBen  imd  Blft« 
men,  alle  Ausdunstungen  der  fhiere,  afie  Gasarten,  die  aus  vet* 
wesenden  organischen  Körpern  entsteigen,  sie  werden  alle  auf- 
genommen von  dem  grofsen  Luftmeer  und  durch  den  atmxx^hi^ 
rise^en  Pro2e&,  an  dem  die  filectricität  einen  so  grofsent  Antfaeit 
kat,  umgewandelt,  zersetzt  n&d  in  ihre  einfachen  Elemente  wie* 
der  anfgelöst. 

Von  diesen  Umwandlungs- Prozessen  wissen  wir  noch  sehr 
wenig,  und  woher  der  stets  verbrauchte  Sauerstoff  beständig  wie- 
der ersetzt  wird,  der  immer  und  überall  in  seinen  normalen  Ver- 
hältnissen vorhanden  gefunden  wird,  ist  ein  bis  jetzt  noch  nicht 
ganz  befriedigend  gelöstes  Problem. 

So  viel  ist  aber  gewifs,  dafs  die  Zersetzung  und  Vernidh 
tung  der  EfBuvien  in  der  Atmosphäre  nicht  augenblicklieh 
geschieht,  sondern  eine  kürzere  oder  längere  Zdit  erfordert,  ja 
dafs  in  manchen  Fällen  der  atmosphärische  Prozefs  sie  nicht  zu 
bewältigen  vermag.  Man  denke  nur  an  die  Ausdünstangen  der 
Pontinischen  Sümpfe.  Dies  mag  in  dem  gegebenen  Falle  wM 
daher  kommen,  dafs  der  Zersetzungsprozefs  in  der  Atmosphäre 
nicht  gleichen  Schritt  halten  kann   mit  der  beständigen  Zufuhr. 

Auch  bei  den  gröberen,  ims  mehr  bekannten  £^uvien  und 
Gerüchen  s^en  wir,  dafs  sie  in  einem  bald  gröfseren,  bald  kleine- 
ren Räume,  bald  länger,  bald  kürzer  vorhanden  sind,  wahrend 
wir  über  diese  G>ränze  hinaus  nichts  mehr  ron  ihnen  entdecken. 

Wenn  die  inficirte  Atmosphäre  nicht  rasch  genug  oder  nidit 
genügend  durch  andere,  reine,  gesunde  ersetzt  werden  kann, 
dann  mufs  es  Looalitäten  geben,  wo  auf  ähnliche  Weise  die  hör 
feotion  trotz  der  Atmosphäre  die  Oberhand  behält,  und  so  s^ea 
wir  es  bei  der  Obolera,  wie  schon  lange  bekannt  und  durch  dea 
genau  beobachtenden  Pettenkofer  bestätigt  ist  ^ Während  die 
Nachbarsohi^  auffallend  verschont  blieb,  sagt  er  (L  c.  S.  270), 
wüthete  die  Cholera  oft  auf  das  heMgst/e  in  einem  Hause  oder 
in  einer  Hduseiipeihe,  so  dafs  oft  auf  einer  Seite  der  Strafsen  con- 
stant  die  Hälfte  Menschen  mehr  starben  als  auf  der  anderen.^ 

Auf  der  mehr  heimgesuchten  Seite  hatte  sich  das  Oontagiom 
angehäuft  und  war  durch  die  längs  der  Strafise  wehende  L«ft 
nicht  weggeführt  worden. 

Solche  Stellen  nennt  man  mit  Kecht  Infectionsheerde, 
imd  innerhalb  dieser  können  Erkrankungen  auch  ohne  persönhfibs 
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Mitliieilnngen  stattfinden.  Bei  uns  und  überhaupt  überall,  wo 
die  Cbolera  nicht  endemisch  ist,  muls  sie  dadurch,  dals  ihr  Con- 
tagium  in  die  Luft  aufgenommen  wird,  erst  einen  solchen  In- 
fectionsheerd,  eine  Cholera-AtmosphSre  bilden,  ehe  sie  in  einem 
Orte  eine  Epidemie  erzeugen  kann.  Darum  dauert  es'  immer 
einige  Zeit,  ehe  die  Krankheit  sich  ausbreitet.  Mühry  nennt  dies 
die  Wartezeit.  Dasselbe  findet  bei  der  Pest  und  dem  gelben 
Fieber  statt. 

•  Dieser  Umstand  erklärt  manche  in  der  Verbreitxmg  der  Cho- 
lera bisher  noch  übrig  gebliebene  RäthseL  Es  kann  aber  eine 
solche  locale  Cholera -Atmosphäre  nur  da  stattfinden,  wo  dem 
freien  und  kräftigen  Strome  der  ganzen  Atmosphäre  Hindernisse 
im  Wege  stehen,  und  überdies  durch  Schmutz  und  ünreinlich- 
keiten  aller  Art  die  örtliche  Luft  schon  vorher  verderbt  war, 
wie  aus  unserer  ganzen  Darstellung  leicht  einzusehen  ist. 

Durch  eine  Bewegung  im  Luftmeere  kann  ein  solcher  Cho- 
lera-Dunstkreis von  seiner  Ursprungstatte  fortgetragen  und  wei- 
ter verbreitet  werden.  Bei  dieser  Ausbreitang  verliert  er  aber 
Immei'  mehr  an  Intensität,  je  weiter  er  von  seinem  Ursprünge 
entfernt  wird,  und  zerstiebt  zuletzt,  wenn  nicht  neue  Zufuhr- 
qudten  irgendwo  gebildet  werden. 

Die  Verfasser  des  von  uns  schon  oft  erwähnten  Report  of 
the  General  Board  of  Health  on  tke  Epidemie  Cholera  glauben, 
dafs  auf  diese  Weise  ausschüefslföh  die  Cholera  sich  ausbreite. 
Sie  sagen:  that  the  disease  is  not  in  the  common  acceptätionof 
the  ttbrd  contagious,  but  spreads  by  an  atmospkaeric  ihftuencey 
its  progress  cönsisting  of  a  siiccession  of  local  autbreaks  (dails 
die  Seuche  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wörtis  ansteckend 
isti  sondern  sich  durch  atmosphärischen  Einflufs  verbreitet,  indem 
ihr  Fortschreiten  in  einer  Folge  von  localen  Ausbrüchen  bestehe). 
Die  Verfasser  bedachten  aber  nicht,  dafs  sie  S.  8  selbst  gesägt 
haben :  In  the  beginning  of  October  it  crossed  the  German  Ocean 
and  brohe  out  in  Edinburgh  (Im  Anfange  des  October  zog  sie 
über  die  Nordsee  und  brach  in  Edinburgh  aus).  Auf  der  Nord- 
see hat  es  nun  doch  aber  keine  locale  Ausbrüche  gegeben,  die 
sie  durch  die  Luft  von  dem  einen  Orte  nach  dem  andern  tragen 
konnten,  wohl  aber  ein  Schiff  mit  Personen,  die  sie  aus  Ham- 
burg dorthin  brachten,  wo  die  Seuche  im  September,  also  kurz 
vorher,  erschienen  war. 

29 
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In  Hinsicht  der  Ansteckung,  zumal  bei  der  Cholera,  herr- 
schen die  unglaublichsten  Ansichten.  Wenn  jemand  ins  Wasser 
fallt,  zweifelt  niemand  daran,  dafs  er  ertrinken  kann;  aber 
wenn  10  Menschen  ins  Wasser  fallen,  wird  niemand  behaupten, 
dafs  alle  zehn  ertrinken  müssen.  Wenn  dagegen  10  Men- 
schen sich  der  Ansteckung  der  Cholera  aussetzen.,  dann  meint 
man,  alle  müssen  angesteckt  werden,  oder  sie  sei  keine  an- 
steckende Krankheit 

Dagegen  wundert  man  sich,  wenn  zuweilen  eine  sehr  kurze, 
oft  nur  Minuten  lang  dauernde  Nähe  eines  inücirenden  Kranken 
hinreicht,  um  einen  Gesunden  anzustecken  und  mithin  die  Menge 
des  wirkenden  Contagiums  nur  gering  gewesen  sein  kann.  Doch 
weifs  man  aus  täglicher  Erfahrung,  wie  gering  bei  der  Vaccina- 
tion  die  Menge  der  angewandten  Lymphe  ist,  bei  der  man  den- 
noch einen  vollkommenen  Erfolg  sieht.  Pappenheim  (L  c 
S.  42)  sagt  mit  Recht:  „Der  unendlich  schwache  Jodgehalt  der 
gewohnlichen  Trinkwasser  wirkt  so  entschieden,  dafs  man  da, 
wo  er  nicht  existirt,  Kröpfe  findet,  und  die  Contagien  und  Mias- 
men sind  jedenfalls  auch  nicht  in  bedeutenden  Gewichtsprocen- 
ten  in  der  Luft  enthalten  und  doch  wirken  sie;  und  ^ie  gering- 
sten Eisenmengen,  minutiöse  anderer  Stoffe  lassen  sich  quaUta- 
tiv  so  leicht  nachweisen,  d.  h.  wirken  auf  andere  Körper, 
wenn  sie  auch  noch  so  verdünnt  sind.** 

Wenn  ein  unorganischer  Körper  durch  solche  minutiöse  Men- 
gen eines  anderen  afücirt  werden  kann,  brauchen  wir  uns  dann 
zu  wundem,  dafs  ein  organischer  Körper  dadurch  afficirt  wird? 

Bei  der  ersten  Erzeugung,  dem  eigentlichen  Ursprange  einer 
Seuche,  ist  aber  die  Menge  des  erzeugenden  Gases  nie  gering, 
und  der  2ieitraum,  der  dazu  gefordert  wird,  mehr  als  wahrschein- 
lich nicht  kurz.  Wir  haben  bei  der  Erzeugung  der  Cholera  ge- 
sehen, wie  viele  vorbereitende  Ursachen  ihrer  Bildung  voran- 
gingen, wie  vieles  endlich  dazu  beigetragen  hat,  um  sie  wirklich 
ins  Leben  zu  rufen.  Der  Organismus  besitzt  viele  Mittel  und 
Wege  um  Anomalien  auszugleichen,  aber  wie  der  beste  Schwim- 
mer im  Ocean  endlich  ermattet  und  untersinkt,  so  auch  der  Orga- 
nismus, wenn  er  lange  in  einem  Dunstmeer  weilt,  das  sein  Fort- 
bestehen unmöglich  macht 

Pettenkofer  in  seinem  ausgezeichneten  Werke:  Ueber 
die  Verbreitungsart  der  Cholera  S.  270  sagt:  „Eine  weitere 
Frage,  die  sich  jeder  Denkende  stellen  wird,  ist,  wie  lange  ein 
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Mensch  wohl  dem  EinfluTs  des  Choleragiftes  (das  er  Miasma 
nennt)  und  in  welchem  Grade  ausgesetzt  sein  mnfs,  um  bei  vor- 
handener Disposition  angesteckt  zu  werden.  Es  ist  natürlich  zu 
erwarten,  dafe  sich  hier  grofee  Verschiedenheiten  zeigen  werden, 
indem,  abgesehen  von  dem  verschiedenen  Grade  der  Disposition, 
sich  kurze,  aber  heftige  Einwirkungen  mit  langdauernden,  aber 
gelinden  in  allen  möglichen  Abstufungen  die  Wagschale  halten 
können.  Wir  besitzen  über  diese  Frage  leider  gar  keine  zuver- 
lässigen Anhaltspunkte,  um  uns  nur  annähernd  einen  MaaTsstab 
zu  bilden,  indem  die  bisher  herrsehenden  Ansichten  unsere  Auf- 
merksamkeit stets  von  diesem  Punkte  fern  gehalten  haben.  Das 
einzige,  was  uns  hier  Vermuthungen  mit  einiger  Wahrscheinlich- 
keit machen  läfst,  ist  die  Thatsache,  dafs  die  Menschen  vorwal- 
tend nach  Wohnhäusern  ergriffen  werden.  Es  kommt  daher 
jedenfalls  viel  darauf  an,  wo  jemand  wohnt,  d.  h.  wo  man  sich 
ununterbrochen  mehrere  Stunden  des  Tages  aufhält.  (Das  be- 
stätigt unsere  Ansicht,  dafs  bei  der  Ansteckung  die  Blutmischung 
fichon  vorher  nicht  mehr  normal  ist)  —  Das  berechtigt  uns  auch 
EU  der  Annahme,  dafs  ein  sehr  kurzer,  vorübei^ehender  Aufent- 
halt in  einem  inücirten  Medium  nicht  viel  schaden  kann,  ja  dafs 
vielleicht  grade  eine,  mehrere  Stunden  ununterbrochen  fort- 
diauerde  Einwirkung  wesentliche  Bedingung  ist  Wir  haben  hier- 
von sehr  viele  analoge  Beispiele  von  Aufenthalt  in  anderen 
schädlichen  Atmosphären.  Wenn  ich  z.  B.  in  einem  mit  Kohlen- 
säure beladenen  Luftkreise  eines  schlecht  ventilirten  Laborato- 
riums einige  Stunden  gearbeitet  habe,  so  empfinde  ich  ein  Un- 
behagen, das  mich  mahnt,  diesen  Raum  zu  verlassen.  Lasse  ich 
diese  Mahnung  unbeachtet  vorübergehen,  so  werde  ich  sicher 
krank  werden;  gehe  ich  aber  nur  für  einige  Minuten  in  die 
frische  Luft  oder  in  einen  sonstigen  Raum,  wo  die  Luft  minder 
verdorben  ist,  so  kann  ich  wieder  ohne  Nachtheil  für  längere 
Zeit  in  diesen  verdorbenen  Luftkreis  zurückkehren,  und  wenn 
ich  mich  zeitweise  durch  frische  Luft  stärke,  so  bleibe  ich  voll- 
kommen gesund.^ 

Das  sind  aUes  goldene  Worte ,  an  die  wir  unsere  weitere 
JBetrachtung  anknüpfen  wollen.  Ueberblicken  wir  genau  die  hier 
vorliegenden  Verhältnisse. 

Wenn  P.  zu  lange  in  dem  mit  Kohlensäure  beladenen  Luft- 
kreise verweilt,  dann  wird  das  BedürfniTs  des  Körpers,  sich;  sei- 
ner eigenen  Kohlensäure  zu  entledigen,  nicht  genügend  befriedigt, 
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denn  er  hat  zu  wenig  Sauerstoff  eingeathmet  und  dadurch  ilst 
ein  Theil  seinea  Blutes  nicht  genügend  entkohlt;  der  den  Blut- 
zellen nöthige  Ueberschufs  an  Sauerstoff  wird  überdies 
verringert,  und  es  tritt  neue  Kohlensäure  ins  Blut  über.  Eine 
nothwendige  Folge  davon  ist,  daÜis  die  Blutzelien  weniger  lebens- 
kräftig und  das  arterielle  Blut  dem  venösen  ähnlich,  d.  h.  mit 
Kohlensäure  überladen  werden  mufs.  Daher  das  Unbehagea, 
welches  er  empfindet,  das  allmählig  in  Krankheit,  und  auletst 
imbedingt  in  den  Tod  übei^hen  mulÜBte,  wenn  der  Aufenäialt 
in  jenem  Luftkreise  unbestimmt  veriängert  würde. 

Wenn  er  dagegen  in  die  frische  Luft,  d.  h.  in  eine  solche 
tritt,  welcbe  hinlänglichen  Sauerstoff  und  nur  die  normide;  unbedeu- 
tende Menge  Kohlensäure  enthält,  dann  kann  sich  das  ^störte 
Gleichgewicht  der  Gase  im  Blute  wieder  herstellen,  das  venöse 
Blut  wieder  vollkommen  entkohlt,  das  arterielle  Blut  Ton  der 
Kohlensäure  wieder  befreit,  normales  Arterienblut  werden  und 
ia  den  Blutzeüen  der  nöthige  Vorrath  von  Sauerstoff  wieder  auf- 
genommen werden.  Dem  allgemeinen  Sprachgebraach  gemfifii, 
drückt  er  das  so  aus,  dafe  er  sich  durch  frische  Luft  wieder 
stärke. 

Die  Kohlensäure  indessen  ist  ein  dem  Körper  eigenüidi 
nicht  fremdes  Gas;  in  geringer  Menge  athmet  er  es  beständig 
ein,  und  was  er  selbst  bei  der  Respiration  erzeugt,  ist  auch  Koh- 
lensäure. Sie  wird  ihm  also  nur  schaden  durch  ihre  zu  groüse 
Menge  und  durch  die  ihr  beigemengten  organischen  Riechstoffe. 
Wenn  also  die  eingeathmete  Menge  nicht  so  grofs  ist,  dafis  ihre 
Wirkung  bis  zur  Krankheit  steigt,  dann  wird  bei  dem  £inatii- 
men  reiner,  frischer  Luft  die  Wiederherstellung  des  normalen 
Verhältnisses  im  Blute  ohne  grofse  Schwierigkeit  von  statten 
gehen  können.  Bei  der  physiologischen  Respiration  kaim  dureh 
die  Lunge  ein  vollkommener  Reinigungsprocefs  im  Blute  8tat^ 
finden.  Das  physiologische  Blut  ist  nur  mit  Kohle  (verbrauch- 
ten Organtheilen)  beladen;  in  der  Lunge  tritt  der  Sauerstoff 
hinzu,  bildet  aus  der  Kohle  Kohlensäure;  diese  kann  der  Orga- 
nismus nicht  blos  ausathmen,  sondern  das  entkohlte,  gereinigte 
Blut  strömt  nun  wieder  belebt  und  belebend  durch  den  Kör- 
per. Ist  nun  ein  Zuviel  von  Kohlensäure  vorhanden,  aber  noch 
nicht  so  viel,  dafs  das  Blut  in  seiner  Integrität  verletzt  wird,  so 
kann  durch  frische,  einströmende  Ltift  dieses  Zuviel  wieder  alll^ 
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geaihmet  und  so  das  normale  Yeriialtnifs  ohne  groDsen  Schaden 
wieder  hergestellt  werden. 

Ganz  anders  aber  ist  es,  wenn  andere  irrespirable  Gase, 
Kohlen -Wasserstofl^as,  Kohlenoxydgas,  Schwefel -Wasserstoffgas 
und  jene  oft  erwähnten  organischen  Riechstoffe  in  das  Blut  über- 
treten. Sie  schaden  nicht  biofs  quantitativ,  sondern  sogleich 
qualitativ. 

Die  angehäufte  Kohlensäure  kann  das  Blut  wieder  ausstofsen, 
wie  der  Magen  ein  Zuviel  genossener  Nahrung;  wenn  sie  ent- 
leert ist,  hat  das  Blut  seine  normale  Mischung. 

Bei  den  anderen  genannten  Gasen  muTs  nothwendig  die 
Mischung  des  Blutes  verändert  werden.  Sie  gehören  durchaus 
nicht  zum  thierischen  Haushalt,  und  wenn  auch  ein  Theil  so- 
gleich wieder  ausgeathmet  wird,  ein  anderer  Theil  bleibt  im 
Blute  hängen  und  kann  durch  die  Entkohlung  des  Blutes  nicht 
nach  Anisen  geschafft  werden,  denn  hierbei  findet  nur  Bildung 
von  Kohlensäure  und  dann  deren  Ausathmung  statt.  Wäre  nun 
noch  hinreichender  Sauerstoff  vorhanden,  so  kann  dieser  aller- 
dings jene  Gase  zerstören,  wie  wir  wissen,  dafs  aufserhalb  des 
Organismus  der  im  Wasser  gelöste  Sauerstoff  den  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt  und  fein  zertheilten  Schwefel  abscheidet.  Aber 
Menschen,  welche  an  Orten  wohnen,  wo  Effluvien  von  irrespi- 
rablen  Gasen  sich  entwickeln,  wo  die  Wohnungen  schlecht  ge- 
lüftet, durch  Unreinliohkeit  und  Schmutz  jeder  Art  die  Luft  ohne- 
dies verdorben  ist,  solche  Menschen  athmen  viel  zu  wenig  Sauer- 
stoff ein,  zu  wenig,  um  das  Blutleben  normal  zu  unterhalten, 
geschweige  denn  auch  noch  jene  angehäuften  Gase  zu  zersetzen. 
Ihr  Blut  ist  daher  nicht  hinlänglich  entkohlt,  das  arterielle  Blut 
nicht  vollkommenes  Arterienblut,  in  ihren  Blutzellen  fehlt  ein 
guter  Theil  Sauerstoff,  und  überdies  ist  in  beiden  Blutarten  ein 
fremdes,  ein  feindliches  Gas. 

Normales  und  mithin  kräftiges  Blut  kann  also  seiner  Mischung 
unbeschadet,  überschüssige  Kohlensäure  wieder  ausstofsen;  bei 
anderen  irrespirablen  Gasarten  wird  aber  seine  Mischung  ver- 
ändert, und  diese  Entmischung  wird  um  so  bedeutender  sein,  je 
länger  das  Einathmen  jener  Gase  dauert  und  je  weniger  das  In- 
dividuum durch  das  Verlassen  jenes  Dunstkreises  auf  einige  Zeit 
im  Stande  ist,  seine  Blutmischung  wenigstens  einigermaafsen  zu 
verbessern. 
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Atbmet  nun  ein  gesunder  Mensdi,  der  normales  Blnt  hat, 
Cholera-Contagium  ein,  so  kann  der,  in  demselben  im  lieber- 
schufs  vorhandene  Sauerstoff  das  Contagium  entkräften,  d.  h.  zer- 
setsen,  wenn  das  Einathmen  des  Gontagiums  nicht  zu  lange 
dauert  und  dadurch  der  vorhandene  Sauerstoff  absorbirt  vnird. 

Derjenige  aber,  dessen  Blut  durch  deletere  Gase  schon  ent- 
mischt, dessen  Sauerstoff  schon  zum  grofsen  Theile  vermindert 
und  auf  ein  Minimum  reducirt  ist,  wird  dem  Contagium  nichts 
entgegenzusetzen  haben  und  daher  leichter,  vielleicht  augenblick- 
lich erkranken,  d.  h.  angesteckt  werden. 

Dals  die  Atmosphäre  das  kräftigste  Desinfectionsmittel  ist, 
wird  wohl  nicht  mehr  in  Abrede  gestellt  ^lles,  was  organisch 
abstirbt,  stirbt  in  ihr  ab  und  dennoch  ist  sie  kein  Leichenhaas. 
Es  kann  auch  nicht  anders  sein,  wenn  nicht  das  Luftmeer  statt 
das  belebende  Element  für  die  ganze  Schöpfung  ein  Gemisch 
von  allerlei  Gestänken  sein  soll. 

Zwar  stirbt  alles  in  ihr,  aber  sie  löst  das  Verwesende  und 
Todte  in  die  einfachen  Elemente  auf,  aus  denen  das  Weltall  auf- 
gebaut ist. 

Dafe  dabei  der  Sauerstoff  das  Hauptagens  ist,  unterliegt  kei- 
nem Zweifel.  Er  löst  alles  auf,  indem  er  im  Stande  ist,  sich 
mit  wenigen  Ausnahmen  beinahe  mit  allen  Körpern  und  Elemen- 
ten zu  verbinden. 

Wir  nehmen  daher  auch  keinen  Anstand,  den  Sauerstoff 
als  das  entscheidende  Moment  bei  der  Ansteckung 
der  Cholera  zu  bezeichnen.  Ist  das  Individuum  wirklich 
gesund,  ist  also  in  seinem  lebenskräftigen  Blute  Sauerstoff  in  ge- 
nügendem Maafse  vorhanden,  dann  wird  er  dem  Contagium  Wider- 
stand leisten,  es  entkräften  können,  und  zwar  so  lange  in  seinem 
Blute  dieses  normale  Verhältnifs  besteht. 

Ist  dagegen  durch  zuvor  eingeathmete  irrespirable  Gase  sein 
Blut  schon  entmischt,  ist  ihm  der  geforderte  Vorrath  von  Sauer- 
stoff schon  auf  ein  solches  Minimum  reducirt,  dafs  nur  sein  Leben 
dürftig  noch  fortbesteht,  dann  wird  das  Contagium  ungehindert 
eindringen  und  er  wird  erkranken. 

So  lösen  sich  die  Räthsel  auf,  die  bisher  die  Verbreitung 
der  Cholera  unbegreiflich  machten,  und  die  Erfahrung  ist  da,  um 
unsere  Ansicht  .vollkommen  zu  bestätigen.  In  diesen  Verhält- 
nissen liegt  die  grofse  Wichtigkeit  der  prädisponirendea  Momente, 
die  wir  deshalb  so  genau  als  möglich  und  durch  Thatsachen  be- 
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scheinigt  erörtert  haben.  Darin  liegt  die  einzig  genugende  Er- 
klärung des  bisher  noch  unbegrifTenen  Factums,  dafs  nicht  alle 
Individuen  von  der  Cholera  angesteckt  werden. 

Zum  Ueberflufs  noch  ein  Beispiel.  In  dem  von  uns  im 
historischen  Theil  unserer  Abhandlung  oft  angeführten  amtlichen 
Berichte  aus  Madras  lesen  wir  S.  2:  ^In  der  Stadt  Guntoor, 
wo  die  Cholera  im  Juli  1818  ausbrach,  blieben  die  Banians 
oder  Kaufleute,  welche  die  einzige  breite  und  trockene  Strafse 
der  Stadt  bewohnen,  beinahe  ganz  befreit  von  der  Krankheit, 
während  die  Brahminen,  welche  eine  enge  und  feuchte  Strafse 
bewohnen,  ebenso  heftig  litten,  als  die  übrigen  Klassen  der  Ein- 
wohner.'^ 

Darum  ist  es  möglich,  dafs  auch  gesunde,  kräftige  Menschen 
angesteckt  werden,  aber  nur  wenn  ihre  Blutmischung  vor- 
her vom  normalen  Zustande  abgewichen  ist.  So  war 
der  von  uns  beobachtete  Marine  -  Schmidt  im  Haag  ein  ge- 
sunder, kräftiger  Mann,  der  in  seinem  Dienste  gute  Nahrung, 
Wohnung  und  Kleidung  hatte.  Er  erkrankte  an  der  Cholera, 
aber  erst  dann,  als  er  viele  Tage  und  Nächte  in  der  ungesun- 
den Wohnung  zugebracht,  beständig  die  dortige  schlechte  Luft 
und  das  Cholera -Contagium  eingeathmet  hatte,  und  durch  treue 
Krankenpflege  überdies  erschöpft  war. 

Nur  wo  sie  ein  so  entmischtes  Blut  findet,  zieht  die  Cho- 
lera ein;  das  ist  der  reichlich  gedüngte  Boden,  auf  welchem  ihr 
Samen  keimt,  gedeiht  und  sich  fortpflanzt.  Ein  Samenkorn  auf 
einen  Felsen  gestreut,  vertrocknet  und  stirbt,  ein  gesundes  Blut 
ist  ein  solcher  Felsen,  von  dem  es  abgleitet. 

Diese  Einsicht  giebt  uns  einen  hellen  Blick  in  so  manche 
Räthsel  dieser  Krankheit  Nun  können  wir  es  begreifen,  warum 
die  Krankheit  an  dem  einen  Ort  aufgenommen,  an  einem  ande- 
ren abgestofsen  wird.  Bei  dem  lebhaften,  nie  zu  controllirenden 
Verkehr  der  Menschen  kommt  es  nur  darauf  an,  ob  ein  Mensch 
mit  gesundem  oder  mit  krankem  Blut  mit  ihr  in  Berührung 
kommt,  und  ob  der  Letztere,  wenn  er  den  Keim  der  Krankheit 
in  sich  aufgenommen  hat,  diesen  in  eine  Localität  bringt,  die 
ihn  hegen  oder  verstofsen  kann.  Folgende  Fälle,  w^elche  Anti- 
contagionisten  mit  Vergnügen  lesen  werden,  mögen  als  Beispiele 
dienen. 

Der  erste  tödtliche  Fall  in  Dundee  betraf  einen  Mann,  der 
an  der  Tay  ans  einem  kleinen  Schiffe,  welches  von  Alloa  kam, 
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an^s  Ufer  gebracht  wurde.  In  keiner  Stadt  war  Cholera;  der 
Mann  war  unterwegs  erkrankt  und  starb  kurz  nach  seiner  Auf- 
nahme in's  Hospital,  am  12.  September  1848.  Die  Cholera  bradi 
in  Dundee  aber  erst  im  Juli  1849  aus. 

Der  erste  todtliche  Fall  von  Cholera  ereignete  sich  in  Hüll 
am  23.  August  1848.  Ein  zweiter  tödüicher  Fall  am  9.  Sep- 
tember. Ein  oder  zwei  andere  Fälle  folgten  in  ZwischenrÄameo, 
aber  die  Seuche  erschien  mächtig  erst  ein  Jahr  nach  dem  ersten 
Todesfall  und  richtete  dann  fürchterliche  Verwüstungen  an. 

Die  ersten  tödtlichen  Fälle  in  Liverpool  waren  von  Dum- 
fries  am  10.  December  1848  eingeschleppt,  wie  der  berichtende 
anticontagionistische  Arzt  selbst  treu  erzählt;  sie  ereigneten  sich 
in  einer  irll^ndischen  Familie,  bestehend  aus  Mann,  Fraa  und 
sechs  Kindern,  von  denen  drei  starben.  Der  vierte  Fall  war  der 
einer  Frau,  welche  diese  Kinder  gepflegt  hatte;  sie  erkrankte  am 
14.  und  starb  am  folgenden  Morgen.  Es  ist  nicht  bekannt,  sagt 
er,  ob  diese  Frau  vorher  an  Diarrhoe  gelitten  hatte,  aber  der 
Fall  wurde  als  Beweis  der  Verbreitung  der  Krankheit  durch  An- 
steckung betradbitet.  Man  bedenke  jedoch,  dafs  die  Krankheit 
zu  gleicher  Zeit  in  einer  anderen  irländischen  Familie  ausbrach, 
welche  keine  Gemeinschaft  mit  der  ersten  hatte.  In  dieser  zwei- 
ten Familie  folgten  drei  Todesfälle  rasch  auf  einander.  Nach 
dieser  Zeit  kamen  isoürte  Fälle  in  verschiedenen  Theilen  der 
Stadt  vor,  aber  erst  mehrere  Monate  später  ward  die  Krankheit 
epidemisch. 

Folgendes  ist  hierbei  zu  bemerken.  Die  zweite  Familie  hat 
wahrscheinlich  die  Krankheit  aus  derselben  Quelle  geholt  als  die 
erste;  Gemeinschaft  unter  einander  war  dann  nicht  nöthig;  was 
aber  die  Bemerkung  betrifft,  daCs  die  folgenden  Fälle  in  verschie- 
denen Theilen  der  Stadt  vorfielen,  so  fuhrt  man  das  oft,  aber 
mit  Unrecht  an ;  entfernte  Häuser  kommen  freilich  nicht  zu  einan- 
der, aber  wohl  die  Menschen,  die  darin  wohnen. 

Die  Schädlichkeiten,  welche  zur  Cholera  prädisponiren,  haben 
alle  dieses  mit  einander  gemein,  dafs  sie  die  Blutmischung 
verderben,  das  ist  es,  was  sie  zu  Schädlichkeiten  für 
die  Seuche  stempelt,  und  durch  diese  Einsicht  allein  kommt 
Zusammenhang  in  das  unübersehbare  Chaos  aller  dieser  einzel- 
nen Momente,  dadurch  allein  Ordnung  und  Einsicht  in  den  in- 
neren Zusammenhang  mit  dem  menschlichen  Oi^anismus.  Welche 
E^icht  kann  es  gewähren,  wenn  die  Aetiologie,  wie  sie  bis 
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jetzt  besteht,  uns  lehrt,  daCs  tiefe  Lage  eines  Ortes  snr  Cholera 
pradisponirt,  daCs  sie  aber  eben  so  oft  es  auch  nicht  thut,  da£j| 
Feuchtigkeit  sie  begünstigt,  oft  aber  aach  sie  nicht  begünstigt; 
dais  schlechtes  Trinkwasser  schadet,  oft  aber  audh  nicht  geackar 
det  hat. 

Man  erfand  daher  den  Namen  Hülfsmomente  der  Cho- 
lera; aber  wenn  wir  nicht  einsehen  lernen,  was  diese  Hülfs- 
momente tiiun,  dann  ist  und  bleibt  ihre  KenntniTs  wenig  frucht- 
bringend. 

Das  Trinkwasser  war  aber  oft  nicht  ein  blolses  Hülfsmoment, 
sondern  wie  es  durch  den  von  uns  mitgetheilten  Fall  der  Pumpe 
in  Broadstreat  evident  bewiesen  ist,  es  kann  sogar  das  Cholera- 
gift selbst  enthalten  und  die  Ckolera  wirklich  mittheilea.  Daher 
sind  die  Pettenkof  er 'sehen  Untersuchungen  über  die  Boden- 
beschaffenheit so  äuDserst  wichtig. 

Schlechte  Blutmischung  ist  ein  viel  zu  wenig  beachteter  Punkt 
in  der  Aetiologie  überhaupt,  und  wenn  man  über  allgemeine  £nt- 
nervimg  und  Entkraftung  unserer  jetzigen  Generation  klagt,  der 
Grund  dazu  ist  in  schlechter  Blutkrase  zu  suchen. 

Wenn  man  einwirft,  Cholera  komme  doch  auch  in  den  nütt- 
leren  und  höheren  Ständen  vor  und  die  athmeten  doch  eine  bes- 
sere Luft  ein,  so  ist  es  zwar  wahr,  dals  sie  eine  bessere  Luft 
einathmen  können,  dafs  sie  es  aber  darum  noch  nicht  immer 
tbun.  Zum  Schlafzimmer  wählt  man  nicht  die  geräumigsten,  son- 
dern die  kleinsten  Zimmer,  diese  entbehren  nicht  selten  sogar 
die  Fenster,  imd  wenn  sie  diese  haben,  wird  Thüre  und  Fenster 
genau  verschlossen,  damit  kein  Zug  eindringe;  oft  steht  ein  Nacht- 
stuhl darin,  man  verweilt  des  Morgens  viel  zu  lange  in  dieser 
Luft;  auch  für  die  Ventilation  der  übrigen  Zimmer  wird  schlecht 
gesorgt,  und  man  verweilt  in  diesen  Räumen  viel  zu  lange,  heute, 
weil  es  zu  heils  und  morgen,  weil  es  zu  kalt  ist;  man  sehe  nur 
die  feinen,  aber  blassen  Gesichter,  um  sich  von  der  Wahrheit 
des  Gesagten  zu  überzeugen.  Ferner  wird  in  den  Schulen  nicht 
genug  für  Reinheit  und  Erneuerung  der  Luft  gesorgt.  Wenn 
man  nun  bedenkt,  dafs  ein  grofser  Theil  des  Lebens  in  der 
Schlafstube,  und  von  der  Jugend  ein  grofser  Theil  des  Tages  in 
der  Schule  verlebt  wird,  dann  ist  es  erklärlich,  daCs  auch  in  den 
mittleren  und  höheren  Ständen  eine  gesunde  Blutmischung  sel- 
teiji  ist  Freilich  sind  aber  hier  die  Nachtheile  bei  Weitem  nicht 
so  allgemein  und  ausschlielsend  als  bei  den  niederen  Ständen. 
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Uns  bleibt  jetzt  noch  die  Frage  zu  nntersuchen,  warum 
Diarrhoekranke  so  vorzugsweise  von  der  Cholera  befallen  wer- 
den, da  nach  unserer  Auseinandersetzung  doch  eine  krankhafte 
Blutmischung  die  eigentliche  Prädisposition  dazu  bildet.  Diese 
Frage  beantwortet  sich  dahin,  dafs  es  eine  Art  Diarrhoe  giebt, 
die  mit  krankhafter  Blutmischung  in  einem  ursachlichen  Verhält- 
nisse steht.  Eingeathmete  irrespirable  Gase  verderben  nicht  allein 
das  Blut,  sondern  erzeugen  überdies  in  den  meisten  Fällen  Diar- 
rhoe. Die  Natur  strebt  auf  diesem  Wege  zu  entfernen,  was  die 
Respiration  eingeführt  hat.  Erinnern  wir  nur  an  einige  von  uns 
bei  den  prädisponirenden  Momenten  angeführte  Beispiele. 

In  Penzance,  wo  die  Cholera  heftig  herrschte,  fehlen  Darm- 
krankheiten selten,  und  es  wird  dabei  berichtet,  dafs  es  un- 
möglich ist,  eine  Vorstellung  zu  geben  vom  Schmutz  dieses 
Stadttheiis. 

Im  Arbeitshause  der  Christuskirche  in  Spital fields  wur- 
den durch  die  Ausdünstungen  der  künstlichen  Düngerfabrik 
60  Kinder  von  heftiger  Diarrhoe  befallen,  und  diese 
hörte  sogleich  auf,  als  die  Düngerfabrik  geschlossen  wurde. 
Fünf  Monate  nachher  ward  sie  wieder  in  Wirkung  gesetzt;  drei 
Tage  darauf  erkrankten  in  Einer  Nacht  45  wieder  an  heftiger 
Diarrhoe.  Nun  wurde  die  Düngerfabrik  für  immer  geschlossen, 
und  bis  auf  den  heutigen  Tag,  sagt  der  Bericht,  ist  die  Diar- 
rhoe nicht  wieder  erschienen. 

Etwas  ganz  Aehnliches  ereignete  sich  in  Southwark  (auch 
ein  Stadttheil  von  London)  in  der  Nachbarschaft  einer  anderen 
Düngerfabrik.  Eine  grofse  Anzahl  herumwohnender  Personen 
bekam  Diarrhoe.  Die  schädliche  Anstalt  wurde  geschlossen  und 
augenblicklich  liefs  die  Diarrhoe  nach. 

Dafs  hier  die  Diarrhoe  mit  den  irrespirablen  Gasen  in  ur- 
sächlichem Verhältnisse  steht,  wird  auch  der  schwierigste  Scep- 
tiker  nicht  läugnen;  das  Mittelglied  dazu  bildet  das  entmischte 
Blut  und  dieses  war  entmischt  vor  der  Diarrhoe,  denn  das  Ein- 
athmen  der  Gase  hatte  sie  zur  Folge;  wurden  sie  nicht  einge- 
athmet,  blieb  die  Folge  aus. 

Aus  unserer  ganzen  Darstellung  geht  mithin  hervor,  dafe 
die  Cholera  eine  ,vorbereitete  Bevölkerung  finden  mufs,  wenn  sie 
gedeihen  soll,  und  die  Pettenkof  er 'sehen  Untersuchungen  über 
die  Beschaffenheit  des  Bodens,  den  Stand  des  Grundwassers  u.  s.  w. 
haben  auf  diesem  Gebiete  unser  Wissen  weisentlich  gefSrdert  Luft 
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Hi^  Wß»9ßf  ko^onen  durch  angfinstige  Bodenverliältnisae  so  yer- 
derheiv  4afs  depr  Mensch  durch  Lunge  und  Magen  Substanzen  in 
seinen  Organismus  einfuhrt,  die  sein  Blut  vei^erben  müssen  und 
itupi  der  Cholera»  aber  nicht  allein  ihr,  sondern  auch  dem  Tjphus 
^^  anderen  verderblichen  Fiebern  zur  Beute .  liefern. 
;  ^  Wir  sehen  überdies,  dafe  die  günstigste  Zeit  für  die  Yer* 
breitung  der  Cholera,  wenigstens  in  unseren  Breitegraden,  der 
Splitaominetf  und  Herbst  ist,  eine  Jahreszeit,  die  auch  den  Ileo- 
typhus  und  die  Ruhr  so  begünstigt,  so  daüs  die  Annahme  erlaubt 
ia.t,  idafe  di^cb  diese  Jahreszeit  in  unserer  Blutmischung  beach- 
tenB:9rerthe  Veränderungen  stattiünden. 

In  diese  Jahreszeit  gehört  ja  auch  die  rein  atmosphärische 
Cholera  Äosjtras,  und  wo  diese  verbreitet  ist,  kann  auch  djie  an- 
steckende kicht  einziehen. 

Wir  kommen  daher  zu  folgendem  SchluTs: 

In  eine  gesunde  Bevölkerung  dringt  die  ansteckende  Cholera 
nicht  ein,  und  wenn  an  der  Gränze  eines  gesunden  Bezirkes 
oder  Xiandes  durch  mächtige  Gontagion  einzelne  Fälle  vorkom- 
men, so  verbleitet  sie  sich  nicht. 

Die  wichtige  Frage,  ob  das  Cholera- Contagium  auch 
in  Europa  entstehen  kann,  glauben  wir  unbedingt  verneinend 
beantworten  zu  müssen.  In  Europa  wird  es  nur  fortgepflanzt 
von  dem  einen  Individuum,  welches  es  empfangen  hat,  auf  das 
andere.  Nur  in  Bengalen  unter  den  von  uns  ausführlich  geschilderten 
Verhältnissen,  und  dort  auch  dann  nur,  wenn  alle  solche 
Umstände  zusammen  obwalten,  wie  wir  sie  angegeben 
haben,  wird  das  Contagium  erzeugt.  Nur  im  Ganges- 
Delta  und  bei  Hindus,  und  nur  in  Orten  wie  Jessore  wirken 
solche  Einflüsse,  dafs  eine  solche  Blutentmischung  entsteht,  welche 
die  ansteckende  Cholera  zur  Folge  hat  Daher  giebt  es  auch 
selbst  in  Bengalen  nicht  jedes  Jahr  Ausbrüche  von  ansteckender 
Cholera,  obgleich  die  gewöhnliche,  atmosphärische  Cholera  da- 
selbst' alle  Jahre  herrscht. 

Darum  braucht  sie  auch  in  Bengalen  nicht  zu  bleiben.  War 
sie  doch  vor  dem  Jahre  1817  dort  vollkommen  imbekannt.  Wohl 
hatte  sie  ganz  gewifs  schon  im  18.  Jahrhundert  dort  geherrscht, 
aber  es  lag  ein  so  langer  Zeitraum  dazwischen,  dafs  die  ältesten 
Menschen  nichts  davon  wufsten. 

Es  bedarf  also  nur  einer  genauen  Untersuchung  aller  der 
Umstände,  unter  welchen  sie  entsteht,   wie  wir  sie  anzudeuten 
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ond  begretflich  en  maehen  gesucht  halyen,  am  ihr  EntAteh^n 
SU  yerhüteo,  und  sowohl  BeBgidten  als  die  MenacUieit  'äher' 
haupt  von  dieser  Oeidsel  m  befreien. 

In  Europa  wird  das  Cboleragift  so  wenig  ersengt  wie  Pest- 
und  Gelbfiebeigift.  Wenn  daher  kein  neuer  AnsteckuiigsstdF 
Yon  Aulsen  her  eingeführt  wird,  haben  wir  keine  Cholera  zu 
fiut^hten. 

Bei  der  Aetiologie  der  Cholera  mulis  man  mithm  bestimmt 
unterscheiden : 

1)  die  Ursachen,  welche  sie  erzeugt  haben,  also  in  Ben- 
galen zu  suchen  sind,  und  dort  hinweggeräumt  werden  müs- 
sen, und 

2)  die  Ursachen,  welche  sie  in  Europa  bedingen.  Hier  kann 
nicht  von  Erzeugen  die  Rede  sein;  hier  ist  nur  Verbreitang 
und  zwar  durch  Contagion  bei  dazu  Praedisponirten,  und 
es  ist  dasselbe,  ob  die  Mittheilung  durch  den  Athem  oder  durch 
die  Dejectionen  des  Ejanken  geschieht. 

Auf  welche  Weise  sowohl  die  Contagion  als  die  Prfidispo- 
sition  zu  verhüten  ist,  werden  wir  in  der  Prophylaxis  lehren. 


Vierter  Abschnitt. 


Die  Pathologie  und  Therapie  der  Cholera. 


X>ie  IPatliolog-ie  und  Tlierapie 


Einleitung. 


Kein  Theil  unserer  medicinischen  Wissenschaft  liegt  so  sehr 
im  Argen,  als  die  Therapie  der  Cholera.  Mit  geringer  Aus- 
nahme sind  die  wichtigsten  Arzneimittel  alle  angewandt,  um  den 
gefurchteten  Feind  zu  bekämpfen,  aber  immer  vergebens.  Es 
würde  taedios  sein,  sie  zu  nennen;  schweigen  wir  lieber  und 
könnten  wir  auch  die  Erinnerung  daran 

in  der  Lethe  stillen  Strom  versenken, 
wir  brauchten  weniger  zu  errothen. 

Martin  (S.  350)  sagt  daher:  We  are  not  in  the  hast  more 
adeanced  as  to  the  proper  remedies,  than  we  were  when  the  ßrst 
case  of  Cholera  octurred  (In  Hinsicht  der  geeigneten  Arznei- 
mittel sind  wir  nicht  im  mindesten  weiter  als  wir  waren,  da  der 
erste  Fall  von  Cholera  sich  ereignete). 

Die  erfahrensten  Aerzte  sind  jetzt  bei  der  Cholera  dahin 
gekommen,  eine  ganz  indifferente  Behandlungsweise  zu  befolgen, 
sie  geben  z.  B.  eine  Gummilösung,  ui  aliquid  fecisse  vi" 
deamur. 

Wir  spotten  über  die  Homöopathen,  wenn  sie  eine  zehnfach 
potenzirte  Verdünnung  oder  ein  Streukügelchen  geben.  Aber 
welche  Arzneikraft  sitzt  in  unserer  grofsen  Flasche  Gummi- 
lösung? 

Es  soll  auch  nichts  darin  sitzen,  wir  geben  absichtlich  etwas, 
dessen  Wirkung  Null  ist     Mit  anderen  Worten,  wir  haben  die 
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nutzlosen  Bestrebungen  aufgegeben  und  wollen  durch  ein  posit^ 
ves  Handeln,  das  vielleicht  schaden  kann,  der  Natur  in  ihren 
Bestrebungen  nicht  in  den  Weg  treten. 

Das  ist  freilich  verständig.  Aber  wir  sind  Aerzte,  heilsen 
sogar  Heilkünstler,  sollen  also  heilen  können.  Warum  haben 
wir  CQ  bisher  nicht  gekonnt?  Weil  wir  das  Wesen  der  Cholera 
nicht  kannten. 

Wenn  jemand  arsenige  Säure  verschluckt  hat,  vrerdeu  wir 
ihn  dann  aur  Ader  lassen,  ihn  in  ein  warmes  oder  kalte»  Bad 
setzen,  ihn  reiben  u.  s.  w.,  oder  werden  wir  ihm  Eisenoxyd- 
Hydrat  geben? 

Die  Frage  kann  beleidigend  scheinen  und  soll  es  doch  nicht 
sein,  aber  sie  ist  unumgänglich,  denn  bei  unserem  jetzigen  Ger 
genstande  findet  sie  ihre  volle  Anwendung. 

Das  Arsen  ist  ein  Gift,  aber  das  Cholera -Contagiom  nidit 
weniger,  und  bis  jetzt  sind  alle  Bestrebungen  der  Therapie  nur 
auf  die  Erscheinung,  nur  auf  die  Symptome,  nicht  aaf  da»  We- 
sentliche der  Krankheit,  auf  das  Gift  gerichtet  gewesen.  Wir 
haben  den  armen,  erschöpften  Cholerakranken  zur  Ader  gelae- 
sen  und  ihm  das  wenige  Blut,  das  ihm  geblieben  war,  noeh  ge- 
schmälert. Freilich  ist  dieses  Blut  krank,  aber  es  ist  der  eisr 
zige  Anker,  an  welchem  sein  Lebensfaden  noch  festh&lt;  wir 
haben  ihm  Opium  gegeben  und  dadurch  sein  gelähmtes  Nerven- 
system in  den  typhoiden  Zustand  hinübergefuhrt;  wir  haben  ihn 
kalt  begossen,  aber  die  Eeaction  war  eine  eitle  Illasion;  wir 
haben  ihn  in  ein  warmes  Bad  gesetzt,  aber  die  gelähmte  Hant 
war  nicht  zum  Schwitzen  zu  bringen,  und  wenn  SchweiÜB  kam, 
war  er  passiv,  Folge  der  Lähmung  der  Haut;  genug,  wir  haben 
uns  mit  der  äufseren  Erscheinung  abgequält,  aber  an  das  Innere 
haben  wir  nicht  gedacht,  der  unselige  Ausspruch: 

In's  Inn'iB  der  Natur  dringt  kein  et^sehafTner  Geist 
hat  unsei^n  Geist  wirklich  befangen. 

Aber  in  der  Natur  giebt  es  nicht  eigentlich  ein  Iimeres;' 
sie  entfaltet  alles  sinnlich  und  sichtbar  vor  unseren  Augen,  ihr 
Buch  liegt  offen  vor  uns,  wenn  wir  nur  darin  zu  lesen  ver- 
stehen. 

Die  Cholera  ist  eine  Vergiftung,  das  ahnte  man  sdion 
lange  und  hat  es  bis  jetzt  schon  oft  genug  ausgesprochen.  Wel- 
cher Art  aber  dieses  Gift  sei,  wie  es  entstehe,  wo  es  weile,  wie 
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e»  wirke  und  wie  es  zu  bewfiltigen  sei,  ist  bis  auf  die  heutige 
Stunde  ein  R&thsel  geblieben.  Wir  glauben  dieses  Räthsel  ge- 
löst zu  haben,  und  sprechen  diese  Ueberzeugung  aus  ohne  An- 
maßung, aber  auch  ohne  Scheu. 


I.    Die  Pathologie  der  Cholera. 

Die  Cholera  tritt  in  drei  Abstufungen  oder  Graden  auf,  die 
wir  jetzt  in  ihren  Haupterscheinungen  schildern  wollen. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  nach  einem  längeren  Einathmen 
von  irrespirablen  Gasen  Diarrhoe  entsteht.  Ileotyphus  entsteht 
auf  dieselbe  Weise,  ist  stets  Wirkung  von  eingeathmeten  irre- 
spirablen Gasen,  und  auch  da  ünden  wir  Diarrhoe  und  in  der 
Leiche  krankhafte  Veränderungen  im  Dünndarm,  vorzüglich  im 
Beum,  wo  die  Peyerschen  Drüsen  und  solitären  Follikel  so  eigen- 
thümlich  infiltrirt  sind  und  verschwären.  Das  Factum  ist  all- 
gemein bekannt,  warum  aber  grade  hier  der  ErankheitsprozeDs 
sich  so  vorzüglich  localisirt,  ist  noch  nie  erörtert  und  eingesehen 
und  doch  ist  es  natürlich  und  kann  nicht  anders  sein. 

Bei  der  Ernährung  geht  der  Weg  der  Säfte  vom  Darmkanal 
durch  Absorption  ins  Blut,  in  welches  die  assimilirten  Stoffe  aus 
dem  ductus  thoracicus  in  die  vena  subclavia  entleert  werden. 
Bei  der  Einathmung  von  irrespirablen  Gasen  müssen  diese  einen 
umgekehrten  Weg  nehmen,  um  aus  dem  Blute  eliminirt  zu  wer- 
den. Das  Ausathmen  hilft  nicht,  denn  mit  jedem  Athemzuge 
dringt  ein  neues  Volumen  wieder  ein,  und  aufserdem  hat  sich 
ein  Theil  schon  mit  dem  weiterkreisenden  Blute  vereinigt,  ist 
durch  die  Lungenvenen  in  das  linke  Herz  gekommen  und  in  den 
grolsen  Kreislauf  eingedrungen.  Es  bliebe  also  fürerst  nur  die 
Haut,  die  solche  Gase  fortschaffen  könnte,  allein  auch  wenn  sie 
vollkommen  normal  ist,  genügt  ihre  geringe  Thätigkeit  nicht  zur 
Fortschaffung  der  Massen  eingedrungener  Gase.  Normal,  voll- 
kommen lebenskräftig  ist  aber  die  Haut  leider  nur  bei  sehr  weni- 
gen Menschen.  Die  meisten  glauben  den  Ansprüchen  der  Rein- 
Üchkeit  vollkommen  zu  genügen,  wenn  sie  Hände,  Gesicht  und 
Hals  und  zuweilen  die  Füfse  waschen,  indem  sie  nur  an  Staub 
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und  Schmutz  denken,  die  von  AuDsen  sich  auf  der  Haut  fest- 
setzen. Dafs  der  Körper  noch  andere  Bedfirfiiisse  hat,  dafo  sidi 
auch  von  Innen  heraus  Stoffe  auf  der  Haut  ablagern  und  die 
Entfernung  des  abgenutzten  Epitheliums  ein  Requisit  der  Gesund- 
heit ist,  davon  haben  sie  keine  Ahnung,  und  von  einer  taglichen 
Waschung  des  ganzen  Körpers  ist  nur  sehr  ausnahmsweise  die 
Rede. 

Durch  die  Haut  kann  der  Körper  also  nicht  von  dem  feind- 
lichen Gase  befreit  werden. 

Es  bleibt  also  nur  ein  Ausweg  übrig,  nämlich  durch  die 
Capillaren  selbst  in  so  weit  sie,  sit  venia  verbo,  zu  Tage  liegen, 
und  das  sind  die  Capillaren  des  Darmkanals  und  zwar  die  za- 
nächst  liegenden,  also  die  im  Dünndarm.  Die  Capillaren  sind 
fähig.  Gase  durchzulassen;  sie  sind  es  jetzt  um  so  mehr,  weil 
sie  durch  diese  Gase  gelähmt  sind;  sie  lassen  sie  daher  überaO 
durch  und  somit  werden  alle  Organtheile  mit  ihnen  erfüllt,  von 
ihrem  giftigen  Hauch  durchzogen,  aber  im  Darmrohr  finden  sie 
einen  Ausweg,  und  bei  ihrem  Austritt  geht  eine  Masse  Blutflüs- 
sigkeit durch  die  Wandungen  mit,  weshalb  denn  auch  im  Reo- 
typhus  das  Blut  so  sehr  verändert  und  oft  selbst  dem  Cholerft- 
blute  ähnlich  wird. 

Der  Dünndarm  ist  aber  durch  die  Natur  nicht  bestimmt, 
deletere  Gase  zu  beherbergen;  wohl  der  Dickdarm,  worin  Schwe- 
felwasserstoff so  oft  sich  anhäuft.  Wenn  der  Durchgang  delete- 
rer  Gase  eine  2Seitlang  dauert,  erkrankt  daher  der  Dünndarm, 
zumeist  das  Ileum,  und  zwar  grade  wo  die  Gase  passiren,  d.  L 
bei  der  Klappe.  Griesinger  sagt  daher  mit  Recht  (1.  c.  S.  135): 
„Dieser  Krankheitsprozefs  ist  fast  immer  im  untersten  Abschnitte 
des  Ileum,  unmittelbar  über  der  Klappe  am  stärksten  entwickelt, 
und  nimmt  nach  Oben  an  Intensität  successiv  ab;  es  scheint 
auch,  dafs  er  unten  beginnt  und  sich  allmählig  nach  Oben  ver- 
breitet; denn  man  findet  auch  fast  immer  jene  untersten  Peyer- 
schen  Platten  in  ihren  pathologischen  Metamorphosen  am  weite- 
sten vorgeschritten." 

Das  rührt  daher,  dafs  jene  Gase  durch  die  Klappe  hindurch 
müssen,  um  ins  Colon  und  so  nach  Aufsen  zu  gelangen,  und  an 
dieser  Klappe  einige  Zeit  verweilen,  ehe  sie  durchdringen.  Sie 
machen  die  Schleimhaut  und  ihren  Drüsenapparat  krank,  and 
daher  treten  diese  krankhaften  Metamorphosen  hier 
auf. 
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Der  Orgianismas  strebt  also  durch  den  Darmkanal  das  feind- 
liche Gas  zu  entleeren. 

Durch  diesen  natürlichen  Vorgang  ist  es  erklärlich  und  leicht 
einzusehen,  warum  die  Entleerungen  der  Cholerakranken  so  vor- 
zugsweise anstecken. 

Bei  der  Ansteckung  durch  die  Cholera,  also  bei  der  Ein- 
athmung  des  Giftes,  hängt  alles  von  der  Menge  des  aufgenom- 
menen giftigen  Gases  ab.  Ist  die  Menge  nicht  so  grofs,  dals 
die  Kraft  des  Organismus  dadurch  gebrochen  wird,  hält  diese 
dem  Gift  nicht  blofs  das  Gleichgewicht,  sondern  ist  seine  Macht 
gröfeer,  dann  wird  er  es  zu  eliminiren  streben,  und  dieses  Be- 
streben wird  ihm  gelingen.  Er  eliminirt  es  durch  Diarrhoe  und 
wir  haben  dann  den  ersten  und  leichtesten  Grad  der  Krankheit 
vor  uns. 


1.    Die  Cholera-Diarrhöe. 

Sie  erfolgt  ohne  alle  Schmerzen,  denn  der  Darmkanal  ver- 
hält sich  dabei  durchaus  passiv  und  der  Dünndarm  ist  wenig- 
stens anfänglich  noch  intact.  Martin,  S.  299,  sagt  mit  Recht: 
Cholera  is  preceded  by  a  painless  diarrhoea,  —  It  thus  hap- 
pens  tkat^  too  often,  the  real  nature  of  the  case  is  misfaken  by 
the  patient  for  some  slight  disorder  of  the  bawels.  (Der  Cholera 
geht  eine  schmerzlose  Diarrhoe  vorher.  —  Es  geschieht 
dadurch  zu  oft,  dafs  die  wahre  Natur  des  Falls  für  eine  geringe 
Affection  der  Därme  gehalten  wird.)  Der  Kranke  hat  daher  oft 
nicht  die  geringste  Ahnung  von  dem,  was  in  ihm  vorgeht.  Wenn 
aber  die  Engländer  behaupten,  diese  Diarrhoe  sei  weder  von  der 
vollkommenen  Cholera,  noch  von  anderen  Diarrhöen  zu  unter- 
scheiden, so  ist  das  ein  Irrthum.  Von  der  vollkommenen  Chor 
lera  unterscheidet  sie  sich  dadurch,  dafs  alle  übrigen,  so  eigen- 
thümlichen  Erscheinungen  der  Krankheit  fehlen,  und  sie  fehlen, 
weil  der  Organismus  noch  nicht  erschüttert  ist,  dem  Feinde  noch 
ein  vollkommenes  Uebergewicht  entgegen  zu  setzen  im  Stande 
ist;  er  leidet  dadurch  noch  nicht  mehr  als  jemand,  der  eine  ver- 
hältnifsmäfsig  nicht  zu  grofse  Dosis  Opium  oder  Arsen  genom- 
men hat.  Von  jeder  andern  Diarrhoe  unterscheidet  sie 
sich  aber  eben  so  leicht  und  sicher,  denn  meistens 
bricht    sie    zuerst    in    der  Nacht  aus    (Griesinger  1.  o. 

30* 
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S.  304),  was  auch  Martin  (8.  299)  bestätigt;  zweitens  ist  sie 
weder  von  katarrhalischen,  noch  von  gastrischen  Erscheiniuigen 
begleitet;  der£ranke  hat  sich  nicht  erkaltet,  auch  sich  den  Magen 
nicht  verdorben.  Bei  katarrhalischer  oder  gastrischer  Diarrhoe 
empfindet  der  Kranke  immer  etwas,  er  ist  frostig  oder  hat  Anl- 
stölsen,  unreinen  Geschmack  im  Munde  oder  etwas  der  Art 
Bei  der  Choleradiarrhoe  ist  weder  das  eine,  noch  das  andere, 
und  es  kann  dem  Kranken  so  wohl  sein,  dafs  er  auf  Reisen  gehen 
kann,  wie  es  denn  jetzt  unzweifelhaft  feststeht,  dals  durch  solche 
Personen  die  Cholera  oft  von  dem  einen  Orte  nach  dem  andon 
yerschleppt  ist  und  die  Cordons  durch  sie  nutzlos  geworden  sind. 

Denn  durch  die  Darmdejectionen  eliminirt  der  Körper  das 
feindliche  Gas. 

Wir  begnügen  uns,  nur  einen  schlagenden  Fall  anzuführen, 
den  Pettenkofer  mittheilt:  „Ein  in  Regensburg  mit  Cholera- 
Diarrhöe  Angekommener  benutzt  bei  einem  Besuche  im  Hause 
von  Bekannten  den  Abtritt;  vier  Tage  darauf  kommt  die  erste 
Erkrankung  in  dem  Hause  vor.^ 

Die  Ansteckung  durch  solche  Personen  hellt  also  manches 
Räthsel  über  die  Verbreitung  der  Cholera  auf 

Durch  diese  Diarrhoe  strebt  der  Organismus,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  das  feindliche  Gas  auszutreiben.  Es  ist  schon  lange 
bekannt  und  erkannt,  daüs  bei  der  Cholera  mäfsige  Dejectionen 
heilsam  sind  und  nicht  unterdrückt  werden  dürfen.  Das  beruht 
darauf,  dafs  sie  ein  wirklicher  Eliminations-Prozefs  sind,  und  dtSs 
das  contagiöse  Gas  wohl  mit  dem  Blute  gemengt,  aber  noch 
nicht  gemischt,  noch  nicht  chemisch  verbunden  ist,  und  dab^ 
auch  wieder  ausgetrieben  werden  und  entweichen  kann.  Der 
Arzt  mufs  daher  bei  ihrer  Behandlung  sehr  umsichtig  sein  und 
darf  sie  nicht  unterdrücken,  am  wenigsten  durch  Opium.  Hält 
.man  blofs  alle  Schädlichkeiten  von  dem  Kranken,  ab,  so  voUen- 
det  der  Organismus  sein  Werk  und  der  Kranke  geneset  ohne 
Weiteres. 

Tritt  der  Arzt  diesem  Bestreben  unvorsichtig  entgegen,  so 
kann  zweierlei  geschehen;  der  Organismus  wehrt  sich  und  setzt 
seinen  Eliminationsproze£3  dennoch  fort,  dann  geneset  der  Ejranke 
trotz  des  Arztes,  indem  die  Diarrhoe  nur  aufhört,  wenn  das 
Bedürfnifs  des  Organismus  befriedigt  ist;  oder  der  Arzt  erreie^ 
seinen  Zweck,  er  heilt  die  widerstrebende  Diarrhoe,  aber  nnn 
wird  die  Sache  schlimmer;  der  Kranke  bekommt  ekien  wiridichen 
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Cholera -Anfall  und  man  zerbricht  sich  den  Kopf,  wie  das  ge- 
kommen sein  möge.  Ganz  einfach  ist  es  dadurch  geschehen, 
da(s  das  Gift  nicht  eliminirt  ist  und  nun  seine  Wirkung  auf  den 
Körper  fortsetzt. 

Weil  durch  diese  Entleerungen  das  Gift  wirklich  ausgetrie^ 
ben  wird,  stecken  Kranke,  an  Cholera-Diarrhöe  leidend,  so  sehr 
leicht  andere  an. 

Bei  der  Cholera -Diarrhoe  ist  der  Darmkanal  noch  intact 
In's  Blut  ist  zwar  das  Gift  eingedrungen,  aber  die  Veränderun- 
gen, die  dadurch  eingetreten  sind,  können  wieder  ausgeglichen 
werden;  das  Blut  ist  chemisch  noch  in  seiner  Integrit&t,  die 
Scheidung  zwischen  festen  und  flüssigen  Theilen  noch  nicht  err 
folgt,  und  wenn  der  Organismus  in  seinen  Bestrebungen  nicht 
gehindert  wird,  kann  er  den  Feind  überwinden  und  austreiben. 
Martin  (S.  336)  sagt  mit  Recht:  By  far  the  greater  number  of 
cases  of  diarrhoea  would^  probably  neter  have  passed  beyond  ihis 
stage  if  no  medicines  had  been  administered,  (Die  bei  Weitem 
meisten  Eälle  von  Diarrhoe  würden  wahrscheinlich  dieses  Sta- 
dium nicht  überschritten  haben,  wenn  keine  Arznei  gegeben  wor- 
den wäre.) 

Unterdrückt  man  aber  unvorsichtiger  Weise  diese  Cholera- 
Diarrhöe,  die  man  natürlich  von  anderen  Diarrhöen  unterschei- 
den mnÜB,  dann  bleibt  das  Gift  im  Körper,  denn  der  naturge- 
mäfse  Ausweg  ist  ihm  verschlossen  worden;  daher  werden  jetzt 
die  festen  und  flüssigen  Theile  des  Blutes  geschieden,  und  die 
Wandungen  der  Capillaren,  kraftlos  geworden,  lassen  die  flüssi- 
gen Theile  leicht  und  schnell  hindurch.  Bisher  hatten  sie  ihre 
Elasticitat  noch  nicht  eingebüfst  und  konnten  sich  wieder  zu- 
sammenziehen, wenn  das  feindliche  Gas  ausgetrieben  war.  Nun 
ist  der  einzige  Ausweg  durch  die  Diarrhoe  verschlossen  und  das 
Gift  bleibt  im  Körper.  Es  wird  daher  ein  viel  schlimmerer  Zu- 
stand, die  wirkliche,  ausgebildete  Cholera  entstehen. 


2.    Die  ausgebildete  Cholera. 

Diese  kann  auf  die  eben  angegebene  Weise  entstehen.  In 
den  meisten  Fällen  aber  entsteht  sie  dadurch,  dafs  das  Gift  in 
einer  Menge  aufgenommen  ist,  welche  die  Kraft  des  Organismus 
übersteigt    Er  strebt  auch  dann  sich  dessen  zu  entledigen,  aber 
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bald  schneller,  bald  weniger  schnell  zeigt  es  sich,  wie  heftig  der 
ungleiche  Kampf  ist  Auf  die  Diarrhoe,  oder  auch  ohne  dieselbe, 
urplötzlich,  erfolgt  der  eigentliche  sogenannte  Cholera-Anfall, 
worin  der  Organismus  alle  Hülfsmittel  aufbietet,  um  den  Feind 
zu  bewältigen  und  zu  entfernen.  Aufser  der  Wirkung  nach  Unten 
durch  die  Diarrhoe  kommt  nun  auch  Erbrechen  hinzu,  und 
die  charakteristischen  Reifs wasserstühle  geben  den  Beweis, 
dafe  der  Darmkanal  pathologisch  afficirt  ist.  Denn  wie  ein  schar- 
fer Nordostwind  die  Schleimhaut  der  Nase  und  Luftwege  a£&cirt, 
so  a£6lcirt  das  feindliche  Gas  die  Schleimhaut  des  Dünndarms 
und  ruft  in  ihr  und  ihren  Drüsen  krankhafte  Prozesse  und  end- 
lich wirkliche  Metamorphosen  hervor. 

Die  ersten  und  bedeutendsten,  nun  folgenden  Krankheits- 
erscheinungen müssen  unserer  Darstellung  gemäfs  in  der  Sphäre 
der  Respiration  und  Circulation  stattfinden,  und  so  sehen  wir  es 
auch  in  der  Wirklichkeit. 


1.     Die  Circulation. 

„Heftige  Palpipationen,  wie  Griesinger  anfuhrt,  mit  allge- 
meinem Klopfen  der  Arterien  und  grofsem  Angstgefühl 
begleiten  nicht  selten  den  Beginn  des  Anfalls.^  Dies  ist  die  deut- 
liche Wirkung  des  eingedrungenen  Gases  auf  Lunge  und  Hen. 
„Sind  sie  vorüber,  fährt  Griesinger  fort  (nur  ganz  ausnahms- 
weise setzen  sie  sich  lange  fort),  so  kommt  eine  Ab  Schwächung 
der  Circulation,  die  vor  Allem  an  der  abnehmenden 
Kraft  des  Herzstofses  und  dem  Kleinwerden  und  all- 
mähligen  Schwinden  des  Pulses  bemerklich  wird.  Hier- 
mit stellen  sich  dann  die  cyano tischen  Erscheinungen 
ein.**  (Vergleiche  hiermit  das  von  uns  S.  369  über  Asphyxie 
Angeführte.) 

Diese  Darstellung  ist  vollkommen  naturgetreu.  Das  nun  ver- 
änderte und  mit  dem  giftigen  Hauch  beladene  Blut  dringt  durch 
die  Lungenvenen  in  das  linke  Herz  ein  und  übt  eine  lähmende 
Wirkung  auf  dasselbe  aus,  die  bald  durch  das,  auch  aus  den 
Hohlvenen  in  das  rechte  Herz  eindringende  Blut  noch  vermehrt 
wird.  Seine  austreibende  und  die  dazu  mitwirkende  Kraft  der 
Arterien  leidet  dadurch  in  dem  Maafse,  dafs  das  Blut  nicht  mehr 
bis  an  die  äulsersten  Gränzen  des  Organismus  fortgeschafft  wer- 
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den  kann;  der  Weg,  den  es  noch  fortgetrieben  werden  kann, 
wird  je  länger  je  kleiner,  nicht  nur  die  Radialarterie,  sondern 
auch  gröfsere  Stämme  können  nicht  mehr  genügend  versorgt 
werden. 

Griesinger  sagt:  „Auch  so  lange  der  Puls  —  im  Beginn 
des  Anfalls  —  noch  ziemlich  voll  ist,  sinkt  er  doch  ungemein 
leicht  zusammen;  mäfsige  Körperbewegungen  können  ihn,  unter 
Eintritt  eines  ohnmachtartigen  Zustandes,  zum  Verschwinden  brin- 
gen; beim  Heben  des  Armes  kann  der  noch  ziemlich  volle  Radial- 
puls sogleich  verschwinden  u.  s.  f.  Nach  und  nach  werden  die 
Arterien  leerer,  der  Puls  wird  fadenförmig  und  sehr  häufig  an 
der  Radialarterie  gar  nicht  mehr  fühlbar;  an  den  dem  Herzen 
näheren  Gefäfsen,  der  Carotis  etc.,  ist  ein  ganz  schwaches  Pul- 
siren meist  bis  zum  Tode  bemerklich.  Aus  Untersuchungen,  die 
schon  in  den  ersten  Epidemieen  gemacht  wurden  (von  Magen- 
die  u.  A.,  hauptsächlich  aber  von  Dieffenbach),  geht  hervor, 
dafs  im  Stadium  asphycticum  die  (blofsgelegten)  Arterien  eng 
und  klein,  schlaff  und  dünnhäutig  erscheinen,  dafs  sie  aufge- 
schnitten sehr  selten  einen  vollen  Strahl  hellrothen  Blutes,  meist 
nur  wenig,  mitunter  gar  kein  Blut  mehr  geben,  selbst  ganz  leer 
sind,  so  dafs  man  in  sie  hineinsehen  kann,  hier  und  da  auch 
schon  während  des  Lebens  Klümpchen  geronnenen 
Blutes  enthalten;  ja  Dieffenbach  führte  bei  einem  Asphyc- 
tischen,  schon  Agonisirenden,  einen  Catheter  durch  die  Axillar- 
arterie bis  ungefähr  an  das  Herz  ein,  es  flofs  auch  da  noch  kein 
Blut  und  auch  in  dem  Catheter  fand  sich  keines.  Nach  dem 
Tode  enthalten  zuweilen  solche  Arterien  Blut,  welche  während 
des  Lebens , blutleer  gewesen  waren.  Diese  Erscheinungen 
lassen  sich  wohl  nur  aus  immer  zunehmender  Schwäche 
der  Herzthätigkeit  erklären!^ 

Das  ist  vollkommen  wahr. 

„Die  nächste  Folge  der  Schwäche  des  linken  Herzens,  fährt 
Griesinger  fort,  ist  der  bedeutend  herabgesetzte  Druck  im 
ganzen  Körper- Arteriensystem,  das  Erkalten  der  Theile,  und  die 
Reduction  des  Stojffwechsels  auf  ei^  Minimum.  Im  kleinen  Kreis- 
lauf scheint  sich  alles  entsprechend  zu  verhalten;  die  Lungen 
werden  blutarm  wegen  der  schwachen  Contraction  des  rechten 
Herzens,  das  Blut  bewegt  sich  langsamer;  dagegen  findet  An- 
häufung des  Bluts  im  Venensystem  statt,  und  das  Blut  steht  da- 
selbst unter  einem  verstärkten  Drucke. 
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Das  Schwinden  des  Radialpulses  kann  schon  nach  1  Ins 
2  Stunden,  es  kann  auch  erst  nach  24 — 30  Stunden  kommen, 
und  man  kann  keinen  bestimmten  Zeitraum  angeben,  wie  limge 
die  Pulslosigkeit  dauern  kann,  bis  der  Zustand  tödtlich  wird; 
manche  Kranke  leben  1,  2,  sehr  selten  3  Tage  lang  (Romberg) 
pulslos;  letztere  sind  eigenilich  protrahirte  Agonieen.  Das  Feh- 
len des  Radialpulses  kann  (mit  Hamernyk)  als  das  Haupt- 
Unterscheidungsmerkmal  der  schweren  von  den  leichten  Cholera- 
Anfällen  betrachtet  werden;  immer  verschlimmert  es  bedeutend 
die  Prognose ;  es  genesen  zwar  noch  manche,  die  es  zeigen,  aber 
doch  nur  nach  einer  kurzen  Dauer  völliger  Pulslosigkeit  lafet 
sich  die  Herstellung  des  Kreislaufis  erwarten.  Andererseits  frei- 
lich ist  ein  wohl  fühlbarer  Puls  noch  lange  kein  sicheres  Zeichen 
eines  günstigen  Standes  der  Dinge. 

Während  im  Anfall  die  Arterien  immer  leerer  werden,  fuUt 
sich  das  Venensystem  immer  mehr.  Das  Blut  stagnirt  hier 
hauptsächlich  wegen  der  Abnahme  der  vis  a  tergo;  sollte  — 
später  —  das  rechte  Herz  schon  während  des  Lebens  überfallt 
sein,  so  läge  hierin  ein  weiteres  Hindernifs  für  Entleerung  der 
Venen.  Die  Abnahme  der  vis  a  tergo  ist  es  auch  vorzüglich, 
die  es  macht,  dafs  auf  der  Höhe  des  Anfalls  das  Blut  nicht  mehr 
aus  der  Vene  fliefst;  beim  Anstechen  eines  reichlich  gefüllten 
Gefäfses  kommen  hier  einige  Tropfen  dickes,  schwarzes  Blut, 
aber  es  hört  gleich  auf  zu  iliefsen  und  nur  mit  Mühe  kann  durch 
Streichen  und  Drücken  noch  etwas  Weniges  erhalten  werden.  — 
üebrigens  darf  man  sich  nicht  alle  venösen  Gefäfse  gleichförmig 
gefüllt  denken;  die  Blutmenge  ist  sehr  vermindert,  und  eben 
bei  der  äufserst  geringen  vis  a  tergo  können  zufällige  Umstände, 
Lage,  Druck  von  den  Muskeln  oder  umgebenden  Theilen  u.  dgl. 
den  Blutgehalt  der  Venen  selir  modificiren,  das  Blut  stellenweise 
verdrängen  oder  anhäufen.  So  fand  Dieffenbach  im  Stadium 
asphycticum  eine  strotzende  AnfüUung  mit  dem  syrup-  oder  theer- 
artig  dicken  Blute  meist  nur  an  den  gröfsten,  dem  Herzen  nahen 
Stämmen,  der  V.  axillaris,  jugularis  interna  etc.;  die  mittleren 
Venenstämme  fanden  sich  m^t  sehr  ungleich  ausgedehnt,  hier 
ganz  dick,  dicht  daneben  ganz  dünn,  das  Blut  lieüs  sich  mit  dem 
Finger  leicht  wegdrücken,  und  das  Gefäfs  füllte  sich  nicht  wie- 
der von  selbst.  —  Gleichförmiger  ist  wieder  die  Stagnation  in 
der  feinsten  Venen  Verzweigung;  sie  giebt  die  Cyanose  der  peri- 
pherischen, den  Einflufs  der  verminderten  Herzkraft  immer  zuerst 
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spürenden  Theile  (Lippen,  Finger,  Zehen  etc.);  die  Cyanose 
wird  übrigens  durch  "die  dunkle  Farbe  des  Blutes  und  durch  vor- 
handenen Blutreichthum  sehr  begünstigt  und  verstärkt;  Chloro- 
tische,  von  Hause  aus  oder  durch  chronische  Krankheiten  AnS^ 
mische,  Marastische  bekommen  keine  ausgesprochen  violette,  son- 
dern nur  grauliche  Färbungen.  Sie  verliert  sich  auch  nicht  gleich 
wieder  vollständig  mit  der  Ruckkehr  des  Pulses  in  der  Reaction, 
sondern  erst  mit  seiner  dauernden  Wiederherstellung  zur  Norm. 

Im  Gegensatz  gegen  die  allgemein  angenommene  Meinung, 
dais  das  Darmleiden  das  primäre  sei,  und  von  diesem  aus  alle 
übrigen  Krankheitserscheinungen  sich  entwickeln,  betrachten  wir 
das  Blutleiden  als  das  ursprüngliche,  von  dem  alle  übrigen  ent- 
springen. Hierin  stimmen  wir  ganz  überein  mit  Griesinger 
und  finden  mit  Vergnügen  einen  Vertreter  derselben  Ansicht 
auch  in  dem  verdienstlichen  Grainger  in  seinem  Appendix  B, 
to  the  Report  of  the  general  board  of  health  on  the  Epidemie  Cho- 
lera of  1848  and  1849.  S,  99,  der  unter  den  deutschen  Aerzten 
Romberg,  Virchow  und  Reinhardt  als  diese  Ansicht  thei- 
lend  nennt. 

Man  hat  vielfach  versucht,  aus  dem  Zustande  des  Cholera- 
blutes Aufschlüsse  über  das  Wesen  der  Krankheit  zu  bekommen, 
doch  bis  Jetzt  vergebens. 

Leider  wissen  wir  auch  von  dem  physiologischen  Blute  noch 
nicht  genau  was  alles  darin  enthalten  ist,  und  können  daher 
keine  sichere  Vergleichung  mit  dem  pathologischen  machen ;  aber 
so  viel  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dafs  das  Blut  des  Cho- 
lerakranken ganz  anders  zusammengesetzt  sein  mufs,  als  das 
physiologische. 

Deshalb  wollen  wir  wenigstens  kurz  der  eifrigen  Bemühungen 
erwähnen,  wodurch  die  Chemie  gestrebt  hat,  uns  in  dieser  wich- 
tigen Angelegenheit  Licht  zu  verschaffen.  Ohne  eine  in's  Ein- 
zelne gehende  Angabe  und  Vergleichung  der  Blutanalysen,  welche 
wir  Robertson,  Becquerel,  Andrews,  Fijuier,  Pr^vost 
und  Dumas,  Lehmann,  C.  Schmidt  u.  A. 'verdanken ,  wol- 
len wir  uns  hier  begnügen,  die  Hauptresultate  anzuführen,  welche 
G.  Zimmermann  (Deutsche  Klinik  1856,  1858  und  1859)  er- 
halten hat.     Er  fand 
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in  1000  TheUen  in  1000  Theüen 

normaler  Blutflüssigkeit  bei  ge-  Blutflüssigkeit  aus   der   algiden 

Sunden  Personen:  Periode  der  Cholera: 

Feste  Bestandtheile     .     .     91,3  Feste  Bestandtheile     .      133,80 
davon  kommen  auf: 

das  Fibrin 4,3     das  Fibrin 9,52 

„    Albumin 73,7  „    Albumin    ....   112,13 

die  Fette 5,3     die  Fette 3,6ö 

„    Salze  und  Erden .     .       8,i  „    Salze  und  Erden    .       8,»9 

Die  hier  sichtbare  Vermehrung  des  Fibrins  wird  aber  nicht 
in  jedem  Cholerablute  aus  der  algiden  und  asphyctischen  Periode 
der  Cholera  beobachtet. 

G.  Zimmermann  fand  ferner: 

in  1000  Theilen  Blutzellen 

bei  gesunden  Soldaten:  im  Cholerablute: 

festen  Rückstand  festen  Rückstand 

im  Mittel 334,5     im  Mittel 335,4 

also  kaum  1  Theil  mehr  als  das  physiologische  Mittel. 

Ueber  das  Verhältnifs  der  Blutzellen  zur  Blutflüssigkeit  fand 
Z.  Folgendes: 

im  gesunden  Blut:  im  Cholerablut: 

im  Mittel 

feuchte  Blutzellen      .     .     510,o     feuchte  Blutzellen     .     .     720,26 

Blutflüssigkeit  ....     490,o    Blutflüssigkeit.     .     .     .     279,74 

Die  Blutzellen  sind  also  in  der  Cholera  um  mehr  als  200 
vermehrt,  die  Blutflüssigkeit  um  eben  so  viel  vermindert. 

Was  die  Menge  des  Faserstoffs  betrifft,  so  ist  sie  im  Cho- 
lerablute schwankend,  kann  dem  physiologischen  Mittel  gleich- 
kommen, unter  ihm  stehen  und  selbst  über  ihm;  doch  ist  die 
Zunahme  desselben  nach  Z.  nur  scheinbar,  aber  die  Faserstoff- 
verminderung ein  schlechtes  prognostisches  Zeichen;  in  den  vier 
Fällen,  wo  er  sie  beobachtete,  erfolgte  der  Tod. 

Die  Fette  fand  Z.  in  der  Blutflüssigkeit  vermindert,  da- 
gegen den  Harnstoff  so  vermehrt,  dafs  er  ohne  grofse  Schwie- 
rigkeit nachgewiesen  werden  kann. 
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Was  die  unorganischen  Bestandtheile  der  Blutzellen  und  der 
Blutflüssigkeit  betrifft,  wir  glauben  sie  bei  unserer  Betrachtung 
unberücksichtigt  lassen  zu  können. 

Wir  sehen  also  hieraus  nur,  dafs  im  Cholerablute  durch  den 
Verlust  an  Blutflüssigkeit  die  festen  Bestandtheile  und  die  Blut- 
zellen selbst  relativ  vermehrt  sind. 

Dafs  die  Albuminate  so  auffallend  vermehrt  sind,  scheint 
uns  auch  daher  zu  rühren,  dafs  bei  der  heftigen  Krankheit  der 
Ersatz  untergegangener  Organtheile  langsamer  geschieht  und  zu- 
letzt stillsteht,  wodurch  das  Material  dazu,  das  Albumen,  sich 
anhäufen  mufs,  weil  es  nicht  verwendet  wird. 

Alle  diese  Blutanalysen  geben  uns  aber  eine  wenig  befrie- 
digende Auskunft.  C.  Schmidt  in  seinem  berühmt  gewordenen 
Werke  (Charakteristik  der  epidem.  Cholera.  Leipzig  und  Mitau. 
G.  A.  Reyher  1850,  S.  57)  kommt  selbst  zu  folgendem  Ge* 
Ständnisse : 

„Die  Charakteristik  der  unorganischen  Bestandtheile  des 
Blutes  bietet  der  Untersuchung  weniger  Schwierigkeiten,  als  die 
der  denselben  geeinten  organischen  Substanzen.  Aufser 
der  geringen,  zur  Untersuchung  verwendbaren  Quantität  tritt  hier 
die  grofse  Zersetzbarkeit  der  betreffenden  Stoffe  hindernd  in  den 
Weg,  die  nur  wohlbekannte  Materien,  wie  Harnstoff,  Choleste- 
rin und  einige  Fette  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  über  die 
wahre  Constitution  der  sogenannten  plastischen,  or- 
ganisirbaren  Stoffe  (Albuminate)  dagegen  und  deren  erste 
Entmischungsstufen  bei  der  bisherigen  mangelhaften  Kenntnifs 
derselben  im^Normalzustande  kein  entscheidendes  Urtheil  zu  bil- 
den gestattet." 

Und  wird  das  nicht  wohl  immer  so  bleiben?  Dem  Chemi- 
ker, wenn  er  das  Blut  untersucht,- stirbt  es  unter  den  Händen, 
es  lebt  schon  nicht  mehr,  wenn  es  aus  der  Ader  fliefst,  und  mit 
dem  Dichter  können  wir  sagen: 

„Dann  hat  er  die  Theile  in  seiner  Hand, 
Fehlt  leider  nur  das  geistige  Band!" 

Im  todten  Blute  finden  wir  den  Faserstoff  und  nennen  ihn 
so,  weil  er  geronnen  ist;  wie  ganz  anders  mufe  es  im  lebendi- 
gen Blute  sein! 

Um  den  Faserstoff  aus  dem  Blute  zu  entfernen,  peitscht  man 
es  mit  Ruthen;  es  ist  geduldig  genug,  dies  zuzulassen,  es  schadet 


476 

ihm  auch  eigentlich  nicht,  denn  schon  vor  der  Procedur  ist  es 
—  ein  Cadaver. 

Wir  wollen  damit  den  Werth  der  Chemie  nicht  herabsetsen, 
protestiren  nur  gegen  Schlüsse  aus  dem  Todten  auf  das  Le- 
bendige. 

Aufserdem  aber  leiden  alle  diese  Blutanalysen  an  einem 
Hauptfehler;  sie  zeigen  uns  nämlich  nur  die  Constitution  des 
Blutes  in  der  Armvene.  ^Während  wir  mit  Recht  von  einem 
arteriellen  Blute  reden  können,  dürfen  wir  keinesweges  von 
einem  venösen  Blute  reden,  sondern  müssen  eben  so  viele 
venöse  Blutarten  annehmen,  als  wir  verschiedene  Organe  haben, 
lu  einer  Muskelvene  mufs  nothwendig  ein  anderes  venöses  Blut 
sein,  als  in  .einer  Hautvene,  da  beide  Organe  veimöge  ihrer 
morphologischen  und  chemischen  Constitution  in  einen  eigen- 
thümlichen  Stoffverkehr  mit  dem  Blute  treten.  Vereinigen  sich 
Muskel-  und  Hautvenen  zu  einem  Stamme,  so  enthält  dieser  ein 
Gemisch,  welches  je  nach  der  relativen  Menge  beider  Consti- 
tuenten  verschieden  sein  mufs.  Auf  diese  "Weise  ändert  sich  die 
Beschaffenheit  des  in  den  Eörpervenen  enthaltenen  Blutes  mit 
jedem  ZufluTs  eines,  aus  einem  Organ  kommenden  venösen  Ström- 
chens. Es  wird  nach  dem  Herzen  zu  immer  gemischter  werden, 
aber  erst  im  rechten  Vorhofe  werden  wir  eine  Gesammtmischung 
aller  Haargefäfs -Blutarten  haben  (mit  Ausnahme  des  bereits  in 
der  Leber  wieder  veränderten  Blutes  der  Darm-  und  Milzhaar- 
gefäfse),  da  nicht  einmal  beide  Hohladerstämme  gleichen  Inhalt 
besitzen  können.  Jeder  derselben  hat  Muskel-,  Haut-  und  Bjio- 
chenblut  in  verschiedenen  Proportionen  erhalten;  die  obere  bringt 
die  Produkte  der  Hirncapillaren ,  den  eigenthümlichen  Zuschufs 
des  ductus  thoracicus;  die  untere  bringt  das  in  der  Leber  und 
Milz  so  wesentlich  metamorphosirte  Blut  u.  s.  w.  Gewöhnlich 
setzt  man  dem  arteriellen,  d.  h.  dem  in  dep  Lungencapillaren 
durch  Verkehr  mit  der  Luft  veränderten  Blute  das  venöse,  d.  h. 
das  in  den  Körper-Haargefäfsen  überhaupt  veränderte  Blut  gegen- 
über, vergleicht  aber  fälschlich  mit  dem  arteriellen  Blute  das 
einer  Armvene,  während  doch  nur  das  Blut  im  rechten  Vorhofe 
und  der  Lungenarterie  (welches  venöses  ist)  als  solches,  welches 
das  Gesammtresultat  aller  Haargefäfsveränderungen  im  Kör- 
per darbietet,  mit  dem  aus  den  Lungen  kommenden  Blate  v«r- 
gleichbar  ist.** 
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Diese  beherzfgenswerthen  Worte  von  Funke  (Lehrb.  der 
PhysioL  I.  S.  91)  sind  bei  allen  bisherigen  Cholerablut- Analysen 
anwendbar.  Diese  lehren  uns  nicht,  was  sie  wollen  und  sollten; 
sie  berichten  uns  nur  über  die  Zusammensetzung  des  Blutes  in 
einer  sehr  kleinen  Provinz  des  Körpers,  und  nach  dem  Gesag- 
ten ist  nur  das  Blut  im  rechten  Yorhofe  und  in  der  Lungen* 
»rterie  das  venöse  Gesammtblut.  Das  können  wir  nun  nicht 
bekommen,  und  könnten  wir  es  bekommen,  die  Theile,  aus  denen 
es  im  Leben  bestanden  hat,  sind  dann  so  verändert,  da£s 
sie  uns  den  lebendigen  Procefs,  in  welchem  sie  gewirkt  haben, 
nicht  begreifen  lehren. 

Weit  entfernt  daher,  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Cholerablutes  in's  Einzelne  gehend  eine  Entscheidung  zu 
wagen,  können  wir  doch  behaupten,  dais  folgende  Punkte  fest- 
stehen: 

1)  Das  Blut  mufs  das  erste  sein,  was  erkrankt,  denn  das 
Choleragift  wird  durch  Einathmen  aufgenommen;  es  ist  ein  gas- 
formiger Körper. 

2)  Bei  der  Cholera-Diarrhöe  ist  das  Gift  zwar  in  das  Blwt 
eingedrungen,  aber  in  einer  Menge,  wobei  es  im  Stande  blieb, 
seine  vitale  chemische  Zusammensetzung  noch  zu  bewahren.  Das 
Gift  hat  noch  die  Gewalt  nicht  gehabt,  das  Blut  chemisch  zu 
verändern,  es  ist  wohl  mit  ihm  gemengt,  aber  noch  nicht  ge- 
mischt; es  kann  daher  bei  dem  Streben  der  Natur  durch  die 
Diarrhoe  entleert  werden;  wenn  der  Elranke  vernünftig  handelt 
und  vernünftig  behandelt  wird,  heilt  ihn  die  Natur  gewifs. 

3)  Ist  die  Menge  des  eingeathmeten  Giftes  gröfser,  oder  die 
Energie  des  Individuums  geringer,  oder  war  das  Blut  desselben 
schon  durch  andere  deletere  Gase  verunreinigt  und  geschwächt, 
wie  wir  bei  der  Aetiologie  erörtert  haben,  dann  wirkt  das  Gift 
chemisch  auf  das  Blut,  indem  durch  die  gesunkene  Vitalität  der 
Blutzellen  das  Plasma  nicht  mehr  lebenskräftig  genug  ist,  um 
seine  Integrität  zu  behaupten.  Diese  Vitalität  ist  hauptsächlich 
dadurch  gesnunkeu,  dafs  die  Blutzellen  die  genügende  Menge 
Sauerstoff  entbehren.  Nun  wirkt  das  Gift  frei  und  ungestört, 
die  BlutzeUen  erlahmen,  und  die  Theile  des  Plasmas  nebst  den 
BlnlSBollen  weichen  auseinander,  das  Btii/t  gerinnt,  wie  wir  in  der 
Aetioiog^e  geaeigt  haben.  Dies  ist  die  erste  voUkowHiene  Wir^ 
kua^  des  eiagemtiuneften  .CMera^iftes.     Martin  (8.  S50)  sagt 
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sehr  mit  Reeht:  We  kave  kere^  to  ttse  the  langnage  of  John 
Hunt  er,  the  death  of  the  hlood,  (Wir  haben  hier,  wie  H  unter 
es  nannte,  den  Tod  des  Blutes.)  Bestätigt  wird  diese  unsere 
Ansicht  durch  die  Beobachtung  Dieffenbachs,  der  schon  wäh- 
rend des  Lebens  Kiümpchen  geronnenen  Blutes  in  den  Arte- 
rien fand. 

4)  Die  Folge  dieser  Gerinnung  ist  die  Transsudation  des 
Serums  durch  die  GefäTswandungen.  Dadurch  werden  alle  Theile 
von  ihm  durchtränkt. 

Dieses  Serum,  diese  Intercellular- Flüssigkeit  ist  von  dem 
Choleragifte  durchzogen,  und  dadurch  werden  alle  Organe  von 
diesem  giftigen  Hauch  inficirt. 

Nachdem  alle  Theile  von  diesem  Serum  durchtränkt,  voll- 
gefüllt sind,  bahnt  es  sich  einen  Ausweg  durch  die  Darmcapil- 
laren. 

Ist  das  Blut  dadurch  eingedickt,  dann  bezieht  der  Darm 
seine  ferneren  Dejectionen  aus  den  Geweben,  die  dadurch  an 
Volumen  abnehmen,  wodurch  der  auffallende  Collapsus  des  gan- 
zen Körpers  entsteht.  Darauf  werden  alle  Organe  trocken  und 
sind  nun,  statt  mit  Wasser,  mit  Schleim  bedeckt. 

Wie  rasch  die  Resorption  aus  den  Geweben  vor  sich  geht, 
zeigen  di^  Fälle,  wo  bedeutender  Hydrops  mit  Eintritt  der  Qio- 
lera- Ausleerungen  schnell  verschwindet;  aus  dem  Darm  ist  sie 
dagegen  fast  ganz  sistirt  (Griesinger). 

Durch  diese  Auseinandersetzung  ist  der  ganze  Cholerapro- 
zefs  deutlich  und  einsichtlich,  wenn  wir  auch  nicht  im  Stande 
sind,  die  chemischen  Veränderungen  des  Blutes  näher  anzugeben. 

Ist  also  die  Menge  des  aufgenommenen  Giftes  der  Energie 
des  Körpers  gegenüber  nicht  grofs,  so  verläuft  der  ganze  Pro- 
zefs  als  einfache  Choleradiarrhoe ,  die  wir  mithin  nicht  als  eine 
Krankheit,  sondern  im  vollsten  Sinne  des  Wortes  als  ein  Heil- 
bestreben der  Natur  betrachten.  Sie  ist  ein  Eliminations- 
prozefs,  der  nicht  gehemmt  werden  darf. 

Ist  dagegen  das  Gift  mächtiger  als  der  Körper,  ist  ausge- 
bildete Cholera  vorhanden,  dann  strebt  der  Körper  durch  Mit- 
hülfe des  Erbrechens  das  feindliche  Agens  zu  entfernen.  Das 
ist  nicht  eine  Absicht,  nicht  ein  Zweck,  wir  wollen  durchaus 
keine  Teleologie  in  unsere  Betrachtung  aufnehmen,  es  ist  gebo- 
tene Nothwendigkeit,  es  ist  ein  allgemeiner  Aufruhr  des  ganzen 
Darmrohrs. 
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Durch fa  11  und  Erbrechen  sind  mithin  beide  Heilbestre- 
bungen der  Natur  und  zwar  die  einzigen,  die  ihr  zu  Gebote 
stehen.  Sie  dürfen  daher  unter  keiner  Bedingung  un- 
terdrückt werden  und  alles,  was  dafür  geschieht,  führt  zum 
Verderben.  Hiermit  in  üebereinstimmung  sagt  Martin  (S.  300): 
AU  Observation  in  India  goes  to  shou),  that  the  more  conceniraied 
and  malignant  the  disease]  the  less  purging  €tnd  tomiting.  (Jede 
Beobachtung  in  Indien  zeigt,  dafs  je  concentrirter  und  bösartiger 
die  Krankheit  ist,  um  so  weniger  finden  Durchfall  und  Erbrechen 
statt) 

Sind  diese  beiden  Erscheinungen  Wirkungen  des  noch  thä- 
tigen  Organismus,  alle  übrigen  sind  Folgen  seines  Leidens,  sei- 
nes Krankseins. 

In  erster  Reihe  tritt  hier  die  grofse  Herzschwäche  auf. 
Anatomisch  erleidet  es  keine  erheblichen  Veränderungen,  desto 
mehr  leidet  es  vital,  es  wird  gelähmt  durch  das  eindringende 
Gift,  denn  das  Choleragift  ist  nach  allen  seinen  Wirkungen  ein 
lähmendes  Gift.  Die  Lähmung  nimmt  natürlich  mit  der  Dauer 
des  Leidens  zu.  Im  Stadium  algidum  ergiebt  die  Auscultation 
vor  Allem  das  zunehmende  Dumpfer-  und  Schwächerwerden  der 
Töne,  und  der  zweite  Ton  wird  bald  nur  noch  nahe  seinen  Ur- 
sprungsstellen, über  den  grofsen  Gefäfsen,  später  oft  dort  nicht 
mehr  gehört  (Griesinger). 

Die  hieraus  resultirenden  Erscheinungen  in  den  Arterien  und 
Venen  haben  wir  erwähnt,  sie  folgen  schrittweise  der  zunehmen- 
den Schwäche  des  Herzens. 

2)     Die  Respiration. 

Die  Lungen  werden  dadurch  und  also  danach  blutarm. 
Die  Respiration  kann  zwar  während  des  Cholera- Anfalls  normal 
oder  doch  ohne  grofse  Beschwerde  vor  sich  gehen;  selbst  in 
schweren  Fällen  kann  es  bei  einer  blofs  zunehmenden  Schwäche 
derselben  bleiben.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  höheren  Grades 
indessen  ist  das  Athmen  von  Anfang  an  mehr  oder  weniger  er- 
schwert, der  Kranke  fühlt  Druck,  Beklemmung,  mitunter  wie 
eine  Centnerschwere  auf  der  Brust,  und  dies  kann  sich  zu  wah- 
rem, höchst  quälendem  Lufthunger  mit  bedeutender  Beschleuni- 
gung der  Respiration  gestalten.  Dabei  ergiebt  aber  die  Auscul- 
tation normales  und  lautes  Athmungsgeräusch,  nur  bei  einzelnen 
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Kranken  etwas  Pfeifen,  und  die  Obduction  zeigt  im  GktiuEen  n(n^ 
male,  aber  in  der  grolsen  Mehrzahl  der  Fälle  blutarme  Lungen. 
M^  wird  berechtigt  sein,  die  Oppressiou  und  Athemnoth  nm 
grofsen  Theil  von  der  Blutarmuth  der  Lunge  in  verschiedenem 
Sinne  herzuleiten,  indem  theils  das  durch  seine  Viscosit&t  trige 
circulirende  Blut  sich  zu  selten  in  ihr  erneuert  (in  derselben  Zeit 
nicht  mehr  dieselbe  Menge  Blut  in  die  Lange  kommt),  theils  die 
allgemeine  Verminderung  der  Blutmenge  und  die  geringere  Ejvft 
des  Herzens  den  E^reislauf  auch  durch  die  Lungen  beschränkt 
Man  muTs  aber  auch  annehmen,  dafs  das  eingedickte  Blut  vid 
von  seinem  Vermögen  in  richtige  Wechselwirkung  mit  dem  Sauer- 
stoff der  Luft  zu  treten  verloren  hat,  ebenso  wie  seine  nutritive 
und  secretorische  Wechselwirkung  mit  den  Geweben  danied^^ 
liegt;  nur  sehr  selten  kann  eine  krankhafte  Affection  der  Inter- 
costalmuskeln ,  des  Zwerchfells  etc.  als  Respirations  -  Hindemife 
betrachtet  werden.  Aus  diesen  Verhältnissen  der  trägen  Bewe- 
gung und  der  veränderten  Quantität  des  Blutes  kommt  es  la 
einem  verminderten  Athmen,  und  die  Blutmenge  nimmt  eine 
immer  mehr  allgemeine  venöse  Beschaffenheit  an.  —  Mehrfach 
hat  man  versucht,  die  Verminderung  der  Respiration  quantitatiT 
zu  bestimmen,  und  man  fand  in  der  That  im  Stadium  algidnm 
die  Kohlensäure  in  der  Exspirationsluft  verglichen  mit  der  €re- 
sunder  bedeutend  vemngert,  hier  und  da  selbst  gar  keine  Ver- 
änderung der  eingeatbmeten  Luft  mehr.  Die  Kälte  des  Athems 
zeigt  ebenfalls  den  in  den  Lungen  bedeutend  verringerten  Stoff- 
wechsel. —  Die  Asphyxie  der  Cholerakranken  ist  daher  so  zu 
verstehen,  dafs  in  Folge  der  erwähnten  Verhältnisse  allerdings  die 
Oxydation  des  Blutes  am  Ende  aufhört,  wobei  aber  der  anato- 
mische Befund  der  Lunge  (Blutarmuth)  sehr  wesentlich  von  dem 
bei  anderen  Asphyxieen  abweicht,  und  auch  das  von  den  übri- 
gen A8ph3rxieen  differirt,  dafs  die  Herzthätigkeit  lange  vor  der 
Respiration  in's  Stocken  geräth  (Griesinger). 

3)  Das  nun  folgende  charakteristische  Choierasjmptom,  die 
mangelnde  und  selbst  ganz  stockende 

ürinsecretion 

hsA  ffir  die  Erklärung  viele  Schwierigkeiten  geboten  und  zu  vcr- 
6(d)ieden»tigeii  Deutungen  Anlafs  gegebea.  Uns  scheint  es  eine 
sehr  einfache  und  natürliche  Folge  des  ganzen  Zustandes  zu  sein. 
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Die-Hersthätigkeit  ist  geschwächt,  das  Blut  wird  mit  weniger 
Kruft  fortgetrieben,  so  daüis  selbst  die  Radialarterie,  die  doch 
nicht  so  sehr  weit  vom  Herzen  entfernt  ist,  aufhört  zu  klopfen. 
Der  geschwächte  Impuls  des  Herzens  macht  sich  auch  an  ande- 
reü,  obwohl  sonst  beim  Kreislauf  kräftig  mitwii^enden  Arterien 
bemerkliiih;  die  Aorta  treibt  zwar  das  empfangene  Blut  weiter, 
aX>&r  bei  jeder  Station  mit  geringerer  Kraft,  so  dafs,  nachdem  sie 
ihren  Tribut  an  Magen,  Leber,  Milz,  Duodenum,  Jejunum  und 
Jleum*  abgegeben  hat,  diese  Kraft  schon  um  ein  Bedeutendes  ab- 
genommen haben  mulis.  Im  Dünndarm  findet  nun  aber  der  ganze 
j&ndadungsprozefs  der  Krankheit  statt,  so  dafs  es  uns  nicht  wun- 
dern kann,  wenn  hier  mehr  Blut  abgegeben  wird,  als  diesen 
Theilen  verhältnifsmärsig  zukommt,  es  wird  hierher  gelenkt 
und  mithin  von  den  Nierenarterien  abgelenkt,  es  geht 
diese  vorbei.  Dies  kann  um  so  eher  geschehen,  da  die  Nieren- 
arterien in  beinahe  rechten  Winkeln  aus  der  Aorta  entspringen, 
dagegen  die  A.  mesenterica  superior  unter  einem  spitzen,  dem 
Blutstrom«  mehr  parallelen. 

Wenn  die  Nieren  aber  keine  bestandige  Zufuhr  von  neuem 
arteriellen  Blute  empfangen^  dann  versteht  es  sich  von  selbst, 
dafe  sie  nicht  secerniren  können.  Nutrition  und  Secretion  sind 
überdies  Funktionen,  zu  denen  es  der  zerrüttete  Organismus  in 
der. Cholera  nicht  mehr  bringen  kann,  er  kann  nur  sich  ver- 
theidigeB  so  gut  es  geht.  Darum  findet  man  den  ductus 
thoracicus  in  der  Leiche  leer. 

Der  Eiweifsgehalt  des  Cholera-Urins  findet  daiin  seine  natur- 
gemäfse  Erklärung;  die  Secretion  stockt,  es  wird  also  kein  Ei- 
weils  verbrannt  und  es  häuft  sich  daher  an.  Daraus  folgt  von 
selbst,  warum  er  meistens  so  arm  an  Harnstoff  ist  Tritt  die 
Secretion  wieder  in's  Leben,  dann  wird  das  Eiweifs  wieder  be- 
nutzt, und  daher  ist  der  zweite  Urin,  der  gelassen  wird,  sehr 
oft  schon  eiweifsfrei. 

Aber  obgleich  die  Nieren  nicht  mehr  functioniren,  sie  leben 
noch,  sind  immer  noch  thädg,  und  aus  der  in  ihnen  stattfinden- 
den Stase  bildet  sich  nun  der  krankhafte  Zustand,  den  die  Aila- 
tomie  nach  dem  Tode  uns  anweist 

4)  Die  charakteristischen  Muskelkrämpfe  sind,  wie  auch 
Griesinger  sie  auffafst,  eine  reine  Folge  der  Blutarmuth  und 
Bluteindickimg,  und,  fügen  wir  hinzu,  der  qualitativen  Einwirkung 
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eines  vergifteten  Blntes.  Das  normale  Blut  entnimmt  dem  Mus- 
kel seine  abgenutzten,  verbrauchten  Organreste  und  fahrt  ihm 
neues  Material  zu.  Cholerablut  kann  keins  von  beiden  und  bringt 
ihm  dagegen  ein  feindliches  Agens. 

Die  bekannten  Temperaturveränderungen  und  übrigen  Sr- 
scheinungen  der  Cholera  übergehen  wir,  nicht  weil  wir  sie  for 
unbedeutend  halten,  sondern  weil  wir  nur  die  für  Erkenn tnifs 
des  Wesens  der  Krankheit  wichtigen  Momente  hervor- 
heben wollen.  Das  Ganze  der  Pathologie  der  Cholera  ist  zu 
oft  und  zumal  von  Griesinger  so  meisterhaft  dargestellt,  dab 
wir  lieber  auf  seine  Darstellung  verweisen,   als  sie  abschreiben. 

Tritt  der  Organismus  siegreich  aus  dem  schweren  Kampfe 
hervor,  so  weichen  bald  schneller,  bald  langsamer  alle  Krank- 
heitserscheinungen. Es  ist  aber  schwer,  von  diesem  Zustande, 
der  sogenannten 

Reaction 

ein  klares  Bild  zu  entwerfen,  weil  unsere  Therapie  dabei  hhh&r 
leider  den  Organismus  in  seinen  Bestrebungen  nicht  zweckmäßig 
unterstützt  hat.  Wir  haben  den  Elranken  geschwächt  oder  üb«> 
reizt  oder  wenigstens  unnütz  gequält,  aber  den  inneren  Feind, 
das  tödtliche  Gift,  haben  wir  nicht  gekannt  und  daher  frei  walten 
lassen.  Wo  kann  da  von  guten  Erfolgen  die  Rede  sein?  Selbst 
die  indifferente,  wie  man  glaubt  wenigstens  unschädliche  Behand- 
lung versäumte  das,  was  allein  Noth  that.  Wenn  jemand  einen 
Splitter  in  einer  Wunde  hat,  wir  ziehen  ihn  aus,  und  haben  da- 
mit eigentlich  alles  gethan,  was  gefordert  wurde,  aber  den  armen 
Cholerakranken  haben  wir  liegen  lassen  mit  seinem  schweren 
Gift  im  Leibe. 

Hat  der  Organismus  das  Gift  entleert,  sei  es  durch  eine 
geeignete  Behandlung,  sei  es  durch  die  Macht  der  Natur,  ohne 
und  oft  trotz  des  Arztes,  dann  werden  alle  krankhaften  Erschei- 
nungen abnehmen  und  der  Organismus  sich  erholen,  wenn  er 
nicht  noch  schädliche  Wirkungen  unpassender  Mittel  zu  übei^ 
winden  hat. 

Von  einer  eigentlichen  Reaction  kann  so  wenig  die  Rede 
sein,  wie  bei  jemand,  der  eine  schwere  Haemorrhagie  über- 
standen hat.  Wohl  aber  mufs  der  Organismus  sich  nicht  blofe 
erholen,  sondern  auch  reinigen  von  den  Schlacken,  die  in  seinem 
Blute  zurückgeblieben  sind.   Das  feindliche  Gas  ist  ausgetrieben, 
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aber  das  Blat  ist  mit  Kohle  and  Harnstoff  überladen.  Diese 
Reinigung  geschieht  durch  allmählig  kräftigere  Respiration  und 
Circulation,  wodurch  die  gesunkene  Temperatur  des  Körpers  wie- 
der steigt,  und  der  eingeathmete  Sauerstoff  wieder  verwendet 
yrird.  Die  Temperatur  steigt  natürlich  durch  diese  regere  Oxy- 
dation, die  aber  nicht  sogleich  zur  Neubildung  fuhrt,  sondern 
2ur  Wegschaffung  abgenutzter  Organtheile;  diese  werden  zuerst 
verbrannt  Dann  athmet  der  Kranke  auch  wieder  mehr  Kohlen- 
saure aus,  wie  wir  durch  Doyere  wissen.  Zweitens  aber  ge- 
schieht diese  Reinigung  durch  vermehrte  Urin-Secretion  und  Ex- 
cretion.  Dies  ist  der  wichtige  Grund,  die  wahre  Bedeutung  die- 
ser vermehrten  Secretion  in  diesem  Stadium,  die  während  3  bis 
4  Tagen  die  gewöhnliche  Harnmenge  des  Gesunden  bei  Weitem 
übertrifft.  Der  erste  gelassene  Harn  enthält  noch  die  Ueber- 
bleibsel  der  Krankheit;  er  ist  meist  sparsam,  trübe,  schmutzig- 
bräunlich oder  gesättigt-gelb,  leicht  (1007 — 1010  nachLebert), 
fast  immer,  doch  nicht  ganz  ausnahmlos,  mehr  oder  weniger, 
oft  sehr  stark  eiweifshaltig  (wie  wir  oben  schon  andeuteten), 
meistens  sehr  arm  an  Harnstoff  und  Kochsalz,  letzteres  zuweilen 
ganz  entbehrend  (ohne  Zweifel  eine  Folge  der  starken  Kochsalz- 
Entleerui^  durch  den  Darm  im  Anfall).  Er  macht  ein  Sediment 
von  Hamblasen-Epithelium ,  Faserstoff-  und  Epitheliencylindem, 
Eiter,  öfters  auch  Blutkörpern  (aus  der  Harnblasen-Schleimhaut), 
Grystallen  von  Harnsäure  und  oxalsaurem  Kalk  (Güterbock. 
Griesinger). 

Dies  alles  sind  theils  Reste  von  dem,  was  in  der  Harnblase 
beim  Anfall  zurückblieb,  theils  Reste  der  krankhaften  Affectionen. 

„Der  zweite  Urin  kommt  meistens  einige  Stunden  nach  dem 
ersten;  er  ist  schon  copiöser  und  sehr  oft  schon  eiweifsfrei.  Bei 
ungestörtem  Verlauf  zur  Genesung  vermehrt  sich  nun  die  Harn- 
secretion  rasch,  so  dafs  sie  gewöhnlich  am  3. — 6.  Tage  ihr,  die 
gewöhnliche  Harnmenge  des  Gesunden  weit  übersteigendes  Maxi- 
mum erreicht  und  dann  wieder  abnimmt,  um  in's  Normal  über- 
zugehen. In  jenen  grofsen  Urinmengen  werden  zu  gleicher  Zeit 
auch  die  gröfsten,  das  2 — 3  fache  der  Normalmenge  betragenden 
Harnstoffquantitäten  entleert  (Griesinger). 

Diese  vermehrte  Urinsecredon  ist  mithin  ein  Reinigungs-, 
ein  Eliminations-Prozefs  der  Natur,  und  daher  ist  bei  ihrem 
Ausbleiben  an  keine  Genesung  zu  denken. 
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So  erki&ren  sich  durch  unsere  Aufftssung  alle  pathologischen 
Erscheinungen  der  Cholera  leicht  und  natürlich,  weil  sie  in 
dem  Wesen  der  Krankheit  ihre  Deutung  finden. 

Drittens  geschieht  die  Reinigung  des  Organismus  durch  die 
Haut,  welche  durch  die  zurfickkehrende  Temperatur  ihre  Funo- 
■tion  wieder  anfängt  zu  erfüllen,  und  so  sind  denn  alle  Schleu- 
sen des  Körpers  geöffnet,  um  die  schädlichen  Elemente  ausnü- 
treiben. 

Kann  aber  das  Blut  sich  nicht  von  dem  feindlichen  Oase 
und  nicht  von  Kohle  und  Harnstoff,  die  in  ihm  so  ubermäDsig 
angehäuft  sind,  befreien,  dann  tritt  der  Zustand  ein,  dem  man 
den  Namen  gegeben  hat: 

Cholera-Typhoid, 

der  sowohl  eine  Folge  unzweckmäfsiger  Behandlung,  als  ttbe^ 
haupt  fehlgeschlagener  Bestrebungen  des  Organismus  sein  kann. 
Es  ist  also  bei  diesem  Zustande 

1)  das  feindliche  Gas  im  ELörper  geblieben, 

2)  die  angehäufte  Kohle,  und 

3)  der  angehäufte  Harnstoff  nicht  entfernt  worden, 

und  dieser  Zustand  tritt  darum  nach  der  Cholera  ein,  weil 
sie  die  fruchtlose  Anstrengung  des  Organismus  war, 
sich  von  ihnen  zu  befreien.  Hierdurch  ist  es  einleuchtend,  warum 
dieser  Zustand  so  höchst  gefährlich  ist,  und  warum  schwächere 
Individuen  am  leichtesten  in  ihn  verfallen. 


3.    Cholera -Paralyse. 

Ist  die  Menge  des  aufgenommenen  Contagioms  so  grofe, 
oder  ist  es  so  intensiv,  dafs  es  das  Blut  vollkommen  überwäl- 
tigt, lähmt,  oder  augenblicklich  tödtet,  so  ist  dies  der  dritte  Grad 
der  Krankheit,  die  Cholera-Paralyse. 

Dieser  Zustand  ist  ganz  ähnlich  dem,  der  durch  Yergiftong« 
z.  B.  mit  Blausäure  in  grofser  Dosis,  hervorgebracht  wird.  Die 
Wirkung  ist  dann  so  urplötzlich,  dais  an  eine  Wiederherstellong 
^gentlicb  beinahe  nie  zu  denken  ist  Martin-  (S.  348)  sagt,  er 
habe  selbst  nie  Cholera  behandelt,  der  nicht  kürzere  oder  längere 
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Zeit  Durchfall  vorhergegangen  wäre.  Aber  auf  dem  Marsch  in 
den  tödtlii^n  Jungles  von  Gondwana  habe  er  Menschen  pUHz- 
lieh  todt  niederstürzen  sehen,  bei  denen  keine  Spur  von  Erbre^ 
eben  oder  Durchfall  stattfand. 

Die  Fälle,  wo  der  Tod  augenblicklich  erfolgt,  kommen  woM 
Bie  vor;  wohl  sind  wir  selbst  Zeuge  gewesen  von  Fällen,  wo 
die  Krankheit  in  8,  6  und  noch  weniger  Stunden  den  Kranken 
hinwegraffte.     In    solchen    Fällen    ist  Rettung   so    gut   wie  un- 

•Selbst  wenn  die  Paralyse  der  letzte  Act  vorhergegangener 
Zustande  ist,  erfolgt  der  Tod,  und  dafs  dann  in  ihr  die  Cyanose 
aufhört,  kommt  daher,  dafs  alle  oberflächlichen  Venen  leer  ge- 
worden sind. 


n.    Therapie  der  Cholera. 

In  vielen  ansteckenden  Krankheiten  ist  dem  Organismus 
eis  Ausweg  geboten,  um  sich  wenigstens  eines  Theils  des  schäd- 
lichen Agens  zu  entledigen;  in  der  Pest  durch  die  Localisation 
der  Bttfoonen,  in  den  Blattern,  Masern;  Scharlach  und  anderen 
fieberhaften  Krankheiten  durch  das  Exanthem.  Ist  dieses  auch 
keine  vollkommene  Krise,  sie  erleichtert  jedenfalls  den  •leiden- 
den Organismus.  In  der  Cholera  sind  ihm  fast  alle  Wege  ver- 
schlossen. 

Die  Aufgabe  der  Therapie  ist  daher  bei  ihr  eine  sehr  schwie- 
rige, dagegen  aber  eine  höchst  einfache.  Sie  besteht  in  der  Neu- 
tralisirung,  und  wenn  diese  unerreichbar  ist,  in  der  Bindung  und 
Entfernung  des  giftigen  Gases  aus  dem  Organismus. 

Am  nächsten  liegt  nach  unserer  Darstellung  der  Gedanke, 
das  Gift  auf  demselben  Wege  zu  vernichten,  oder  in  seine  Ele- 
mente au&ulösen,  wie  die  Atmosphäre  es  thut,  nämlich  vermit- 
telst des  Sauerstoffs. 

In  unserer  Epidemie  vom  Jahre  1859  haben  wir  dieses  Gas 
bei  vielen  Kranken  angewandt,  indem  wir  es  aus  dazu  vorgerich- 
teten Blasen  einathmen  lieDsen.  Man  hat  dieses  Gas  gefQrchtet,. 
meinte,  es  sei  zu  reizend  für  die  Lungen,  aber  da  die  Erfahrung 
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gelehrt  hatte,  daCs  selbst  die  reizendsten  DSmpfe  die  Lungen- 
«chleimhaut  Cholerakranker  nicht  afficiren,  so  lietsen  wir  uns 
dadurch  nicht  abhalten  und  haben  auch  nie  Nachtheil  davon  ge- 
sehen. Selbst  Kinder  athmeten  es  ohne  Nachtheil  und  ohne  sieh 
xvL  sträuben  ein.  Es  hatte  stets  gute,  aber  keine  bleibenden  Wir- 
kungen, und  nur  der  oben  erwähnte  Marine-Schmidt  wurde  da- 
durch aus  einem  sehr  heftigen  Anfall  gerettet.  Er  hatte  sonst 
keinen  Tropfen  Arznei  bekommen. 

Vielleicht  waren  die  Inhalationen  nicht  oft  genug  angewandt 
Indessen  wurden  wir  bald  überzeugt,  wie  auch  aus  den  Brfeh- 
rungen  hervorgeht,  daJs  die  eingeathmete  Luft  durch  Cholera- 
kranke oft  beinahe  ganz  unverändert  wieder  ausgeathmet  wird, 
dafs  die  Lunge  bei  ausgebildeter  Cholera  nicht  mehr  thfitig  genug 
ist,  um  durch  sie  eine  genügende  Menge  Sauerstoff  in  den  Kreis- 
lauf zu  bringen,  und  mufsten  wir  daher  auf  einem  andern  Wege 
zum  Ziele  zu  gelangen  suchen,  und  dieser  Weg  ist  offen  und 
sicher. 

Da  wir  es  nicht  durch  die  Lungen  zersetzen  und  also  un- 
schädlich machen  können,  so  müssen  wir  es  im  Korper  selbst 
aufsuchen.  Kennten  wir  seine  chemische  Zusammensetzung,  so 
wi*re  sein  Gegengift  wohl  bald  gefunden.  Da  uns  diese  unbe- 
kannt ist,  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  es  zu  binden 
und  so  aus  dem  Körper  zu  leiten,  und  das  gelingt 

Wir  besitzen  ein  Mittel,  was  Farbestoffe,  Riechstoffe  und 
Gase  in  einem  hohen  Grade  absorbirt;  dieses  Mittel  ist  die 
HolzlJohle. 

Ein  Theil  Holzkohle  absorbirt  35  Raumtheile  Köblensäure- 
gas  und  90  Raumtheile  Ammoniakgas. 

Die  Kohle  absorbirt  aufserdem  in  Wasser  gelöste  Farbe- 
stoffe. Schüttelt  man  einige  Minuten  lang  rothen  Wein  mit  man- 
chen gepulverten  porösen  Kohlen,  so  verliert  er  seine  Farbe  voD- 
ständig  und  geht  bei  der  Filtration  farblos  durch  das  Filter. 

In  gleicherweise  absorbirt  die  Kohle  viele  riechende  Stoffe; 
80  verliert  das  durch  langes  Stehen  faul  und  übelriechend  ge- 
wordene Wasser  beim  Zusammenbringen  mit  Kohle  vollständig 
seinen  Geruch. 

Die  Holzkohle  besitzt  diese  Eigenschaft  in  hohem  Grade, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  Poren  sie  enthält. 

Auf  den  Gedanken,  die  Kohle  bei  der  Cholera  anzuwenden, 
wurden  wir  durch  die  Erfohrung  geleitet,    dab    bei   weit  vor- 
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geschrittener  Xuberculose  der  Lungen,  bei  grofsen  Höhlen  durch 
Yomica  der  heftige  Gestank  des  jauchigen  Eiters  durch  den  in- 
neren Gkbrauch  von  Holzkohle  vermindert,  ja  zuweilen  ganz 
^weggenommen  werden  kann.  Wenn  durch  Einfuhrung  von  Kohle 
in  den  Magen  diese  aus  den  Lungen  stiunmende  Emanation  ver- 
mindert und  selbst  aufgehoben  werden  kann,  so  bewies  dies,  dals 
die  Wirkung  der  Kohle  durch  die  dazwischen  liegenden  Organe 
und  Membranen  nicht  verhindert  wurde.  Wir  konnten  daher 
hoffen,  in  der  Cholera  ein  ähnliches  Resultat  zu  erreichen,  und 
der  Erfolg  hat  unsere  Erwartung  bestätigt.  Obgleich  unsere  Er- 
fahrungen durch  die  bald  endende  Epidemie  unterbrochen,  und 
daher  nicht  zahlreich  sind,  so  ist  doch  die  Wirkung  der  Kohle 
so  entschieden  gewesen,  dafs  wir  daran  nicht  zweifeln  konnten. 

Sie  ist  für  die  Cholera  nicht  eigentlich  Heilmittel,  sondern 
die  Substanz,  welche  das  giftige  Gas  absorbirt,  bindet,  so  dafs 
es  gefahrlos  für  den  Kranken  und  die  Umstehenden  aus  dem  Kör- 
per entfernt  werden  kann.  Wir  wenden  sie  an,  wie  wir  bei 
Arsenikvergiftung  Eisenoxydhydrat  anwenden,  und  ganz  mit  dem- 
selben Erfolge.  Die  Kohle  befreit  den  Organismus  von  dem 
giftigen  Gase,  die  Heilung  vollbringt  die  Natur.  Wenn 
sie  auch  nur  die  Hälfte  des  Giftes  absorbirt,  dann  istdieeigent- 
Hche  Krankheit  auf  die  Hälfte  reducirt,  und  der  Orga- 
nismus kann  durch  eingeathmete  frische  Luft,  durch  neuen  Sauer- 
stoff den  Rest  überwinden. 

Wie  sehr  die  Kohle  im  Stande  ist,  Gase  zu  absorbiren, 
haben  auch  die  Erfahrungen  anderer  Autoren  in  der  letzten  Zeit 
bestätigt.  Wir  lesen  in  der  Gazette  mädicale  de  Paris.  A'o.  32. 
7.  Aoni  1862.  S.  494:  y^Assainissement  de  fair  par  le 
charbon.  —  Les  propriktes  antiseptiques  du  charbon  soni  de 
uoioriätä  eulgairie  depvis  longtems.  On  les  explique  gänäralement 
en  admettant  que  le  charbon  retarde  la  decomposition  des  sub- 
stances  putrides  at>ec  lesquelles  il  est  en  contact,  M,  Stenhouse^ 
qui  ne  nie  d'ailleurs  pas  qu^  il  puisse  en  ktre  ainsi  reellement,  a 
cherchi  ä  dSmontrer  que  cette  explication  est  insuffisante  et  que 
le  charbon  exerce  en  outre  une  action  chimique  d''une  haute  im- 
portance;  en  raison  de  f^orme  quantitä  d'oxygtne  qui  se  troute 
condensi  dans  ses  pores,  il  n^absorberait  pas  seulement,  mais  oxy- 
derait  les  nUasmes  putrides^  en  donnant  naissance  ä  des  composäs 
gasieux  ineffensifs. 
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Cest  e»  reflSchissani  ä  cette  precieuse  et  pmssanie  propri^i 
du  charbon  de  bois^  cest  en  constaeani  quil  suffU  d'&n  couwir 
d'une  epaisseur  de  5  centindlres  des  ulceres  arganiques  en  dScom- 
Position,  pour  absorber  tautes  les  emanations  infectes^  que  Vid6e 
est  tenue  ä  M,  Stenhouse  ä^interposer  du  charbon  enire  denx 
toiles  mdtalliques  et  d'^employer  cet  appareil,  comme  un  fUtre^  pour 
purißer  fair. 

Composä  d'une  couche  de  charbon  de  bois  en  poudre  gros^ 
siere^  disposS  entre  deux  toiles  metailiques  fixäes  dans  un  chassis, 
ce  fiUre  est  applicable  aux  tnaisons^  aux  navires,  aux  cheminees 
d^egout,  aux  cabinets  d'aisance  etc.  En  raison  des  quatitäs  rapi- 
dement  absorbantes  du  charbon,  il  ne  laisse  passer  qttun  eourant 
d'air  pur,  et  retient  tous  les  ndasmes  dont  le  eourant  pourrait 
etre  souille 

V epaisseur  de  la  poudre  de  charbon  qui  entre  danß  la  com- 
Position  de  ces  filtres  aeriens  doit  tarier  entre  les  dimensions 
d'une  petite  ßve  et  Celles  d^une  noisette,  mais  il  va  sans  dire 
que  toutes  les  fois  que  les  exhtUaisons  seront  abondantes,  eile 
pourra  etre  augmentee,  et  la  couche  preparee  sur  une  plus  grande 
epaisseur;  ou,  mieux  encore,  que  ton  pourra  faire  passer  Vtnr 
atmospherique  ä  travers  plusieurs  filtres  successifs. 

Des  appareils  de  cette  nature  fonctionnent  ä  Londres  depms 
plusieurs  annees  dans  divers  etablissements  publics,  entre  autrss 
ä  thötel  du  lord-maire,  sans  que  le  charbon  ait  eu  besoin  d'^itre 
renouvele.  La  seule  precaution  ä  prendre,  c'est  de  maintenir  con- 
sfamment  le  filtre  bien  sec,     (Journal  de  chimie  mädieale.) 

E.  Fritz. 

Die  Behauptung  von  Stenhouse,  dafs  in  der  Kohle  eine 
grofse  Menge  Sauerstoff  enthalten  sei,  ist  ganz  richtig,  denn  in 
ihr  befinden  sich  verdichtete  atmosphärische  Luft  und  Wassergas; 
sie  nimmt  bei  ihrer  Entstehung  durch  das  Glühen  15  Procent 
an  Gewicht  zu. 

Es  war  uns  daher  eine  grofse  Befriedigung,  bei  unserer  fast 
vollendeten  Arbeit  diese  Erfahrung  von  Stenhouse  kennen  zu 
lernen. 

'^     Wir  wenden  also  bei  der  Cholera  die  Holzkohle  an;    un- 
erläfslich  sind  jedoch  dabei  folgende  Bedingungen: 

1)  Die  Kohle  mufs  in  verschlossenen  Räumen  geglüht  seui. 

2)  Sie  mufs  frisch  geglüht  sein. 
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.3}  Sie  mufe  augenblicklich  fein  gepulvert  und  in  Flaschen 
aufbewahrt  werden. 

4)  Die  Flaschen  müssen  vollkommen  gefüllt  und  mit 
einem  Eorkstöpsel  dicht  verschlossen  sein. 

Nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  können  wir  für  die 
Anwendung  der  Kohle  bei  der  Cholera  folgende  Regeln  geben: 


1.    Cholera -Diarrhoe. 

Sobald  irgendwo  die  Cholera  sich  zeigt,  sei  es  auch  nur  in 
eiuem  einzigen  Fall,  zumal  wenn  die  Jahreszeit  ihrer  Entwick- 
lung günstig,  also  wenn  es  Spätsommer  oder  Herbst  ist,  vom 
Anfang  des  August  bis  in  den  October  hinein,  müssen  alle  Diar- 
rhöen eine  besondere  Aufmerksamkeit  erregen  und  die  Einwoh- 
ner unterrichtet  werden,  dafs  ein  jeder  Diarrhoekranker  in  Ge- 
fahr ist  die  Cholera  zu  bekommen;  dafs  diese  Gefahr  durch  zei- 
tige Hülfe  meistens  abgewendet  werden  kann  und  daher  niemand 
versäumen  mufs,  sogleich  einen  Arzt  zu  rufen,  wenn  er  sich 
auch  übrigens  vollkommen  wohl  befindet.  Durch  diese  Mitthei- 
lung an  das  Publikum  macht  man  die  kostspielige  und  zeitrau- 
bende House-tO'house -Yisitation  überflüssig. 

Zu  solcher  Zeit  mufs  jede  Diarrhoe  einer  sorgfaltigen  Prü- 
fung unterworfen  werden.  Hat  sie  einen  deutlich  ausgeprägten 
Charakter,  was  nur  ein  catarrhalischer  oder  gastrischer  sein  wird, 
so  mufs  sie  natürlich  diesem  Charakter  gemäfs  behandelt  wer- 
den. Dafs  man  bei  katarrhalischem  Zustande  den  Kranken  zu 
Hause  und  vielleicht  im  Bette  hält,  versteht  sich  von  selbst. 

Aber  auch  bei  gastrischen,  biliösen  Diarrhoeen  ist  es  rath- 
sam  den  Patienten  zu  Hause  und  warm  zu  halten,  theils  um 
die  Thätigkeit  der  Haut,  die  meist  gesunken  ist,  zu  erhöhen, 
theils  um  jede  mögliche  Gefahr  einer  Ansteckung  zu  verhüten. 

Die  Diarrhoeen,  welche  keinen  specifischen  Charakter  haben, 
sind  nun  entweder  Folge  von  schlechter  Luft  überhaupt,  wovon 
wir  so  viele  Beispiele  angeführt  haben,  und  stellen  dann  die 
eigenüiche  premonitory  di arrha ea,  die  Vorläufer  der  Choi- 
lera  dar,  oder  es  ist  schon  wirkliche  Cholera -Diarrhoe.  Habeii 
jene  Kranke  auch  noch  kein  wirkliches  Cholera'-Contagium  ein^ 
genthinet,  jedenfalls  ist  e^|jd|kterefi  Gas  in  ihre  Lungen  dnge- 
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drangen  und  hat  ihre  Blntmasse  verdorben.  Daher  liefern  sie 
auch  das  vorzüglichste  Contingent  alier  Cholera  •Erkrankungen, 
denn  bei  ihnen  bedarf  es  so  £u  sagen  nur  eines  Cholerahanches, 
um  die  Krankheit  vollkommen  zu  entwickeln.  Sie  müssen  daher 
gradezu  wie  Cholerakranke  behandelt  werden,  sowohl  wegen  der 
Gefahr,  in  welcher  sie  schweben,  als  um  ihren  Zustand  selbst, 
denn  ob  das  aufgenommene  Gas,  welches  sie  krank  macht,  über- 
haupt ein  deleteres  Gas  oder  specifisch  Cholera- Contagium  ist, 
macht  für  die  Behandlung  keinen  unterschied,  sowohl  das  eine 
wie  das  andere  muTs  aus  dem  Organismus  entfernt  werden. 

Das  erste  Bedürfnifs  ist  natürlich  frische,  reine  Luft,  um  der 
Lunge  und  der  Circulation  die  Herstellung  möglich  zu  machen. 
Daher  müssen  die  Fenster,  im  Sommer  Fenster  und  Thüren,  ge- 
öffnet werden  und  geöffnet  bleiben,  um  stets  die  nöthige  Menge 
frische  Luft  herbeizuschaffen.  Ferner  mufs  alles  Entleerte  so- 
gleich mit  Holzkohlenpulver  in  reichlicher  Menge  überschüttet, 
dann  der  Deckel  des  Gefäfses  so  genau  als  möglich  geschlossen, 
das  Ganze  in  den  Abtritt  geschüttet,  das  Gefäfs  ausgespült  und 
mehrere  Male  täglich  eine  genügende  Menge  Eisen vifriol  in  den 
Abtritt  geschüttet  werden. 

(Ein  Pfund  Eisenvitriol  in  einem  Eimer  Wasser  aufgelöst, 
und  von  dieser  Auflösung  viermal  täglich  der  vierte  Theil  in  den 
Abtritt  geschüttet,  wird  genügen.) 

2)  Beförderung  der  Hautthätigkeit  durch  Bettwärme  und 
warmes  Getränk,  Lindenblüthenthee,  Melissenthee ,  schwachen 
Camillenthee. 

3)  Beförderung  der  Urinsecretion,  was  durch  jenes  Getränk 
zugleich  erreicht  wird. 

4)  Anwendung  der  Kohle,  alle  halbe  Stunden  1  Drachme 
und  mehr,  je  nach  den  Umständen,  ohne  irgend  einen  Zusatz, 
blofs  mit  "Wasser  angerührt. 

Alle  anderen  Arzneien  und  zumal  Opium  sind  durchaus  zu 
vermeiden.  Wird  Opium  angewandt  und  dadurch  die  Diarrhoe 
gehemmt,  dann  wächst  die  Gefahr.  Wir  sagen  ausdrücklich  ge- 
hemmt, denn  diese  Diarrhoe  darf  unter  keinen  Umständen  ge- 
hemmt werden.  Ein  alter  Spruch  sagt:  Vomittis  vomitu  curatw; 
bei  dieser  Diarrhoe  kann  man  sagen:  Diarrhoea  diarrhoea  cura- 
iur.  Sobald  unter  zweckmäfsiger  Behandlung  der  Organismas 
das  feindliche  Gas  ausgetriebeq.^^^Uprt  die  Diarrhoe  von  selbst 
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Auf,  und  wann  dieses  Werk  vollbracht  ist,  weifs  der  Organismus 
besser  als  wir. 

Die  Dosis  der  Kohle  mofs  verhältnifsmSfsig  grofs  sein  und 
oft  wiederholt  werden,  ebenso  wie  es  bei  Arsenikvergiftung  dar- 
auf ankommt,  so  schnell  als  möglich  eine  genügende  Menge  Eisen- 
oxydhydrat in  den  Körper  zu  bringen. 

Dafs  bei  alledem  die  Diät  entsprechend  sein  mufe,  versteht 
sich  von  selbst.  Gemüse,  Obst,  saure  Getränke,  Bier  müssen 
auf  das  Strengste  gewehrt  werden.  Der  E[ranke  mufs  ferner 
nicht  schwächend  behandelt  werden,  sondern  durch  leicht  ver- 
dauliche Speisen  zweckmäfsig  genährt),  aber  ja  nicht  über- 
füttert werden,  denn  der  Darmkanal  ist  in  einem  gereizten 
Zustande;  Sago,  Reifs,  leichte  Suppen  mit  Sago,  Vermicelli  u. 
8.  w.  Fleisch  und  Eier,  sobald  die  Diarrhoe  aufgehört 
hat,  wozu  dann  zweckmäfsig  guter  Rothwein,  anfänglich  mit 
Reüjswasser  verdünnt,  hinzugefügt  wird.  Auch  süDse  Weine, 
ächter  Mallaga,  Ungarweine,  Constantia  sind  dann  an  ihrer  Stelle. 
Rhein-  und  Moselweine  sind  durchaus  zu  verbieten. 

Weiter  bedarf  dieser  Krankheitszustand,  sowohl  die  premo- 
nitory  diarrhoea  als  die  wirkliche  Cholera-Diarrhöe  keiner  andern 
Behandlung  und  endet,  wenn  keine  Unvorsichtigkeiten  geschehen, 
oder  die  Verhältnisse  überhaupt  ungünstig  sind,  immer  mit  Ge- 
nesung, soweit  wir  Menschen  überhaupt  eine  solche  Versicherung 
geben  können. 

Freilich  ist  es  aber  von  der  äufsersten  Wichtigkeit,  diesen 
Krankheitszustand  so  zeitig  als  möglich  zu  behandeln.  Sowohl 
jede  Diarrhoe,  besonders  aber  die  premonifory  diarrhoea  und  die 
Cholera -Diarrhoe  selbst  sind  die  ersten  Anfänge  eines  Uebels, 
welches  ausgebildet  nur  zu  oft  jeder  menschlichen  Hülfe  Trotz 
bietet 


2.    Ausgebildete  Cholera. 

.  Nicht  immer,  wie  bekannt  ist,  sind  die  Cholerastühle  gleich 
Anfangs  reifswasserähnlich ,  obwohl  diese  Beschaffenheit  für  sie 
charakteristisch  ist.  Sobald  sich  daher  während  des  Herrschens 
der  Cholera  zu  einer  Diarrhoe,  von  welcher  Art  auch,  Erbrechen 
gesellt,  ist  es  Pflicht,  nicht  erst  das  Sinken  des  Pulses  und  die 


Krämpfe  abzuwarten,  um  einen  solchen  Fall  für  wirkliche  Cholera 
zu  halten  und  als  solche  zu  behandeln. 

Wir  haben  hier  dieselben  Indicationen  zu  erfüllen  als  bei 
der  Cholera-Diaarhoe,  aber,  noch  weit  mehr. 

1)  Obenan  steht  der  Grundsatz:  weder  das  Erbrechen  noch 
die  Diarrhoe  dürfen  gehemmt  (wohl  geheilt)  werden. 

2)  Der  Organismus  befindet  sich  in  einem  schweren  Kampfe ; 
wir  müssen  daher  seine  Kräfte  so  viel  als  möglich  schonen.  £^ 
AderlalÜB  kann  ihm  daher  auf  jeden  Fall  nur  schaden.  Fliefst 
das  Blut  noch  gut  aus  der  Wunde,  dann  fliefet  es  auch  noch  ge- 
nügend im  Innern,  und  wir  rauben  dem  Körper  unverantwortlich 
von  dem  kleinen  Kapital  seines  noch  brauchbaren  Lebenselemeia- 
tes;  flieijst  es  nicht  mehr,  wozu  dann  den  Kranken  quälen.  Bei 
den  Hunderten  Cholerakranken,  die  ich  behandelt  habe,  habe 
ich  mich  nie  zu  einem  Aderlasse  entschliefsen  können;  der  Ge- 
danke widerstrebte  mir,  noch  ehe  ich  den  Grund  vollkommen 
einzusehen  im  Stande  war. 

3)  Sorge  für  frische,  stets  erneute,  reine  Luft.  Die  Fenster 
müssen  durchaus  geöffnet  werden  und  geöffnet  bleiben ;  im  Som- 
mer Fenster  und  Thüren. 

4)  Sorge  für  äufsere  Wärme,  um  das  Sinken  der  Tempera- 
tur so  viel  als  möglich  zu  verhüten  und  das  Wiederbeleben  der 
Hautthätigkeit  zu  ermöglichen. 

Reibungen  nutzen  dazu  gar  nichts,  sie  ermüden  nur  die 
Wärter  und  den  Kranken.  Krüge  oder  zinnerne  Flaschen  mit 
heifsem  Wasser  gefüllt  und  oft  genug  erneuert  genügen. 

5)  Ermüdung  des  Kranken  mufs  überhaupt  auf  jede  Weise 
vermieden  werden.  Am  meisten  ruhen  alle  Theile  des  Körpers 
in  der  Rückenlage;  diese  ist  daher  für  den  Kranken  die  wohl- 
thuendste,  er  mufs  daher  in  ihr  erhalten  und  durch  die  sorg- 
samste Pflege  jede  Anstrengung  ihm  erspart  werden.  Dies  ist 
bei  allen  schweren  Krankheiten,  aber  zumal  bei  der  Cholera  von 
der  äufsersten  Wichtigkeit.  Martin  (S.  353)  sagt:  In  no  other 
disease  are  these  simple  matters  of  so  great  importance  to  be 
attended  to;  —  /  have  seen  many  a  iife  apparenlly  iost  from 
inattention  to  them.  (In  keiner  anderen  Krankheit  ist  die  Be- 
achtung dieser  ioinfachen  Dinge  so  wichtig.  Ich  habe  manches 
Leben  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  durch  Unachtsamkeit  in  die- 
ser Hinsicht  untergehen  sehen.) 
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6)  Die  Urinsecretion  kann  in  diesem  Zustande. duiHjh  nichts 
befördert  werden,  denn  sie  ist  unmöglich,  so  lange  das  Blut 
noch  mit  dem  feindlichen  Gase,  mit  Kohle  und  Harnstoif  über- 
laden ist. 

7)  Absorbirung  des  Giftes  durch  die  Kohle,  die  bei  den 
ersten  Erscheinungen  sogleich  und  beharrlich  angewandt  werden 
mufis.  Da  Magen  und  Darmkanal  in  heftigem  Aufruhr  sind  und 
alles  auswerfen^  so  mufs  die  Kohle  alle  zehn  Minuten  zu  einem 
grofsen  Theelöflfel  voll  angewandt  werden.  Wird  sie  ausgebro- 
chen, wird  die  Gabe  nach  fünf  Minuten  wiederholt. 

Bei  beharrlicher  Anwendung  läfst  zuerst  das  Erbrechen 
nach,  und  dann  mufs  dennoch  alle  zehn  Minuten  ununterbrochen 
mit  der  Darreichung  des  Mittels  fortgefahren  werden,  bis  auch 
der  Durchfall  vollkommen  aufgehört  hat.  Dann  reicht 
man  das  Mittel,  je  nach  den  Umständen,  alle  halbe -oder  ganze 
Stunden,  bis  man  sieht,  dafs  die  eigentliche  Krankheit  aufgehört 
hat,  also  das  feindliche  Gas  vollkommen  entleert  ist. 

Man  sieht  dies  daran,  dafs  der  gesunkene  Puls  sich  wieder 
hebt,  der  verlorene  Turgor  wiederkehrt,  die  Haut  sich  wieder 
füllt  und  wärmer  wird,  und  zuletzt  daran,  dafs  wieder  Urin  ge- 
lassen wird. 

Ist  der  Kranke  nun  sehr  heruntergekommen,  war  der  Sturm 
heftig,  ist  der  wiederkehrende  Puls  noch  fadenförmig  und  zitternd, 
dann  müssen  wir  den  Kranken  wieder  aufzurichten  suchen,  was 
sehr  vorsichtig  geschehen  mufs  und  äufserst  schwierig  ist.  Durch 
Nahrung  können  wir  ihm  nicht  sogleich  helfen,  denn  sein  gan- 
zer Darmkanal  hat  gelitten  und  sein  Dünndarm  ist  bestimmt 
noch  krank.  Ein  Theelöifel  voll  frisches  Eiweifs,  mit  Zucker 
umgerührt,  Reifswasser,  Gerstenschleim,  oft  und  efslöffel weise 
gegeben,  müssen  den  Anfang  der  Ernähruns  machen. 

Von  Arzneimitteln  sind  fixe  Roborantia  und  eigentliche  Ner- 
vina durchaus  verwerflich  und  können  nur  schaden.  Wir  müs- 
sen daher  ein  flüchtiges  Mittel  wählen,  das  gleichsam  durch  sei- 
nen Dunst,  durch  seine  Aura  wirkt,  und  das  ist  der  Campher. 

Bei  seinem  Gebrauche  sind  aber  folgende  Cautelen  zu  be* 
aehfen: 

1)  darf  er  nie  gegeben  werden,  so  lange  die  Hautthätigkeit 
noch  vollkommen  darniederliegt,  man  mufs  warten,  bis  die  Haut 
wieder  warm  und  belebt  wird;  so  lange  sie  noch  so  nafskaU  ist 
^e  eine  Froschhaut,  schadet  der  Carapher;   ist  dagegen  dieser 
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passive  Zustand  überwanden  oder  wohl  gar  schon  ein  warmer, 
gleichmäfsiger  Schweife  gekommen,  dann  ist  seine  Anwendung 
sicher. 

2)  die  Gabe  mufe  sich  vollkommen  nach  dem  jedesmaligen,, 
individuellen  Zustande  richten.  Grofee  Gaben  im  Anfange  schar 
den  bestimmt,  wenn  auch  das  Mittel  sonst  indicirt  ist  Man 
fange  daher  mit  j  Gran  alle  halbe  Stunden  an,  denn  es  ist  gut,, 
das  Mittel  oft  zu  geben,  weil  es  so  volatil  ist.  Bessert  sich  der 
Zustand,  dann  giebt  man  alle  Stunden  j-  bis  1  ganzen  Gran,- 
selbst  mehr,  wenn  es  nöthig  werden  sollte,  doch  nur  mit  äufeer- 
ster  Vorsicht  und  genauer  Beachtung  der  Wirkung.  Mehr  als 
2  Gran  zu  geben,  halten  wir  far  bedenklich  und  unnöthig. 

Haben  nun  Erbrechen  und  Durchfall  nachgelassen,  kommt 
die  Circulation  wieder  in  Gang,  kehrt  daher  der  Puls  wieder,^ 
hebt  sich  die  Temperatur,  wird  die  Haut  wieder  belebt,  dana 
ist  der  Ej'anke  in  das  Stadium 

der  Reaction 

getreten,  bei  dem  wir  ausdrücklich  erinnern,  was  dieser  Zustand* 
eigentlich  ist. 

Das  feindliche  Gas  ist  (bis  vielleicht  auf  einige  Reste)  ent- 
leert, aber  der  Organismus  mufe  das  Blut  noch  reinigen 

a)  von  der  Kohle, 

b)  von  dem  Harnstoff, 

die  beide  in  demselben  angehäuft  sind.  Zur  Erreichung  beider 
Zwecke  können  wir  dem  Organismus  nur  durch  Besorgung  einer 
möglichst  oft  erneuten  frischen  Luft  (man  lege  den  £j-anken  über- 
dies so  nahe  als  m^lich  an  das  offene  Fenster)  und  eines  voll- 
kommen indifferenten  Getränkes,  also  reinen,  unvermischten  Was- 
sers, helfen.  Alle  übrigen  Arzneien  sind  durchaus  zu  verwerfen, 
denn  das  erste,  was  wir  bedenken  müssen,  ist  nicht:  welches 
Mittel  sollen  wir  geben,  sondern:  in  welchem  Zustande  ist  der 
Organismus?  Welches  Arzneimittel  sollte  die  Entkohlung  des 
Blutes  und  die  Reinigung  von  Harnstoff  wohl  ermöglichen  kön- 
nen? Nur  die  atmosphärische,  reine  Luft  kann  es;  denn  wenn 
das  Blut  entkohlt  ist  und  die  Circulation  thätiger  wird,  dann 
treten  auch  die  Nieren  wieder  in  ihre  von  Hause  aus  geübte 
Function  physiologisch,   d.  h.  von  selbst  ein,  und  unsere  tiierar 
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peatische  Künstelei  ist  unnütz.  Indifferentes  Getrfink,  reines 
Wasser,  kann  aber  allerdings  dabei  nützen,  indem  es  dem  Kör- 
per den  Weg  nach  den  Nieren  öffnen  hilft. 

Bei  unserer  natiirgemäJGsen  Behandlung  wird  die  Reaction 
nie  übermafsig  werden  und  gezagelt  werden  müssen.  Der  Orga- 
nismus mufs  freilich  seine  £j*äfte  aufbieten,  um  die  zurückgeblie- 
benen Reste,  die  Schlacken  der  Krankheit  zu  entfernen,  aber 
diese  erwachende  Lebensthätigkeit  werden  wir  mit  Freude  be- 
grülsen  können  und  ohne  Besorgnüs,  denn  sie  überschreitet 
nie  ihre  Schranken. 

Allerdings  sind  bisher  entzündliche  und  andere  Uebelstfinde 
im  Stadium  der  Reaction  nur  zu  oft  vorgekommen;  aber  sie 
sind  stets  Folge  einer  unzweckmäfsigen  Behandlung. 
Denn  theils  hat  man  nie  daran  gedacht,  das  feindliche  Gas  zu 
entfernen  oder  entfernen  zu  können,  man  wufste  nichts  davon; 
es  blieb  also  im  Körper,  wirkte  beständig  auf  die  bald  von  ihrem 
Epithelium  entblöfste  Schleimhaut  des  Dünndarms  und  griff  die 
dortigen  Drüsen  an,  theils  wandte  man  Schaden  bringende,  diese 
Theile  noch  mehr  reizende  Arzneien  an,  und  so  machte  man 
natürlich  den  Zustand  schlimmer.  Man  hatte  daher  mit  den 
Folgen  der  Behandlung  zu  kämpfen,  nicht  mit  den  eigent- 
lichen Folgen  der  Krankheit. 

Beim  Ileotyphus,  der  auf  einem  ähnlichen  Zustande  beruht, 
hat  man  schon  lange  den  Schaden  eingesehen,  welchen  man 
durch  Arzneimittel  stiften  kann.  Bei  der  Cholera  ht  es  gerade 
ebenso. 

Hat  der  Organismus  das  feindliche  Gas  nicht  ausstolsen 
können,  tritt  der  Zustand  ein,  den  man 

Cholera- Typhoid 

genannt  hat,  dann  ist  die  Lage  des  Kranken  um  vieles  schlim- 
mer. Der  Organismus  hat  durch  die  sogenannte  Cholerakrank- 
beit  den  Versuch  gemacht,  seinen  Feind  auszutreiben,  und  dieser 
Versuch  ist  mifslungen. 

Dieses  Mifslingen  kann  Folge  unzweckmäfsiger  Behandlung, 
kann  auch  Folge  unzureichender  Energie  des  Organismus  oder 
ungünstiger  Verhältnisse  sein.  Dafs  mangelnde  Energie  eine 
Hauptursache  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  nach  Dräsche  bei 
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einer  Gesammtzahl  von  805  Choierakranken  die'  grofste  Hftofig- 
keit  des  Typhoides  im  kindlichen  Alter  zum  Vorschein  tritt. 

Bei  diesem  Zustande  ist  das  Gift  noch  zum  grofsen  Theile, 
Kohle  nnd  Harnstoff  noch  fast  ganz  im  Körper.  Dräsche  sagt 
daher:  ^Jede  ihren  äoJderen  Erscheinungen  nach  noch  so  gün- 
stige Beaction  läfet  die  Entwickelung  des  Typhoides  furchten, 
so  lange  keine  Harnausscheidung  erfolgt,^  und  das  ist, 
nach  unserer  Darstellung,  ganz  natürlich. 

Da  bei  der  naturgemäfsen  Behandlung,  wie  wir  sie  vorschrei- 
ben, das  Gift  aus  dem  Körper  herausgeleitet  wird,  so  werden 
wir  typhoide  Zustände  nur  bei  Kindern,  Greisen  und  geschwäch- 
ten Personen  antreffen,  und  auch  da  viel  seltener  als  bisher. 

Wir  werden  dabei  dasselbe  Verfahren  energisch  fortsetzen, 
was  wir  bei  der  Reaction  vorgeschrieben  haben,  denn  grade  bei 
diesen  schwächeren  Personen  gehen  alle  Processe  langsamer  als 
bei  kräftigen  Subjecten,  und  wir  müssen  daher  bedenken,  dafs 
die  Natur  zur  Erreichung  des  Zwecks  mehr  2^it  bedarf.  Man 
hüte  sich  daher  vor  extremen  Maafsregeln. 

Wir  geben  also  die  Kohle  fort,  beharrlich  alle  zehn  Minuten. 

Wir  sorgen  för  beständig  reine  Luft;  Thüre  und  Fenster 
müssen  stets  offen  sein  und  jedes  Entleerte  augenblicklich  ent- 
fernt werden,  nachdem  eine  hinlängliche  Menge  Kohle  hinein- 
geschüttet ist,  wie  wir  bereits  oben  vorgeschrieben  haben. 

Wir  fordern  den  Krauken  oft  auf,  Wasser  zu  trinken,  denn 
selbst  fragt  er  selten  etwas. 

Wir  geben  weder  Campher,  noch  ein  anderes  Reizmittel 
denn  der  Kranke  ist  überreizt  und  nur  von  dem  ungestörten 
Wirken  der  Natur  ist  noch  Heil  zu  erwarten.  Solche  Elranke 
schwächend  behandeln  zu  wollen,  wird  wohl  niemand  einfallen. 

Nur  äufsere  Mittel  können  noch  wirklich  Nutzen  schaffen, 
und  dazu  gehören 

1)  kalte  nasse  Tücher  über  den  ganzen  Kopf  gelegt,  vm 
zur  Entfernung  der  Hirncongestion  mitzuwiikien;  nur  kein  Eis; 
weder  bei  Hirncongestion  noch  bei  wirklicher  Entzaodimg  haben 
wir  je  Nutzen  davon  gesehen.  Was  unter  dem  Gefrierpunkte 
steht,  steht  unter  dem  Niveau  des  Lebens  und  hat  auf  dieses 
einen  lähmenden,  mithin  nachtheiligen  EinfluTs. 

2)  Waschungen  des  ganzen  Körpers,  soweit  ^s  mpgtich  ist 
ohne  den  Kranken  zu  ermüden,  mit  warmem  Essig. 
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Alle  uteigeor  iniaiereQ  Mittel  schaden  *  mir.  Man  hat  Diuretica 
ang^wandt^.  aber  eine  £ndeerang  von  wäaarigetn  Urin  hilft  z\t 
nichts  und  Harnstoff  löst  sich  erst  wenn  das  Blut  von  einen» 
Theik  seiner  gasförmigen  Bestandtheile»  de»  Giftes  and  der  Eohk 
befreit  ist. 


S.    Die  Cholera-Paralyse. 

Bei  unserer  naturgemäfsen  Behandlung  wird  die  Paralyse 
ala  Ausgang  eines  gewöhnlichen  Cholera- Anfalls  nur  selten 
vorkommen,  nur  bei  äufserst  ungünstigen  Verhältnissen. 

.Aber  es  gjebt  einen  Grad  von  Cholera,  wo  die  Paralyse 
arsprüngüoh,  nämlich  durch  dAs  Uebergewicht  des  Giftes  über 
den  Orgänismjuia,  gegeben  ist  Haben  wir  in  unseren  Breitegra* 
den.  auch  keine  Fälle,  wo  die  Kranken  wie  vom  Blitze  getroffen 
augekoblicklich  todt  niederstürzen,  es  giebt  doch  nicht  ganz  selteij 
Fälle,  wo.  daß  Leben  der  Madit  des  Giftes  fast  nichts  mehr  entr 
gegensetzen  kann  und  widerstandslos  zusammensinkt.  Grie^ 
ai^gar  beschreibt  diesen  Zustand  sehr  genau  mit  folgenden 
Worte^: 

,4n  sehr  vielen  Fällen  erreichen  die  Symptome  einen  noch 
höheren  Grad,  der  —  vielfach  als  asphyctisches  oder  para^t 
lytisches  Stadium  beschrieben,  ^-  eigentlich  fast  nur  desp^^ 
raten  Krankheitsfällen  zukommt  und  meistena  eben  der  Uebert 
gang  in. Agonie  ist  —  Die  Kranken  liegen  dann  meistens  in 
äufserster  Erschöpfung  unbeweglich  auf  dem  Rücken;  Wangea 
lind  Scbli&  ßind  stark  eingefallen,  der  ganze  Körper  erscheint 
aehi*  abgemagert,  die  Haut  überall  runzl^,  ihres  Turgors  und 
ihrer  Elasticität  beraubt  Gesicht  und  Extremitäten  fühlen  aiob 
gansiikalt,  nafekalt  an,  die  Färbung  wird  mehr  und  mehr  blei- 
grau ^:  am  Händen,  Füfsen,  Ohren  etc.  dunkel  violett,  an  den 
Iii^)pen  fast  schwarz.  Die  Intelligenz  ist  in  vielen  Fillen  klar 
erhalten,  in  änderen  kommt  m^ir  und  mehr  Abstumpfung,  Tor^ 
pöt  lind  Betäubung;  nur  aelten  dauert  starke  Unruhe  und  Ao^ 
j^gUng  fort  und  steigert  sich  bei  heftigen  Schmerzen  und  Op- 
pr^ssionsgefafal  zu  einem  ganz  verzweifelten  Verhalten  der  ELran^ 
keo.  Die  Stimme  ist  fast  verioren,  der  Athem  kühl,  Constrictibn 
und  Angatempffndnng  im  Epigastrium  und  der  Herzgegend  dauern 
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fort;  die  Respiration  wird  mehr  und  mehr  oberflSchHdi  und  er- 
schwert Der  Pols  ist  an  der  radialis  gar  nicht  mehr  und  wird 
aach  an  der  carotis,  croralis  etc.  immer  weniger  fühlbar;  der 
zweite  Herzton  verschwindet;  durchschnittene  Arterien  bluten 
nicht  mehr,  angestochene  Venen  geben  nur  einige  Tropfen  schwar- 
zes, sehr  dickes,  an  der  Luft  sich  nicht  mehr  röthendes  Blut 
Der  Durst  dauert  lebhaft  fort,  Erbrechen  und  Diarrhoe 
halten  sich  auf  einem  mäfsigen  Grade  oder  haben 
ganz  aufgehört;  die  dünnen  Stühle  erfolgen  oft  unwillkürlich, 
sind  selten  mehr  copiös  und  fahren  manchmal  Blut;  fast  alle 
Secretionen  versi^en;  die  Krumpfe  können  fortdauern  oder  auf- 
hören, ersteres  ist  das  häufigste. 

Nur  ziemlich  selten  kommt  es  in  diesen  Zuständen  noch 
zur  Erholung;  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Falle  wird  das  Aus- 
sehen immer  leicfaenhafter,  die  Kälte  der  Haut  nimmt  immer  zo, 
klebrige  SchweiCse  erscheinen,  die  nach  Oben  gerichteten  Augen 
bleiben  halb  offen  stehen,  die  Herzaetion  verschwindet,  der  Athem 
wird  tief  gezogen,  seufzend  oder  röchelnd,  Sinne  und  Bewulst- 
sdn  erlöschen. 

Eine  Menge  Elranker  stirbt  in  dieser  Weise  nach  Ablauf 
der  stürmischen  Erscheinungen  des  Anfalls  unter  den  gezeich- 
neten Symptomen.  Schon  nach  2  stündiger  Dauer  des  Anfalls 
kann  der  Tod  erfolgen,  s^r  oft  ist  dies  im  Laufe  des  ersten 
Tages,  oft  auch  noch  am  zweiten  Tage  der  Fall.  Bleibt  das 
Leben  über  diese  Zeit  hinaus  erhalten,  so  kommen  immer  andere 
Erscheinungen.  Der  Anfall  selbst  dauert  wohl  nie  länger  als 
24—36  Stunden.* 

Dieses  schauderhafte,  meisterhaft  gezeichnete  Bild  schildert 
den  Zustand  genau  so  wie  wir  ihn  in  der  Natur  jBunden.  Wie 
hoffnungslos  er  ist,  leuchtet  daraus  von  selbst  ein. 

Kommt  der  Arzt  in  der  ersten  Stunde  eines  solchen  AnfaUs 
hinzu,  dann  gebietet  die  Pflicht  dahin  zu  streben,  so  schnell  und 
so  viel  als  möglich  von  dem  Gifte  zu  absorbiren  und  unschäd- 
lich zu  machen,  ehe  der  Organismus  von  ihm  vollkommen  er- 
lahmt ist.  Man  mufis  daher  ununterbrochen  den  einen  Theelöffel 
voll  Kohlenpulver  nach  dem  andern  eingeben,  und  dann  gelingt 
es  in  manchen  Fällen  doch  noch  den  heftigen  Sturm  zu  be- 
schwören und  dem  Organismus  wenigstens  Erleichterung  zu  ver- 
schaffen. ^Tritt  diese  wirklich  ein,  bessert  sich  der  leichenhafte 
Zustand  einigermafsen,  dann  setzt  man  die  Anwendung  der  Kohle 
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fort  und  behandelt  den  Kranken  ganz  wie  wir  bei  der  ausgebil- 
deten Cholera  vorgeschrieben  haben. 

Kommt  man  erst  nach  mehreren  Stunden,  seitdem  der  Kranke 
in  solchem  Zustande  damiederliegt,  dann  ist  meistens  die  Ret- 
tung unmöglich;  ebenso  unmöglich  ist  sie  auch  bei  zeitiger  Hülfe, 
wenn  das  vorgeschriebene  Verfahren  fehlschlägt. 

Und  somit  haben  wir  das  ganze  unserer  Behandlung  in  sei- 
nen Hauptzügen  dargelegt  Wir  sind  überzeugt,  daDs  es  so  manche 
Fehler,  manche  Lücken  hat,  aber  dennoch  glauben  wir,  durch 
unsere  Auffassung  in  das  pathologisch-therapeutische  Chaos  der 
Cholera  Einsicht  und  Ordnung,  in  ihre  Finstemifs  Licht  gebracht 
zu  haben. 


32* 


Fünfter  Abschnitt. 


Allgemeine  Prophylaxis  gegen  Senehen 
überhanpt 


L    Der  Ursprung  der  Seuchen. 

Wenn  wir  an  den  Ursprung  der  Seuchen  denken,  dann 
schwebt  uns  zunächst  und  oft  sogar  ausschlieCslich  das  Liand  vor, 
aus  welchem  sie  zu  uns  gekommen  sind.  Der  Name  Pest  führt 
uns  Sogleich  mit  unserer  Vorstellung  nach  Egypten,  der  Name 
gelbes  Fieber  nach  Westindien. 

Bei  der  Cholera  haben  wir  uns  überzeugt,  dafs  Bengalen 
als  Land  freilich  wohl  der  Boden  ist,  auf  dem  sie  aufkeimt,  aber 
auch  nur  der  Boden,  mehr  nicht  Ein  halbes  Jahrhundert  war 
im  Jahre  1817  ganz  bestimmt  vergangen,  ohne  dafs  eine  Spur 
dieser  Seuche  sich  gezeigt  hatte,  und  auch  seit  dem  Jahre  1817 
haben  immer  kürzere  oder  längere  freie  Zwischenzeiten  bestan- 
den, ehe  ein  neuer  Ausbruch  sich  ereignete. 

Der  furchtbare  Malariaboden  Bengalens  steht  bei  dem  Hindu 
freilich  einer  vollkommen  normalen  und  kräftigen  Entwickelung 
entgegen,  stempelt  ihn  zu  einem  venösen,  unkräftigen  und  un- 
thätigen  ünterleibsmenschen,  aber  seine  jährliche,  atmosphärische 
Cholera  übersteht  er  dennoch  meist  ohne  gefährliche  Folgen. 

Dieser  schwache  Mensch  mit  seiner  ungenügenden  vegeta- 
bilischen Nahrung  mufs  nun  aber  in  Jessore  eine  furchtbare, 
faule  Sumpf luft  einathmen,  seine  elenden  Hütten  sind  zusam- 
mengedrängt in  engen,  schmutzigen  Gassen,  seine  ungenügende 
Nahrung  mufs  durch  Mifswachs  entarten,  und  nun  bei  furcht- 
barer Hitze  in  der  Regenzeit,  wo  alle,  die  nicht  drauDsen  zu  sein 
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verpflichtet  sind,  in  die  Hütte  flücbten,  nun  mxi£a  die  atmosphä- 
rische Cholera  ihn  an  dieser  Stelle  heimsuchen  —  und  die  Seuche 
wird  geboren. 

Sie  entstand  durch  Ueberfullung  von  Gesunden  und  Bjran- 
ken  in  engen,  dumpfen,  nicht  gelüfteten  Räumen;  —  diese  Men- 
schenluft tödtete,  wie  sie  die  Gefangenen  in  block -hole  getod- 
tet  hatte,  sie  erzeugte  eine  Infection,  wie  sie  es  that  in  Newgate 
in  London,  wie  sie  es  that  in  Torgau. 

Wären  die  Hindus  in  Jessore  nicht  so  zusammengedrängt 
gewesen,  die  Ghelera  wäre  die  gewöhnlidie,  einfaehd  Cholera 
geblieben.  Jetzt  war  das  unmöglich ,  und  da  der  Hindu  ein 
schwacher  Mensch  und  sein  Blut  kein  reines,  kräftiges,  arterielles 
Blut  ist,  da  er  also  wenig  Widerstand  zu  leisten  vermochte,  so 
ward  die  Krankheit  so  heftig,  ihre  Ausbreitung  so  grofs. 

Bengalen  ist  mithin  wohl  die  Wiege,  aber  nicht  die  Mutter 
der  Cholera.  Diese  üst  dort  einheimisch,  aber  nicht  als  anstek- 
kende  Krankheit,  sie  ist  durch  unglückliche  Umstände  zu  dieser 
gemacht,  in  diese  umgewandelt  worden,  und  darauis  geht  zugleich 
hervor,  dafs  wir,  um  diese  Umwandlung  zu  begreifen,  nicht  ta. 
unbekannten,  unerforschten  und  unerforschlichen  Ursachen  unsere 
Zuflucht  zu  nehmen  haben. 

Wenn  wir  mit  dieser  Einsicht  andere  Seuchen  nntersachen, 
dann  gelangen  wir  zu  wichtigen  Resultaten. 

Versetzen  wir  uns  einmal  in  Gedanken  in  die  Wohnung 
einer  armen  Familie  in  unserem  gebildeten  Europa,  in  einem 
engen,  feuchten  Gäfschen  oder  hinten  in  einem  Hofe,  in  ein 
dunkles  Zimmer,  in  dem  eine  ganze  Familie,  aus  mehreren  GHe- 
dem  bestehend,  wohnen,  essen,  trinken,  schlafen  mufs,  und  er- 
wägen wir  nun  was  das  Schicksal  eines  jungen  Kindes  in  einem 
solchen  Räume  sein  mufs. 

Die  selbst  schlecht  genährte  Mutter  kann  ihm  keine  gesunde, 
kräftige  Muttermilch  geben,  hat  oft  gar  keine  Milch  und  muls 
es  daher  künstlich  futtern.  Die  von  den  armen,  unreinen  Men- 
schen bewohnte  Stube  enthält  eine  Luft,  welche  verunreinigt  ist 
durch  die  von  ihnen  ausgeathmete  Kohlensäure,  durch  die  flüch- 
tigen Stoffe  ihrer  Perspiration,  durch  entwichene  Darmgase,  durch 
die  mit  !Excrementen  verunreinigten  Windeln  u.  s.  w.  des  Kin- 
des. Auch  die  Haut  des  Kindes,  wie  die  der  Mutter  und  der 
übrigen  Familienglieder  ist  nicht  gehörig  durch  Waschen  gerei- 
nigt    Wenn  alle  diese  Umstände  im  Winter  stattfinden,  wo  die 
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sciilecht  gelüftete  Wohnung  noch  weniger  gelüftet  wird|  wenn 
überdies  im  Hause  und  um  das  Haus  herum  ungünstige  Yer^ 
hlQtnisse  stattfinden,  schlechte  Abtritte,  wie  meistens,  Viehst&lie, 
zumal  Schweineställe,  oder  das  liebe  Vieh  gradezu  mit  den  Men- 
schen zusammenwohnt,  wenn  Mistpfutzen  da  sind,  wenn  das 
Trinkwasser  in  den  Brunnen  durch  Infiltration  von  Abtritts-  und 
anderer  Jauche  vergiftet,  wenigstens  verdorben  ist',  wenn  dann 
die  Frühlingssonne  auf  solche  Menschen wohnung  scheint,  die  be- 
frorenen  Mistpfutzen  wieder  anfthauen  und  der  Zersetzungspro- 
cefs  in  diesen  und  dem  umherliegenden  Schmutz  der  Gasse  und 
des  Hofes  beginnt,  dann  mufs  doch  sowohl  auTserhalb  als  inner- 
halb dieser  Wohnung  eine  Luft  sich  bilden,  welche  die  Säfte 
der  Bewohner  ändern,  ihre  Blutmischung  verderben  mufs. 

Werden  nun  diese  Bewohner  von  den  gewöhnlichen  Schäd- 
lichkeiten nicht  berührt,  die  uns  überhaupt  krank  zu  machen 
im  Stande  sind,  als  Erkältung,  Ueberladung  des  Magens  u.  s.  w., 
so  werden  sie  uns  blofs  das  Bild  geben  geschwächter,  entnervter 
Proletarier.  Werden  sie  aber  von  diesen  krankmachenden  Poten- 
zen ergriffen,  dann  werden  sie  statt  einen  einfachen  Katarrh 
einen  einfachen  Rheumatismus,  eine  einfache  Saburralaffection 
u.  s.  w.  zu  bekommen,  an  einem  complicirten  katarrhalischen, 
rheumatischen,  gastrischen  Fieber  oder  an  wirklifchcm  Typhus 
erkranken. 

Am  schlimmsten  von  allen  ist  aber  das  Kind  daran.  Der 
Vater,  der  Bruder  sind  einen  Theil  des  Tages  nicht  in  der  gräfs- 
lichen  Stubenluft;  auch  die  Mutter  kann  sie  zuweilen  verlassen; 
nur  das  unglückliche  Kind  nicht;  es  bleibt  ihr  Tag  und  Nacht 
ununterbrochen  ausgesetzt. 

Braucht  es  uns  nun  noch  zu  verwundern,  dafs  so  viele  Kin- 
der im  ersten  Lebensjahre  sterben  I 

Viele  erkranken  und  sterben  an  einer  unheilbaren  Diarrhoe, 
und  wir  haben  im  Laufe  unserer  Abhandlung  dieser  specifischen, 
durch  verdorbene  Luft  erzeugten  Diarrhoe  besonders  erwähnt. 

Das  Kind  kann  aber  auch  durch  atmosphärische  Einflüsse, 
durch  Erkältung  u.  s.  w.  ein  bestimmtes  Fieber  bekommen. 

Auch  in  diesem  Falle  setzt  der  Organismus  seine  physiolo- 
giscB^n  Functionen  fort,  so  lange  und  so  weit  als  er  dazu  im 
Stande  ist. 

Gesundes,  physiologisches  Blut  wird  gereinigt  durch  die  Re- 
spiration, die  Haut-  und  Nierenfunction.    Der  Organismus  wird 


daa  auch  jetzt  örutreben^  aber  Dicht  errelehen.  X)enn  dtirefa  die 
Keapiration  wird  immer  mebr  irrespirables  Gas  eingefubrt  tind 
gaBfamiige  Stoife  entfernt  die  Nierensecretion  nicht  Es  bleibt 
also  nur  ein  Ausweg  übrige  der  durch  die  Haut. 

Was  auf  die  Haut  in  Dunstform  abgesetzt  wird,  kann  auch 
bei  physiologiBchem  Blute  so  Bcharf  werden,  dafs  es  bedeutendes 
Jacken  erregt.  In  warmen  Sommern  kann  das  jeder  Arzt  be- 
obachten* Europäer,  die  nach  den  Tropen  kommen,  entgehen 
seUeu  der  unter  dem  Namen  prickly  heul  bekannten  Haut- 
krankbeiL 

Bei  diesem  Kinde  i§t  die  ganze  Blutmischung  anomal  und 
daher  das,  durch  den  Fieberschweifs  auf  dJe  Haut  abgesetzte 
Secret  und  Excret  ebenso;  e§  wird  die  Haut  reizen,  entzünden 
—  mit  anderen  Worten,  es  wird  ein  fieberhaftes,  ein  acu- 
tes ^Exanthem  entstehen»  Je  nach  der  Art  und  dem  Grade 
der  Blut  Verderb  nifs  wird  sieh  der  Procefs  als  Blattern^  Schar- 
lach oder  Masern  gestalten. 

Die  gewissen hafteöten  historischen  Nachforschungen  haben 
es  noch  uieht  ausweisen  können,  wann  und  von  wannen  die 
acuten  Exantheme  zu  uns  gebracht  sind,  und  das  ist  ganz  er^ 
klär  lieh,  denn  sie  sind  eben  nicht  zu  uns  gebracht,  sondern  Lau- 
desprodukte. 

Bei  Seuehen-,  die  uns  von  aufaerhalb  zugeführt  sind,  ist  ea 
dagegen  ganz  anders-,  da  ist  ihr  Vaterland  noch  immer  die  nicht 
versiegende,  weltkundige  Quelle,  Egypten  fiir  die  Pest,  Amerik» 
für  das  gelbe  Fieber, 

Wer  weifs  es  nicht,  dafs  in  gefüllten  Concert-  iind  Hörsälen» 
in  Theatern  die  Luft  verdirbt  und  beklommen  wird;  wer  weifs 
es  nicht,  welch  widerliche  Luft  in  den  Zimmern  der  niederen 
Volksschulen  herrscht  und  wenigstens  überall  geherrscht  hat; 
wer  hat  es  nicht  empfunden,  wie  widerlich  die  Luft  eines  Schlaf- 
zimmers ist,  wenn  man  am  Morgen  aus  der  frischen  Luft  hinein- 
tritt? Aber  das  alles  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  der  ltik% 
welche  die  Armutb  in  ihren  Wohnungen  einathmet,  die  von  vl^ 
len  bewohnt,  schlecht  gereinigt  und  selten  gelüftet  werden* 

Wir  fühlen  uns  in  solcher  Luft  unbehaglich,  beklommen, 
aber  der  Nachtbeil,  der  dadurch  ftir  uns  entsteht,  ist  verbälfnifs- 
mäfsig  gering,  denn  ein  Concert,  eine  Vorlesung  dauern  nicht 
lange;  Schulkinder  dagegen  sind  solcher  Luft  jeden  Tag  viele 
Stunden    hintereinander   ausgesetzt,    der  Arme    wenigstens    die 
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Hälfte  semes  Lebens,   seine  Frau  weit  mehr,   sein  junges  Kind 
bestfindig. 

Kann  man  nun  wohl  zweifeln,  dafs  solche  Luft  krank  machen 
mufs?  Man  stellt  das  nun  auch  nicht  grade  in  Abrede,  man 
Ifiugnet  nicht,  dafs  solche  Luft  ungesund  ist,  aber  meint  man, 
bestimmte  Krankheiten  erzeugt  sie  doch  nicht.  Wir  haben  bei 
der  Aetiologie  der  Cholera  diesen  Gegenstand  ausführlich  er- 
örtert, und  auf  die  dort  angeführten  Thatsachen  fufsend  behaup- 
ten wir  im  Gegentheil,  dafe  sie  unläugbar  bestimmte  Krankheiten 
erzeugt,  und  dafs  die  Krankheiten,  die  einzig  und  allein 
durch  diese  Luftverderbnifs  erzeugt  werden,  die 
Seuchen  sind. 

Durch  Lungen-,  Haut-  und  Darm-Excremente  ist  diese  mit 
Recht  sogenannte  Menschenluft  eine  Todesluft  geworden,  denn 
sie  hat  das  Abgenutzte,  Abgestorbene,  das  Todte  des  Organis- 
mus in  sich  aufgenommen,  ohne  es  zersetzen  zu  können. 

Wenn  man  aber  bis  jetzt  nur  weifs,  dafs  die  Menschen  da- 
durch bleich,  anaeraisch  werden,  abmagern  und  kränkeln,  jedoch 
bestimmte,  dadurch  hervorgerufene  Krankheiten  nicht  kennt,  so 
ist  das  kein  Wunder,  denn  man  hat  sich  nie  darum  bekümmert, 
das  zu  wissen.  Hat  man  bei  einer  Masern-,  bei  einer  Scharlach- 
Epidemie  wohl  je  gefragt,  wie  sie  zu  Stande  gekommen  ist? 
Nie! 

Es  ist  widersinnig  anzunehmen,  dafs  bei  einer  neuen  Epi- 
demie immer  ein  Exemplar  der  vorigen  der  Träger  des  Conta- 
giums  sein  müsse.  Dann  wäre  der  zuerst  Erkrankte  eigentlich 
der  Adam  aller  Blattern-,  Scharlach-  oder  Masernkinder. 

Dafs  eine  scharfe  Nordostluft  einen  Katarrh  erzeugen  könne, 
hält  man  für  unzweifelhaft;  bei  einem  Blinde  mit  reinem  Blute 
wird  das  auch  die  Folge  sein  können,  obgleich  nicht  sein  müs- 
sen; bei  einem  Kinde  dagegen,  das  in  fauler  Luft  gelebt  hat 
und  noch  lebt,  kann  kein  reiner  Katarrh,  aber  können  wohl 
Masern  entstehen,  obgleich  auch  hier  dies  nicht  nothwendig 
immer  geschieht.  Masern  sind  nichts  anderes  als  ein  heftiger, 
oft  zu  Bronchitis  und  Pneumonie  sich  steigernder  Katarrh,  der 
ansteckt,  weil  er  auf  faulem  Boden  wurzelt,  in  einem  Individuum, 
welches  durch  deletäre  Gase  vergiftet  ist.  Scharlach  ist  nichts 
anderes  als  eine  heftige,  fieberhafte  Angina  bei  einem  ähnlichen 
Ipdividnum.  Deuten  nicht  die  so  oft  sich  zeigenden  diphtheri- 
tischen  Erscheinungen  das  tief  gesunkene  Blutleben  an?     Sehen 
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d&e  auoh  jet2t  erstrt^ben,  aber  nicht  ermcbenH     Denn  durch  dii 

HespiratioEi  wird  immer  mehr  irrespirables  Gas  eingeführt  und 
gasformige  StoJfe  entfernt  die  Nierensecretion  nicht»  Es  bleibC 
also  nur  ein  Ausweg  übrig,  der  dnreh  die  Haut, 

Was  auf  die  Haut  in  Dunst  form  abgesetzt  wird,  kann  auct 
bei  physiologischem  Blute  eo  scharf  werden,  dafs  es  bedeutende 
Juciten   erregt.     In    warmen  Sommern   kann  daa  jeder  Anit 
obacbten.     Europäer,    die    n&eh  den  Tropen  kommen^    entgehen 
selten   der   unter  dem  Namen  pricht^   heal   bekannten  Ha 
krank  h  ei  t. 

Bei  diesem  Kiude  ist  die   ganze  Blutmischung  anomal 
daher  das,    durch    den  Fieberschweifs   auf  die  Haut  abgesetxtL  .^ 
Secret  und  Excret  ebenso;    es  wird  die  Haut  reizen,  entzünden^ 
—  mit  anderen  Worten,  es  wird  ein  fieberhaftes,  ein  aci 
tes  lExanthem   entstehen.     Je    nach  der  Art  und  dem  Gr 
der  Blutverderbnifs  wird  sich   der  Frocefs  als  Blattern,   Schilf  ** 
lach  oder  Masern  gestalten»  "^ 

Die  gewissenhaftesten  historischen  Nachforschungen   hab«(  ^* 
es  noch  nicht  ausweisen  können^  wann  und  von  wannen  ^ 
acuten  Exantheme   zn   uns   gebracht   sind ,    und  das  ist  gauÄ  |j  ^^ 
klär  lieh,  denn  sie  sind  eben  nicht  eu  uns  gebracht-,  sondern  '. 
desprodukte. 

Bei  Seuche n-^  die  uns  von  auf ä erhalb  zugeführt  sind,  ißt' 
dagegen  ganz  anders,  da  ist  ihr  Vaterland  noch  immer  die  nie 
versiegende,  weltknndige  Quelle,  Egypten  für  die  Fest-,  Ameri 
für  das  gelbe  Fieber, 

Wer  weifs  ea  nicht,  dafs  in  gefüllten  Concert-  und  Hörsäle' 
in  Theatern  die  Luft  verdirbt  und  beklommen  wird;    wer  we    ^^ 
es  nicht,   welch  widerliche  Luft  in   den  Zimmern  der   niedet 
Volksschulen   herrscht    und   wenigstens    überall  geherrscht  h 
wer  hat  es  nicht  empfunden,  wie  widerlich  die  Luft  eines  Seh  1 
Zimmers  ist,  wenn  man  am  Morgen  aus  der  frischen  Luft  hine  ^ 
tritt?     Aber  daa  alles   ist   nicht  zu  vergleichen   mit  der   I#i 
welche  die  Armuth  in  ihren  Wohnungen  einathmet,  die  von  ^ 
len  bewohnt,  schlecht  gereinigt  und  selten  gelüftet  werden. 

Wir  fühlen   uns  in  solcher  Luft   unbehaglich,    beklomixi 
aber  der  Nacbtheil,  der  dadurch  für  uns  entsteht,  ist  verhalfm       ■ 
mäfmg  gering,    denn   ein  Concert,   eine  Vorlesung    dauern  nf 
lange;    Seh  ulkin  der   dagegen  sind   solcher  Luft  jeden  Tag  y 
Stunden    hintereinander    ausgesetzt,    der   Arme    wenigstens  ■■     ^ 
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I^ibeiiB,   nein«  Fran  weit  mehr,   »ein  jungem  Kind 


i  mm  wohl  sweifeln.  daCi  Rolche  Luft  krank  machen 
ft?  Man  stellt  du  nan  auch  nicht  grade  in  Abrede,  man 
yvst  nickt,  dab  solche  Luft  ungenund  ist.  aber  meint  man, 
ÜBHrtB  Krankheiten  eneugt  sie  doch  nicht.  Wir  haben  bei 
rAAÜologie  der  Cholera  diesen  Gegenstand  ausführlich  er- 
mtt  nnd  auf  die  dort  angeführten  Thatsachen  fufsend  behaup- 
t  wir  im  Gegentheil,  daüi  sie  unläugbar  bestimmte  Krankheiten 
B^gt;  nnd  dab  die  Krankheiten,  die  einzig  und  allein 
reh  diese  Laftyerderbnifs  erzeugt  werden,  die 
Mhen  sind. 

'  Dnrdi  Lnngen-,  Ebut-  and  Darm-Kxcremente  ist  diese  mit 
|kl  sogenannte  Menschenluft  eine  Todesluft  geworden,   denn 
das  Abgenutste,  Abgestorbene,  das  Todte  des  Organis- 
sich ao^nommen,  ohne  es  zersetzen  zu  können, 
r  Wenn  man  aber  bis  jetzt  nur  weifs,  dafs  die  Menschen  da- 
bleich,  anaemisch  werden,  abmagern  und  kränkeln,  jedoch 
Bmte,    dadurch  hervorgerufene  Krankheiten  nicht  kennt,  so 
kein  Wunder,  denn  man  hat  sich  nie  darum  bekümmert, 
wissen.    Hat  man  bei  einer  Masern-,  bei  einer  Scharlach- 
nie  wohl  je   gefragt,   wie  sie  zu  Stande  gekommen  ist? 

ist  widersinnig  anzunehmen,  dafs  bei   einer  neuen  P]pi- 

immer   ein  Exemplar  der  vorigen  der  Träger  des  Conta- 

I  sein  m&Bse.     Dann   wäre   der  zuerst  Erkrankte  eigentlich 

^    Uam  aller  Blattern-,  Scharlach-  oder  Masernkinder. 

^    Ms  eine  scharfe  Nordostluft  einen  Katarrh  erzeugen  könne, 

^   km  für  unzweifelhaft;   bei  einem  Kinde  mit  reinem  Blute 

das  auch  die  Folge  sein  können,  obgleich  nicht  sein  müs- 

bei   einem  Kinde  dagegen,   das  in  fauler  Luft  gelebt  hat 

loch   lebt     kann    kein   reiner  Katarrh,    aber  können  wohl 

m   entstehen     obgleich    auch    hier    dies    nicht   nothwendig 

r  ceschieht     Masern  sind  nichts  anderes  als   ein  heftiger, 

•     I  Bronchitis  und  Pneumonie  sich  steigernder  Katarrh,  der 

**   At,  weil  er  auf  faulem  Boden  wurzelt,  in  einem  Individuum, 

II    ug    durch   deletäre  Gase  vergiftet  ist.     Scharlach  ist  nichts 

1    ^  j^ig  eine  heftige,  fieberhafte  Angina  bei  einem  ähnlichen 

y   ynuxxi.     Venten   nicht  die   so  oft  sich  zeigenden  diphtheri- 

isL|  ^Erscheinungen  das  tief  gesunkene  Blatleben  an?     Sehen 
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d&s  auch  jet2t  erstreben,  aber  nicht  erreichen.  Denn  durch  die 
Respiration  wird  immer  mehr  irrespirableÄ  Gas  eingeführt  and 
gaßfomiige  Stoffe  entfernt  die  Nierensecrelion  nieht  Ee  bleibt 
also  nur  ein  Augweg  übrig,  der  durch  die  Haut 

Was  auf  die  Haut  in  Dunstform  abgesetzt  wird,  kann  aneh 
bei  phyäiologisehem  ßhite  ^o  Bcharf  werden,  dafs  e»  bedeutendea 
Jucken  erregt  In  warmen  Sommern  kann  das  jeder  Arzt  be- 
obachten* Europäer,  die  nach  den  Tropen  koranien,  entgehen 
selten  der  unter  dem  Namen  prichl^  heat  bekannten  Haut- 
krankheit* 

Bei  diesem  Kinde  ist  die  gante  BlutmischuDg  anomal  und 
daher  das,  durch  den  Fieberscbweifs  auf  die  Haut  abgesetzte 
Beeret  und  Excret  ebenso;  eä  wird  die  Haut  reizen,  entzünden 
—  mit  anderen  Worten,  es  wird  ein  fieberhaftes,  ein  acu- 
tes lExanthem  entstehen.  Je  nach  der  Art  und  dem  Grade 
der  Blutverderbnifa  wird  sich  der  Procefs  als  Blattern^  Scbai^ 
lach  oder  Masern  gestalten» 

Die  gewissenhaftesten  historischen  Nachforschungen  haben 
es  noch  nicht  ausweisen  können,  wann  und  von  wannen  die 
acuten  Exantheme  zu  uns  gebracht  sind,  und  das  ist  gnnz  er* 
klärlich,  denn  sie  sind  eben  nicht  zu  uns  gebracht,  sondern  Lan- 
de sprodukte. 

Bei  Seuchen,  die  uns  von  aufserhalb  zugeführt  sind,  ist  es 
dagegen  ganz  anders,  da  ist  ihr  Vaterland  noch  immer  die  nicht 
versiegende,  weltkundige  Quelle,  Egypten  ilr  die  Pest^  Amerika 
för  das  gelbe  Fi  eben 

Wer  weifs  es  nicht,  dafs  in  gefüllten  Concert-  und  Hörsälen, 
in  Theatern  die  Luft  verdirbt  und  beklommen  wii-d;  wer  weils 
es  nichts  welch  widerliche  Lnft  in  den  Zimmern  der  niederen 
Volksschulen  herrscht  und  wenigstens  überall  geherrscht  hat; 
wer  hat  es  nicht  empfunden,  wie  widerlieh  die  Luft  eines  Schlaf- 
zimmers ist,  wenn  man  am  Morgen  aus  der  frischen  Luft  hinein- 
tritt? Aber  das  alles  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  der  Luft» 
welche  die  Arniuth  in  ihren  Wohnungen  einathmet,  die  von  vie- 
len bewohnt,  sclilecht  gereinigt  und  selten  gelüftet  werden» 

Wir  fühlen  uns  in  solcher  Luft  unbehaglich  j  beklommen, 
aber  der  Nachtheil,  der  dadurch  für  uns  entsteht,  ist  verhäHnifs- 
mafsig  gering,  denn  ein  Concert,  eine  Vorlesung  dauern  nicht 
lange;  Schulkinder  dagegen  sind  solcher  Luft  jeden  Tag  viele 
Stunden    hintereinander    ausgesetzt,    der  Arme    wenigstens    die 
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Hälfte  seines  Lebens,   seine  Frau  weit  mehr,   sein  janges  Kind 
bestfindig. 

Kann  man  nun  wohl  zweifeln,  dafs  solche  Luft  krank  machen 
muTis?  Man  stellt  das  nun  auch  nicht  grade  in  Abrede,  man 
Ifiugnet  nicht,  dafe  solche  Luft  ungesund  ist,  aber  meint  man, 
bestimmte  Krankheiten  erzeugt  sie  doch  nicht  Wir  haben  bei 
der  Aetiologie  der  Cholera  diesen  Gegenstand  ausfuhrlich  er- 
örtert, und  auf  die  dort  angeführten  Thatsachen  fufsend  behaup- 
ten wir  im  Gegentheil,  dafe  sie  unläugbar  bestimmte  Krankheiten 
erzeugt,  und  dafs  die  Krankheiten,  die  einzig  und  allein 
durch  diese  Luftverderbnifs  erzeugt  werden,  die 
Seuchen  sind. 

Durch  Lungen-,  Haut-  und  Darm-Excremente  ist  diese  mit 
Recht  sogenannte  Menschenluft  eine  Todesluft  geworden,  denn 
sie  hat  das  Abgenutzte,  Abgestorbene,  das  Todte  des  Organis- 
mus in  sich  aufgenommen,  ohne  es  zersetzen  zu  können. 

Wenn  man  aber  bis  jetzt  nur  weifs,  dafs  die  Menschen  da- 
durch bleich,  anaeraisch  werden,  abmagern  und  kränkeln,  jedoch 
bestimmte,  dadurch  hervorgerufene  Krankheiten  nicht  kennt,  so 
ist  das  kein  Wunder,  denn  man  hat  sich  nie  darum  bekümmert, 
das  zu  wissen.  Hat  man  bei  einer  Masern-,  bei  einer  Scharlach- 
Epidemie  wohl  je  gefragt,  wie  sie  zu  Stande  gekommen  ist? 
Nie! 

Es  ist  widersinnig  anzunehmen,  dafs  bei  einer  neuen  Epi- 
demie immer  ein  Exemplar  der  vorigen  der  Träger  des  Conta- 
giums  sein  müsse.  Dann  wäre  der  zuerst  Erkrankte  eigentlich 
der  Adam  aller  Blattern-,  Scharlach-  oder  Masernkinder. 

Dafs  eine  scharfe  Nordostluft  einen  Katarrh  erzeugen  könne, 
hält  man  für  unzweifelhaft;  bei  einem  Blinde  mit  reinem  Blute 
wird  das  auch  die  Folge  sein  können,  obgleich  nicht  sein  müs- 
sen; bei  einem  Kinde  dagegen,  das  in  fauler  Luft  gelebt  hat 
und  noch  lebt,  kann  kein  reiner  Katarrh,  aber  können  wohl 
Masern  entstehen,  obgleich  auch  hier  dies  nicht  nothwendig 
immer  geschieht.  Masern  sind  nichts  anderes  als  ein  heftiger, 
oft  zu  Bronchitis  und  Pneumonie  sich  steigernder  Katarrh,  der 
ansteckt,  weil  er  auf  faulem  Boden  wurzelt,  in  einem  Individuum, 
welches  durch  deletäre  Gase  vergiftet  ist.  Scharlach  ist  nichts 
anderes  als  eine  heftige,  fieberhafte  Angina  bei  einem  ähnlichen 
Individuum.  Deuten  nicht  die  so  oft  sich  zeigenden  diphtheri- 
tischen  Erscheinungen  das  tief  gesunkene  Blutleben  an?     Sehen 
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das  auch  jetzt  erstreben,  aber  nicht  erreichen.  Denn  doreh  die 
Respiration  wird  immer  mehr  irrespirables  Gas  eingeführt  und 
gasformige  Stoffe  entfernt  die  Nierensecretion  nicht  Es  bleibt 
also  nur  ein  Ausweg  übrig,  der  durch  die  Haut 

Was  auf  die  Haut  in  Dünstform  abgesetzt  wird,  kann  auch 
bei  physiologischem  Blute  so  scharf  werden,  dais  es  bedeutendes 
Jucken  erregt.  In  warmen  Sommern  kann  das  jeder  Arzt  be- 
obachten. Europäer,  die  nach  den  Tropen  kommen,  entgehen 
selten  der  unter  dem  Namen  prickly  heat  bekannten  Haut- 
krankheit 

Bei  diesem  Kinde  ist  die  ganze  Blutmischung  anomal  und 
daher  das,  durch  den  Fieberschweifs  auf  die  Haut  al^esetzte 
Secret  und  Excret  ebenso;  es  wird  die  Haut  reizen,  entzünden 
—  mit  anderen  Worten,  es  wird  ein  fieberhaftes,  ein  acu- 
tes Exanthem  entstehen.  Je  nach  der  Art  und  dem  Grade 
der  Biutverderbnifs  wird  sich  der  Procefs  als  Blattern,  Schar- 
lach oder  Masern  gestalten. 

Die  gewissenhaftesten  historischen  Nachforschungen  haben 
es  noch  nicht  ausweisen  können,  wann  und  von  wannen  die 
acuten  Exantheme  zu  uns  gebracht  sind,  und  das  ist  ganz  ei^ 
klärlich,  denn  sie  sind  eben  nicht  zu  uns  gebracht,  sondern  Lan- 
desprodukte. 

Bei  Seuchen,  die  uns  von  aufserhalb  zugeführt  sind,  ist  es 
dagegen  ganz  anders,  da  ist  ihr  Vaterland  noch  immer  die  nicht 
versiegende,  weltkundige  Quelle,  Egypten  für  die  Pest,  Amerika 
für  das  gelbe  Fieber. 

Wer  weifs  es  nicht,  dafs  in  gefüllten  Concert-  und  Hörsälen, 
in  Theatern  die  Luft  verdirbt  und  beklommen  wird;  wer  weiTs 
es  nicht,  welch  widerliche  Luft  in  den  Zimmern  der  niederen 
Volksschulen  herrscht  und  wenigstens  überall  geherrscht  hat; 
wer  hat  es  nicht  empfunden,  wie  widerlich  die  Luft  eines  Schlaf- 
zimmers ist,  wenn  man  am  Morgen  aus  der  frischen  Luft  hinein- 
tritt? Aber  das  alles  ist  nicht  zu  vergleichen  mit  der  Luft, 
welche  die  Armuth  in  ihren  Wohnungen  einathmet,  die  von  vie- 
len bewohnt,  schlecht  gereinigt  und  selten  gelüftet  werden. 

Wir  fühlen  uns  in  solcher  Luft  unbehaglich,  beklommen, 
aber  der  Nachtheil,  der  dadurch  für  uns  entsteht,  ist  verhälfnils- 
mäfsig  gering,  denn  ein  Concert,  eine  Vorlesung  dauern  nicht 
lange;  Schulkinder  dagegen  sind  solcher  Luft  jeden  Tag  viele 
Stunden    hintereinander   ausgesetzt,    der  Arme    wenigstens   die 
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Hälfte  seines  Lebens,  seine  Frau  weit  mehr,  sein  junges  Kind 
bestfindig. 

Kann  man  nun  wohl  zweifeln,  dafs  solche  Luft  krank  machen 
mufs?  Man  stellt  das  nun  auch  nicht  grade  in  Abrede,  man 
Ifiugnet  nicht,  dafe  solche  Luft  ungesund  ist,  aber  meint  man, 
bestimmte  Krankheiten  erzeugt  sie  doch  nicht.  Wir  haben  bei 
der  Aetiologie  der  Cholera  diesen  Gegenstand  ausfuhrlich  er- 
örtert, und  auf  die  dort  angeführten  Thatsachen  fufsend  behaup- 
ten wir  im  Gegentheil,  dafe  sie  unläugbar  bestimmte  Krankheiten 
erzeugt,  und  dafs  die  Krankheiten,  die  einzig  und  allein 
durch  diese  Luftverderbnifs  erzeugt  werden,  die 
Seuchen  sind. 

Durch  Lungen-,  Haut-  und  Darm-Excremente  ist  diese  mit 
Recht  sogenannte  Menschenluft  eine  Todesluft  geworden,  denn 
sie  hat  das  Abgenutzte,  Abgestorbene,  das  Todte  des  Organis- 
mus in  sich  aufgenommen,  ohne  es  zersetzen  zu  können. 

Wenn  man  aber  bis  jetzt  nur  weifs,  dafs  die  Menschen  da- 
durch bleich,  anaeraisch  werden,  abmagern  und  kränkeln,  jedoch 
bestimmte,  dadurch  hervorgerufene  Krankheiten  nicht  kennt,  so 
ist  das  kein  Wunder,  denn  man  hat  sich  nie  darum  bekümmert, 
das  zu  wissen.  Hat  man  bei  einer  Masern-,  bei  einer  Scharlach- 
Epidemie  wohl  je  gefragt,  wie  sie  zu  Stande  gekommen  ist? 
Nie! 

Es  ist  widersinnig  anzunehmen,  dafs  bei  einer  neuen  Epi- 
demie immer  ein  Exemplar  der  vorigen  der  Träger  des  Conta- 
giums  sein  müsse.  Dann  wäre  der  zuerst  Erkrankte  eigentlich 
der  Adam  aller  Blattern-,  Scharlach-  oder  Masernkinder. 

Dafs  eine  scharfe  Nordostluft  einen  Katarrh  erzeugen  könne, 
hält  man  für  unzweifelhaft;  bei  einem  Blinde  mit  reinem  Blute 
wird  das  auch  die  Folge  sein  können,  obgleich  nicht  sein  müs- 
sen; bei  einem  Kinde  dagegen,  das  in  fauler  Luft  gelebt  hat 
und  noch  lebt,  kann  kein  reiner  Katarrh,  aber  können  wohl 
Masern  entstehen,  obgleich  auch  hier  dies  nicht  nothwendig 
immer  geschieht.  Masern  sind  nichts  anderes  als  ein  heftiger, 
oft  zu  Bronchitis  und  Pneumonie  sich  steigernder  Katarrh,  der 
ansteckt,  weil  er  auf  faulem  Boden  wurzelt,  in  einem  Individuum, 
welches  durch  deletäre  Gase  vergiftet  ist.  Scharlach  ist  nichts 
anderes  als  eine  heftige,  fieberhafte  Angina  bei  einem  ähnlichen 
Individuum.  Deuten  nicht  die  so  oft  sich  zeigenden  diphtheri- 
tischen  Erscheinungen  das  tief  gesunkene  Blutleben  an  ?     Sehen 
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wir  nicht  in  der  Edannkang  der  Nieren  den  rerzweifeiten  und 
verfehlten  Versuch  des  Organismus,  ein  Colatorium  zu  Hälfe  m 
rulen^  das  zu  diesem  Zwecke  unVermögend  ist?  Hydrops  folgt, 
aber  nicht  die  Elimination  des  Giftes. 

Bei  Blattern,  Masern  und  Scharlach,  bei  allen  dreien  findet 
durch  die  eingeathmete  faule  Luft  eine  Blutinfection  statt,  tmd 
der  Fieberschweifs  bringt  daher  auf  die  Haut  nicht  die  gewöhn- 
lidie  milde,  reizlose,  sondern  eine  scharfe  Ausdunstung,  welche 
die  Haut  reizt  und  entzündet  und  das  Elxanthem  erzeugt.  Bei 
den  Blattern  ist  die  Infection  so  intensiv,  dafs  die  AnsdünstuDg 
die  Haut  nicht  blofs  reizt,  sondern  in  Eiterung  setzt. 

Diese  Exantheme  entspringen  daher  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  und  bilden  eine  zusammenhängende  Trias. 

Wie  ]\ahe  der  Gedanke  liegt,  dafs  alle  diese  acuten  Exan- 
theme in  ihrem  Ursprünge  identisch  sind,  geht  aus  einer  Eingabe 
an  unser  Medicinal-CoUegium  von  unserm  Collegen  Dr.  6.  H. 
Müller  hervor,  die  ich  erhielt,  als  der  Druck  dieses  Werkes 
bereits  begonnen  war. 

Dieser  geschätzte  College  hatte  während  der,  damals  schon 
achtmonatlichen  Dauer  der  Variola -Epidemie  in  unserer  Stadt 
als  Armenarzt  mehr  als  500  Blatternkranke  behandelt,  von  denen 
er  ein  Drittel  als  Variolae  verae,  zwei  Drittel  als  Varioloiden 
oder  Varicellen  bezeichnet.     Er  sagt  nun  in  seinem  Berichte: 

y^Ongeacht  de  Epidemie  meerendeels  goedaardig  werd  gesehnt 
en  het  Exanthem  nagenoeg  overal  van  complicatien  bevryd  bleef^ 
was  het  bykans  nergens  zuiver  enkelvoudig  of  op  ziehzelf  siaande 
te  noemen,  daar  Varioloiden  met  Morbilli,  Scarlatina  mei  Vari- 
cellae,  en  Variolae  verae  met  Scarlatina  in  een  en  hetzelfde  gezin 
er  geheerschi  hebben  of  elkaar  af wisselend  zyn  opgevolgd.  Geene 
berreemding  baarde  dan  ook  de  secundaire  verschyning  ean  Hy- 
drops, Tabes  meseraica,  Angina  diphtheritica  en  t>an  Ophthalmia 
variolosa, 

De  eerkregen  ervaring  amtrent  de  gelyktydige  ervpHe  van 
meer  dan  een  Exantheem  en  derzeher  onderlinge  verwisseHng  of 
opvolging  leidde  onwillekeurig  tot  de  eraag:  Of  eopr  alle  deze 
Kinderziekten  (morbi  infantum  exanthematici)  niet  een  en  dezelfde 
oorzaak  moet  worden  aangenomen,  wyl  hunne  nttances,  atm 
welke  men  den  naam  ean  pokken,  mazelen,  roodvonk  enze  heeft 
gegeven  en  die  alle  denzelfden  bodem  innemen  of  hetzelfde  weef- 
sei  treffen,  in  oorsprang  van  elkander  ook  niet  versekilknJ^ 
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(n^^fS^^^^^^  c^e  Epidemie  meistens  als  gutartig  betrachtet 
wurde  und  das  Exanthem  fast  überall  frei  blieb  von  Complicar 
tionen,  war  es  beinahe  nirgends  rein  und  einfach  selbststfindig 
zu  nennen,  da  Varioloiden  mit  Marbilli,  Scarlatina  mit  Varicel- 
len und  Variolae  verae  mit  Scarlatina  in  derselben  Famüie  ge- 
herrscht haben  oder  abwechselnd  auf  einander  gefolgt  sind.  Die 
secundäre  Erscheinung  von  Hydrops,  Tabes  meseraica,  Angina 
diphtheritica  und  Ophthalmia  variolosa  befremdete  daher  auch 
nicht 

Die  erlangte  Erfahrung  über  die  gleichzeitige  Eruption  von 
mehr  als  einem  Exanthem  und  ihre  gegenseitige  Abwechslung 
oder  Aufeinanderfolge  leitete  unwillkürlich  zur  Frage:  Ob  für 
alle  diese  Kinderkrankheiten  (morbi  infantum  exanthematici ) 
nicht  eine  einzige  Ursache  angenommen  werden  muTs,  weil  ihre 
Nuancen,  denen  man  den  Namen  Blattern,  Masern,  Scharlach 
u.  8.  w.  gegeben  hat,  und  die  alle  denselben  Boden  einnehmen^ 
oder  dasselbe  Gewebe  treffen,  auch  im  Ursprung  nicht  von  ein- 
ander abweichen.**) 

Unbefangene  Beobachtung  hat  unsern  Collegen  zu  diesem 
sehr  natürlichen  Schlufs  gefuhrt,  der  für  unsere  Ansicht  eine  er- 
freuliche Bestätigung  liefert 

Wir  b;sgreifen  diese  Krankheiten  unter  dem  gemeinschaft- 
lichen Namen  acute  Ex&ntheme  oder  Hautkrankheiten. 
Ihrer  Natur  nach  sind  sie  aber  Blutinfections-Krank- 
heiten. 

Das  inficirte  Blut  ist  die  Krankheit  Was  wir  die  Blat- 
ternkrankheit nennen,  ist  im  G^gentheil  das  Bestreben  des 
Organismus,  die  Krankheit  zu  überwinden,  das  in 
ihn  eingedrungene  feindliche  Agens  auszustofsen, 
Ist  ein  Eliminationsprocefs.  Welcher  Arzt  kennt  nicht  die 
Gefahr,  wenn  dieser  Eliminationsprocels  gestört,  gehemmt  wird, 
wenn  das  beginnende  Exanthem,  wie  man  es  nennt,  zurück-* 
tritt? 

Dafs  in  den  acuten  Exanthemen  wirklich  das  Gift  nach  der 
Haut  abgelagert  und  dadurch  wenigstens  zum  Theil  eliminirt 
wird 9  der  Beweis  dafür  liegt  einfach  und  bestimmt  darin,  daCs 
die  Blattemlymphe  zum  Inoculiren,  d.  h.  znm  Erzeugen  einer 
ganz  identischen  Krankheit  verwandt  werden  kann.  Das 
wäre  sonst  nicht  allein  ujiArkUrlich,  sondeim  immöglich. 
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Daher  strebt  der  Organismus  auch  bei  der  VaGcine  das  in 
ihn  eingeführte  Gift  wieder  durch  die  Haut  auszuscheiden. 

Daher  stecken  alle  acuten  Exantheme  durch  die  Hautaus- 
dünstung  an,  denn  die  Hautausdünstung  ist  der  Weg,  welchen 
das  Gift  bei  seinem  Anstritt  aus  dem  Organismus  nimmt 

Daher  findet  eine  Häutung  bei  ihnen  statt,  denn  die  alte 
Haut  geht  durch  die  abnorme  Ausdünstung  zu  Grunde. 

Dafs  wir  keine  specifischen  Mittel  gegen  Blattern »  gegen 
Scharlach  besitzen,  hat  man  schon  lange  eingesehen.  Bei  nicht 
complicirten  Blattern,  Scharlach  u.  s.  w.  und  wenn  die  Umstände 
nicht  besonders  ungünstig  sind,  bedarf  auch  der  Organismus  kei- 
ner Arznei,  er  darf  nur  nicht  in  seiner  Thätigkeit,  in  seinem 
Kampfe  gestört  werden,  dann  gesundet  er.  Ist  freilich  die  Erup- 
tion so  allgemein,  dafs  die  Function  der  ganzen  Haut  darnieder- 
liegt  und  die  Menge  des  Eiters  übermäfsig,  dann  ist  dies  eine 
Folge  davon,  dals  die  Menge  des  in  die  Blutmasse  eingedrunge- 
nen feindlichen  Agens  die  Kraft  des  Organismus  überschreitet, 
und  —  dann  ist  auch  die  kräftigste  Arznei  nicht  im  Stande  den 
Kranken  zu  retten. 

Einmal,  und  zwar  wahrscheinlich  an  mehreren  Stellen  ei^ 
zeugt,  pflanzen  sie  sich  fort  durch  Contagion,  obgleich  eine  ge- 
naue Beobachtung  lehren  kann,  da(s  auch  innerhalb  einer  da- 
durch entstandenen  Epidemie  immer  spontane  Erkrankungen 
intercurriren. 

Diese  Fortpflanzung  hört  natürlich  auf,  wenn  in  einem  ge- 
gebenen £j*eise  keine  empfängliche  Individuen  mehr  vorhanden 
sind;  der  Faden  bricht  endlich  ab.  Wir  sehen  ja  auch  bei  den 
meisten  Epidemieen,  dafs  sie  entweder  mit  heftigen  Fällen  an- 
fangen und  diese  dann  allmählig  milder  werden,  oder  daCs  sie 
gelinde  anfangen,  sich  bis  zu  einer  gewissen  Acme  steigern,  und 
dann  endlich  auch  allmählich  milder  werden.  Aus  diesem  nielit 
blofs  seltener,  sondern  auch  milder  Werden  der  Fälle  kann  man 
dann  das  nahende  Ende  der  Epidemie  vorhersagen.  Die  Epi- 
demie, sagt  man,  erlischt 

Wir  sehen,  dafe  das  eine  Mal  Masern  herrschen,  das  andere 
Mal  Scharlach.  Wo  bleibt  dann  das  in  der  Zwisdbenzeit  un- 
wirksame Maserngift?  In  der  That  nirgends;  es  braucht  auch 
nirgends  zu  bleiben,  denn  zu  seiner  Z^it  ist  cur  neuen  Brot 
Material  und  Gelegenheit  genug  vorhanden. 
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Dafs  Masern  und  Scharlach  bei  uns  entstehen  können,  wird 
man  vielleicht  zageben  wollen,  aber  bei  Blattern  denkt  man 
immer  an  Einschleppung,  an  Ansteckung, «und  wo  diese  nicht 
deutlich  vorliegt,  nimmt  man  die  Sorglosigkeit  der  Menschen  als 
Grund  an,  dafs  sie  nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  "Wir 
wissen  wohl,  wie  schwierig  es  ist,  in  solchen  Fällen  Gewifeheit 
zu  erlangen,  aber  uns  sind  in  einer  43jährigen  Praxis  mehrere 
Fälle  vorgekommen,  wo  bestimmt  keine  Einschleppung  statt- 
gefunden hatte.  Einen  sehr  entscheidenden  wollen  wir  hier  an- 
führen. Unser  verdienstlicher  College  Dr.  Starck,  Arzt  an  der 
hiesigen  Irrenanstalt,  theilte  uns  mit,  dafs  als  er  Arzt  der  An- 
stalt wurde,  die  Irren  noch  in  kleinen  Zellen  eingeschlossen 
waren',  in  die  weder  Licht  noch  Luft  hineindrang.  Das  Essen 
wurde  ihnen  durch  eine  Oeffnung  in  der  Thüre  gereicht.  Es 
war  damals  weder  in  der  Anstalt,  noch  in  der  Stadt,  noch  im 
ganzen  Lande  eine  Spur  von  Blattern  zu  finden.  Dennoch  er- 
krankte einer  dieser  Irren  an  den  Blattern;  diese  wurden  con- 
flaent  und  er  starb.  Nach  ihm  erkrankte  kein  anderer.  —  Das 
ist  denn  doch  wohl  unzweifelhaft  ein  spontane  Erzeugung  von 
Blattern  I 

Dafs  die  acuten  Exantheme  nahe  verwandt  sind  unter  ein<* 
andiftr,  deutet  schon  ihr  generischer  Name  an.  Von  den  drei 
Formen,  unter  denen  die  Blattern  auftreten,  Varicellen,  Vario- 
loiden  und  Yariolac,  ist  es  jetzt  entschieden,  dafs  sie  nur  ver- 
schiedene Grade  derselben  Eo-ankheit  sind.  Hirsch  (1.  c.  p. 
218)  nennt  den  früher  bestandenen  Streit  zu  Gunsten  der  An- 
sicht von  der  Einheit  des  Krankheitsprocesses  heute  entschieden. 
Hebra  (R.  Virchow,  Handbuch  der  speciellen  Pathologie  und 
Therapie.  Band  III.  S.  161)  sagt:  „dafs  es  nicht  zwei  oder 
drei  verschiedene,  sondern  dafs  es  nur  eine  einzige  Blattemkrank- 
heit  gebe,  die  sich  jedoch  in  verschiedenen  Abstufungen  zu  er- 
kennen giebt  Für  uns  ist  demnach  Variola  vera  die  Bezeich« 
niing  für  die  intensivste,  sowohl  mit  vielen  Efüorescenzen ,  als 
heftigem  Fieber  und  oftmals  ungünstigem  Ausgange  verlaufende 
Form,  während  im  Gegensatz  davon  Varicella  durch  die  ge- 
ringste Anzahl  von  Efflorescenzen  und  einen  gutartigen  Verlauf 
den  steten  Ausgang  in  Grenesung  darbietet.  Zwischen  diesen 
beiden  Extremen  liegt  nun  das  Varioloid  als  eine  Mittelform^ 
die  sich  durch  eine  mäfsige  Anzahl  von  Efflorescenzen,  durch 
meistens  gutartigen  Verlauf  und  günstiges  Ende  auszeichnet.^ 
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Weiteiigehend  behauptet  Hebra  (L  c.  p.  188)  die  Iden- 
tität selbst  der  Vaccine  mit  der  Variola  und  erklärt  dar- 
aus die  relative  Schatzkraft  der  Vaccine. 

Ganz  dieselbe  Ansicht  vertheidigte  Depaul  vor  der  Aea^ 
dämie  de  MSdecine  in  Paris  (GaMite  midicale  No.  49  vom  5.  De- 
cember  1863)  in  20  Sfitzen,  von  denen  der  erste  lautet; 

j^Il  n'existe  pas  de  virus  eacdn.^ 

Der  zweite : 

„Le  prätendu  eirus  vaccin  qu'on'consid^e  camme  Vania^ 
niste^  le  neufralisani  du  virus  variolique,  fCest  autre  que  le  virus 
varioleux  lui'*mäme,^ 

Er  wünscht  sogar  statt  der  Vaccination  die  Inoculation  der 
Variolae  wieder  einzuführen. 

Der  Körper  hat  Colatorien  für  seine  Excrete,  aber  ein  jedes 
Colatorium  kann  nur  die  ihm  eigenthümlichen  Excrete  ausschei- 
den; für  andere  ist  es  nicht  organisirt. 

Die  irrespirablen  Gase,  die  das  blatternkranke  Kind  einge- 
athmet  hat,  gehören  nun  aber  nicht  zum  physiologischen  Haas- 
halt  des  Organismus.  Der  Sturm,  welchen  sein  Widerstands- 
vermögen hervorruft,  kann  ihn  daher  von  vielen  Schlacken  be- 
freien, viele  von  diesen  Gasen  wieder  austreiben  and  dadurch 
andere  anstecken,  aber  das  in  seiner  Vitalität  tief  verletzte  Blat, 
welches  lange  Zeit  die  ihm  nothwendige  Menge  Sauerstoff  ent- 
behrte und  dagegen  von  irrespirablen  Gasen  durchtränkt  wurde, 
dieses. Blut  erreicht  erst  nach  Jahren  seine  ursprüngliche,  wir 
mochten  sagen,  jungfräuliche  Reinheit  wieder.  Der  Organismus 
virird  wohl  in  so  weit  wieder  hergestellt,  dafs  das  Blut  wieder 
im  Stande  ist  die  ihm  obliegenden  Functionen  zu  verrichten, 
aber  vollkommen  naturgemäls  geht  es  aus  dem  schweren  Kampfe 
nicht  hervor. 

So  ist  es  auch  bei  anderen  Infectionen.  Sehen  wir  doch, 
wie  lange  es  währt,  ehe  ein  syphilitisch  Angesteckter  wieder  ge- 
supdet,  iMid  wie  oft  überzeugt  uns  der  Augenschein  durch  wider- 
liche Blütben  u.  s.  w.,  dals  diese  Gesundheit  eine  Täusehong 
war. 

Bei  der  ersten  Erkrankung,  welche  das  Gift  hervorrufi^  das 
die  Blattern  erzeugt,  hatte  der  Organismus  «eine  arsprünglichef 
Q^turgemäfse  Constitution  und  Reinheit  >  und  strebte  sei&e  Wie* 
derherstellung  au  erreichen  durch  den  Proceb»  den  wir  die  Bk^ 
tem  nennen. 
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Bei  einer  zweiten  Infection  ist  das  Blut  und  die  Säfte  nicht 
mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit,  und  der  Organismus  kann 
daher  seinen  Kampf  gegen  das  aufgenommene  Gift  nicht  wie- 
der auf  dieselbe  Weise  durchführen.  Das  Blut  wie  die  At- 
mosphäre hat  eine  bestimmte,  vital-chemische  Constitution,  wo- 
durch die  vollkommene  Gesundheit  bedingt  wird,  welche  die 
Natur  dem  Menschen  verleiht.  Diese  Constitution  ist  jetzt  modi- 
ficirt,  umgestimmt,  einet*  geschminkten  Dirne  vergleichbar.  Der 
ergriflfene  Organismus  wird  daher  wohl  etwas  Aehnliches,  aber 
nicht  dasselbe  durchführen  können,  als  bei  seiner  ersten  Er- 
lorankung.  Das  Individuum  wird  dann,  wie  man  es  nennt,  ein 
typhöses  Fieber  bekommen,  wo  die  Eruption  auf  die  Haut 
dasselbe  Streben  des  Organismus  zur  Elimination  des  Giftes  be- 
kundet, aber  in  schwächerem  Grade.  Dieses  Streben  ist  schwä- 
cher, denn  der  Organismus  ist  nicht  mehr  vollkommen  natur- 
gemäfs. 

Der  Glaube,  dafs  eine  überstandene  Blatternkrankheit  vor 
einer  folgenden  Ansteckung  schütze,  ist  daher  ein  Wahn.  Eine 
Krankheit  ist  kein  Freibrief,  sondern  nichts  weiter  als  eine  Krank- 
heit, und  eine  so  bedeutende,  wie  die  Blattern,  müssen  den  Kör- 
per in  seinen  Grundfesten  erschüttern.  Statt  zu  schützen,  machen 
sie  es  ihm  unmöglich  seinen  Wehrkampf  auf  dieselbe  Weise 
durchzuführen,  als  das  erste  Mal. 

Früher  nannte  man  die  Blattern  mit  Recht  eine  Kinder- 
krankheit. In  den  Niederlanden  nennt  man  sie  schlechtweg  die 
Kinderkrankheit  (de  Kinderziekle).  Jetzt,  wo  sie  fast  statio- 
när geworden  sind,  ist  das  freilich  anders,  und  Blattern  unter 
Erwachsenen  können  wir  alle  Tage  sehen.  Der  Name  Kinder- 
krankheit kam  ihnen  aber  mit  Recht  zu;  sie  sind  die  ursprüng- 
liche Krankheit,  weil,  wie  wir  gezeigt  haben,  nur  das  Kind  so 
ununterbrochen  den  deletären  Einflüssen  ausgesetzt  ist,  welche 
sie  zur  Folge  haben.  Typhus  ist  die  Krankheit  der  folgenden 
Generationen. 

Wenn  man  einwirft,  ein  von  den  Blattern  noch  nicht  voll- 
kommen gereinigter  Organismus  müsse  um  so  leichter  wieder 
erkranken  und  gerade  die  Blattern  um  so  eher  wieder  bekom- 
men, so  entgegnen  wir,  dafs  die  sogenannte  Blatternkrankheit 
gerade  nicht  die  Krankheit,  sondern  der  Kampf  ist  des  dagegen 
sich  wehrenden  Organismus.     Dieser  ist  aber,  wie  wir  gezeigt 
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haben,  noch  in  vielen  Jahren  nicht  im  Stande,  auf  dieselbe  Weise 
zu  reagiren,  weil  sein  Blut  nicht  rein  ist. 

Nach  Verlauf  von  mehreren  Jahren  kann  aber  der  Oi^a- 
nismus  auf  uns  nicht  deutlichen  Wegen  bis  zu  seiner  ursprüng- 
lichen Reinheit  wieder  regenerirt  werden,  so  dafs  eine  Wieder- 
holung des  ursprünglichen  Processes  bei  einer  erfolgten  An- 
steckung möglich  wird,  das  Individuum,  wie  man  sagt,  die 
Blattern  zum  zweiten  Male  bekommt. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  mufste  es  ein  Irrthum  sein,  wenn 
man  glaubte,  das  Blatterngift  durch  ein  anderes  Gift  neutralisi- 
ren  zu  können,  wenn  man,  statt  dem  Organismus  zu  einem  bes- 
seren Depurationsprocels  zu  verhelfen,  ihm  ein  zweites  Gift  ein- 
propfte.  Denn  wer  kann,  wenn  er  unbefangen  ist,  mit  einigem 
Rechte  behaupten,  dafo  das  Einfahren  eines  thierischen  Gif- 
tes, des  Saftes  einer  kranken  Kuh  in  den  Organismus  eine 
unschuldige  Sache  sei?  Das  zu  bedenken  ist  uns  jedoch 
nicht  eingefallen,  und  wie  das  blinde  Publikum  in  den  angekün- 
digten HoUoway-Pillen,  Biscuits  deparatifs  u.  s.  w.  nur  die  Pa- 
nacee  erblickt,  von  der  es  Hülfe  erwartet,  ohne  zu  fragen,  ob 
es  dabei  auch  Schaden  leiden  könne,  ebenso  haben  audi  wir 
arglos  genug  im  Kuhpockengifte  nur  die  Ambrosia  zu  finden  ge- 
wähnt, welche  die  Menschheit  vor  einer  fürchterlichen  Seuche 
schützen  und  wenigstens  halb  unsterblich  machen  könne. 

Aber  der  Irrthum  war  doppelt  schwer,  weil  man,  ohne  es 
zu  wissen  und  zu  wollen,  dem  Körper  gerade  dasselbe  Gift  eiu- 
pfropfte,  vor  dem  man  ihn  schützen  wollte.  Wir  waren  Homoeo- 
pathen  ohne  es  zu  ahnen,  denn  Kuhpockengift  ist  Blat- 
terngift. 

Man  stutzte  zwar,  als  man  nach  einigen  Jahren  bei  man- 
chen der  vermeintlich  Geschützten  eine  den  Blattern  ähnliche 
Krankheit  ausbrechen  sah  und  nannte  sie  blättern  ahn  lieh, 
Varioloiden,  modificirte  Blattern,  indem  man  glaubte, 
die  Macht  der  Vaccine  habe  diese  Blattern  milde  gemacht.  Aber 
schon  die  Inoculation  mit  achtem  Blatterngift  hatte  schützende 
und  mildernde  Wirkungen  gezeigt,  und  man  darf  nicht  verges- 
sen, dafs  es  leichte  Blattern,  Varicellen  und  Varioloiden  schon 
lange  vor  Jenner  gegeben  hat.  Hirsch  in  seinem  Handbuch 
der  historisch -geographischen  Pathologie.  Erlangen,  F.  Enke, 
1859.     Band  I,  S.  219  sagt: 
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Ebenso  aber,  wie  von  der  Varicella,  läfst  sich  von  der 
Variolois  der  Nachweis  ihres  Vorkommens  bis  in  jene  Zeiten 
zurückfahren,  aus  denen  überhaupt  die  ersten  verläfslichen  Nach- 
richten über  die  Blatternkrankheit  vorliegen,  ja  es  hat,  wie  es 
scheint,  bereits  lange  vor  der  Entdeckung  Jenners  Blattern- 
epidemieen  gegeben,  deren  auffallend  milder  Charakter  ebenso 
wie  die  von  den  Beobachtern  gegebene  Beschreibung  der  Krank- 
heit es  höchst  wahrscheinlich  machen,  dafs  die  Blattern  sich  in 
derselben  vorherrschend  als  Variolois  gestaltet  hatten.^ 

Dafs  Vaccinegift  und  Blatterngift  in  der  That  nicht  von 
einander  verschieden,  sondern  identisch  sind,  dies  zu  bekennen 
wurde  man  unbewufst  schon  dadurch  gezwungen,  dafs  man  die 
bei  Vaccinirten  unerwartet  auftretende  Krankheit  nicht  Vacci- 
noiden,  sondern  Varioloiden  nannte;  es  war  in  der  That 
keine  modificirte  Vaccine,  sondern  eine  mildere  Form  Blattern. 
Die  Vaccine  war  dabei  vollkommen  wirkungslos,  denn  die  In- 
oculation  von  Varioloiden  bei  solchen  Individuen,  die  weder  Blat- 
tern noch  Vaccine  gehabt  hatten,  erzeugte  wirkliche  Blattern. 
(S.  Dr.  A.  F.  Lüders  Versuch  einer  kritischen  Ge- 
schichte der  bei  Vaccinirten  beobachteten  Menschen- 
blattern.    Altona,  L.  F.  Hammerich,  1824.    S.  110  u.  ff). 

Schon  im  Jahre  1800  und  1801  beobachtete  Will  an,  dafs 
der  Schutz,  welchen  die  Vaccination  gewähre,  kein  absoluter  sei; 
er  schrieb  dies  unvollkommenen  Vaccinationen  zu.  Aber  bald 
häuften  sich  die  Beobachtungen  der  Blattern  nach  der  Vaccina- 
tion in  Grofsbritanien,  besonders  in  Schottland,  wo  in  den  Jah- 
ren 1817  und  1818  eine  allgemein  verbreitete,  bösartige  Blattern- 
Epidemie  herrschte.  D,  Henry  Dewar  (Account  of  an  epi- 
demic  Small-pox^  which  occurred  in  Cupar  in  Fife^ 
and  the  degree  ofprotecting  influence  of  Vaccination, 
Cupar  1817>  beobachtete  Blattern  bei  70  Individuen,  von  denen 
34  vaccinirt  waren,  und  von  diesen  starb  1  Kind,  das  lange 
gekränkelt  hatte.     Von  16  Un vaccinirten  starben  6. 

Black  in  Newton- Stewart  kam  schon  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  Vaccine  und  Blattern  nicht  von  einander  verschieden  seien, 
und  D.  Brown  in  Musselburgh  wollte  schon  die  Vaccination 
nicht  länger  gelten  lassen. 

Der  11jährige  Sohn  des  Oberarztes  John  Hennen,  im 
dritten  Monat  seines  Alters  vom  Vater   selbst  vaccinirt,  wurde, 
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während  auf  dein  Hogpitül  .^«iiies  Vaters  mehrere  Fälle  rc 
modifieirtßii  Blatteru  vorkannen,  von  leichten  Blattern 
he&llen.  Vüd  diesem  Kinde  wurden  6  noch  nicht  vaccinirte 
Kinder  durch  D,  Bartlett  geimpft,  von  welchen  4  eine  mehr 
den  Varioliden,  ^2  n^r  mehr  regplmäf^igeü  Blattern  ähnliche 
Kranklieit  erhielten.  4  Erwachsen*.*,  die  schon  früher  Blattern 
überstanden  hatten^  und  ^  Kinder,  von  denen  eins  früher  vacci- 
nirt  warj  wurden  allaiählig  im  Hospital  von  diesen  Kindern  äu- 
ge steck  f.  Die  3  ersten  Erwachäenen  ächliefen  mit  den  kranken 
Kindern  in  demselben  Zimmer  imd  wurden  ä?tehr  heftig  von  den 
Blattern  ergri£Fen;  der  vierte  bekam  die  nuldeäten  Varicellen* 
Von  den  3  Kindern  bekam  daa  vaccinirte  und  ei«  nicht  vac- 
cinirtes  modificirte  Blattern  von  dem  gewöhnlichen  kur^ 
aen  Verlaufe  der  Varicellen  (da«*  vaccinirte  hekam  also  ganz 
dieaeihe  Krankheit  ab  das  nicht  vaccinirte);  das  dritte,  nicht 
vaccinirte,  gewöhnliche  Blattern,  (Account  af  the  erup- 
tive diseases^  wkich  hare  iatety  appeared  in  the  mili' 
iary  Hospitals  of  Edinburgh.  Edinb.  med.  and  sur^ic, 
Jünrnal,  JVo,  56,  Ocibr.  1818,) 

Prof,  A.  Monro  (Ob ser^aiions  an  the  different 
Kinds  of  Smaii-pax  and  especiaHy  of  that^  wk^ch  fö- 
metimes  foHaws  Vaccination.  Edinb.  1818)  sagt  unter 
anderem:  „Eben  so  wenig  können  modÜicirte  Blattern  eine 
Krankheit  eigner  Art  sein,  weil  sie  durch  Impfung  achte 
Blattern  hervorbringen.**  ^| 

Im  Jahre   1820  fing  im  Departement  der  Gironde  in  Frank-  ^^ 
reich  eine  Blatternepidenne  an,  welche  während  des  Jahres  1821 
nöch  fortdauerte   und   viele  VerwÜHtungen   anrichtete.     Die  In* 
oenlation  mit  modificirten  Blattern  bei  nicht  Vaccinirten  brachte 
Blattern  hervor  (Lüders  L  c.  Ö.  60)* 

Dn  Schjultz  in  Upsala  impfte  1814  mit  deniäelben  Kr- 
tblge  ein  Kind  ein,  welches  er  früher  vergebEbh  vaccinirt  hatte 
(ibid.  S,  62). 

Diese  Eigenschaften j  sagt  Luders,  die  Fähigkeit  nämlich^ 
durch  Inoculation  Blattern  hervorzubringen,  und  der  Sitz  im 
Coriimi,  der  eich  durch  die  nachbleibende  warzeo förmige  Erhö- 
hung verräth,  thnn,  als  den  achten  Blattern  wesentliehe  Bedin- 
gungen, wenn  sie  bei  den  Varioloiden  Vaccinirter  vurkooiraen, 
deren  ächte  Blatternnatur  auf  das  unwiderlegliob- 
üte   dar. 
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Durch  diese  zwar  nicht  oft  vorgenommenen,  aher  nicht  weg- 
zuläugnenden  Inocnlationen  der  Yarioloiden  ist  die  Sache  ent- 
schieden; sie  sind  eine  Blatternkrankheit. 

Der  Zweck,  den  man  hei  der  Yacdne  hatte,  nämlich  die 
Blattern  auszurotten,  konnte  also  nicht  erreicht  werden,  und 
eine  traurige  Erfahrung  hat  das  leider  nur  zu  sehr  bestätigt, 
üeberall,  wo  vaccinirt  worden  ist,  sind  Blattemepidemien  je  län- 
ger je  häufiger  au%etreten,  ja  wenn  sie  sonst  nur  einzelne  Län- 
der überzogen,  sahen  wir  in  den  Jahren  1822  —  29  nicht  eine 
Epidemie,  sondern  eine  Pandemie  einen  grofsen  Theil 
der  bewohnten  Erde  überziehen,  und  zwar  in  der  aus- 
gesprochensten Weise  nicht  blofs  in  den  meisten  Ländern  Eu- 
ropa's,  sondern  auch  über  ganz  Nordamerika  (Hirsch  1.  c. 
S.  224).  Und  jetzt,  in  den  Jahren  1863  bis  heute,  überzieht  wie- 
der eine  solche  Pandemie  ganz  Europa. 

Ganz  ebenso,  wie  das  Blatterngift  den  Körper  inücirt,  sein 
Blut  verdirbt,  ganz  ebenso  inficirt  und  verdirbt  das  Kuhpocken- 
gift den  Organismus.  Da  es  aber  in  geringerer  Menge  in  ihn 
eingeführt  wird  und  daher  eine  geringere,  oft  kaum  merkliche 
(nichtsdestoweniger  indessen  wirkliche)  Krankheit  hervorruft,  so 
wird  er  dieses  Gift  auch  in  kürzerer  Zeit  auszuscheiden  im  Stande 
sein,  als  wenn  er  die  ursprünglichen  Blattern  durchgemacht  hätte. 
Wenn  ein  Durchgeblätterter  20,  30  und  mehr  Jahre  vor  einer 
neuen  Infection,  wie  man  wähnte,  geschützt  war,  blieb  dagegen 
der  Vaccinirte  nur  5,  7,  10  Jahre,  eine  zwar  unbestimmte,  aber 
jedenfalls  kürzere  Zeit  frei.  Dann  konnte  er  schon  wieder  an- 
gesteckt werden. 

Daher  sind  es  gerade  die  Vaccinirte n,  den'en  wir  die 
in  der  neusten  Zeit  so  kurz  auf  einander  folgenden 
Blatternepidemien  zu  verdanken  haben. 

Statt  zu  dieser  Einsicht  zu  kommen,  ging  man  aber  auf  dem 
einmal  eingeschlagenen  Wege  fort,  und  selbst  das  freie  England 
unterwarf  sich  dem  Vaccinationszwang.  Half  Eine  Vaccination 
nidit,  man  wiederholte  sie,  und  in  manchen  Staaten,  bei  vielen 
Armeen  sind  Revaccinationen  gesetzlich  eingeführt. 

Hier  mufs  man  unwillkürlich  mit  Cicero  ausrufen:  Quous- 
que  tandem! 

Wir  wundern  uns  über  die  Verblendung,  welche  den  Glau- 
ben an  Hexen  Jahrhunderte  hindurch  bestehen  liefs;  was  wer- 
den aber  folgende  Generationen  über  unsere  Verblendung  sagen^ 
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welche  den  Glauben  an  die  Vaccine  auch  schon  drei  Viertel 
eines  Jahrhunderts  hegt  Eins  ist  freilich  gewiss,  sie  werden 
uns  deshalb  nicht  für  Hexenmeister  halten. 

Wie  ein  Individuum,  das  die  natürlichen  Blattern  überstan- 
standen  hat,  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  zwar  nicht  wieder 
Blattern,  aber  wohl  andere  Krankheiten  bekommen  kann,  ebenso 
wird  ein  Vaccinirter  einige  Jahre  keine  Blattern,  aber  wohl 
Typhus,  Masern,  Scharlach  bekommen,  und  da  die  allen  gemein- 
same Quelle,  die  deletären  Gase  in  den  Wohnungen  der  Armen 
fortbesteht,  so  treten  andere  Exantheme,  Masern  und  zumal 
Scharlach  häufiger  und  heftiger  auf.  Man  bedenke  nur,  dafs  der 
genau  beobachtende  Sydenham  (Th.  Sydenham,  Opera 
Unit  er sa,  Lugduni  Batav,  1754,  S.  197)  von  den  Masern 
sagt:  Omni  prorsus  periculo  vacant  Morbilli^  si  modo 
periti  tractantur;^  und  vom  Scharlach  (1.  c.  S.  261):  Hoc 
morbi  nomen^  vix  enim  altius  adsurgit,^  Wer  aber  von 
uns  älteren  Aerzten  hat  nicht  schon  höchst  bösartige  Masern- 
und  Scharlach-Epidemien  beobachtet! 

Die  Vaccine  schützt  also  die  Menschheit  nicht,  wie  man  ge- 
wähnt hat;  die  Blattern  sind  zwar  weniger  heftig,  aber  unend- 
lich häufiger  geworden,  und  was  das  übelste  ist,  das  Blut  von 
beinahe  allen  Menschen  hat  seine  ursprüngliche  Reinheit  verloren, 
und  daher  kämpfen  wir  jetzt  so  unglückselig  mit  Krankheiten, 
die  aus  einer  verdorbenen  Blutmischung  hervorgehen.  Wir  brau- 
chen hier  nur  Croup  und  Dyphtherie  zu  erwähnen. 

Auf  welche  Irrwege  die  Medicin  in  unserer  Zeit  gerathen 
ist,  beweist  auch  die  schauderhafte  Syphilisation.  Sperino 
impfte  nicht  nur  Syphilitische,  um  sie  zu  heilen,  sondern  auch 
Gesunde,  um  sie  gegen  Ansteckung  unempfänglich 
zu  machen.  (Dr.  A.  Reder,  Pathologie  und  Therapie 
der  venerischen  Krankheiten.  Wien.  Sallmay er  &  Co. 
1863.   S.  335.) 

Auch  bei  der  Syphilis  hat  man  sieh  den  Kopf  zerbrochen, 
wo  sie  hergekommen  sei.  Sie  ist  aber  nirgends  hergekommen, 
sondern  wird  überall  geboren  und  fortgepflanzt  im  Schmutz  und 
Unflat  des  Menschen  wie  die  Läuse. 

Der  Verfasser  dieser  Abhandlung  ist  ein  warmer  Verehrer 
und  eifriger  Beförderer  der  Vaccine  gewesen.  Nach  seinen  ge- 
nau geführten  Registern  hat  er  vom  Jahre  1822  an  2075  Vac- 
cinationen  und  214  Revaccinationen  verrichtet,   die  Vaccine  auf 
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die  Kuh  übertragen,  bei  nabe  an  70  Kuben  sogenannte  äcbte 
Kubpocken  wabrgenommen ,  die  Lytnpbe  derselben  in  den  Nie- 
derlanden verbreitet,  nach  anderen  Ländern  und  selbst  nach 
Afrika  (und  Amerika  versandt.  Aber  gerade  diese  nähere  Be- 
schäftigung mit  der  Sache  verringerte  ailmählig  seinen  Glauben 
und  überzeugte  ihn  zuletzt  von  der  Unhaltbarkeit  der  allgemein 
geltenden  Ansicht.  Diese  sogenannten  ächten,  ursprünglichen 
Knhpocken  stammten  immer  von  den  Menschen  her;  sie  herrsch- 
ten nur  zu  Zeiten  als,  und  an  Orten,  wo  Menschenpocken  herrsch- 
ten. Ohne  daher  ein  Verdammungsurtheil  über  Andere  ausspre- 
chen zu  wollen,  ein  Verdammungsurtheil,  das  ihn  selbst  zuerst 
treffen  müfste,  hält  er  es  in  dieser,  für  die  Menschheit  so  hoch- 
wichtigen Angelegenheit  für  Pflicht,  seine  gewonnene  üeberzeu- 
gung  Öffentlich  auszusprechen.  Auch  hat  es  lange  gedauert,  ehe 
diese  Ueberzeugung  vollkommen  wurde,  und  es  hat  dazu  eines 
langen  Kampfes  bedurft. 

Statt  zu  vacciniren,  müssen  wir  die  Brütnester  ausrot- 
ten, in  welchen  Blattern,  Masern,  Scharlach  und  Typhus  ge- 
boren werden ,  die  Hütten  menschlicher  Armuth  und  mensch- 
lichen Schmutzes  reinigen,  und  wenn  das  geschehen  ist,  wenn 
auch  in  den  Schlafzimmern  der  Wohlhabenderen  reine  Luft 
herrschen  und  die  Menschen  ihre  Haut  genügend  reinigen  wer- 
den, dann  wird  es  keine  acuten  Exantheme,  keine  Pocken, 
keine  Masern,  keinen  Scharlach  und  auch  keinen  Typhus  mehr 
geben. 

Was  die  Krankheiten  betrifft,  die  wir  unter  dem  Namen 
Typhus  zusammenfassen,  hat  der  Verfasser  den  exanthematischen 
Typhus  und  den  Ileotyphus  in  ausgebreiteter  Weise  in  ganzen 
Ortschaften  mehrmals  beobachtet  und  als  Regierungsbeamter  über 
ihren  Ursprung  und  ihre  Ausbreitung  Untersuchungen  anstellen 
können,  wie  sie  dem  gewöhnlichen  Practiker  nicht  zu  Gebote 
stehen. 

Er  hat  bis  jetzt  noch  immer  beide  Formen  in  derselben  Epi- 
demie gleichzeitig  wahrgenommen,  doch  waren  in  den  von  ihm 
beobachteten  Fällen  die  Formen  des  Ileotyphus  die  zahlreichsten. 
Viele  Fälle  der  sogenannten  Febricula  kamen  dabei  stets  vor 
und  schienen  ihm  dieselbe  Krankheit  zu  sein,  nur  in  einem  leich- 
teren Grade. 

Febris  recurrens  hat  er  noch  nie  zu  beobachten  Gelegenheit 
gehabt. 
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Die  Untersuchung  nach  dem  Ursprünge  dieser  Typhugformen 
hat  ihm  immer  dieseiben  Quellen  gezeigt;  Armuih  der  Bewoh- 
ner, daher  schlechte  Nahrung,  dürftige,  beschrankte  Wohnung 
mit  Menschenüberfullung ,  Mangel  an  Reinigung,  schlechte  oder 
ganz  fehlende  Bepflasterung  der  Strafsen,  und  nie  fehlende  An- 
häufung von  Fäculmassen  und  inficirtes  Trinkwasser; 

Auch  hier  wie  bei  den  acuten  Exanthemen  zeigen  sich  uns 
dann  Personen,  die  verhältnüJsmäTsig  in  besserer  Lage  sind,  viel 
in  der  Luft  arbeiten,  bessere  Verdienste  haben  und  daher  in  leid- 
lichem Wohlstande  sich  befinden;  daneben  aber  eine  Menge  ent- 
nervte, geschwächte  Menschen,  die  zwar  noch  nicht  bis  zum  Zb- 
sammensinken  herunter  gekommen  sind,  aber  bei  denen  geringe 
Veranlassungen  hinreichen,  sie  krank  zu  machen.  Die  Krank- 
hdten,  von  denen  sie  befallen  werden,  können  gewöhnliche  Krank- 
heiten sein,  haben  aber  alle  den  asthenischen  Charakter. 

Typhus  sah  Verfasser  in  mehreren  fitappanten  Fällen  durch 
fäcale  Ausdunstungen  entstehen.  In  dem  einen  Fall  waren  die 
Abzugsröhren  des  Abtritts  seit  langer  Zeit  verstopift,  so  daüs 
der  fötide  Geruch  sich  durch  das  ganze  Haus  verbreitete.  In 
demselben  erkrankten  9  Personen  an  Typhus  und  niemand  an- 
deres im  ganzen  Orte. 

In  unserer  Stadt  wurde  einer  der  Canäle,  der  durch  eine 
Strafse  lief,  mit  Erde  gefüllt  und  nivellirt.  Die  Abzugsröhren 
der  Abtritte,  die  früher  in  ihn  einmündeten,  hatten  nun  während 
einer  geraumen  Zeit  keinen  Abflufs,  stagnirten  und  fast  in  allen 
diesen  Häusern  brach  Ileotyphus  aus. 

In  einem  Dorfe  in  unserer  Provinz  Südholland  ereigneten 
sich  so  oft,  zuletzt  fast  alljährlich  Typhus -Epidemien,  dafs  es 
die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Verfassers  erregte  und  er 
sich  zu  einer  Inspection  in  loco  entschlofs.  Dort  fand  er  eine 
ziemlich  reinliche  Hauptstrafse,  aber  die  Nebenstrafsen,  Gassen, 
Gäfschen  und  Höfe  schlecht  oder  gar  nicht  gepflastert;  Abzugs- 
röhren für  unreines  Wasser  wenige,  und  diese  meist  verstopft 
und  überlaufend,  so  dafs  man  überall  über  stinkende  Pfützen 
schreiten  mufste;  was  aber  seinen  Abscheu  in  hohem  Maaijse  er- 
regte, vor  einem  grofsen  Theil  der  Häuser  fand  er  Körbe, 
halb  oder  ganz  mit  Menschenkoth  gefüllt,  an  einigen 
Stellen  grofse  Haufen  Menschenkoth  zu  einem  Umfange 
von  6 — 8 — 10  Schubkarren  und  in  einem  geräumigen  Hofe,  an 
drei  Seiten  mit  Häuschen  besetzt,  ein  wahres  Kothfeld. 
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Das  Trinkwasser  bezogen  die  Bewohner  aas  offenen  Zieh*- 
bmnnen  mit  verfailenem  Gemäuer,  die  sich  alle  in  unmittelbarer 
Nähe  dieser  Fäcalmassen  befanden.  Das  Wasser  darin  würden 
Thiere  geweigert  haben;  Menschen  genossen  es. 

Dieser  Zustand  rührte  daher,  daüs  die  Bewohner  den  Koth 
sammeln  und  ihn  dann  auf  ihre  Felder  bringen,  um  die  Kartof- 
feln zu  düngen. 

Das  fand  in  einem  civilisirten  Lande  im  neunzehnten  Jahr- 
hundert statt,  und  wer  wird  sirh  nun  wundern,  dafs  dort  Typhus 
zuletzt  endemisch  wurde? 

Wir  sehen  also  auch  hier  Excrete  des  Menschen  zur  Quelle 
von  Ejrankheiten  werden.  Hier  sind  es  vorzüglich  die  grob  mate- 
riellen, durch  den  Darmkanal  entleerten  Stoffe,  aber  die  Excre- 
tionen  der  Lunge  und  die  Perspirationsexcrete  der  Haut  tragen 
stets  das  Ihrige  mit  dazu  bei. 

Wir  sprechen  daher  als  unsere  Meinung  aus,  dafs  alle 
Seite hen,  worunter  wir  ansteckende  Krankheiten  verstehen, 
eine  Folge  sind  menschlicher  Effluvien.  Welches  der- 
selben acute  Exantheme  und  unter  diesen  dann  Blattern,  dann 
Masern,  dann  Scharlach  erzeugt,  und  welches  Typhus,  und  ob 
die  verschiedenen  Typhusformen  eine  gemeinschaftliche  oder  jede 
eine  verschiedene  Quelle  haben,  das  müssen  nähere  Nachfor- 
schungen ersichtlich  machen. 

Das  aber  ist  gewifs,  sie  sind  nicht  Erzeugnisse  der  Natur, 
sondern  der  Mensch  hat  sie  sich  selber  zugezogen.  Das  Blat- 
tern-, das  Masern-,  das  Scharlach-,  das  Typhusgift  wird  nicht 
itt  der  Luft  erzeugt,  wie  die  Natur  sie  giebt,  sondern  in  der 
Luft,  welche  der  Mensch  erzeugt.  Die  Natur  giebt  uns  dieses 
Element  rein  wie  das  Wasser  ihrer  Quellen,  aber  der  Mensch 
verpestet  diese  reine  Luft  des  Himmels  in  seiner  Stube,  in  sei- 
nem Hause,  in  seinem  Hofe.  Er  verdirbt  das  Wasser,  das  er 
rein  empfängt,  durch  seinen  Schmutz  und  Unrath.  Lafst  ihn 
Luft  und  Wasser  rein  halten  und  es  wird  keinen  Typhus,  keine 
Masern,  keinen  Scharlach  mehr  geben,  und  dann  brauchen  wir 
die  Kuhpocken  nicht  mehr  einzuimpfen,  denn  dann  wird  es  keine 
Menschenpocken  mehr  geben.  Sie  heifsen  mit  Recht  Menschen- 
pocken, denn  der  Mensch  hat  sie  geschaffen. 

Auch  die  Natur  kann  uns  krank  machen  und  zwar  durch 
den  von  uns  vernachlässigten  Boden.  Sumpfboden  erzeugt 
Malaria,  diese  intermittirende  und  remittirende  Fieber  sind  aber 
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nie  ansteckende  Krankheiten.  Ein  Contagiam  ist  stets 
ein  Menschengift  Und  auch  hier  ist  in  letzter  Instanz  der 
Mensch  selbst  anzuklagen.  Er  kann  Sumpfe  austrocknen,  ste- 
hende Wasser  durch  Kanäle  ableiten.  Das  möge  oft  schwer  aus- 
zufuhren sein,  aber  der  Mensch  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
der  durch  Eisenbahnen  alle  Länder  verbindet  und  den  Raum 
durch  den  Telegraphen  zu  einer  verschwindenden  Grofoe  macht, 
darf  vor  solcher  Aufgabe  nicht  zurückschrecken. 

Pest  und  gelbes  Fieber  kennen  wir  nicht  aus  eigner  Erfah- 
rung und  wollen  daher  über  sie  kein  ürtheil  aussprechen;  den- 
noch sind  wir  überzeugt,  dafs  auch  bei  ihnen  unsere  allgemei- 
nen Grundsätze  vollkommen  gültig  sind. 

,  Die  vergangenen  Generationen  haben  unserer  Zeit  ein  übles 
Erbtheil  hinterlassen,  verdorbene  Luft  in  Wohnungen  und  in 
Städten,  verunreinigtes  Wasser,  verunreinigten  Boden  unserer 
Städte  und  Dörfer  und  verarmte  Felder,  für  die  wir  aus  Peru 
holen,  was  wir  selber  zu  viel  und  umsonst  haben.  Die  Cholera, 
bei  all  dem  grenzenlosen  Elend,  welches  sie  gestiftet  hat,  hat 
zugleich  Grofses  gewirkt.  Sie  hat  uns  die  Augen  geöffnet,  um 
zu  sehen,  in  welchem  Pfuhl  wir  lebten  und  wie  verrostet  die 
Waffen  waren,  welche  die  Medicin  aus  ihrem  Arsenal  gegen  sie 
hervorholte. 

Diesen  Pfuhl  in  eine  des  Menschen  würdige  Wohnstätte  um- 
zugestalten, in  seinem  Hause  eine  Luft  zu  erhalten,  wie  die  Natur 
sie  darreicht,  ihn  mit  Wasser  zu  tränken,  wie  sie  es  bereitet, 
das  ist  die  heutige  Aufgabe  der  Medicin.  Sie  soll  den  Menschen 
begleiten  von  seiner  Wiege  an,  aber  nicht  erst,  wenn  er 
schon  krank  ist,  soll  der  Vormund  des  Ejndes  sein,  dafs  ihm 
werde,  was  es  bedarf,  und  des  Erwachsenen,  dafs  er  lerne  die 
Natur  kennen,  verstehen  und  in  ihr  leben. 

Wenn  heutigen  Tages  der  Arzt  im  Auswurf  eines  Brust- 
kranken aus  den  elastischen  Fasern  der  Lungenzellen  erkennt, 
dafs  die  Substanz  der  Lunge  zerstört  ist,  und  dann  aus  der  Section 
der  Leiche  die  Wahrheit  seiner  Diagnose  constatirt,  dann  ist  das 
freilich  der  Beweis  einer  genauen  Kenntnifs  des  Krankheitsfalles; 
aber  der  Mensch  verlangt  nicht  nach  der  Ehre,  auf  dem  Secir- 
tisch  zu  liegen,  sondern  liegt  viel  lieber  gesund  in  seinem  Bett. 
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n.    AUgemeine  Prophylaxis. 


Public  health  is  public  wealth. 
Yolksgesnndheit,  Yolksreichthnm. 


Ein  Volk  ist  nur  dann  reich,  wenn  alle  seine  Bürger  zu 
dem  gemeinsamen  Ziele  mitzuwirken  im  Stande  sind.  In  unse- 
ren heutigen  Staaten  ist  das  nicht  der  Fall,  und  ein  grofser  Theil 
ihrer  Bevölkerung,  zumal  die  unteren  Klassen,  leiden  an  Siech- 
thum. 

Dem  Heere  von  Krankheiten  gegenüber  steht  freilich  die 
Heilkunst  da;  aber  wenn  ihr  Werk  fruchtbringend  ist,  warum 
giebt  es  denn  noch  immer  eine  so  unübersehbare 
Schaar  von  Krankheiten? 

Der  junge  Arzt,  wenn  er  in  den  HaUen  des  Tempels  der 
Wissenschaft  zum  Priester  geweiht  ist,  und  in  die  menschliche 
Gesellschaft  eintritt,  glaubt  sich  ausgerüstet  mit  herkulischen  Kräf- 
ten zum  Kampf  gegen  alle  körperlichen  Uebel.  Aber  wie  lange 
dauert  dieser  Wahnl  Die  eine  Krankheit  heilt  die  Natur  ohne 
ihn,  die  andere  trotz  seiner,  und  bei  der  dritten  löscht  der 
stille  Genius  die  Fackel  aus  —  und  freilich  der  Kampf  ist 
beendet. 

Und  wodurch  dies  alles?  Weil  wir  die  Uebel,  die  wir  Krank- 
heiten nennen,  erst  dann  bekämpfen,  wenn  sie  den  Organismus 
schon,  ergriffen,  oft  schon  untergraben  haben.  Das  Kind  wm*- 
nen  wir:  laufe  nicht  an's  Feuer,  du  wirst  dich  verbrennen;  laufe 
nicht  an's  Wasser,  du  wirst  ertrinken;  aber  dem  Volke  sagen 
wir  nicht,  was  es  thun  mufs,  um  gesund  zu  bleiben,  um  nicht 
krank  zu  werden,  sondern  warten  bis  es  sich  verbrannt  hat  und 
in's  Wasser  gefaUen  ist,  und  dann  legen  wir  ein  Pflaster  auf  die 
Wunde  und  blasen  dem  Ertrunkenen  Luft  ein. 

Die  Menschheit  ruft  der  Heilkunde  nicht  zu:  Heile  mich 
von  meinen  Krankheiten I  sondern:  Schütze  mich  vor  ihnen! 

Das  ist  ihr  heiliger  Beruf  und  um  den  zu  erfüllen,  mufs  sie 
die  Ursachen  entfernen,  die  sie  krank  machen.    Dazu  führt  aber 
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eine  ganz  andere  Aetdologie,  als  die  heutigen  Tages  gang  und 
gebe  ist.  Mit  unserer  Lehre  von  den  nächsten  und  entfernten 
Ursachen,  wie  sie  jetet  besteht,  wird  wedet  unser  Wissen  noch 
unser  Können  gesteigert.  Vergebens  quälen  wir  uns  mit  Scro- 
pheln  herum,  geben  Quecksilber  und  Jod  und  Leberthran  und 
heilen  sie  nicht,  zu  unserem  Verdrufs  und  zu  unserer  Schande, 
weil  wir  es  haben  geschehen  lassen,  dafs  durch  schlechte  Lun- 
gen- und  Magennahrung  das  Lymphsystem  entartet  ist  und  schon 
entartet  war,  als  das  Kind  mit  seinem  ersten  Schrei  der  Welt 
einen  guten  Morgen  bot. 

Unsere  Aetiologie  zeigt  uns  Wege,  die  hinter  dem  Ziele 
liegen,  unsere  Paüiologie  chaotisehe  Unordnungen  im  Organismus, 
die  kaum  mehr  zu  entzdffem  sind,  und  unsere  Therapie  Heit- 
mittel,  welche  nicht  heilen. 

Daher  sehen  wir  selten  mehr  wirkliche  Krankheiten, 
d.  h.  Abweichungen  in  einem  sonst  gesunden  Körper,  desto  mehr 
aber  Siechthum  und  die  bleichen  und  mageren  Gesichter,  die 
wankenden  Figuren,  die  frühen  Greise,  die  uns  tä^ich  auf  der 
Strafse  begegnen,  und  die  nicht  an  ihrer,  sondern  an  unserer 
Erbsünde  leiden,  klagen  uns  an  vor  Gott  und  der  Welt. 

Nur  der  Mensch  hat  das  traurige  Vorrecht,  krank  zu  wer- 
den, und  wir  sind  so  daran  gewöhnt,  überall  Kranke  zu  finden, 
dafs  es  fast  zur  Ueberzeugung  geworden  ist,  es  könne  nicht  an- 
ders sein;  man  sieht  es  als  eine  unausbleibliche  Folge  seines 
zarten,  zerbrechlichen  Körpers  an,  dafs  er  den  nachtheiligen  Ein- 
flüssen, die  täglich  auf  ihn  einwirken,  nicht  immer  Widerstand 
zu  leisten  vermöge,  und  daher  in  seinem  Körper  Abweichungen 
und  Krankheiten  entstehen  müssen. 

Es  giebt  keinen  verderblicheren  Irrthum.  Sehen  wir  uns 
doch  nur  um  in  Gottes  schöner,  weiter  Schöpfung  und  wir  wer- 
den finden,  dafs  die  Thiere  nie  erkranken.  Die  Vögel  unter 
dem  Himmel  nie!  Seht  nur  die  Lerche,  wie  sie  froh  gen  Him- 
mel steigt  und  ihrem  Schöpfer  ein  Danklied  bringt  für  ihr  hei- 
teres Leben,  denn  sie  ist  gesund;  die  Thiere  im  Walde,  alle 
sind  gesund,  und  wer  kennt  nicht  das  alte  Sprüchwort:  Gesund 
wie  ein  Fisch. 

Und  der  Mensch,  das  edelste  Gebild  Gottes,  sein  Körper, 
das  Werkzeug  seines  unsterblichen  Geistes,  sollte  ausgeschlossen 
sein  von  der  allgemeinen  Regel?  O  glaubt  es  nicht;  es  ist  ein 
Wahn,  ja  mehr  als  das,  eine  Lüge. 
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Warum  nun  aber  erkranken  die  Thiere  nicht?  Weil  sie  sich 
nicht  lossagen  können  von  der  Natur  und  das  auch  nicht  nöthig 
haben.  Sie  existiren  auf  der  Stelle  des  Erdbodens,  wo  ihnen 
alles  zusagt,  wo  sie  alles  finden,  was  sie  bedürfen  und  zu  dem, 
was  ihnen  nicht  zusagt,  keine  Neigung  haben,  was  man  Instinkt 
nennt.  Der  Wiederkäuer  findet  sein  Gras  und  der  Fleischfresser 
die  Thiere,  welche  ihn  nähren.  Wo  sie  existiren,  ist  es  grade 
so  warm  oder  so  kalt,  als  sie  es  bedürfen;  der  Eisbär  weilt  am 
Pol  und  der  Löwe  unter  der  tropischen  Sonne.  Wo  sie  existi- 
ren, findeif  sie  grade  die  Luft,  deren  ihr  Leib  bedarf,  die  Lerche 
bei  den  Wolken,  der  Mistkäfer  auf  dem  Dünger. 

Und  anders  kann  es  auch  nicht  sein,  denn  das  Thier  ist 
das  unmündige  Band  der  Natur  und  läfst  sie  walten. 

Es  giebt  aber  eine  Menge  kranke  Thiere,  wird  man  ein- 
werfen, und  freilich  ist  uns  das  nicht  unbekannt.  Indessen  welche 
Thiere  sind  das?  Die  Hausthiere,  welche  das  Loos  des  Men- 
schen theilen  und  seiner  Unvernunft  unterworfen  sind. 

Wie  .verfährt  der  Mensch  aber  auch  mit  den  Hausthieren? 
Bei  uus  in  den  Niederlanden  sind  z.  B.  die  Kühe  den  Winter 
über  in  einem  Stalle,  der  kleine  Fenster  hat,  die  nie  geöffnet 
werden,  der  ganz  niedrig  ist,  wo  die  eben  geöffnete  Thüre  so- 
gleich wieder  geschlossen  wird,  10,  20,  30  und  oft  mehr  neben 
einander.  Die  Luft  in  diesen  Ställen  ist  furchtbar  heife,  voller 
Ausdünstungen,  die  Wände  feucht,  so  dafs  das  Wasser  an  ihnen 
herabtrieft,  und  an  Ventilation  ist  noch  nie  gedacht.  Um  sich 
von  der  Luft,  die  sich  darin  befindet,  eine  Vorstellung  zu  machen, 
genügt  es,  anzuführen,  dafs  ein  hineingebrachtes  Licht  in  vielen 
Fällen  augenblicklich  erlischt.  In  diesem  nicht  warmen,  sondern 
heifsen,  mit  allen  möglichen  Effluvien  überladenen  Dunstkreise 
stehen  die  Thiere  Tag  und  Nacht  Monate  lang.  Kaum  aber 
scheint  die  erste  Frühlingssonne  im  April,  dann  schickt  man  die 
Thiere  auf  die  Weide,  wo  sie  nun  ununterbrochen  Tag  und  Nacht 
bis  zum  folgenden  Winter  bleiben,  gleichviel  ob  das  Wetter  gut 
oder  schlecht,  kühl  oder  eisig  kalt,  ob  es  trocken  ist  oder  reg- 
net, —  und  man  wundert  sich,  dai^  solche  Thiere  die  Lungen- 
seuche bekommen  I 

So  behandelt  der  Mensch  die  Geschöpfe,  welche  ihn  nähren 
und  kleiden  —  er  bringt  sie  um  ihre  Gesundheit. 

Da  geht  es  den  Thieren  besser,  welche  unabhängig  vom 
Menschen  sind,  obgleich  sie  ihre  Nahrung  sich  selber  verschaffen 
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müssen.  Von  den  iinzfihligen  Schwärmen  wilder  Pferde,  die  auf 
den  Ebenen  Amerikas  herumschweifen,  ist  noch  nie  ein  krankes 
eingefangen.  Diese  Thiere  waren  Hausthiere,  sind  aber  wieder 
wild  und  dadurch  gesund  geworden. 

Wem  wird  es  einfallen  zu  denken,  wenn  er  einen  Hasen 
verzehrt:  ist  das  Thier  auch  krank  gewesen?  Aber  wenn  ein 
Hund,  dieses  dem  Menschen  hingegebene  Thier,  ihn  beiist,  dann 
wird  er  wohl  fragen:  ist  der  Hund  toll? 

Es  ist  leider  eine  traurige  Wahrheit:  nur  wo  die  Hand 
des  Menschen  waltet,  herrscht  Krankheit  und  Tod. 
Die  Tausende,  die  durch  die  Pest,  die  Blattern,  die  Cholera  da- 
hingerafft sind,  sie  sind  nicht  gestorben  durch  die  Natur,  son- 
dern gefallen  als  Opfer  menschlicher  Verkehrtheit  und  Unkunde. 

Die  Prophylaxis  gegen  diese  Krankheiten  wie  sie  bis  heute 
gelehrt  wird,  schützt  so  wenig  den  Menschen  vor  ihnen  als  die 
grofse  Mauer  der  Chinesen  vor  dem  Feinde.  Die  Quarantaine 
wird  hintergangen  und  die  Vaccine  hilft  nicht. 

Diese  Krankheiten  müssen  verhütet,  müssen  unmöglich  ge- 
macht werden,  und  dieses  Ziel  ist  nicht  allein  erreichbar,  son- 
dern der  Mensch  überhaupt  soll  und  kann  ohne  Krankheiten 
bestehen;  denn  sein  Körper  ist  die  vollkommenste  Schöpfung 
der  Natur  und  soll  und  kann  ausdauern,  so  lange  der  innen  woh- 
nende Geist  des  Individuums  ausdauert,  und  zwar  ausdauern  als 
brauchbares,  tüchtiges  Werkzeug. 

Er  braucht  dazu  gar  nicht  als  ein  blofser,  sogenannter  Na- 
turmensch zu  leben  und  sich  von  schwarzer  Suppe  zu  nähren. 
Das  Einzige,  was  er  zu  beachten  hat,  ist,  dafs  er  die  Natur 
nicht  verderbe,  in  der  er  lebt. 

'Krankheiten,  wie  wir  sie  jetzt  sehen  und  behandeln,  sind 
als  etwas  durchaus  Ungehöriges,  Unnatürliches  zu  betrachten, 
und  darum  sind  so  viele  unheilbar.  Ursprünglich  sind  Krank- 
heiten einfache  Abweichungen,  welche  die  Natur  ohne  Schwie- 
rigkeit überwindet.  In  vielen  Fällen  ist  das  noch  heute  wahr, 
und  das  Publikum  weifs  das  so  gut  als  wir.  Wenn  jemand  sich 
erkältet  und  einen  Schnupfen  oder  Katarrii  bekommt,  er  lädst 
den  Arzt  zu  Hause,  hält  sich  warm  und  ist  alsbald  geheilt 
Warum  geschieht  das  aber  nicht  immer?  Weil  das  Individuum 
sich  schon  vorher  nicht  mehr  in  einem  physiologischen  Zustande 
befindet,  weil  seine  Lungen  die  nöthige  Spannkraft  entbehren, 
um  die  augenblickliche  BlutüberfuUung  wieder  von  sich  zu  stolsen, 
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es  stockt,  bildet  Stasis  und  statt  zu  genesen,  bekommt  es  Lun- 
genentzündung. 

Wir  Aerzte  haben  das  bisher  geschehen  lassen,  haben  ge- 
schwiegen und  über  unserem  emsigen  Receptschreiben  die  ersten, 
einfachsten  Anforderungen  der  Natur  vergessen.  Zu  unserer 
Entschuldigung  dient  die  Macht  der  Gewohnheit.  Die  üblen  Zu- 
stande der  menschlichen  Gesellschaft,  wir  haben  sie  alle  von 
Kindheit  an  gesehen,  sie  erregen  kaum  die  Aufinerksamkeit,  und 
wenn  sie  es  thun,  beschwichtigen  wir  uns  mit  dem  Gedanken, 
dafis  es  nicht  in  unserer  Macht  liege,  sie  zu  ändern.  Viele  Aerzte 
behaupten  sogar,  die  schlechte  Luft,  das  schlechte  Wasser,  die 
wir  angeklagt  haben,  schade  nicht,  wenigstens  so  viel  nicht. 
Wir  haben  durch  eine  Menge  von  Thatsachen  das  Gegentheil 
bewiesen.  Aber  zweitens  handelt  es  sich  nicht  blofs  darum,  ob 
der  Mensch  bei  schlechter  Luft,  bei  schlechtem  Wasser  leben 
kann,  sondern  wie?  Auch  das  scrophulöse,  auch  das  rhachi- 
tische  Kind  lebt,  aber  soll  der  Staat  sich  solche  Bürger  er- 
ziehen? 

Wenn  unsere  Heilkunst,  wie  sie  jetzt  geübt  wird,  wirklich 
nutzte,  dann  müTste  von  dem  Heere  von  Krankheiten  mit  jedem 
Jahrhundert  wenigstens  ein  Theil  überwunden  sein,  aber  das 
ist  leider  nicht  der  Fall.  Wir  haben  zwar  die  Lepra  verloren, 
aber  dagegen  die  Diphtherie  zubekonmien. 

Denken  wir  nur  an  den  Scorbut.  Er  ist  überwunden  nicht 
durch  unsere  Medicinflaschen ,  sondern  durch  zweckmäfsigere 
Nahrung  der  Schififsmannschaft  und  bessere  Einrichtungen  der 
SchifFe.  Also  durch  hygieinische  Maafsregeln,  nicht  durch  Re- 
cepte,  und  es  miJs  und  es  wird  eine  Zeit  kommen,  wo  man 
unsere  jetzige  Pathologie  und  Therapie  studiren  wird  wie  wir 
jetzt  Studiren  die  Alterthümer  von  Griechenland  und  Rom. 

Nicht  die  problematische  Heilung,  sondern  die  Verhütung 
der  körperlichen  Leiden  des  Menschen  ist  das  wahre,  das  erha- 
bene Ziel  der  Heilkunst.  Das  jetzt  geborene  Individuum  hat 
einen  Körper  geerbt,  der  oft  genug  schwach  und  kränklich  ist; 
so  aber  hat  nicht  die  Natur,  sondern  das  menschliche  Geschlecht 
selbst  ihn  gemacht. 

Ist  aber  auch  durch  Generationen  hindurch  die  Gesundheit 
des  Menschen  untergraben  und  seine  Kraft  gebrochen,  rückwärts 
kann  sie  durch  Generationen  hindurch,  freilich  nicht  mit  einem 
Zauberscblage  ihm  auch  wieder  zurückgegeben  werden.    Das  ist 
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das  heutige  Ziel  der  Heilkunst,  den  Tempel  des  Aesculap  za 
schliefsen,  und  an  seiner  Stelle  den  der  Hygiea  zu  eröflfhen. 
Wenn  sie  das  nicht  thut,  ist  ihr  Werk  eine  verächtliche  Tage- 
löhnerarbeit. 


1.    Die  erste  Nahrung  des  Menschen. 

Schon  an  der  Kindeswiege  des  Menschen  walten  heute  noch 
Thorheit  und  Unverstand,  und  unsere  Sünde  fängt  schon  an  mit 
dem  ersten  Lebenstage  des  uns  anvertrauten  Zöglings.  Würden 
wir  nicht  einen  Landmann  verspotten,  der  seine  Ziegen  mit 
Schafsmilch,  seine  Schafe  mit  Ziegenmilch,  seine  Kälber  mit 
Eselinnenmilch  und  seine  Esel  mit  Kuhmilch  fütterte?  Jedes 
Thier,  meinen  wir,  bedarf  die  Milch  seiner  Mutter.  Aber  womit 
wird  der  junge  Mensch  genährt?  Mit  Muttermilch  leider  nur 
selten,  denn  wie  viele  von  unseren  Jungfrauen,  wenn  sie  in  die 
Ehe  treten,  legen  sich  die  Frage  vor:  Bin  ich  auch  fähig,  den 
heiligen  Beruf  einer  Mutter  zu  erfüllen?  Wie  wenige  sind  wirk- 
lich dazu  im  Stande?  Das  Schnürleib  hat  die  Brustwarze  ein- 
gedrückt, viele  Theile  der  Brustdrüse  unwegsam  gemacht;  Milch- 
abscesse,  Vereiterung  sind  die  Folge ;  das  physiologische  Wochen- 
bett wird  zur  Krankheit  und  der  Säugling  —  bekommt  Brei.  — 
Doch  nein,  ich  irre  mich,  wir  sind  im  neunzehnten  Jahrhundert 
weiser  geworden,  wir  geben  dem  Säugling  Milch.  Gut!  Was 
für  Milch?  Eselinnenmilch,  Ziegenmilch,  Kuhmilch,  wir  haben 
die  Wahl.  Aber  wir  müssen  nicht  ein  Thier,  sondern  einen  jungen 
Menschen  nähren,  und  wenn  wir  es  absurd  ftiden,  ein  Kalb  mit 
Eselinnenmilch  zu  füttern,  warum  finden  wir  es  nicht  eben  so 
absurd,  den  Menschen -Säugling  damit  nähren  zu  wollen?  Ist 
Thiermilch  und  Menschenmilch  denn  so  identisch,  dafs  der  Tausch 
gefahrlos  sein  kann?  Weichen  nicht  Eselinnen-,  Ziegen-  und 
Kuhmilch  schon  unter  einander  und  noch  mehr  von  der  Men- 
schenmilch ab?  Lafst  uns  sehen,  was  uns  die  chemische  Ana- 
lyse lehrt,  und  diese  lehrt  uns  noch  nicht  einmal  alles,  was  wir 
zu  einer  vollkommenen  Einsicht  bedürfen. 
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Der  junge  Mensch,  ebenso  wie  das  jnnge  S&ugethier,  wird 
bis  zu  seiner  Geburt  unmittelbar  durch  das  Blut  seiner  Matter 
genährt. 

Für  die  erste  Periode  seines  feelbötständigen  Bestehens  ist 
die  Milch  bestimmt,  eine  dem  Blut  analog  zusammengesetzte  und 
diesem  sehr  ähnliche  Flüss^keft.  Seine  erste  Nahrung  aufser- 
halb  des  Mutterleibes  soll  also  dem  Blute,  und  zwar  dem  Blute 
der  Mutter  so  ähnlich  als  möglich  sein. 

Aber  auch  zu  dieser  Nahrung  bildet  die  Natur  noch  erst 
einen  Uebergang  fSr  die  ersten  Tage  des  jungen  Geschöpfes. 
Die  erste  Milch,  welche  die  Mutter  absondert,  ist  nämlich  ganx 
eigenthümlich  und  anders  zusammengesetzt  als  die  später  fol- 
gende, hat  deshalb  einen  eigenen  Namen  erhalten  und  wird 
Colostrum  genannt.  Das  ist  kein  Zufall,  denn  wir  finden  das- 
selbe bei  allen  Frauen  und  bei  allen  Tbieren. 

Es  ist  also  in  der  Einrichtung  der  Natur  begründet  und 
darum  zweifelsohne  nothwendig,  dafs  der  junge  Mensch 
nicht  sogleich  wirkliche  Milch  bekomme. 

Folgen  wir  dieser  Vorschrift,  wenn  wir  dem  l^inde  sogleich 
Milch  geben?  Wir  verdünnen  sie  mit  Wasser I  Aber  Milch  mit 
Wasser  ist  so  wenig  Colostrum  als  Rinderbouillön  mit  Wasser 
Kalbfleischbouillon  ist. 

Vergleichen  wir  nun  die  Frauenmilch  mit  der  Thiermilch, 
so  finden  wir,  dafs  sie  bedeutend  weniger  eiweifsartige  Stoffe  als 
Kuh-,  Ziegen-  und  Schafsmilch,  und  mehr  als  die  Milch  der  Ese- 
lin enthält;  dafs  sie  weniger  Butter  als  Kuh-,  25tegen-  und  Schafs- 
milch, und  viel  mehr  als  die  der  Eselin  enthält,  und  dafs  sie  in 
Reichthum  an  Milchzucker  alle  übertrifft.  Genug,  der  Unter- 
schied ist  in  jeder  Hinsicht  bedeutend  und  augenfällig. 

Bedenken  wir  nun,  dafs  das  erfcte  Lebensjahr  entscheidend 
irft  für  die  ganze  Zukunft  des  Menschen,  dafs  in  ihm  das  selbst- 
ständige  Leben  beginnt,  dafs  in  ihm  das  Blut  des  Rindes  eine 
ganz  andere  Daseinsweise  anfängt,  in  dem  die  Lunge  in  Thä- 
tigkeit  tritt  und  es  nun  durch  sie  hindurchkreist,  und  jetzt 
aus  diesem  Blute  der  Körper  weiter  aufgebaut  werden  muDs. 
dann  ist  es  leicht  einzusehen,  dafs  alles  darauf  ankommt,  dafe 
dieses  Blut  vollkommen  naturgemäfs  sei.  Das  kann  aber 
nur  geschehen,  wenn  die  Nahrung  des  jungen  Menschen 
vollkommen  naturgemäfs,  d.  h.  gesunde  Muttermilch 
ist. 
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Also  schon  gleich  mit  dem  ersten  Lebenstage  des  Blindes 
yergreifen  wir  uns  an  den  heiligen,  unumstöiBlichen  Gesetzen  der 
Natur,  wenn  wir  ihm  eine  andere  Nahrung  geben,  und  wir  über- 
treiben nicht,  wenn  wir  annehmen,  dafs  wenigßtens  gegen 
ein  Drittel  der  Menschheit  diese  Sünde  begangen  wird.  Ist  es 
daker  ein  Wunder,  dals  diese  Kinder  ihr  Leben  anfangen  mit 
Bjranksein,  wenn  ihnen  statt  der  Matterbrust  eine  Flasche  mit 
Thiermilch  und  Wasser  gereicht  wird?  Dafo  bald  die  Medicin- 
flasche  an  die  Reihe  konmit,  dals  sie  ächzen  und  stöhnen,  und 
ehe  ein  Jahr  um  ist,  das  Grab  die  Meisten  zum  Schweigen 
bringt? 

Wenn  wir  ein  Haus  bauen,  sorgen  wir  für  gute  Materialien, 
damit  es  fest  und  dauerhaft  sei,  und  sorgen  nicht,  dafs  unsere 
Kinder  gute  Materialien,  gute  Nahrung  bekommen,  woraus  sie 
ihren  Körper  fest  und  dauerhaft  aufbauen  können. 

Wir  begehen  damit  den  furchtbarsten  Vergriff  gegen  die 
Menschheit,  und  sobald  diese  Einsicht  erwacht,  ist  es  heilige 
Pflicht,  sie  laut  zu  verkünden. 

Vollkommen  gesunde  Mütter  giebt  es  freilich  nicht  viele, 
aber  die  meisten  sind  im  Stande,  ihren  Kindern  eine  bessere 
Nahrung  zu  geben  als  die  2iege,  die  Kuh  oder  die  Eselin,  denn 
sie  ist  naturgemäfser.  Und  überdies,  wenn  man  nur  erst  der 
Natur  folgt,  wird  mit  jeder  Generation  die  Mutter  selbst  gesün- 
der und  krafitiger. 

Wir  können  dem  Kinde  eine  Amme  geben!  Aber  bedenkt 
man  dann  wohl,  dafs  man  dem  einen  Kinde  giebt,  was  man 
dem  andern  stiehlt,  und  dafs  der  Menschheit  damit  nicht 
geholfen  ist?  Hat  man  sich  wohl  je  Bechensdiaft  gegeben, 
was  das  Loos  der  Ammenkinder  ist?  Durch  schlechte  Nahrung 
und  der  Muttersorge  entbehrend,  gehen  sie  meistens  einem  frühen 
Tode  entgegen. 

Durch  die  erste  naturwidrige  Nahrung  wird  der  Grund  ge- 
legt zur  folgenden  Entartung  des  menschlichen  Geschlechts.  Denn 
aus  schlechter  Nahrung  wird  schlechtes  Blut,  aus  schlechtem  Blute 
werden  schlechte  Gewebe  gebildet.  Das  Fundament  entscheidet 
über  die  Festigkeit  und  Dauer  des  ganzen  Gebäudes;  was  im 
ersten  Lebensjahre  verdorben  wird,  macht  das  ganze  folgende 
Leben  nicht  wieder  gut. 

Wenn  man  meinen  möchte,  in  den  verschiedenen  Milch- 
arten der  Frau  und  der  Thiere  seien  doch  so  ziemlich  dieselben 
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Bestandtheile  und  es  werde  wohl  einen  so  grofsen  Unterschied 
nicht  ausmachen,  ob  das  Yerhältnife  derselben  sich  ein  wenig 
anders  gestalte,  ob  etwas  mehr  oder  weniger  £iwei£a,  etwas  mehr 
oder  weniger  Butter,  etwas  mehr  oder  weniger  Milchzucker  da- 
rin sei,  so  bedenke  man,  dals,  was  in  der  Natur  Regel 
ist,  zugleich  Gesetz  ist;  die  Natur  legt  dem  Menschen  kein 
anderes  Gesetzbuch  vor,  als  ihre  Regel;  darin  mofs  er  lesen  und 
sie  verstehen.  Wenn  unabänderlich  die  Kuh  eine  andere  Mildi 
hat  als  die  Ziege  und  das  Schaf,  so  giebt  es  keinen  anderen  Be- 
weis, dafs  ihr  Junges  eine  andere  Milch  bedarf,  als  die  junge 
Ziege  und  das  Lamm;  und  wenn  die  Frau  unabänderlich  eine 
andere  Milch  hat  als  die  Thiere,  so  taugt  für  das  Kind  auch  nor 
die  Muttermilch. 

Wir  wissen,  dafs  in  der  anorganischen  Natur  die  zusanunen- 
gesetzten  Körper  dadurch  entstehen,  dafs  ihre  Elemente  in 
bestimmten,  sich  nie  ändernden  Verhältnissen  zusam- 
mentreten. Ein  Grewicbtstheil  Wasserstoff  bildet  mit  8  Ge- 
wichtstheilen  Sauerstoff,  und  nur  in  diesem  Verhältnisse 
Wasser.  Eine  gröfsere  Menge  Sauerstoff  bildet  Wasserstoff- 
hyperoxyd,  welches  ein  ganz  anderer  Körper  ist.  Wenn  nun  in 
der  unbelebten  Natur  eine  solche  RegelmäJsigkeit  herrscht,  sollte 
es  dann  in  der  belebten  weniger  Gesetzmäfsigkeit  ge- 
ben, weniger  geben  können?  Wenn  sie  die  bestimmten 
Geschlechter  und  Arten  der  Thiere  auseinander  halten  soll,  und 
daher  dem  Wiederkäuer  Gras  und  dem  Raubthier  Fleisch  zur 
Nahrung  anweist,  dann  mufs  sie  auch  dem  jungen  Raubthier  eine 
andere  Milch  geben,  als  dem  jungen  Wiederkäuer.  Dem  Kalbe 
eine  andere  als  der  Ziege,  der  Ziege  eine  andere  als  dem  Lamm. 
Und  ebenso  mufs  sie  dem  Menschenkinde  eine  andere  Milch  be- 
reiten als  dem  jungen  Thier. 

Man  lasse  dabei  nicht  aufser  Acht,  dafs  für  das  junge  Thier 
und  zumal  für  den  jungen  Menschen  die  Milch  die  einzige  Nah- 
rung ist,  oder  wenigstens  sein  soll,  wir  sagen  unbedingt: 
sein  mufs.  Erst  wenn  es  Zähne  bekonmien  hat,  ist  es  hetä' 
higt,  gemischte  Nahrung  zu  assimiliren.  Wie  verschieden  über- 
haupt die  Assimilation  bei  dem  jungen  Menschen  und  dem  jun- 
gen Säugethiere  von  der  in  der  späteren  Lebensperiode  ist,  kön- 
nen wir  daran  sehen,  dafs  er  ein  besonderes  Organ  besitzt,  das 
später  verschwindet,  die  geheimnifsvoUe  Thymusdrüse;  denn  wie 
wenig  wir  auch  von  der  Function  dieses  Organs  bis  jetzt  wissen, 
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so  viel  ist  erwiesen,  dafs  sie  mit  der  Ernährung  und  Blutberei- 
tung in  einem  wichtigen  Verhältnisse  steht. 

Noch  auf  einen  Umstand  müssen  wir  aufmerksam  machen, 
welcher  andeutet,  dafs  Thiermilch  nicht  an  die  Stelle  der  Mut- 
termilch beim  Kinde  treten  kann.  Ein  jeder  kennt  den  grofsen 
Unterschied  zwischen  Kuhkäse  und  Schafkäse;  beide  sind  im 
äufseren  Vorkommen  und  Geschmack  vollkommen  verschieden 
von  einander.  Ob  Menschenkäse  je  gemacht  ist,  weifs  ich  nicht, 
allein  es  läfst  sich  a  priori  bestimmen,  daXs  ein  solcher  ebenso 
vom  Thierkäse  verschieden  sein  wird,  als  dieser  unter  einander. 
Und  wenn  auch  bis  jetzt  die  Chemie  uns  den  Unterschied  dieser 
verschiedenen  Käsearten  noch  nicht  genauer  erörtert  hat,  so  ist 
er  dennoch  unzweifelhaft  und  daraus  ein  neuer  Beweis,  dafs 
Thiermilch  die  Menschenmilch  nicht  ersetzen  kann  und  darf. 

Die  Thiere  beschämen  oft  den  weisen  Menschen,  homo  sa- 
piens, wie  Linne  ihn  nannte;  sie  thun  es  auch  in  dieser  Hinsicht. 
Die  Thiermutter  wagt  einen  verzweifelten  Kampf,  wenn  man  ihr 
Junges  ihr  abnehmen  will,  die  Menschenmutter  übergiebt  es  selbst 
mit  Ruhe  und  Gleichmuth  der  fremden  Amme  und  selbst  der 
Kuh  und  der  Ziege.  Die  bekannte  grofse  Sterblichkeit  der  Kin- 
der in  den  ersten  Lebensjahren  ist  hauptsächlich  Folge  der  un- 
zweckmäfsigen  Nahrung,  die  sie  bekommen.  Die  Natur  thut 
hier  dasselbe,  was  die  Spartaner  thaten,  welche  schwächliche 
Kinder  den  Taygetus  hinabstürzten;  sie  macht  der  kläglichen 
Existenz  ein  Ende;  sie  rächt  jede  Abweichung  von  dem 
Gesetze,  das  sie  schweigend  giebt. 

Wir  haben  diese  Erörterung  nothwendig  erachtet,  weil  die 
naturwidrige  Ernährung  des  Menschen  in  seinem  ersten  Lebens- 
jahre den  Zweck  der  Natur,  den  Menschen  so  kräftig  und  ge- 
sund als  alle  übrigen  Thiere  zu  machen,  vereitelt  und  statt  eines 
harmonischen  Organismus  ein  Gebäude  aufbaut,  das  seiner  Be- 
stimmung nicht  genügen,  heimsuchenden  Krankheiten,  eindrin- 
gender Cholera  nimmer  widerstehen  kann.  Der  Umfang  der 
Nahrung  des  Kindes  ist  sehr  beschränkt,  soll  sehr  beschränkt 
sein,  denn  die  Natur  fordert  nur  Muttermilch,  nichts  als  Mutter- 
milch. Wenn  diese  Nahrung  nun  nicht  vollkommen  uatur- 
gemäfs  ist,  wie  kann  dann  das  aus  ihr  zu  bereitende  Blut  natur- 
gemäfs  sein?  Wenn  dieses  nicht  naturgemäfs  ist,  wie  können 
dann  die  Parenchymsäfte  naturgemäfs  sein,  und  wenn  diese  es 
nicht    sind,    wie    können    aus    dem    anomalen    Transsudate    der 
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Muskelcapillaren  normale  Muskeln,  aus  dem  anomalen  EmSh- 
rungssaft  der  Knochen  normale  Ejiochen,  aus  dem  anomalen 
Nerrensaft  normale  Nerven  und  Hirn  aufgebaut  werden? 

Unsere  Lehrbücher  erzählen,  dafs  schlechte  Ernährung  Scro- 
pheln  und  andere  Dyscrasien  erzengt;  hier  wird  der  erste  Onmd 
dazu  gelegt.  Die  erste  schledite  Nahrung  ist  die  verhängnüs- 
voUste,  sie  entscheidet  für  das  ganze  folgende  Leben. 

Dafs  organische  Krankheiten  Blutkrankheiten  sind,  versteht 
sich  eigentlich  von  selbst,  denn  das  Blut  ist  die  Matterflüssi^eit 
aller  Organe.     Dadurch  sind  sie  zugleich  erblich. 

Noch  einmal,  es  ist  hohe  Zeit,  es  ist  heilige  Pflicht,  dafe 
die  Menschheit  in  dieser  Hinsicht  zur  Einsicht  komme  und  diese 
schauderhafte  Mifshandlung  der  Kinder  aufhöre. 


2.    Sorge  für  reine  Luft  und  reines  Wasser. 

Wir  haben  schon  in  der  Aetiologie  erwiesen,  dafs  die  bei- 
den Hauptfactoren  des  Lebens,  Luft  und  Wasser,  welche,  abge- 
lenkt von  ihrem  natürlichen  Sein  und  gemifsbraucht,  die  Haupt- 
verderber  und  Zerstörer  des  Menschen  werden;  richtig 
verstanden  und  benutzt,  seine  beiden  Schutzengel  sind. 
Er  kann  sie  beschwören,  denn  er  ist  wahrhaft  Herr  der  Natur. 
Er  braucht  sich  nur  unbefangen  umzusehen,  um  zu  lernen 
was  die  Natur  thut.  Luft  und  Wasser  sind  freie  Mächte,  und 
wo  sie  frei  sind,  sind  sie  rein.  Alles,  was  losgerissen  wird  vom 
allgemeinen  Ganzen,  oder  was  sich  selber  losreifst,  fällt  dem  Ver- 
derben anheim,  sowohl  in  der  physischen  als  moralischen  Welt. 
Das  Allgemeine  in  seiner  Macht  löst  es  wieder  auf  und  vernich- 
tet es.  Die  Lymphe  einer  Pockenpustel,  abgeschlossen  von  Luft 
und  Wasser,  ist  ein  Gift,  welches  im  Stande  ist,  durch  ganze 
Generationen  hindurch  Individuen  zu  vergiften;  gewähren  wir 
Luft  und  Wasser  den  freien  Zutritt,  so  genügen  Tage,  um  es 
unwirksam  und  unschädlich  zu  machen.  Wodurch?  Dadurch,  dafs 
diese  Elementarmächte  es  aufgelöst,  zerlegt  haben. 

Durch  diese  Einsicht,  aber  auch  durch  sie  allein, 
gelangen  wir  zu  einer  wirklichen,  zu  einer  schützen- 
den Prophylaxis.     Sie  besteht  darin,  Luft  und  Wasser  natur- 
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gemäfs  walten  zu  lassen,  sie  nicht  eiiiziigchlieGsen,  dann  können 
wir  das  üebrige  riüiig  der  Natur  überlassen. 

Wir  können  uns  nicht  enthalten,  aus  dem  wichtcgen  Werke 
von  W.  T.  Gairdner,  S.  25,  folgende  Stellen  hier  einzusohal- 
ten.  Vorher  aber  bemerken  wir,  dafs  in  England  und  Wales 
durch  Specialbeamten  genaue  Register  geföhrt  werden  über  alle 
Geburten,  Sterbefälle  und  Heirathen  in  allen  Districten,  S^täidten, 
Dörfern  und  den  kleinsten  Ortschaften^  mit  Angabe,  an  welchen 
Krankheiten  die  Gestorbenen  erlegen  sind.  Alle  diese  Register 
werden  gesammelt  von  dem  General -Amte  in  London,  dessen 
Chef  tke  registrar  general  genannt  wird,  und  der  jÄhrlich  einen 
genauen  Bericht  erstattet,  welcher  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
madit  wird.  Der  medicinische  Theil  dieser  Arbeit  ist  dem  be- 
rühmten Dr.  Farr  anvertraut, 

Gairdner  sagt  nun:  We  may  desire  to  know  how  far  tke 
mortality   of  pariicular  places  is  due  to  special  amses  &f  deatk, 

haw  far  it  is due  to  avoidable  or  imavoidable  disease;  ho>w 

far  it  is  due  to  effidemie  causes  etc,  —  The  graduated  scah  of 
deatk^rates^  the  flrst  rüde  barometer  of  public  health,  does  nüt 
auswer  these  questions;  it  only  begins  by  asking  them^  and  on 
the  basis  of  facts  observed  in  a  great  v^riety  of  loeaHHes ,  per- 
mits  some  of  them  to  be  auswered  with  more  or  less  exactness, 
But  to  most  of  them  it  is  possible  to  detise  an  answer  fotmded 
on  the  registrar  generoTs  reports  —  which  are  so  framed  as  to 
allow  the  general  laws  of  mortality  from  all  the  causes  to  be  de- 
duced  from  an  immense  eariety  of  parUcular  instances,  so  nrnUi- 
pUed  as  to  reduce  the  chances  of  error  f^om  occidentnl  tmria- 
tieims  to  a  minimum. 

By  the  aid  of  these  magical  numbers^  modern  sanitary  science 
hos  passed  out  of  the  State  of  the  hypothetical ,  and  become  a 
strictly  inductive  and  closely  reasoned  brauch  of  knote ledge^  resting 
upon  a  solid  basis  of  experience,  It  is  no  longer  a  mere  dog- 
matic  assertion  of  the  general  laws  of  physiology,  or  a  groping 
in  the  darkafter  the  laws  of  epidendc  disease,  but  a  carefal  in- 
vestigation  of  the  exact  conditions  under  which  such  disease 
arises,  But  among  these  conditions  two  have  been  found  of  such 
immensely  wide  application,  that  they  may  be  called  the  true  fac- 
tors  of  ahnost  all  epidemic  diseases^  and  of  a  great  number  of 
chronic  diseases  also.    —    These  two  factors   as  the  basis  of  by 
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/«r  th»  f^nemter  part  of  ike  modern  Mcienee  of  preveniion  of 
disease  'üire:  air  and  water  coniaminaied  with  the  effete  producls 
of  ihe  kmnan  body^  or  with  arganic  maiier  in  a  siaie  of  decam- 
posiUon, 

&  27  sagt  er:  The  f>ery  attribuies  of  air  and  water ^  ikat 
Make  them  the  ministers  of  hfe^  convert  them,  when  abused,  into 
the  instruments  of  death. 

S.  30  sagt  er:  Air  and  water  are  at  ouce  the  feeders  and 
4he  destroyers  of  pestilential  diseases. 

S.  60:  When  you  get  air  and  water  systematieaUy  purified, 
you  haee  not  only  begun,  but  you  have  advanced  far  in  the  work 
of  sanitary  reform. 

(S.  25:  Wir  müssen  wünschen  zu  wissen,  in  wie  weit  die 
SterbKchkeit  einzelner  Localitäten  abhängt  von  besonderen  Todes- 
ursachen, in  wie  weit  sie  abhängt  von  vermeidlichen  und  unver- 
meidlichen Ejrankheiten,  in  wie  weit  sie  abhängt  von  epidemi- 
schen Ursachen  u.  s.  w. Die  graduirte  Scala  der  Todten- 

register,  dieser  erste  rohe  Barometer  der  öffentlichen  Gesundheit, 
beantwortet  diese  Fragen  nicht;  sie  fängt  nur  an  nach  ihnen  za 
fragen,  und  auf  der  Grundlage  von  Thatsachen,  die  in  einer  gro- 
JOsen  Verschiedenheit  von  Localitäten  beobachtet  sind,  gestattet 
sie,  einige  derselben  mehr  oder  weniger  genau  zu  beantworten. 
Aber  es  ist  möglich,  die  meisten  derselben  zu  beantworten  auf 
Grund  der  Berichte  des  General-Registrators,  —  welche  so  ein- 
gerichtet sind,  daJB  sie  gestatten,  die  allgemeinen  Gesetze  der 
Sterblichkeit  bei  allen  Krankheitsursachen  abzuleiten  aus  einer 
unendlichen  Verschiedenheit  einzelner  Fälle,  die  so  vielfach  sind, 
dafe  die  Möglichkeit  von  Irrthümern  durch  zufällige  Abweichim- 
gen  sich  auf  ein  Minimum  reducirt. 

Mit  Hülfe  dieser  magischen  Zahlen  hat  die  moderne  Sani- 
täts -Wissenschaft  sich  erhoben  aus  dem  Stande  eines  hypothe- 
tischen Fürwahrhaltens  und  ist  geworden  ein  streng  inductiver 
und  auf  gegliedertem  Raisonnement  ruhender  Zweig  unseres  Wis- 
sens, fufsend  auf  der  festen  Grundlage  der  Erfahrung.  Es  ist 
nicht  mehr  eine  blofs  dogmatische  Behauptung  allgemeiner  Sätze 
der  Physiologie,  oder  ein  Tasten  im  Dunkeln  nach  den  Gesetzen 
der  epidemischen  Krankheiten,  sondern  eine  sorgfältige  Unter- 
suchung nach  den  wirklichen  Bedingungen,  unter  welchen  diese 
Ejrankheiten  entstehen.  Unter  diesen  Bedingungen  aber  haben 
zwei    eine    so    unermefslich    ausgedehnte  Anwendung   gefunden, 
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dafs  mau  sie  die  zwei  wahren  Factoren  beinahe  aller  epidemischen 
und  einer  grofsen  Anzahl  chronischer  Krankheiten  nennen  kann. 
Diese  zwei  Factoren  als  die  Grundlage  des  bei  Weitem  gröfsten 
Theiis  der  modernen  Wissenschaft:  die  Verhütung  von 
Krankheiten,  sind  Luft  und  Wasser,  wenn  sie  verunreinigt 
sind  mit  den  abgelebten  Produkten  des  menschlichen  Körpers 
oder  mit  den  in  Zersetzung  befindlichen  organischen  Substanzen. 

S.  27:  Dieselben  Eigenschaften  der  Luft  und  des  Wassers, 
die  sie  zu  Dienern  des  Lebens  machen,  verwandeln  sie,  wenn 
sie  gemifsbraucht  werden,  in  Werkzeuge  des  Todes. 

S.  30:  Luft  und  Wasser  sind  zugleich  die  Erzeuger  und  die 
Zerstörer  der  pestartigen  Krankheiten. 

S.  60:  Wenn  man  Luft  und  Wasser  systematisch  reinigt, 
dann  hat  man  das  Werk  der  Sanitätsreform  nicht  blofs  angefan- 
gen, Sondern  ist  darin  weit  vorgeschritten.) 

Wir  verlangen  nicht,  dafs  der  Staat  den  Armen  ernähre; 
im  Gegentheil,  der  Mensch  soll  nur  das  Brod  essen,  das  er  selbst 
erwirbt;  das  erheischt  schon  das  Selbstgefühl  seiner  Unabhän- 
gigkeit und  Freiheit.  Aber  der  Staat  mufs  sorgen,  dafs 
ihm  die  zwei  Hauptbedürfnisse  des  Lebens,  Luft  und 
Wasser,  welche  die  Natur  unentgeltlich  und  rein  giebt,  nicht 
verdorben  werden. 

Dies  ist  Sache  des  Staats,  und  des  Staats  allein,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  dafs  sie  nicht  das  besondere  Eigenthum  eines 
Individuums  sind  oder  sein  können.  Meine  Kleider,  mein  Haus- 
rath  sind  mein  besonderes  Eigenthum,  denn  ich  habe  sie  mir 
erworben;  ich  kann  daher  mit  ihnen  schalten  und  walten  wie 
ich  will.  Luft  und  Wasser  sind  Gemeingut,  das  die  Natur 
giebt  und  der  Staat,  die  allgemeine  Macht,  beaufsichtigen 
mufs. 

Bei  reiner  Luft  und  reinem  Wasser  sind  Seuchen  unmög- 
lich. Die  Prophylaxis  hat  daher  zu  zeigen,  wie  beide  gereinigt 
werden  können.  Am  sichersten  werden  wir  gehen,  wenn  wir 
beachten,  wie  die  Natur  diesen  Zweck  erreicht. 

Der  Sauerstoff  verbindet  sich  fast  mit  allen  einfachen  Stof- 
fen; der  ProceiJs,  durch  welchen  die  Natur  diesen  Zweck  er- 
reicht, ist  die  Oxydation.  Sowohl  in  der  lebenden  als  in  der 
todten  organischen  Substanz  ist  das  Sauerstoffgas  der  grofse  Bild- 
ner und  Verwandler,  zugleich  der  Zerstörer  und  der  Erhalter  der 
Natur,  der  Diener,  der  lebende  Materie  in  todte,   todte  Materie 
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in  lebende  umwandelt,  f^r  das  Lebendige  ist  er  der-Lfcbena- 
haach,  für  das  Todte  das  erste  Mittel  der  Auflösung.  So  lange 
das  Thier  lebt,  ist  Koblens&ure  ein  Hauptprodukt  seiner  leben- 
digen Abnutzung;  die  Oxydation  der  Kohle  der  Gewebe  ist  eine 
nothwendige  Lebensbedingung.  Sobald  das  Thier  stirbt,  beginnt 
eine  andere  Art  der  Oxydation;  die  Gewebe  faulen  und  werden 
hauptsächlich  durch  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  in  das  Reich  der 
unorganischen  Natur  zurückgeführt.  Wenn  diese  Oxydation  in 
jedem  einzelnen  Fall  an  ihre  äufeerste  Grränze  gekommen  ist, 
wenn  die  höheren  Oxydationsstufen  erreicht  sind,  dann  bringt 
diese  Zersetzung  meistens  keine  Gefahr  mehr.  Die  Gefahr  be- 
steht in  den  Zwischenstufen,  und  der  grofee  Zweck  der  Reinigung 
von  Luft  und  Wasser  besteht  darin,  diesen  OxydationsproceDs 
zu  beschleunigen,  ihn  über  die  gefährlichen  Stufen  schnell  hin- 
wegzuführen, auf  welchen  schädliche  Emanationen,  giftige  Gase 
gebildet  werden.  Wie  tbut  dies  die  Natur?  Dadurch,  dai3s  sie 
den  Oxydationsprocefs  erleichtert  durch  die  Ausbreitung  und  Zer- 
stpeuung  der  Atome,  so  dafs  sie  mit  dem  gröfsten  Theil  Sauer- 
stoff in  Berührung  kommen  können,  und  in  der  Form,  die  am 
günstigsten  ist  für  die  Wirkung  des  Sauerstoffs  auf  den  zerfidlen- 
den  Körper.  Das  Ozon  hat  dabei  einen  wichtigen  Antheil.  AUe 
Verbindungen  von  Stickstoff,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff"  gehen 
auf  einander  folgende  Oxydationsstufen  durch,  bis  die  Stickstoff- 
substanzen den  Zustand  von  Ammonium  oder  Salpetersäure,  die 
Kohlenstoffsubstanzen  den  der  Kohlensäure,  die  Wasseretoffsub- 
stanzen  den  des  Wassers  erreicht  haben.  In  dieser  Form  sind 
sie  fähig,  von  den  Pflanzen  aufgenommen  zu  werden,  welche 
den  Procefs  umkehren,  indem  sie  diese  verschiedenen  Verbin- 
dungen des  Sauerstoffs  zerlegen,  diese  Oxydationen  des  Stidt- 
stoffs,  des  Kohlenstoffs  und  des  Wasserstoffs,  und  so  den  Sauer- 
stoff wieder  frei  machen,  um  sein  Werk  in  der  Natur  zu  ver- 
richten als  ein  Theil  der  Atmosphäre.  Das  ist  daa  grofse  Ge- 
setz, welches  die  Veränderungen  in  der  Natur  beherrscht,  und 
dieses  Gesetz  das  erstaunenswürdige,  wichtige  Resultat  der  neue- 
ren Wissenschaft.  Dafs  die  Thiere  beständig  durch  Respiration 
und  auf  anderem  Wege  Kohlensäure  und  Wasser  erzeugen,  nebst 
verschiedenen  Stickstoffsubstanzen,  besonders  Ammonium,  wäh- 
rend dagegen  die  Pflanzen  diese  Stoffe  beständig  in  ihre  Gewebe 
aufnehmen  und  der  Atmosphäre  die  Stoffe  wiedergeben,  welche 
die  thierische  Respiration  und  Abnutzung  ihr  entzogen  hatten. 
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Wenn  wir  nun  bedenken,  wie  ungeheuer  grofs  die  Anzahl 
der  Menschen  und  Thiere  ist,  welche  auf  der  Erde  leben  und 
athmen  und  also  Kohlensäure  an  die  Atmosphäre  abgeben,  dann 
mufs  die  Menge  der  auf  diese  Weise  gebildeten  Kohlensäure  un- 
geheuer sein.  (Gairdner  kam  nach  einer  nur  ungefähren  Schät- 
zung auf  zwei  BiUionen  Kubikzolle  in  der  Stunde.)  Dennoch 
ist  die  Menge  derselben,  die  wir  in  der  Atmosphäre  entdecken, 
verhältnifsmäfsig  nur  sehr  gering.  Nach  Pettenkofers  Angabe 
unterliegt  ihr  Gehalt  in  der  freien  Luft  nur  Schwankungen  von 
4  bis  6  Zehntausend  -Volumtheilen  (s.  sein  Werk  über  den  Luft- 
wechsel. S.  75).  Wie  grofs  mufs  daher  die  Macht  der  Vege- 
tation sein,  die  sie  in  den  Stand  setzt,  alle  diese  Kohlensäure 
zu  zerlegen,  um  die  grofse  Menge  Sauerstoff  frei  zu  machen,  die 
wir  in  der  Atmosphäre  finden?  Sie  beträgt  ja,  wie  wir  wissen, 
den  fünften  Theil  des  ganzen  Luftmeeres,  20,9  in  100  Raum- 
theilen.  Und  wie  bedeutend  mufs  dabei  der  Procefs  sein,  der 
in  der  Luft  stattfindet!  Damit  diese  Zersetzung  ohne  Unterbre- 
chung stattfinden  könne,  müssen  die  Elemente  der  organischen 
Wesen  zu  jeder  Stunde  sowohl  von  Luft  als  Wasser  durchdrun- 
gen werden,  denn  sowohl  die  Luft  als  das  Wasses  sind  dabei 
thätig.  Die  Luft  wirkt  dabei  durch  das  bekannte  Gesetz  der 
Diffusion  der  Gase.  Nach  diesem  Gesetze  kommen  zwei  Gase 
nie  mit  einander  in  Berührung,  ohne  dafs  ihre  Elemente  sich 
innig,  jedoch  nur  mechanisch  mischen.  Dieses  Gesetz  ist  eines 
der  grofsen  Geheimnisse  im  Haushalt  der  Natur.  Beständig  und 
unvermeidlich  findet  Oxydation  statt,  und  der  Sauerstoff  wird 
gleichmäfsig  diffundirt,  denn  wo  immer  in  der  Natur  zwei  Gase 
mit  einander  in  Berührung  kommen,  vermengen  sie  sich  innig 
mit  einander.  Das  Wasser  dagegen  thut  das  Seinige,  indem  es 
den  Sauerstoff  herbeibringt,  hauptsächlich  durch  die  Luft,  die  es 
enthält.  Daraus  geht  hervor,  wie  wichtig  es  ist,  dafs  sich  Luft 
im  Wasser  befindet.  Wasser  mufs  Luft  enthalten,  sonst  kann  es 
bei  dem  Werke  der  Oxydation  nicht  mit  wirksam  sein.  Wo- 
durch wird  dies  sicher  erreicht?  Durch  die  beständige  Bewegung 
des  Wassers.  Darum  bewegt  sich  der  strömende  Flufs,  darum 
bewegt  sich  der  nie  ruhende  Oeean,  in  dem  das  Wasser  durch 
die  Gezeiten  hin  und  her  geschleudert  wird,  darum  steigen  die 
Dämpfe  in  die  Höhe  und  fallen  wieder  nieder  auf  die  Erde  als 
Regen  und  Thau.  Durch  alle  diese  verschiedenen  Bewegungen 
werden    diese    enormen   Wassermassen    unvermeidlich   mit   Luft 
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gesättigt  und  dadurch  befähigt,  ihren  Antheil  zu  verriebten  im 
grofsen  Werke  der  Oxydation. 

Auüser  diesen  giebt  es  noch  ein  drittes  wichtiges  Agens,  und 
dieses  ist  der  Boden,  die  Erde.  Der  Boden  ist  erstlich  ein 
Filter  für  das  Wasser,  wie  jeder  weifs,  er  filtrirt  das  Wasser 
von  mechanischen  Unreinheiten.  Aber  er  thut  mehr,  er  oxydirt 
und  reinigt  das  Wasser  wirklich.  Er  hat  eine  grofse  Neigung, 
Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  anzuziehen. 

Schon  aus  Schübler's  (Schweigger's  J.  f.  Chemie  u. 
Phys.  Bd.  38,  S.  143)  Versuchen  wissen  wir,  daCs  Sauerstoff  von 
vielen  unorganischen  Körpern  absorbirt  wird.  Nach  ihm  wur- 
den binnen  30  Tagen  aus  15  Kubikzoli  atmosphärischer  Luft 
von  1000  Gran  Quarzsand  0,24,  von  Gipserde  0,4o,  von  Kalksand 
0,84,  von  lettenartigem  Thon  1,59,  von  kohlensaurem  Kalk  1,63, 
von  Gartenerde  2,6ü  und  von  Humus  3,o4  Kubikzoli  Saaerstoff- 
gas  aufgenommen. 

Der  aufgenommene  Sauerstoff  verbindet  sich  nait  dem  Koh- 
lenstoff des  Humus  zu  Kohlensäure,  mit  dem  Stickstojff  dessel- 
ben zir  Salpetersäure. 

Liebig  hat.  in  dieser  Hinsicht  unser  Wissen  sehr  gefordert, 
auch  hat  Dr.  Angus  Smith  von  Manchester  (Report  of  the  Bri- 
tish Association  of  Science  for  1851  und  Second  Report  of  the 
Metropolitan  Sanitary  ComnUssion  S.  121)  gezeigt,  dals  der  Boden 
eine  grofse  Neigung  hat,  Sauerstoff  aus  der  Atmosphäre  anzu- 
ziehen und  stets  einen  grofsen  Vorrath  Sauerstoff  bereit  hat,  um 
ihn  dem  Wasser  und  allem  organischen  Abfall,  der  mit  dem 
Wasser  in  den  Boden  gedrungen  ist,  mitzutheilen.  Dadurch  ge- 
schieht es,  dafs  jeder  faulende  Körper,  der  in  den  Boden  gelangt, 
schnell  durch  die  Stufe  der  Fäulnifs  hindurchgeführt  wird,  mit 
anderen  Worten,  dafs  er  aufhört  zu  faulen  und  seinen  Geruch 
verliert  durch  die  Berührung  mit  diesem  kräftigsten  Desinfections- 
mittel.  Dr.  Smith  zeigt,  dafs  es  dadurch  in  hohem  Grade  ver- 
hütet wird,  dafs  der  Untergrund  unserer  Städte  und  Dörfer  in 
eine  grofse  Masse  verwesender  organischen  Substanzen  verwan- 
delt werde,  was  sonst  unvermeidlich  geschehen  würde.  Dadurch 
kann  man  auch,  wenn  man  tief  genug  gräbt,  inuner  sehr  reines 
Wasser  bekommen;  denn  so  grofs  ist  die  Neigung  der  oberen 
Schichten  des  Bodens,  die  Substanzen,  die  hineingelangen,  zu 
oxydiren  und  sie  zugleich  zu  filtriren  und  von  allen  Beimischun- 
gen zu  reinigen,  dafs  das  Wasser,  nachdem  es  durch  eine  genügend 
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dicke  Rinde  dieses  natürlichen,  oxydirenden  Filters  hindurch- 
gedrungen ist,  reiner  hervorkommt  als  Regenwasser,  denn  es  ist 
befreit  von  den  Kohlenstoff-,  Stickstoff-  und  Schwefel -Bes tan d- 
theilen,  welche  das  Regenwasser  in  der  Nähe  grofser  St&dte 
immer  mit  herabführt. 

Die  Natur  reinigt  also  Luft  und  Wasser  dadurch,  dafs: 

1)  stets  die  noth wendige  Menge  Sauerstoff  herbeigeschafft 
wird; 

2)  dadurch,  dafs  dieser  vermittelst  Diffundirung  der  Gase 
mit  allen  Atomen  der  zu  oxydirenden  Substanz,  des  zu  oxydi- 
renden Gases  in  die  innigste  Verbindung  treten  kann. 


a)  Sop^e  fup  reine  Luft. 

Was  müssen  wir  also  thun,  da  durch  die  organischen  Pro- 
cesse  unseres  Lebens  die  Luft  um  uns  herum  mit  jeder  Stunde, 
ja  mit  jeder  Minute  verunreinigt  wird,  wenn  wir  auch  sonst  in 
jeder  Hinsicht  die  gröfstmögliche  Reinlichkeit  in  Acht  nehmen? 

Die  Wohnungen  der  Menschen. 

Die  Wohnung  soll  für  den  Menschen  der  Ort  sein,  der  ihn 
vor  den  nachtheiligen  Einflüssen  der  Aufsenwelt  schützt,  der 
Hitze  und  Kälte,  Sonne  und  Regen  von  ihm  abwehrt.  Statt  ein 
Schutzort  zu  sein,  ist  aber  theils  durch  Noth,  theils  durch  ün- 
kunde  die  Wohnung  der  Ort  geworden,  der  leider  nur  zu  oft 
seine  furchtbarsten  Krankheiten,  Seuchen,  Schwindsucht  und  an- 
dere unzweideutig  erzeugt. 

Die  Wohnungen >  zumal  aus  der  älteren  Zeit,  und  die  der 
Armen  und  geringeren  Bürgerklasse  sind  in  vielen,  und  zwar 
den  wichtigsten  Rücksichten  für  die  Gesundheit  nachtheilig.  Die 
meisten  Menschen  wohnen  nicht  in  eigenen  Häusern,  sondern 
miethen  sie  von  den  Eigenthümem.  Wenn  es  billig  ist,  dafs  der 
Besitzer  davon  Zinsen  zieht,  eben  so  billig  und  unerläfslich  ist  es, 
dafs  er  diese  Zinsen  nicht  ziehe  auf  Kosten  der  Gesundheit  der 
Bewohner,  wie  es  leider  nur  zu  oft  der  Fall  ist.  Das  Haus  soll 
ein  Obdach  sein,  das  ihm  Ruhe  und  Schutz  gegen  die  Witterung 
gewährt;  aber  vielmals  ist  es  ein  Ort,  wo  der  Bewohner  lang- 
sam, aber  sicher  seine  Gesundheit  einbüfst.     Man  straft  den 
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Dieb,  weil  er  stieblt;  aber  das  Gestohlene  kan»  ersetzt  werden. 
Die  gestohlene  Gesundheit  ist  unersetzlich. 

Der  Staat  scheut  sich  in  solchen  Fällen  einzoschreiten,  um 
keine  Privatrechte  zu  verletzen.  Er  braucht  das  auch  gar  nidit 
Belehrung  des  Publikums  ist  hier  der  richtige  und  sicher  zum 
Ziele  führende  Weg.  Die  Regierung  hat  durchaus  nicht  nothig, 
selbst  Maaüsregeln  zu  ergreifen;  sie  hat  nur  das  Publikum  zu 
belehren,  und  das  ist  ihre  Pflicht.  Dazu  genügt  es,  im  Regie- 
rungs-  oder  einem  andern  angesehenen  Blatt  bekannt  au  machen 
und  jährlich  zu  wiederholen,  daCs  sie  es  zum  Schutz  der  allge- 
meinen Gesundheit  pflichtmäTsig  erachte,  die  Einwohner  aufinerk- 
sam  zu  machen  auf  die  Erfordernisse  einer  gesunden  Wohnung, 
hierin  bestehend: 

Dafs  ein  Haus  trocken,  zugänglich  für  Licht  und  Luft  sein 
müsse,  dafs  es  gutes  Trinkwasser  liefern  und  einen  genügenden 
Abfluls  für  unreines,  verbrauchtes  Wasser  und  für  Auswurfstoffe 
darbieten  müsse; 

dais  jedes  Haus,  welches  diesen  Anforderungen  nicht  ent- 
spricht, für  die  Gesundheit  schädlich  und  daher  werthlos  ist 
Eine  solche  Mittheilung  ist  vollkommen  genügend,  um  den  ge- 
wünschten Zweck  zu  erreichen.  Niemand  wird  so  thöricht  sein 
eine  Wohnung  zu  miethen,  wenn  er  voraussetzen  kann,  dafs  er 
darin  seine  Gesundheit  einbüfeen  wird,  und  die  Besitzer  schlech- 
ter Häuser  werden  ohne  Weiteres  die  Nothwendigkeit  eiBaehen, 
ihre  Wohnungen  zu  verbessern. 

Ist  das  Haus  das  Dominium,  wo  der  Wille  des  Individuums 
herrschen  kann  und  darf,  der  Staat  hat  über  die  Einrichtung  des- 
selben nichtsdestoweniger  mitzusprechen.  Jedermann  wird  zu- 
geben, dafs  der  Staat  zusehen  mufs,  ob  die  Schornsteine  so  ein- 
gerichtet werden,  dafs  sie  keine  Feuersgefahr  veranlassen.  Noch 
viel  wichtiger  ist  die  Aufsicht  des  Staats  in  hygieinischer  Hin- 
sicht. Feuersgefahr  droht  nur  ausnahmweise,  hygieinische  Uebel 
jeden  Tag,  jede  Stunde. 

Die  Wohnung  mufs  so  gebaut  sein,  dafs  bei  gehöriger  Rein- 
lichkeit die  Luft  in  ihr  gut  sein  kann;  die  Zimmer  müssen  also 
grofs  und  hoch  genug  sein  und  den  regelmäfsigen  ZufluDs  frischer 
Luft  ermöglichen.  M.  Pettenkofer  sagt  (Ueber  den  Luftwech- 
sel u.  s.  w.,  S.  78) :  Man  kann  als  Durchschnitt  annehmen,  dafe 
ein  Mensch  von  mittlerer  Gröfse  in  der  Minute  5  Liter  Luft  aos- 
athmet,  welche  4  Procent  Kohlensäure  enthält.   Hieraus  berechnen 
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sich  für  eine  Stunde  300  Liter  Luft  mit  12  Liter  Kohlensäure. 
Die  Ausscheidung  von  Kohlensäure  durch  die  Haut  ist  sehr  ge- 
ring, während  durch  diese  mehr  Wasser  als  durch  die  Lungen 
austritt. 

Nun  müssen  wir  aber  noch  die  Verunreinigung  in  Anschlag 
bringen,  welche  die  Luft  durch  die  Perspiration  erieidet,  und 
welche  vielleicht  die  gefährlichste  ist.  Wir  haben  darüber  öfter 
gesprochen,  und  daher  möge  hier  ihre  Andeutung  genügen. 

Nun  verlangt  Pettenkofer  (1.  c.  S.  85):  Wenn  ein  Mensch 
oder  eine  Anzahl  von  Menschen  in  einem  geschlossenen  Räume 
athmen,  so  müssen  wir  in  diesem  Räume  das  200faohe  Yölum 
der  ausgeathmeten  Luft  an  frischer  Luft  in  jedem  Zeitmomente 
zuführen,  wenn  die  Luft  im  Räume  stets  gut  bleiben  soll.  Wenn 
hiernach  ein  Mensch  stündlich  300  Liter  Luft  in  einem  Zimmer 
ausathmet,  so  müssen  demselben  in  dieser  Zeit  60,000  Liter  oder 
60  Kubikmeter  frischer  Luft  zugeführt  werden.  So  enorm  diese 
Menge  erscheint,  so  hat  sie  sich  in  der  Praxis  dennoch  als  un- 
umgänglich nothwendig  und  als  richtig  bemessen  erwiesen.  Man 
ist  in  Frankreich  auf  ganz  anderem  Wege  als  ich  zur  nämlichen 
Grofse  gelangt.  Man  hat  in  einigen  Spitälern  von  Paris  Yenti- 
lalions- Apparate  angewendet,  welche  mit  mechanischer  Kraft  Luft 
in  die  Kxankensäle  eintreiben.  Die  Menge  der  in  den  Röhren 
einströmenden  Luft  kann  mit  Anemometern  sehr  genau  gemes- 
sen werden.  Man  war  Anfangs  sehr  unsicher  darüber,  wie  viel 
frische  Luft  man  für  einen  Kranken  in  der  Stube  verlangen  soll. 
Anfangs  glaubte  man,  10  Kubikmeter  (400  Kubikfufs)  in  der 
Stunde  könnten  für  1  Kranken  hinreichend  sein;  es  zeigte  sich 
aber!,  dafs  bei  dieser  Ventilation  die  Luft  in  den  Sälen  einen 
sehr  üblen  Geruch  hatte.  Man  stieg  auf  das  Doppelte  —  aber 
das  Resultat  war  nicht  viel  besser.  Endlich  entschlofs  man  sich 
so  kräftig  zu  ventiliren,  bis  die  Luft  in  den  Sälen  rein  blieb, 
gleichviel,  welche  Mengen  frischer  Luft  man  dazu  brauchen  würde, 
und  nun  bestimmte  man  die  Menge  Luft,  welche  unter  diesen 
Umständen  in  die  Säle  einströmte.  Man  fand,  dafs  60  Kubik- 
meter per  Stunde  und  Kranken  nothwendig  waren,  um  die  Luft 
gut  zu  erhalten.  Diese  60  Kubikmeter  Luft  per  Stunde  und 
Kranken  werden  nun  in  Frankreich  unabänderlich  von  jedem 
Ventilations-Apparate  als  Minimum  gefordert. 

Die  Natur  kann  jede  verlorene  Menge  Sauerstoff  ersetzen, 
ihr  Vorrath    ist    unerschöpflich,    das   ganze  Luftmeer  ist   dazu 
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vorhanden.  Unsere  Wohnungen  sind  geschlossene  Räume,  die 
nur  eine  bestimmte  Menge  Luft  und  in  dieser  eine  bestimmte 
Menge  Sauerstoff  enthalten.  Wenn  diese  verbraucht  ist,  was 
unser  Geruchssinn  uns  unzweideutig  zu  erkennen  giebt,  dann 
müssen  wir  aus  dem  allgemeinen  Luftmeer  der  Atmosphäre  einen 
neuen  Yorrath  herbeischaffen,  und  dazu  dient  die  Ventilation. 
Wir  wissen  sehr  wohl,  dafs  es  bei  den  bestehenden  socialen  Ver- 
hältnissen unmöglich  ist,  den  Forderungen  Pettenkofers  voll- 
kommen zu  genügen.  Wir  sind  durchaus  keine  Utopisten.  Den- 
noch haben  wir  seine  Sätze  hier  bestimmt  ausgesprochen,  damit 
es  jfe  länger  je  mehr  einem  jeden  deutlich  werde,  was  der  Mensch 
in  seiaer  Wohnung  bedarf,  um  gesund  zu  sein  und  zu  bleiben. 

Bis  jetzt  müssen  wir  uns  daher  mit  den  Wohnungen  be- 
gnügen wie  sie  sind,  wenn  sie  nicht  grade  im  Widerspruche  mit 
der  Hygieine  sind,  und  in  ihr  die  einfache  Ventilation  anwenden, 
die  uns  zu  Gebote  steht. 

Luftwechsel  wird  erzeugt  durch  Differenz  in  der  Tempera- 
tur und  durch  Bewegung  der  Luft. 

Gleichzeitiges  Oeffnen  von  Thüren  und  Fenstern  ist  immer 
nöthig,  um  einen  genügenden  Luftstrom  zu  ersseugen  und  genügt 
im  Winter  meistens  durch  die  Temperaturdifferenz.  Lm  Sommer 
wird  es  oft  nöthig  sein,  durch  schnelles  Hin-  und  Herbew^en 
der  offenen  Thüre  Zug  zu  erzeugen. 

Zimmer,  die  von  vielen  Menschen  bewohnt  werden,  müssen 
öfter  am  Tage  kräftig  ventilirt  werden,  zumal  aber  die  Schlaf- 
zimmer. 

Oefen,  die  in  der  Stube  geheizt  werden,  sind  gute  Venti- 
latoren, doch  sagt  Pettenkofer  (S.  94),  dafs  der  Zug  des 
Ofens  für  einen  einzelnen  Menschen  eine  wesentliche  Bedeutung 
hat,  aber  dafe  für  eine  gröfsere  Anzahl  von  Menschen,  von  denen 
jeder  60  Kubikmeter  per  Stunde  bedarf,  sein  Werth  zur  Bedeu- 
tungslosigkeit herabsinkt. 

Gewifs  ist  es  unerreichbar,  alle  unzweckmäfsigen  Häuser 
niederzureifsen  und  dafür  neue  zu  erbauen,  aber  bei  den  Woh- 
nungen der  eigentlichen  Armen  ist  diese  Forderung  nicht  mehr 
abzuweisen  und  in  manchen  Staaten  und  Städten  hat  man  schon 
damit  angefangen,  weil  man  die  unvermeidliche  Nothwendigkeit 
einsah. 

Arme  werden  überall  theils  von  den  Behörden,  theils  von 
den  kirchlichen  Gemeinden  unterstützt,  und  ihr  Unterhalt  kostet 
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jährlich  bedeutende  Summen.  Die  sogenannte  Öffentliche  Wohl- 
thätigkeit  fugte  durch  Almosen  das  Ihrige  hinzu.  Man  hat  all- 
mählig  eingesehen',  dafs  diese  öffentliche  Wohlthätigkeit  nicht 
wohl  thut,  und  statt  dem  Pauperismus  zu  wehren,  ihn  hegte. 
Man  hat  daher  diese  Summen  besser  anzuwenden  gelernt,  und 
es  freut  uns,  mittheilen  zu  können,  was  bei  uns  im  Haag  ge- 
schieht. 

Statt  geldliche  Unterstützung  an  ihre  Armen  zu  geben,  hat 
die  reformirte  Gemeinde  Häuser  bauen  lassen  von  geringem  Um- 
fang, aber  zweckmäfsig  gebaut;  vor  jedem  Häuschen  befindet 
sich  ein  Rasenplatz  zum  Bleichen  der  Wäsche.  In  jedem  dieser 
Häuschen  wohnt  eine  Familie  unentgeltlich,  steht  aber  unter  Auf- 
sicht der  Armen  versorger.  Dadurch  wird  Armuth  gewehrt  und 
Reinlichkeit,  Thätigkeit  und  Sittlichkeit  gefordert. 

Bin  zweites  Unternehmen  geht  von  Privatpersonen  aus,  die 
auf  mäfisige  Zinsen  ein  Kapital  zusammenbrachten  und  dafar  Woh- 
nungen für  Handwerker  und  überhaupt  für  die  arbeitenden  Klas- 
sen bauen  liefsen,  die  darin  v  für  eine  sehr  mäfsige  Miethe  gut 
und  besser  wohnen  als  irgendwo  anders.  Dieses  Unternehmen 
ist  als  vollkommen  gelungen  zu  betrachten.  Es  werden  immer 
mehr  von  diesen  Häusern  gebaut,  sie  haben  ein  angenehmes 
Aeufsere  und  vor  jedem  derselben  befindet  sich  ein  hübsches 
Gärtchen. 

In  den  Häusern  der  Armuth,  wie  sie  meistens  noch  beste- 
hen, ist  die  Quelle  der  meisten,  ja  wir  glauben  fast  aller  Seu- 
chen zu  Sachen.  Wie  es  in  solchen  Hütten  des  Elends  aussieht, 
ist  freilich  vielen  bekannt,  dennoch  führen  wir  einiges  hierauf 
Bezügliche  an,  um  unseren  Ausspruch  vollkommen  zu  begründen. 

Weld  berichtet  (siehe  Gairdner,  S.  81),  dafs  in  einem 
der  besten  Theile  Londons,  im  Kirchsprengel  genannt  St,  Geor- 
ge's  Hannover  Square,  1465  Handwerker -Familien  wohnen,  die 
zu  ihrem  Aufenthalt  nur  2175  Stuben  und  2510  Betten  hatten. 
929  von  diesen  Familien  hatten  nur  1  Zimmer  zur  Wohnung; 
408  Familien  hatten  2  Zimmer;  94  hatten  3  Zimmer;  17  hatten 
4;  8  hatten  5  Zimmer.  Von  623  dieser  Familien  hatte  jede  nur 
1  Bett;  von  638  jede  2  Betten;  von  154  jede  3  Betten;  von  21 
jede  4  Betten;  von  8  jede  5  Betten;  von  3  hatte  jede  6  Betten; 
eine  einzige  hatte  7  Betten;  und  in  7  Wohnungen  war  gar  kein 
Bett  vorhanden. 

35 
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Joseph  Toyiil>.ee,,  dßv  Annenarzt,  berichtet  darüher  anter 
anderem  Folgen^^es:  ^Den,  ^u^t^d^  finde  ich  sowohl  m  Hinsicht 
der  Moi^ilUat,  iJa  ißr  den  6jQ9<uAdtaijt  ^uwqilen  ers^^hrecklich.  Ich 
behandle  jetzt  eine  Fa^iwlie,.  vo»  welchen  der  Vater,,  gegeiji  50  Jahre 
all;^  die  Miitter,  vingej^h^  voa  de«fi9elben  Alter,  ein  erwachsener 
SohjD  von  etwa  20  Jabreo,  der  an  Schwii^dsuc^t  leidet^.  uxA  eine 
Tochter,  die  an  einem  scrophulösen  Leiden  der  Kinnlade  und 
Kehle,  wofui;  ich  siie  behandle,  daniederliegt,  und.  ei|i  Kind,  alle 
in  demselben  Bette  schlafen,  in  eiaer  Stube,,  wori«^  djer  Vater 
mijti  drei  oder  vißr  GehilUen  als  Schneider  deni  gaj^en  Tag  und 
oft  bis  in  die  s§äte  Naicht  bei  ^[erzealicht  ^beiDet;. 

Die  Stufen  sind  so  elend  und  so  beklowmen,  dafs  ich  zu 
meinem  eigenen  Schutze  verpi9ju:htet  bin,  während  n^eines  Be* 
suches  die  Fenstejc-  öffnen  ;^u,  lassen.  Sie  sind  nicht  blo£9  be- 
klommen durch  Menschenüberfiillung,.  sondei^n  sind  erfallt  mit 
scbgdlicl^n  Pünsten.  Die  gewöhnliche  Quelie  dieser  Gestönke, 
so  weit,  n^aju  entdecken  kann,  ist.  Schwefelwa^serstofifgas,  das 
deutlich  aif^  deiv  Abtritten  stammt,  und  aus.  ^vernachlässigten  Ab- 
zugajröbceii.  Diese  Gest^ke.  rei/ehen  oft  bi^  ob^q,  in's  Haos. 
Si<^  six^  bei  n^achem,  Wetter  a^lh^t  fax  die  Bewohner  unerträg- 
lich,, die  sonst  das  Vorhandensein  des  gewQhnljiehen  Gestanks 
kaum  noch  bemerken.  Die  Elleider  der  armen  Leute,  die  in  die- 
sen Wohnungeh  hausen,  bekommen  einen  solchen  Geruch,  daJfe 
ich  einen  Patienten  gekannt  habe,  der  in  einem  Zimmer  nur 
wenige  Minuten  verweilte  und  darin  einen  solchen  Gestank  zu- 
rückMefs,  dafe  njan  verpflichtet  war,  die  Fenster  zu  öfifnen  und 
es.  förmlich  zu  vei^tiliren  (Health  of  Tqvdus  Commissioru  First 
Report,  coL  U  PP'  67,  68)." 

Diese  MenschenüberfüUung  und  djesei^  Mapgel  an  Ventila- 
tion ist  aber  nicht  immer  eine  Folge  der  äi^ersten  Ai'iiäuth.  Es 
ist  erwiesen,  dafe  Handwerker  und  andere,  die  ein  gutes  Wochen- 
geld verdienten  u^d  mehr  hätten  bezahlen  können  wenn  bessere 
Wohnungen  zu  haben  gewesen  wären,  nur  deshalb,  dort  wohn- 
ten, weil  sie  nahe  bei  ihrer  Werkstätte  sein  muisten,  und  weil 
die  Behörde  es  hat^  geschehen  lassen,  dafs  diesem  elenden  Häu- 
sejT  in  solchen  Zu6t^,nd  kommen  konnten. 

Von  100  Familien,  welche  Toynbee  behandelte,  waren 
212  Mitglieder  krank  an  allerlei  Uebeln  in  verschiedenen  Stadien 
und  251  waren  schon  gestorben. 
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AMe  diese  Menschen  wohnten  schlecht  und  bezahlten  den- 
noch ihr«  elende  Wohnung  mit  verhÄltnifsnaäfs^  hohen  Preisen, 
wofür  man  gesunde  Wohnungen  hStte  haben  können.  Diese 
kofnnte  man  kaum  menschliche  Wohnungen  nennen,  so  dafs  viele 
die  Hälfte  der  Ihrigen  veiioren  und  durch  Krankheiten  verarm- 
texk,  die  man  roUkcmimen  hätte  verhüten  können. 

John  Liddle,  der  Armenarzt  von  der  Whitechapel- Union, 
berichtet,  dafs  er  im  ersten  Jahre  seines  Dienstes,  1838,  986 
Krankheitsfälle  behandelt  habe,  welche  Zahl  aber  in  den  folgen- 
den Jahren  bald  auf  2500  stieg.  Schon  im  Jahre  1839  ergab 
es  sich,  dafs  das  mittlere  Alter  aller  Handwerker,  die  im  gan- 
zen Distrikte  von  Whitechapel  starben,  nur  25  Jahre  war,  und 
dafs  ungefähr  die  Hälfte  der  Kinder  vor  dem  zehnten  Jahre 
starb. 

Die  Stuben  waren  gewöhnlich  12  Fufs  lang  und  8  Fufs  breit, 
die  Höhe  der  Decke  betrug  selten  über  8  Fufs.  In  manchen  der 
Dachstuben  konnte  ich  nicht  aufrecht  stehen.  In  diesen  Stuben 
wohnten  durchschnittlich  5  Menschen;  das  giebt  für  jieden  153  Ku- 
bikfufa  Luft  Das  ist  nach  Gairdner  ungefähr  der  vierte  Theil 
des  absoluten  Minimums,  das  für  die  Gesundheit  eines  schlafen- 
den Menschea  erforderlich  ist. 

Aehnliche  Verhältnisse,  wie  die  hier  aus>  London,  gescldl- 
deaiiefl,  giebt  es  abep  nach  Gairdner  auch  ia  Glajsgow,  Edin- 
burgh, Liverpool,  Preston  und  den  meisten  grofsen  Städten  Eng- 
lands und  Schottlands;  selbst  in  kleineren  Städten  als  Leicester, 
Nottin^am;  selbst  in  Turo  und  Liverton,  mitten  in  den  gesün- 
desten Districten,  sogar  in  kleinen  Dörfern  und  in  einzeln  ste- 
henden Pachthöfen. 

Und  in  welchem  Lande  und  welchem  Welttheile-  fiehlt  es  an 
traurigen  Beispielen  dieser  Art? 

Da&'  es  dahin  kommen  kottwte,  ist  die  Folge-  von  ünkunde 
und  Fahrlässigkeit.  Aber  allmählig  lernte  man  diese  Uebelstände 
kexmem  raid  wurde  überzeugt,  dafs^  es  so  nicht  bleiben  durfte. 
In)  vielen  Staaten  sind  daher  schon  wichtige  Sehritte  zur  Yer- 
beaseirung  geschehen;  in  keinem  jedoch  so  viel  als  in  England, 
weä  dort  durch  die  Berichte  des  G«neral-Registrators  die  Sache 
der  ganmn  Nation  bekannt  und  daher  alle  Tbeile  derselben  von 
der  Nothwendigkeit  kräftiger  Htilftmittel    durchdrungen   wurden. 

35* 
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Ueberall  wurden  daher  Gesandheits-ComBodssioaen  und  G^und- 
heits 'Beamte  ernannt,  und  das  Parlament  erliefs  eine  Reihe  Ge- 
setze, um  das  grofse  Werk  zu  fordern.  Viele  Verbesserungen 
sind  dadurch  in's  Leben  getreten,  englische  Energie  wuTste  alle 
Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Das  glänzendste  Beispiel  in  die- 
ser Hinsicht  gab  die  Stadt  Liverpool,  die  dazu  3  Millionen  Pfund 
Sterlinge  verwandte.  Aber  die  Sterblichkeit,  welche  36  per  Mille 
betrug,  fiel  auf  29,  dann  auf  26  und  im  Jahre  1860  auf  24,2. 
Freilich  war  da«  ein  sehr  gesundes  Jahr.  Im  Ganzen  sterben 
jetzt  in  Liverpool  jährlich  3  —  4000  Menschen  weniger 
als   sonst. 

Gesunde  Luft  ist  in  Kellerwohnungen  schwer  zu  erlangen; 
sie  sind  daher  einer  besonders  genauen  Controlle  zu  unterwer- 
fen, und  wenn  sie  nicht  wenigstens  bis  zur  halben  Hohe  über  die 
Strafse  hervorragen,  durchaus  zu  verpönen. 

Betten  und  Bettzeug. 

Dieser  Gegenstand  ist  in  hygieinischer  Hinsicht  noch  lange 
nicht  so  beachtet  worden  als  er  es  verdient,  aber  wir  nehmen 
keinen  Anstand,  ihn  für  einen  der  wichtigsten  in  Hinsicht  der 
Erzeugung  und  Verbreitung  von  Seuchen  zu  halten.  Unleugbar 
werden  durch  die  Perspiration  vermittelst  der  Haut  Stoffe  in 
Dunstform  aus  dem  Organismus  entfernt,  die  als  Exerete,  als 
Auswurfstoffe  zu  betrachten  sind.  Diese  Perspiration  geschieht 
in  der  Nacht  sehr  kräftig  und  es  kann  daher  nicht  ausbleiben, 
dafs  wenn  ein  Mensch  durchschnittlich  6 — 8  Stunden  auf  seinem 
Bett  liegt,  das  Bett  von  den  Perspirationsdünsten  durchdrungen 
werden  mufs.  Das  ist  selbst  bei  einem  vollkommen  gesunden 
und  vollkommen  reinlichen  Menschen  der  Fall,  selbst  wenn  er 
allein  in  seinem  Bett  schläft  und  sonst  in  einem  gewissen  Wohl- 
stande lebt.  Wenn  wir  uns  nun  aber  versetzen  in  die  Hütten 
der  Armuth,  wenn  wir  in  den  angeführten  Beispielen  sehen,  dafs 
623  Familien  nur  1  Zimmer  und  1  Bett  hatten,  daJB  in  diesem 
Bett  Gesunde  und  Kranke  zugleich  schlafen,  dafs  fast  immer 
einer  oder  mehrere  der  Familie  krank  sind,  wenn  wir  dann  be- 
denken, dafs  solches  Bett  selten  gelüftet,  beinahe  nie  eigentlich 
gereinigt  wird,  wenn  man  auch  zuweilen  die  Betttücher  wäscht, 
dann  ist  es  doch  unausbleiblich ,  dafs  diese  Betten  Krankheits- 
erzeuger werden.  Wir  glauben  an  die  Malaria  und  in  unserer 
Abhandlung   haben   wir    unumstöfsliche  Beweise    über    die  Art 
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ihrer  Entstehung  gegeben;  sie  ist  eine  Wirkung  der  Zersetzung 
organischer  Substanzen.  Wenn  nun  das  Bett  jede  Nacht  wäh- 
rend 6 — ^8  Stunden  durchzogen  wird  von  den  Auswurfsstoffen 
der  Haut  von  gesunden  und  kranken  Menschen  (wir  schweigen 
selbst  von  den  übrigen  möglichen  und  wirklichen  Verunreinigun- 
gen); wenn  wir  ferner  bedenken,  dafs  grade  die  Kranken  bei- 
nahe immer  darauf  liegen,  dann  mufs  in  diesem  Bett  sich  eine 
Luft,  auch  eine  Malaria  bilden,  welche  im  gesunden  Körper 
nachtheilige  Wirkungen  hat.  Er  wird  dadurch  in  seinen  physio- 
logischen Verrichtungen  gestört.  .  Im  kindlichen  Organismus  be- 
stehen meistens  noch  keine  Organleiden,  er  wird  daher  in  sei- 
nen allgemeinen  Systemen,  zumal  in  seiner  Circulation  leiden, 
ein  Fieber  bekommen  und  durch  die  Haut  wird  dieses  Fieber 
einen  kritischen  Ausweg  erlangen,  es  bilden  sich  Blattern,  Schar- 
lach, Masern  (die  dann  hauptsächlich  durch  Schulen  den  übrigen 
Einwohnern  mitgetheilt  werden);  wir  wenigstens  können  den  Vor- 
gang nicht  anders  einsehen. 

Wollen  wir  daher  Seuchen  nicht  allein  verbannen,  sondern 
unmöglich  machen,  so  müssen  wir  bei  der  Verbesserung  der  Woh- 
nungen der  Armen  zumal  ihr  Nachtlager  einer  gründlichen  Re- 
form unterwerfen. 

Federbetten  sind  dabei  durchaus  verwerflich.  Abgesehen 
davon,  dafs  sie  zu  theuer  sind,  können  sie  schwer  gereinigt  wer- 
den. Matratzen  von  Stroh,  Seegras  oder  Farren  sind  die  besten 
Materialien;  sie  sind  am  wohlfeilsten  und  können  periodisch  durch 
neue,  also  gewifs  vollkommen  reine,  ersetzt  werden. 

Solche  Betten  gebe  man  den  Armen  als  Zugabe  in  ihre 
neue  Wohnung,  und  so  lange  sie  diese  noch  nicht  haben,  sobald 
als  möglich  in  ihrer  alten. 

Schulen. 

Wenn  auch  nicht  als  Erzeuger,  wenigstens  als  wichtige  Ver- 
breiter von  Epidemieen  müssen  Schulen  unsere  besondere  Auf- 
merksamkeit erregen.  Dafs  sie,  wenigstens  in  ihrem  bisherigen 
Zustande,  der  Gesundheit  der  Kinder  geschadet  haben,  ist  jetzt 
allgemein  anerkannt. 

M.  Pettenkofer  (1.  c.  S.  105)  sagt:  „Ich  fühle  mich  in 
meinem  Gewissen  gedrungen,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dafs  ein  mehrstündiger  Aufenthalt  in  einer  schlechten  Zimmerluft 
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dem  menschlichen  Organümus  in  demselben  Grade  uacktheilig 
sein  muljs,  als  ihm  ein  Aufenthalt  unter  sojost  gleichen  Dmatw- 
den  in  guter,  reiner  Luft  zuträglich  ist  Ich  bin  auf  das  Leben- 
digste überzeugt,  dais  wir  die  Gresnndheit  unserer  Jugend  wesent- 
lich starken  würden,  wenn  wir  in  den  Schulhäusem ,  in  denea 
sie  durchschnittlich  fast  den  fünften  Theil  des  Tages  Terbriogt, 
die  Luft  stets  so  gut  und  rein  erhalten  würden,  dafs  ihr  Kohlea- 
säuregehalt  nie  über  1  pro  Mille  anwachsen  könnte.  AlleYfiter 
und  Mütter  wissen,  dafs  die  Gesundheit  ihrer  Kinder  durch- 
schnittlich häufige  Störungen  zu  erleiden  beginnt,  sobald  sie  an- 
fangen die  Öffentlichen  Schulen  zu  besuchen.  Wenn  sie  sich  in 
den  Ferien  wieder  erholt  und  wieder  ein  blühendes  Aossehen 
gewonnen  haben,  so  bleichen  sie  bald  wieder  ab  und  kränfa^ 
häufiger,  wenn  die  Schule  wieder  beginnt.  Das  ist  ohne  Widei^ 
rede  eine  im  Allgemeinen  begründete  Thatsache,  und  wenn  an 
ihr  auch  noch  andere  Umstände  Theil  haben,  so  ist  bei  sorgfiO- 
tiger  Abwägung  aller  Einflüsse  der  Einflufs  der  Luft  der  Sdbd- 
zimmer  ein  sehr  vorwiegender,  welche  bei  ihrer  schlechten  Be- 
schaffenheit einem  in  der  lebhaftesten  Entwickelung  begriffenoL 
Olganismus  viel  schädlicher  sein  mufs,  als  einem  bereits  väKg 
ausgebildeten.  Es  ist  eine  den  Physiologen  bekannte  Thatsache, 
dafs  ein  Knabe  von  50  Pfund  Körpergewicht  in  einer  Stunde  so 
viel  Kohlensäure  producirt  als  ein  Erwachsener  von  100  Pfund 
Körpergewicht.  Um  was  der  Umsatz  in  einem  wachsenden  Orga- 
nismus rascher  und  lebendiger  ist,  um  das  müssen  auch  die  Be- 
dingungen desselben  reichhaltiger  vorhanden  sein,  und  Schüler 
und  Lehrer  müssen  deshalb  von  ein  und  derselben  Luft  ungleich 
afißlcirt  werden.  Aber  auch  die  Lehrer  leiden  nachweisbar  unter 
der  Schulluft,  denn  es  kommen  unter  denselben  sehr  zahlreiche 
Erkrankungen  und  selbst  Todesfälle  vor,  nachdem  sie  aus  den 
Seminarien  in  die  Praxis  getreten  sind." 

Dieser  Ausspruch  Pettenkofers  wird  auch  wohl  von  un- 
sern  Lesern  als  richtig  betrachtet  werden.  So  wie  die  Schul- 
locale  in  den  meisten  Städten  bis  jetzt  noch  sind,  untergraben 
sie  nur  zu  oft  die  Gesundheit  der  Zöglinge.  Doch  Gott  Lob,  auch 
in  dieser  Hinsicht  hat  Einsicht  und  Ueberzeugung  eine  bessere 
Zukunft  vorbereitet.  Die  Schullocale  müssen  geräumiger  gebaut 
und  die  Säle  nach  Ablauf  einer  jeden  Stunde  von  den  Bandern 
verlassen  und  in  ihrer  Abwesenheit  kräftig  ventihrt  werden. 
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Der  erwähnte  Nachtbeii  ist  also  bei  unsere^  jetzigen  Be- 
trachtung keineswegs  glefehgültig.  ^Nodi  Wicht^e^  abe^  M  'für 
uns  der  Umstand,  'dafo  e«ti^>A<d)ebe  Seucheb  dutbb  %ie  'tiftf^r^t 
und  der  ganzen  Bev8lk)*trtig  initgetbeüt  ^irei*den.  Es  ist  ^^s^r 
streng  darauf  zu  ^diten^  wenn  eila  &ind  ans  xlei*  B^ule  weg- 
bleibt, ob  Krank^beit  diavoh  die  Ursache  ist,  uhd  Wenn  es  6ine 
ansteckende  ist,  die  Oeschwistet-  aus  äer  Schule  4u  ^ntfertien 
und  die  sämmtli<chen  Ei!tfder  eines  öolcbeÄ  ftiuses  '^räft  €Äim  ^i<rife- 
der  zuzulassen,  wenn  ein  Arizt  schriMich  erklßtt,  däfe  dfeis  ohne 
Gefahr  geschehen  kanh. 

Die  Luft  um  die  Wohnungen  herum. 

In  den  geschlossenen  Räumen  unserer  Wbhnutigfen  verdirbt 
die  Luft,  wie  wir  gesehen  haben,  selbst  bei  der  gröfoten  Rein- 
lichkeit bestfiiidig  und  mulls  mithin  dm'ch  neue  etsetkt  we^eii. 
Diese  können  wir  nur  herbeischaffen  aus  dem  allgeöieineh  Vtw- 
rath  der  Atmosphäre.  Es  versteht  sich  daher  Von  selbst,  dafe, 
wenn  wir  diesen  Zweck  erreichen  sollen,  die  Luft  um  unsere 
Wohnungen  herum  rein  sein  mufs.  Da  droheb  aber  von  Nöuem 
viele  Gefahren.  Strafsenschmutz,  Abfälle  aller  Art  ans  nnsererii 
Haushalt  oder  Fabriken,  Kehricht,  Ställe,  zumal  Schweitiställe, 
Mistpfutzen,  Abtritte  und  ihr  Inhalt,  die  E^cfetiaehte,  enthalten 
eine  soiche  Masse  von  Substanzen,  die  in  Zet-setzung  fibefgeheh 
und  zersetzt  werden  müssen,  damit  der  Ordnufag  der  ^ator  g6- 
mäfs  an  die  Stelle  des  Abgestorbenen  neue  Lebetaselemente  tre- 
ten können,  dafs  die  verwendbare,  vorhandene  Menge  Sauerstoff 
dazu  nicht  ausreicht,  und  mithin  viele  Substanzen  auf  den  Zwi- 
schenstufen der  Zersetzung  stehen  bleiben,  die  grade  die  gefähr- 
lichen sind. 

Der  einzige  Schutz  gegen  sie  besteht  deshalb  darin,  sie  So- 
bald als  möglich  aus  der  Nähe  der  mehschlichett  Wohnungen  zu 
entfernen,  und  dazu  bestehen  in  civilisirten  Staaten  bald  mehr, 
bald  minder  vollkommene  Einrichtungen.  Es  kanti  unsere  Auf- 
gabe nicht  sein,  die  Frage  zu  beantworten,  wie  die  Abzugskahäle 
oder  Dohlen  und  Cloaken  zur  Wegleitung  schmutzigen  "W'iasöets, 
des  Urins  und  der  flüssigen  Excremente  eingerichtet  seih  tiiöÄ- 
sen,  um  ihrem  Zweck  zu  entsprechen,  das  müssen  wfa*  den  iB6- 
hörden  und  Technikern  überlassen. 
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Die  gröfste  Schwierigkeit  bieten  dabei  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  die  menschlichen  Excremente  und  der  Urin  dar. 
Die  Natur  zeigt  dabei  den  unmittelbaren  Weg.  Wenn  Excre- 
mente auf  dem  Felde  der  Luft  ausgesetzt  liegen,  dann  sehen  wir 
sie  in  kurzer  Zeit  zerMlen  und  allmählig  zu  Humus  werden. 
Die  Excremente  so  schnell  als  möglich  in  Humus  zu  verwandebi 
wäre  also  der  natürliche  Weg.  Bis  jetzt  hat  die  Chemie  die 
Mittel  dazu  nicht  gefunden  und  doch  mulüs  es  möglich  sein  dahin 
zu  gelangen,  denn  für  die  Erfüllung  eines  jeden  Bedürfnisses 
sind  die  Mittel  in  der  Natur  vorhanden;  sie  ist  die  allgemeine 
Vorrathskammer,  in  der  nichts  fehlt.  Ist  es  der  Chemie  gelun- 
gen, bei  der  gröfsten  Hitze  Wasser  in  Eis  zu  verwandeln,  dann 
wird  es  ihr  auch  gelingen,  aus  Excrementen  Humus  zu  bilden. 

In  vielen  Staaten  und  Städten  sieht  es  in  Hinsicht  dieser 
Luftverunreinigung  noch  übel  aus.  Man  ist  so  sehr  an  die  be- 
stehenden Zustände  gewöhnt,  dafs  man  sie  als  etwas  ganz  ge- 
höriges betrachtet  und  an  ihren  Schaden  weder  denkt  noch  glaubt 
Dafs  sie  aber  wirklich  geschadet  haben  und  schaden  müssen, 
geht  aus  den  wichtigen  Resultaten  hervor,  womit  die  Verbesse- 
rung dieser  Zustände  gekrönt  worden  ist,  von  denen  wir  hier 
einige  anführen  wollen. 

In  der  Stadt  Ely  in  England  verbesserte  man  die  Abzugs- 
röhren, beseitigte  offene  Mistpfützen  und  Abtrittsgruben  und 
richtete  statt  der  letzteren  Cisternen  ein.  Danach  und  ganz  be- 
stimmt dadurch  (denn  nichts  anderes  wurde  in  der  Lage  der 
Stadt  und  Bewohner  geändert)  reducirte  sich  die  Sterblichkeit 
von  25,60  auf  17,2o  per  Mille,  oder  mit  anderen  Worten,  das 
Resultat  war  dasselbe,  als  wenn  jedes  dritte  Jahr  die  ge- 
sammte  jährliche  Sterblichkeit  suspendirt  worden 
wäre.  Das  Durchschnittsalter  erhöhte  sich  für  jeden  einzelnen 
Bewohner  um  4  Jahre  und  6  Monate.  Dieses  theilte  Dr.  Mar- 
shai aus  Ely  in  der  Social  Sciences  Meeting  mit. 

Aehnliche  Angaben  machte  Dr.  Carp enter  über  die  Re- 
sultate, welche  die  Legung  verbesserter  Abzugsröhren  in  Croy- 
don  zur  Folge  hatte.  Auch  dort  nahm  die  Sterblichkeit,  seit- 
dem diese  Einrichtung  im  Jahre  1853  gemacht  worden,  jedes 
Jahr  um  ein  Merkliches  ab,  so  dafs  sie  von  28,57  per  Mille  im 
Jahre  1853  auf  15,94  im  Jahre  1857  sank.  Der  Krankheits-Cha- 
rakter hatte  sich  ebenfalls  geändert.  Aerztliche  Zeugnisse  legten 
dar,   dafs   das  Typhus fi eher  von  den  Localitäten,   die  früher 
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dav^on  heimgesacht  waren,  fast  gänalich  entfernt  und  die 
Zahl  der  Krankheiten  im  Allgemeinen  um  ein  Drittel  vermindert 
worden  war.  (Diese  Angaben  bestätigen  zugleich  die  von  uns 
ausgesprochene  Ansicht  über  den  Ursprung  des  Typhus.) 

Aus  Tottenham  wurde  ebenfalls  berichtet,  dafs  durch 
ähnliche  Einrichtungen  verschiedene  Looalitäten  vom  Typhus- 
fieber gänzlich  befreit  worden  waren. 

Im  Arsenaldistrikte  von  Woolwich  wurden  bei  70  Pro- 
cent der  Häuser  die  offenen  Abtrittsgruben  (cesspools)  entfernt, 
und  die  Folge  davon  war  eine  Verminderung  der  epidemischen 
oder  zymotischen  Krankheiten  um  beinahe  dieHälfte.  Nach- 
dem dort  die  Sterblichkeit  auf  33  per  Mille  gestiegen  war,  wurde 
sie  in  kurzer  Zeit  auf  27  per  Mille  reducirt,  und  im  Jahre  1859 
betrug  sie  nur  noch  19  per  Mille. 

Diese  Zahlen  sprechen  ohne  Commentar  für  sich  selbst. 
Schritt  für  Schritt  nimmt  mit  der  Verbesserung  der  socialen  Zu- 
stände die  Mortalität  ab.  Der  Registrar  general  giebt  uns  eine 
interessante  Vergleichung  der  Sterblichkeit  in  London  im  sieb- 
zehnten und  neunzehnten  Jahrhundert,  welche  dieses  darthut. 
In  20  Jahren,  von  1660—1679,  starben  in  London  7000  von 
100,000  Bewohnern  jährlich;  im  Jahre  1859  nur  2229.  In  der 
ersten  Periode  starben  an  Fiebern  749,  in  der  zweiten  59.  In 
der  ersten  Periode  starben  an  Dysenterie  763;  in  der  letzten  8. 
Brustaffectionen  tödteten  in  der  ersten  Periode  1079,  in  der  letz- 
teren 611.  Die  Pest  raffte  in  einem  Jahre,  nämlich  1665,  bei- 
nahe ein  Drittel  der  Bevölkerung  weg. 


b)  Sorge  für  reines  Wasser. 

Auch  das  Wasser,  dieses  erste  Lebensbedürfnifs ,  hat  der 
Mensch  in  seiner  Unkunde  und  seiner  Thorheit  sich  selbst  ver- 
dorben und  mufs  jetzt  Zeit  und  Mühe  und  Kosten  anwenden, 
die  oft  in  die  Millionen  steigen,  um  —  ein  Surrogat  statt  des 
köstlichen  Geschenks  der  Natur  zu  erkaufen. 

Da  wir  das  Wasser  nicht  mit  der  Luft  in  die  innige  Berüh- 
rung bringen  können,  wie  die  Natur  durch  ihre  Processe,  so  ist 
unsere  einzige  Aufgabe  die:  es  vor  Verunreinigung  zu 
schützen.  Das  Wasser  ist  ein  uns  anvertrautes  Gut,  nicht  un- 
ser Eigenthum.   Für  den  Ocean  kann  die  Natur  sorgen,  er  leidet 
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nicht  durch  unseren  Pygmaeenunfug,  aber  bei  Fifissen,  Seeen  und 
zumal  Kanälen  Bt  die  Sache  anders.  Mnfs  der  Deutsche  ndi 
nicht  schämen,  wenn  er  mit  Stok  von  seinem  nu^estätiBeben 
Rhein  spricht  und  in  demselben  Augenblick  ilm  Xülm  Ahtln^ 
herabwürdigt? 

Auch  für  den  Flufs  brauchen  wir  nicht  zu  sorgen,  den  rei- 
nigt die  Natur  selber  durch  Oxydation  von  allen  natürlichen 
Beimischungen.  Gegen  die  unnatürlichen  hat  sie  keinen  Schutz, 
aber  wohl  die  Strafe,  und  das  ist  die  Krankheit. 

Diese  Ueberzeugung  wird,  trotz  allem  Gerede  dagegen,  sich 
Eingang  zu  verschaffen  wissen  in  das  Bewufstsein  der  Nationen, 
und  dann  ist  die  Abhülfe  gesichert  Gairdner  (L  c.  S.  155) 
sagt  sehr  wahr,  wenn  das  Wasser  verureinigt  ist:  j^ytHi  aUopoi- 
son  the  air  tkrough  the  exhalation  of  poisons  gwen  off  hy  the 
water.  For  in  this  case  we  cannot  avoid  the  eomplicaiians  arir 
sing  front  the  inextricable  intermingling  of  water  and  air.  Do 
what  you  will,  water  and  air  will  intermingle  at  every  momeul 
and  in  every  place  where  they  are  in  contact  with  each  otker^ 
and  the  poisons  they  contain  will  intermingle  also^  (dann  ver- 
giftet man  auch  die  Luft  durch  die  Ausdünstung  der  Gifte,  die 
das  Wasser  abgiebt.  Wir  können  in  diesem  Falle  die  Compli- 
cationen  nicht  vermeiden,  die  aus  der  unüberwindlichen  Ver- 
mischung von  Luft  und  Wasser  entstehen.  Thut  was  ihr  wollt, 
Wasser  und  Luft  werden  sich  mit  einander  vermischen  in  jedem 
Augenblick  und  an  jedem  Ort,  wo  sie  mit  einander  in  Berüh- 
rung kommen,  und  die  Gifte,  die  sie  enthalten,  werden  sich 
ebenso  mit  einander  vermischen). 

Um  das  nun  einmal  verunreinigte  Wasser  zum  Trinken  und 
Kochen  brauchbar  zu  machen,  hat  man  Filtrirwerke  construirt, 
sowohl  kleinere  für  einzelne  Häuser  als  grofse  für  ganze  Städte 
oder  Stadttheile.  Man  glaubt  damit  den  Zweck  zu  erreichen, 
um  ein  brauchbares  Trinkwasser  zu  erhalten.  Hören  wir  indes- 
sen, was  Pappen  heim  (1.  c.  S.  603)  darüber  sagt,  was  wir  ab- 
sichtlich an  dieser  Stelle  wiederholen :  „Es  ist  ein  gradezubeklagens- 
werther  chemischer  Irrthum,  wenn  die  Menschen  einen  so  vollen 
Ton  darauf  legen,  ihr  Trinkwasser,  wenn  dies  aus  dem  Flusse 
geschöpft  wird,  an  dem  sie  liegen,  oberhalb  der  Stadt,  ober- 
halb ihrer  industriellen  Anlagen  oder  ihrer  Abtrittsentleerungen 
zu  schöpfen  und  dabei  ignoriren,   dafs  hundert  Ortschaften,  die 
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obei^alb  ikres  Oberhalb  liegeki,  hundert  Tausende  von  Centnern 
Excremente  in  denselben  Flu&i  entleeren  und  ihnen  zuschicken. 
(Elbe  bei  Hamburg,  Weidbsel  bei  Danzig,  Oder  bei  Stettin, 
Themse  bei  London.)  Man  beruhigt  sich,  wenn  man  dies  nicht 
ignorirt,  dadurch,  dafe  maa  an  die  Verdünnung  und  an  Ver- 
brennung der  Jauche  im  Wasser  glaubt  Von  welchem  Be- 
lange die  erstere  häufig  ist,  das  mag  der  Leser  an  irgend  einem 
Flusse  im  Hochsommer,  wenn  lange  kein  Begen  gefallen,  be- 
urtheüen,  oder  an  dem  Aussehen  der  Themse,  bevor  sie  noch 
das  Weichbild  Londons  betreten  hat,  oder  an  irgend  einem  was- 
serreichen Strome,  der  hintereinander  mehrere  grofse  Städte  be- 
spült, beobachten.  Von  welcher  Bedeutung  die  Oxydation  im 
Flusse  ist,  das  erfährt  man  leicht,  wenn  man  Themsewasser  von 
London  kocht  und  das  sich  ausscheidende  Gas  durch  Bleilösung 
und  siedende  Chlorgoldlösung  streichen  läfst  und  die  Menge  re- 
ducirender  Gase  beobachtet  Man  braucht  aufserdem  nur  die 
meisten  (auch  in  Wasserwerken  filtrirte)  Wässer  zu  beriechen. 
—  Was  soll  in  solchem  Falle  uns  ein  Filterwerk,  das  uns  die 
verdünnte  Abtrittjauche  mit  seinem   thonfreien  Sande  aus   dem 

faden  Flufswasser  nicht  abscheiden  kann? 

Fade,  wie  die  Wässer  der  Flufswasser -Filtriranstalten  in 
höchstem  Grade  sind,  fader  als  das  Flufswasser  selbst,  wie  sie 
werden  müssen,  weil  in  ihre  (unbedeckten)  Bassins  der  Regen 
und  der  Schnee  in  Massen  fällt  und  weil  in  denselben  noch  Koh- 
lensäure aus  dem  Wasser  abdunstet,  mufs  man,  wenn  man  der 
physiologischen  Richtigkeit  des  Instinkturtheils  vertraut,  die  Wäs- 
ser der  gewöhnlichen  Flüfewasser-Filtrirwerke  für  geradezu  un- 
tauglich halten,  das  Trinkbedürfnifs  des  Menschen  zu  befriedigen. 
Vielleicht  werden  es  einst  die  Todten-  und  Krankheitsartzahlen 
zeigen,  wie  unzweckmäfsig  die  Verwaltung  handelt,  welche  die 
Bevölkerungen  den  V^asserindustriellen  gegenüber  ohne  Aufklä- 
rung läfst,  welche  nicht  hindert,  dafe  erträgliche  oder  gute  Brun- 
nen veröden,  weil  das  Publikum  sich  zu  dem  faden  Wasser 
zwängt,  um  der  wirklichen  Vortheile  desselben  (schonend  für 
Seife,  gut  zum  Kochen,  bis  in  die  höchsten  Stockwerke  geleitet) 
nicht  verlustig  zu  werden.  Ich  enthalte  mich  aller  speciellen 
Anführungen  über  den  Zusammenhang  von  Choleratodtenzahlen 
mit  schlechtem  Wasserwerkwasser;  es  bedarf  gar  keiner  solchen 
Belege,  die  Sache  liegt  an  sich  für  Jeden  klar,  der  die  Waare 
der  gewöhnlichen  englischen  Wasserwerke  kennt." 
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W.  T.  Gairdner  sagt  darüber  mit  Recht:  „Die  ünvoll- 
kommenheit  der  Mittel,  um  unsere  eigenen  Auswarfstoffe  los  zu 
werden  und  sie  zweckmäßig  för  den  Boden  su  verwenden,  hat 
zur  Folge,  dafs  wir  einen  grofsen  Theil  dessen,  was  unsere  Er- 
nährung befördern  kann,  in  das  Meer  und  in  die  FMsse  werfen. 
Es  ist  eine  enorme  Verschwendung,  eine  Abschweifung,  an  die 
man  beinahe  mit  Schrecken  denken  mufs,  wenn  man  die  all- 
mählige  Erschöpfung  des  Bodens  in 's  Auge  fafst,  womit  Liebig 
einige  Theile  von  Europa  bedroht.  Allerdings  ist  es  auch  ei^ 
bärmlich  für  eine  grofse  Nation,  abhängig  zu  sein  von  den  Ex- 
crementen  tropischer  Vögel,  die  mit  Schifisladungen  aus  Peru 
herbeigeholt  und  für  12  Pfund  Sterling  die  Tonne  verkauft  wei^ 
den,  während  sie  in  ihrer  hülflosen  Unwissenheit  in  den  Wegen 
und  Mitteln  des  Haushalts  Millionen  über  Millionen  Tonnen  des 
reichsten  und  fruchtbringenden  Düngers  hingiebt,  um  die  Ge- 
wächse des  atlantischen  Oceans  zu  düngen.  Wir  sind  aber  noch 
weit  entfernt  von  einer  solchen  Verwendung,  wie  wir  vernünf- 
tiger Weise  beabsichtigen  müssen,  wo  alles,  was  von  unseren 
Auswurfstoffen  für  den  Landmann  Werth  hat,  seine  ihm  zukom- 
mende Nutzanwendung  für  den  Boden  finden  wird.  Wir  müssen 
unterdessen  das,  was  uns  am  nächsten  liegt,  nicht  aus  den  Augen 
verlieren.  Wir  müssen  zu  allererst  als  Verbesserer  des  Gesund- 
heitszustandes die  Anhäufungen  aus  unserer  Nähe  entfernen,  die 
Tag  für  Tag  unsere  Existenz  wirklich  bedrohen;  wir  müssen  so 
gut  als  möglich  uns  von  einer  grofseü  und  drängenden  Gefahr 
befreien,  und  ich  fürchte,  wir  müssen  das  noch  eine  geraume 
Zeit  thun,  ohne  die  Lösung  der  landwirthschaftlichen  Frage  ab- 
zuwarten." 

Pappenheim  sagt:  „Enorm  sind  die  Verluste,  welche  un- 
ser fruchttragender  Boden  an  Phosphorsäure  und  Kali  dadurch 
erleidet,  dafs,  von  den  Düngergruben  abgesehen,  so  beträchtliche 

ürinmassen  in  die  Flüsse  kommen. Gegen  Eine  Industrie 

kann  eine  gesunde  Volkswirthschaft  kaum  mehr  eingenommen 
sein  als  die  Sanitätspolizei  —  die  Guano-Industrie.  Wir 
giefsen  unsere  Phosphorsäure  und  unser  Kali  in  die  armen 
Flüsse,  damit  das  Vehikel,  in  welchem  jene  sich  befinden,  uns 
noch  die  Luft  und  die  Brunnen  vergifte,  und  geben  unserer  Ar- 
beit Frucht  für  Phosphorsäure  und  Kali  (und  für  Stickstoff)  hin, 
die  wir  aus  dem  stillen  Ocean  kommen  lassen.     Wir  bezahlen 
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die  Rente  des  Besitzers  der  glücklichen  Guanoinseln,  die  Trans- 
portkosten, daS  Aus-  und  Umladen  bei  den  Händlern,  den  Sand 
und  die  (grofsen)  Wässermassen ,  welche  diese  der  Waare  zu- 
fügen; wir.  verurtheilen  andrerseits  unsere  Städte,  sich  durch 
Hunderte  und  Tausende  von  Gentnem  der  stinkenden  Guano- 
massen, die  in  den  Remisen  lagern,  die  Luft  verpesten  zu  lassen, 
wir  verurtheilen  Hunderte  von  armen  Seeleuten,  neben  den  stin- 
kenden Massen  Wochen-,  monatelang  zu  schlafen;  wir  verurthei- 
len Hunderte  von  Arbeitern,  den  Staub  und  den  hin  und  wie- 
der ganz  unerträglichen  Gestank  des  Guano  zu  athmen^  beim 
Ein-  und  Ausladen,  beim  Umschütten  der  Säcke  auf  den  Spei- 
chern ,  beim  Verfälschen  mit  Sand  und  Erde ,  das  sie  im  Auf- 
trage der  Arbeitgeber  vornehmen;  und  all  das,  weil  wir  die  be- 
trächtlichen Urinmassen,  die  unsere  grofsen  und  kleinen  Städte, 
ohne  Vermischung  mit  Faeculsubstanz  produciren,  in  unsere 
armen  Flüsse  zu  giefsen  die  Freiheit  haben  wollen." 

Einen  lobenswerüien  und  gewifs  zweckmäfeigen  Schritt,  um 
der  in  Rede  stehenden  Verunreinigung  des  Wassers  ein  Ende 
zu  machen,  hat  man  in  den  Niederlanden,  im  Haag,  gethan,  in- 
dem man  angefangen  hat,  neben  den  Kanälen  (indem  wir  hier 
keinen  Flufs  haben)  Cloaken  zu  bauen,  in  welche  nun  die  Ab- 
zugsröhren der  Abtritte  geleitet  werden^  die  bisher  in  den  Kanal 
mündeten. 


3.    Sorge  für  den  Boden. 

Der  Boden  unserer  Städte  und  Dörfer  ist  durch  Unachtsam- 
keit seit  Jahrhunderten  von  allerlei  Jauche  durchtränkt.  Schmut- 
ziges Wasser,  Abfälle  von  industriellen  Anlagen,  Thier-  und 
Mensehenurin,  Excremente,  Thiermist,  theils  unmittelbar,  theils 
durch  Regenwasser  gelöst,  sind  in  den  Boden  eingedrungen  und 
zwar  in  einer  solchen  Menge  und  während  einer  so  langen  Zeit, 
dafs  die  Oxydation  in  den  obersten  Schichten  nicht  im  Stande 
ist,  alles  zu ;  bezwingt. 

Die  natürliche  Folge  davon  ist,  dafs  das  Wasser  in  den 
Pumpen  und  Brunnen  dadurch  verunreinigt,  oft  selbst  vergiftet 
wird.  Hat  es  sich  doch  schon  vor  Jahren  in  Berlin  gezeigt,  dafs 
das  Wasser  von  vielen  Pumpen  Salpetersäure  enthielt,   und  was 


die  Vergiftung  betrifft,  erinnem  wir  an  das  traurige  Beispiel  der 
Pumpe  in  Broadstreet  in  London.    • 

£s  kann  auok  nicht  anders  seinw  Alle  Erdarten  inbibiren 
sich,  keine  bleibt  yom  Wasser  undnrchtrankt.  Wie  könnte  ao^h 
sonst  der  Kegen  den  Boden  fmehtbar  ma^en.  Nor  der  Thon 
ist  undurchlässig;  diese  Undurehlässigkeit  sehwindet  aber  in 
dem  Maalse^  als  demselben  durchlässige  Erdartem  sich  heimischen, 
und  das  ist,  zumal  in  unseren  Städten,  fast  überall  der  Fall. 

Neue  Puntpen  und  Brunnen  müssen  daher  angelegt  werden 
so  entfernt  als  möglich  von  allen  Sammelplatsen  von  unreinem 
Wasser,  Mist,  Excrementen  u.  &  w.,  und  von  den  bestehenden 
mufe  man  diese  Sammelplätze  entfernen.  Der  Boden,  der  durch 
sie  verunreinigt  war,  reinigt  sich  freilich  erst  nadi  Jahren  durch 
vollendete  Oxydation  selbst 

Der  Acker-  und  Gartenboden  dag^en  mufs  die  Exeremente 
empfangen,  die  eine  unbeholfene  Landwirtibsdnaft  ihm  bisber  bei- 
nahe überall  vorenthalten  hat.  Hierfür  könnten  wir  wohl  bei 
den  Chinesen  in  die  Schule  g^en*  Erst  wenn  der  Boden  alle 
Exeremente  in  sich  aiifnimntf,  wird  dem  Gesetze  der  Na.tur  ge- 
nügt, welches  verlangt,  dab  alles  Abgestorbene  in  neues  Leben 
verwandelt  werde.  Erst  dann  wird  die  ganze  Luft,,  die  wir  ein- 
athmen,  ein  wirklich  reiner  A«^her  sein.  Erst  dann,  wird  der 
Boden  tausendfältig  Frucht  tragen.  Der  rührende  Mytbns  der 
klagenden  Ceres  ist  eigentlich  ein  Anachronismus,  er  gehört  in 
unsere  Zeit. 

Die  Tausende,  die  ma«  jet^t  verwendet,  um  Knochenmehl 
und  Guano  herbeizuschaffen,  die  dennoch  den  hungernden  Boden 
nur  halb  sättigen,  man  verwende  sie  dazu,  Mittel  zu  ersinnen, 
die  Exeremente  zum  Transport  geeignet  umzugestaltten  und  sie 
dem  Boden  ungeschmälert  zuzi^ohren. 

Sehr  beachtenswerth  sind  in  dieser  Hinsicht  die  in  Turin 
und  Mailand  befolgten  Methoden.  Siehe  hierüber  m  J.  L.  Gas- 
per's  Vierteljahrsschrifl:  1860.  Bd.  XVIU.  Heft  I.  S.  107  bis 
115  den  Aufsatz  von  Dr.  Finkelenburg. 

Indem  wir  am  Schlüsse  dieses  Abschnitts  wiederholen,  dafs 
der  Mensch  die  schwersten  seiner  Krankheiten  durch  Unverstand 
sich  selbst  zugezogen  hat,  dafs  er  diese  mithin  auch  vermeiden 
kann,  so  läugnen  wir  nicht,  dafs  Krsmkenheilung  auck  ferner 
ein  Theil  der  Pflichten  bleibt,  welche  die  Medicin.  zu  erfüllen 
hat.   Aber  Krankenverhütung  ist  ihr  höherer,  edlerer  Beruf? 
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den  sie  jetzt  erkannt  hat  und  den  sie  erfüUen  wird.  Sie  kann 
das  freilich  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelbar  durch  den 
Staat,  der  das  auszuführen  hat,  was  als  nothwendig,  als  geboten 
anerkannt  werden  wird. 

Der  Staat,  und  nicht  der  Staat  als  solcher  allein,  sondern 
die  ganze  Nation  mufs  durch  Belehrung  überzeugt  werden,  was 
jetzt  schon  bewiesen  ist,  dafs  viele  Elrankheiten  vollkommen  und 
gewifs  verhütet  werden  können,  an  denen  früher  und  leider  noch 
in  unseren  Tagen  Tausende  gestorben  sind.  Unsere  Abhandlung 
hat  das  ausführlich  dargethan. 

Auf  der  Behörde  ruht  daher  eine  unabweisbare  Verantwort- 
lichkeit auch  für  das  Leben  der  Einwohner.  Die  unerbittlichen 
Zahlen  der  Todtenlisten  werden  beweisen,  in  wie  weit  sie  das 
Wohl  der  Menschen  wirklich  zu  Herzen  nehmen. 

Die  Gesetze  strafen  denjenigen,  der,  sei  es  auch  nur  durch 
Fahrlässigkeit,  Schuld  ist  an  dem  Tode  eines  Andern.  Welche 
Verantwortlichkeit  würde  auf  einer  Regierung  ruhen,  wenn  sie 
fahrlässig  wäre  in  der  Ergreifung  von  Mitteln,  wodurch  bewie- 
senermaafsen  Tausende  vor  Krankheit  und  Tod  geschützt  wer- 
den können? 


Sechster  Abschnitt. 


Specielle  Prophylaxis  gBg&a.  die  Cholera. 


36 


Sechster  Abschnitt. 


Specielle  Prophylaxis  gegen  die  Cholera. 
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ähnlich.    Freilich  nur  ähnlich,  denn  der  kommende  Winter  gleicht 
bei  uns  diesen  Uebelstand  wieder  aus. 

Wir  beobachten  mithin  im  Sommer  verschiedene  Arten  von 
Diarrhoe. 

1)  eine  katarrhalische,  zu  welcher  alle  geneigt  sind, 
welche  eine  unkräftige  Haut  haben; 

2)  eine  biliöse,  zu  welcher  alle  geneigt  sind,  die  ein  reiz- 
bares Leber-  und  Gallensjstem  haben.  Bei  dieser  erleidet  die 
BlttÄfeekuag  schoÄ  «inlge  Vörähddrcln^f         J      *      "^    •  ^  ^  - 

.3)  aber  werden  wir  Diarrkoeoii  beobachten,  die  wirklich 
mit  einer  krankhaften  Blutmischung  zusammenhängen  und  von 
welcher  diejenigen  ergriflfen  werden,  welche  an  solcher  Blut- 
mischuDg  leiden. 

Diese  vorher  noch  sogenannten  gesunden  Perspnen  wer- 
den nüti  wirklich  krank;  ihr  Bkit  war  schön  (f&^  nun  wird  es 
auch  ihr  Darmkanal,  und  dafe  de  jetzt  eine  leichte  Beute  für 
die  Cholera  sein  müssen,  leuchtet  ein.  Daher  denn  auch  die 
noch  lange  nicht  allgemein  b^grifiß^ü^  T^atstache,  dkfe  diö  Cho- 
lettt  in  unseren  Breitegradien  lü^ist  ikn  Sotiniüeff,  ialil^i^6i^t  im 
Spilt^oiiimer  erscheint  Von  den  öholera-BpidttoHfeiern,  Weldfife  in 
den  beiden  letzten  Decennien  in  Deutschland,  ItaMeti,  Frank- 
reich, England,  Schweden,  Rüfelaod  und  iÄÜdh  hier  in  däfi  Nie- 
derlanden geherröcht  haben,  fallen  93  J  auf  dett  Spfiti^omiÄer  tmd 
zwar  meistens  auf  <Jie  Monätä  August  und  Septfefe'ber.  t>as  ää- 
durch  Angezündete  fffeüer,  die  Cholel-a,  erlischt  däihii  kfe^  iioch 
nicht  sogleich,  kann  lange  fort^immen,  sich  selbst  bis  in  dtn 
Winter  hineinziehen,  diesen  sogar  nberdauetfi;  abe^  dküb  -Wird 
sie  in  den  Bjrankettzimöietti  überwintert,  Wie  Ar^  BlüiüeÜ,  die 
wir  in  den  Stübeb  am  Leben  erhalten. 

Da  bei  eiiYer  jeden,  zümäl  aber  bei  eiüei^  Diarrhoe  W^öhd 
heraiinahender  oder  schön  herrschender  Chöl^?rk  die  Diät  fSr  dfeh 
Ausgang  entscheidend  ist^  so  Wollen  wir  hier  tu^z  Ö^iPterü;  in 
w^lchefe  Verhältnife  die  Nähmng»mittel  zu^^DitmldittÄl  steh^. 


V*thältnifö  det  vefächiedeöeh  mbrünfesmittel  züiü  Päi^ißkiÄäl. 

Die  Nahrung  hiÄt  natürlich  einen  ^röftön  'EftthiJlJ  ^  ihn, 
und  es  genügt  nicht  im  Aiigedaeiiien  zu  wiödeh,''dkfe,  wiiö^  mäii 
sich  ausdrückt,    die  eine  Nahrung  die   peristÄltüsl^he  B^V^e^n^ 
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b^echl^ui^jgt^   die  andere  »ie  zm-u^khält     Wir  wQf^^n  WS  qker 
beides  B;e9beDschaft  gebei^  l^önn^f^. 

Das  Fleiscl^,  ^s  leicht  ftaßitt^lirblire  Sflbfttan:},  ^iim^t  die 
Thätigkeit  .des  Q^rznkanals  weniger  in  Ansp^^ch  als  die  ul^rigen 
!^abfungj^<i)iU^l.  Mit  Ausji^^hme  der  biliösen  kann  es  daher  s^mk 
bei  mer  Di^rhpe  genossen  werden.  Haa:^i[i^lfl,Qiach,  ^.UPA^I  fjßitr 
te^,  ^ält  ^en  Stuhlgang  ^n,  Elalbfl^^Cjh  befordert  ihp. 

Di^  Hülsenfrüchte  zeichnen  sipb  durch  pipen  eigeptb^j^Qr 
liehen,  eiweifsartigen  Körper,  das  Legi^in,  au^,  ^nd  eptJiU^tiB;|i 
apJ^fir^^noL  noch  eine  picht  unbetri^chtlich.e  jl^ge  ¥^on  lösUchepi 
Eiw^l^.  Stl^rkmehJ,  Zells.toff,  Dexfr4n  pnd  Zucker  s^pd  p^b^n 
FeJi  ,flifi  ftickstQ.ffifreiep,  org^9c^len  ifil^ljrupg^jbt^e,  welphe  in 
Ei:b§pp,  Bohnen  und  J^insep  vorhand.en  sind. 

pj^  Hülsenfrüchte  sipd  d^er  äufe^rst  ofihrli^ft  und  nicht 
blofß^  ^pirch^chpittlich  viel  reicher  an  ^weifsar^igen  Ns^hri^p^- 
stpff^jc^  al^  di^  Getreide,  sondern  «^uch  di^  ärnf^te  de^srfl^ep,  ^e 
Ackerbohne,  übertrifft  den  Weizeja  in  dem  Qehalt  an  eiweifs- 
artigen Bestandtheil,^n  um  J. 

Um  das  Kostm^afs  eines  arbeitenden  M^nnesi  zu  decken^ 
g^nüg^D; 

yojr^  ^in^fip 491  Qramiu, 

„     S^hminkbohnen  (Ph^iSeolua. vulgaris)    5,76         s, 

„     Erbsen 5i^2         ^. 

„     4^.ckeTbohnen  (Yicia  Faba)     .     .     .     590         „ 

Pepiipc^h  9ind  Linsen,  w^  den  Gehalt  an  eiwejtfsf^rtigep 
Ee^t§,ndth.eil^n  betrifft,  beinahe  ßo  vi^J^  werth  ^s  ihr  dreifachoe 
Gi^^j^ht  ^p  We.izenbrod,  von  welchem  1444:  Gramm  zu  ein^epa 
Yijjlst^digen  Kostmaaf^  erfordert  werden^  und  a^lbst  die  Ac^e^- 
bohnen  sind  für  die  Zufuhr  eiweifsartiger  Nahrungsstoffe  nu^^g^ 
^.ei^^  als.  S.Qhwein^fleisch  und  Ochaenfleisch,  da  von  jeneija  erst 
59.5  und  von  diesem  614  Gi^amm  ein  volles  Kostmaafs  liefern. 
Die  Erbsen  sipd  in  dieser  Beziehung  gleich  viel  werth  wie  Ka^br 
fleisch,  und  die  Schminkbphnen  beinahe  so  viel  wie  T^ben- 
4ei«,ch,  welches  durch  seinen  5,eichthum  an  stickstoffhaltigen 
Nahrungsstoffen  alle  Fleischarten  übertrifft  Die  Linsen  aber 
la^en  alles  Fleuch  weit  hinter  sich,  wahrend  sie  ihrerseits  in 
d^fn,  Gehalt  an  ejweifsartigen  Bestandtheilen  vom  Käse  ul^er- 
troffe^  wei:den. 

DajS  Obst  enthält  von.  den  eivy^^ifsajrtigen  Körpern  nur  eine 
kleine  Menge  lösliches  Eiweifs,  etwas  Dextrin,  gelt^gentlich  i^uch 
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etwas  Stärkmehl  und  einige  Salze;  Zucker,  Pektinkörper  und 
organische  Säuren  sind  aber  die  eigentlich  charakteristischen  Be- 
standtheile  der  fleischigen  und  saftigen  Früchte. 

In  allen  Obstarten  ist  die  Menge  des  Eiweifses  gering,  so 
zwar,  dafs  das  Obst  durchschnittlich  nur  5,5  p.  M.  an  eiweifs- 
artigen  Bestandttheilen  enthält.  Am  ärmsten  sind  die  Birnen 
die  nur  wenig  über  2  Tausendstel  Eiweifs  führen;  ihnen  schlie- 
fsen  sich  die  Pfirsiche,  Pflaumen,  Aepfel  und  Maulbeeren  an,  in 
welchen  die  Eiweifsmenge  zwischen  3  und  4  Tausendstel  betrat. 
Einen  mittleren  Eiweifsgehalt  zwischen  4  und  7  p.  M.  besitzen 
die  Kürbisse,  Stachelbeeren,  Brombeeren,  Erdbeeren,  Johannis- 
beeren und  Aprikosen.  Üeber  7  und  unter  9  enthalten  Trauben,  Hei- 
delbeeren, Kirschen,  Bananenmehl  und  Zwetschen;  in  letzteren, 
die  den  höchsten  Eiweifsgehalt  aufzuweisen  haben,  sind  8,75  Tau- 
sendstel vorhanden.  Demnach  würden,  um  das  Kostmaaüs  eines 
arbeitenden  Mannes  an  eiweifsartigen  Bestandtheilen  zu  decken, 
vom  Obst  durchschnittlich     23,723  Gramni; 

von  Birnen 55,319         „ 

von  Zwetschen    ....     14,857         ^ 
erfordert,  also  beinahe  30  Pfund  vom  eiweifsreichsten  Obst.  Es 
ist  daher  kein  Wunder,   dafs   es  nicht   möglich  ist,   eine  regel- 
rechte Ernährung  des  Menschen  durch  Obst  allein  oder  auch  nur 
vorherrschend  durch  Obst  zu  erzielen. 

Die  Gemüse  enthalten  gewöhnlich  keinen  andern  eiweifs- 
artigen Körper,  als  lösliches  Pflanzeneiweifs ,  und  dieses  allem 
Anschein  nach  in  geringer  Menge.  Der  Blumenkohl  enthält  nur 
5  Tausendstel  Eiweifs,  also  noch  etWas  weniger  als  durchschnitt- 
lich im  Obst  vorhanden  fst,  und  fast  genau  so  wenig  wie  Brom- 
beeren und  Erdbeeren  enthalten. 

Am  reichlichsten  ist  unter  den  organischen  Bestandtheilen 
der  Zellstoff  in  den  Kohlarten  und  grünen  Gemüsen  vertreten. 
Wenn  trotzdem  der  absolute  Zellstoffgehalt  nicht  grofs  ist,  — 
im  Blumenkohl  wurden  18  p.  M.  gefunden,  —  so  erklärt  sich 
dies  aus  dem  grofsen  Wassergehalt,  indem  die  meisten  Gemüse 
mehr  als  900  p.  M.  Wasser  fuhren. 

Ein  Stoff,  der  in  allen  grünen  Gemüsen  auftritt,  ist  das  be- 
kannte Blattgrün,  Chlorophyll,  welches  nach  Liebig  mit  Kleber 
vermischt,  das  sogenannte  grüne  Satzmehl  der  Pflanzensäfte  aus- 
macht. Schwerlich  hat  es  irgend  eine  Bedeutung  für  den  mensch- 
lichen Organismus. 
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Unter  den  anorganischen  Bestandtheilen  der  Gemase  herrscht 
im  Allgemeinen  das  Kali  vor,  und  alle  Gemüse,  trotz  ihres  gro- 
fsen  Wassergehaltes,  zeichnen  sich  durch  Reichthum  an  festen, 
anorganischen  Bestandtheilen  aus. 

Die  Wurzeln  kann  man  in  stärkmehlreiche,  zucker- 
reiche, Pflanzenschleim  enthaltende  und  fettreiche 
eintheilen. 

Sehr  reich  an  Stärkmehl  ist  die  Pfeilwurz el,  Arrow- 
root,  welche  174  p.  M. ,  dann  auch  die  Kartoffel,  welche 
154  p.  M.  besitzt.  Da  nun  die  Kartoffel  aufserdem  19  Tau- 
sendstel Dextrin,  also  im  Ganzen  173  p.  M.  an  Fettbildnem 
besitzt,  so  wären  3156  Gramm  Kartoffeln  ausreichend,  um  das 
Kostmaafs  eines  arbeitenden  Mannes  an  stickstofffreien  Nahrungs- 
stofFen  zu  liefern. 

Die  gelben  Rüben  enthalten  84  p.  M.  an  Zucker. 

Reich  an  Pflanzenschleim  sind  die  Salepwurzeln. 

Der  Fettgehalt  steht  in  den  Mohrrüben  unter  10  p.  M.;  in 
den  Kartoffeln  ist  er  nur  |  p.  M. 

Bringt  man  diesen  Fettgehalt  in  Rechnung,  dann  würden 
3109  Gramm  Kartoffeln  ausreichen,  um  das  Kostmaafs  eines  ar- 
beitenden Mannes  an  stickstofffreien  organischen  Nahrungsstoffen 
zu  liefern.  In  dieser  Beziehung  wären  also  3109  Gramm  Kar- 
toffeln nur  so  viel  werth  als  1162  Gramm  Weizenbrod,  woraus 
hervorgeht,  dafs  die  meisten  Wurzeln  trotz  ihres  relativen  Reich- 
thums  an  Fettbildnern  oder  an  Fett  selbst  als  Zufuhrquellen  der 
stickstofffreien  organischen  Nahrungsstoffe  dem  Brod  und  nament- 
lich den  Hülsenfrüchten  bedeutend  nachstehen. 

Viel  ungünstiger  noch  gestaltet  sich  der  Vergleich,  wenn 
man  die  eiweifsartigen  Bestandtheile  der  Wurzeln  in's  Auge  falst, 
obgleich  sich  die  Wurzeln  an  diesen  vor  dem  Obst  vortheilhaft 
auszeichnen.  Durchschnittlich  beträgt  der  Eiweifsgehalt  der  Wur- 
zeln reichlich  22  p.  M.,  also  ungefähr  viermal  so  viel  wie  im 
Obst.  Allein  grade  in  denjenigen  Wurzeln,  die  bei  uns  am  häu- 
figsten als  Nahrung  in  Anwendung  kommen,  bleibt  die  Menge 
der  eiweifsartigen  Stoffe  unter  jenem  Mittel.  In  den  Kartoffeln 
beträgt  sie  durchschnittlich  nur  wenig  über  13  p.  M.  In  runder 
Zahl  müfste  man  also  beinahe  10  Kilogramm  Kartoffeln  genie- 
fsen,  um  bei  kräftiger  Arbeit  das  Kostmaafs  an  eiweifsartigen 
Körpern  zu  decken,  was  eine  mehr  als  dreifach  zu  grofse  Zu- 
fuhr an  stickstofffreien  organischen  Nahrungsstoffen  voraussetzt. 


568 

Die  Kartoffeln  enthalten  im  Winter  mehr  Stärkmehl  als  im 
Frühling  on^  Sommer,  weil  sipl^  im  Frühling  ein  TheiU  des  Stark- 
me^  in  Dextrin  verwandelt  Gefrorne  Kartoffeln  fand  Gir ar- 
din trotz  ihres  süDsen  Geschmacks  nicht  anders.  zas^i;i^9iengesetzt 
als  normale. 

Die  Kartoffeln  enthalten  mehr  als  f  ihrei^  Qewichts,  nßvx- 
lich  727  p.  M.  an  Wasser.  Gurken  und  Radischen  sind  die  was- 
serreichsten Speisen. 

Die  tägliche  Erfahrung  und  die  genauen  Beobachtungen  von 
Rawitz  lehren,  dais  thierische  Nahrungsmittel  weniger  Euoth 
Hefem  als  pflanzliche.  Trotzdem  kann  ausschlieXslich^r  Fleisch- 
genufs  hartnäckiges  Abweichen  verursachen.  Kalbfleischbrohe 
wurde  von  van  Swieten  schon  als  ein  die  Darmausleerungea 
gelind  anregendes  Mittel  empfohlen. 

Die  peristal tischen  Bewegungen  de^  Ma^ep^  und  Darmkanals 
werden  häufig  verstärkt  durch  Nahrungsstoge,  ^e  sich  im  Darm- 
kanal nicht  auflösen  und  dadurch  einen  mecbanii^chen  Reiz  auf 
die  Schleimhaut  der  Verdauungsorgane  ausüben.  Daher  erklart 
es  sich,  daJs  das  sogenannte  Schwarzbrod,  in  welchem  dem  Mehl 
die  Kleien  beigefügt  sind,  häufig  Durchfall  veranlalst.  Wahren 
in, Boston  hat  daher  Kleienbrod  als  ein  geeignet^$  Mittel,  der 
Leibesverstopfung  vorzubeugen,  empfohlen.  Auch  Roggenbrod 
fuhrt  Leute,  die  nicht  an  dasselbe  gewöhnt  sind,  leicht  ab. 

.  Sehr  viele  Nahrungsmittel  reizen  die  Schleimhaut  des  Darm- 
kanals durch  lösliche  Nahrungsstoffe  und  hab^n  wie  die  mecha- 
n^ch  reizenden  eine  verstärkte  Zusammenziehung  der  Muskel- 
haut zur  Folge.  Manchmal  ist  die  bloÜBe  Kälte  die  Ursache  die- 
ses Reizes,  wie  beim  kalten  Wasser;  noch  häufiger  aber  ein 
reichlicher  Gehalt  der  Nahrungsmittel  an  Zucker,  Säuren  und 
Slalzen,  wie  beim  Obst.  Unter  den  Obstarten  sind  die  Feig^ 
durch  ihre  eröffnende  Wirkung  ausgezeichnet,  und  es  läist  sich 
d[ese  Wirkung  durch  das  Nachtrinken  einer  reichlichen  Menge 
kalten  Wassers  so  kräftig  unterstützen,  dafs  yjele  Personen,  die 
an  trägem  Stuhlgang  leiden,  sich  mit  dem  gröbsten  Nutzen  die- 
ses Mittels  bedienen.  In  derselben  Weise  wirken  Molken  durch 
ihren  Gehalt  an  Milchsäure,  und  dieser  EinfluTs  steigert  sich  bei 
der  Gegenwart  der  Säuren  und  Salze  von  Früchten,  wovon  die 
Tamarindenmolken  ein  bekanntes  Beispiel  liefern.  Nach  Cha- 
la^nbel  verliert  Buttermilch  ihre  abführende  Wirkung,  wenn 
ihr^  Säure  durch  Kalkmilch  gesättigt  wird.    Auch  der  Sauerkohl 
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mag  seine  eröffnende  Wirkung  dem  Gehalt  an  Milchsäure  und 
Buttersäure  verdanken.  Der  reicliliche  Genufs  von  Zucker  u,n4 
Honig  ist  also  aus  zwei  Gründen  ein  Förderungsmittel  der  peri- 
staltischen  Bewegungen,  erstens,  indem  der  Zucker  selbst  diesen 
Einfluüs  hat,  und  zweitens,  indem  er  im  Verdauungskanal  eine 
Umwajudlung  in  Milchsäure  erleidet.  Nach  dieser  Entwicklung 
ergiebt  sich  die  eröffnende  Wirkung  der  zuckerhaltigen  Wurzeln, 
der  jUjngen  Triebe}  und  Schöfslinge,  der  Gemüse,  des  Mosts,  vie- 
ler Bierß  einfach  aus  ihrer  Zusammensetzung. 

Da£s  alle  die  Stoffe,  welche  die  Verdauungsdrüsen  zu  einer 
vermehrten-  Absonderung  anregen,  auch  Durchfall  erzeugen  kön- 
nen, liefs  sich  vpn  vornherein  mit  grofser  W^ahrscheinlichkeit 
behaupten.  Dem  entspricht  die  Verstärkung  der  peristaltischen 
Bewegungen,  die  durch  den  Genufs  von  starkem  Kaffee  erzeugt 
wird. 

Die  Diarrhoeen,  welche  häufig  durch  Flufswasser  verursacht 
werden,  pflegt  man  mit  Recht  der  Gegenwart  verschiedener  or- 
ganischer Substanzen  zuzuschreiben,  deren  Wii^kung  noch  nicht 
auf  einfache  Stoffe  zurückgeführt  ist.  Neben  diesen  sind  natür- 
lich auch  die  Salze  des  Wassers  zu  berücksichtigen,  von  denen 
schon  Cabanis  wufi^te,  dafs  sie  bisweilen  grade  in  verdünnter 
Lösung  am  kräftigsten  wirken. 

Eine  VermiBiderung  der  Zusammeivziehung  der  Muskelhaut 
des  Darmkanals  erzeugen  alle  Nahrung^^toffe,  welche  die  Schleim- 
haut des  Darmkanals  einhüllen,  gelbst  keine  reizende  Wirkung 
besitzen  und  dadurch  im  Stande  sind  die  Schleimhaut  vor  ^er 
Berührung  mit  anderen  Reizmitteln  zu  i^chützen.  Dahin  sind  ge- 
löstes EiweiDs,  das  Emulsin,  Dextrin,  Gummi,  Stärkmehl,  so 
lange  die  drei  letztgenannten  nicht  in  Zucker  verwandelt  sind, 
zu  rechnen,  und  daraus  erklärt  sich  die  stopfende  Wirkung  von 
Idandeln,  Gummiwasser,  den  sogenannten  schleimigen  Getränken, 
von  Sago  u.  dgl. 

Dieser  kurze  Ueberblick  der  Nahrungsmittel  wird  die  Halt- 
punkte für  die  Prophylaxis  andeuten,  aus  denen  das,  was  beim 
Herannahen  oder  Herrschen  der  Cholera  vermieden  werden  mufs, 
ohne  nähere  Erörterung  einleuchtet. 

Dafs  Diarrhoe  ganz  besonders  zur  Cholera  praedisponirt, 
ist  wohl  noch  nie  bezweifelt  worden,  aber  in  keinem  Lande  hat 
man  diesem  Umstände  so  viel  Aufmerksamkeit  geschenkt  als  in 
England.   Es  ist  bekannt,  dal^  man  dort  sogar  zu  der  Maafsregel 
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schritt,  während  einer  Cholera-'Epidemie  in  jedem  Hause  tauche 
ärztliche  Besuche  (House  to  hause  Visitation)  einzufuhren,  um 
dadurch  jede  auftauchende  Diarrhoe  unterdrücken  zu  können. 

Man  hatte  nämlich  überall  in  Europa  und  so  auch  in  Eng- 
land beobachtet,  sowohl  in  jeder  Stadt  als  in  jedem  Dorfe,  dafe 
wenn  die  Cholera  ausbrach,  ihr  eine  ungeheure  Menge  von  Diar- 
rhoeen  vorherging  und  sie  später  begleitete.  Lange,  ehe  die  Cho- 
lera in  England  ausbrach,  hatte  man  aus  Rufsland  die  Mitthei- 
lung erhalten,  dafs  wo  die  Seuche  herrschte,  die  Einwohner  all- 
gemein an  Durchfällen  litten,  und  dafs  dies  unter  allen  Yolks- 
klassen  stattfand  und  bei  den  verschiedensten  individuellen  Con- 
stitutionen. Aus  Berlin  erfuhr  man,  dafs  dort  ebenso  jeder  litt. 
In  Hamburg  fand  dasselbe  statt.  In  London,  in  den  Distrikten, 
wo  die  Seuche  heftig  war,  beobachtete  man  auffallend  viel  Darm- 
leiden, hauptsächlich  Diarrhoe,  oft  aber  auch  von  Erbrechen  be- 
gleitet. 

In  den  Städten,  welche  Dr.  Sutherland  besuchte,  in  Bri- 
stol, Hüll,  Manchester,  Liverpool'  beobachtete  man  dasselbe  Vor- 
herrschen von  Diarrhoe.  In  Dumfries,  Dundee  und  den  ergrif- 
fenen Theilen  von  Edinburgh  beobachtete  man  dasselbe.  In 
Glasgow,  während  der  Acme  der  Epidemie,  scheint  beinahe  die 
ganze  Bevölkerung  daran  gelitten  zu  haben,  und  noch  auffallen- 
der war  es  in  den  beschränkteren  Bevölkerungen  der  kleinen 
Fabrikdörfer.  In  Coatbridge,  das  eine  Bevölkerung  hat  von 
4000  Seelen,  waren  nur  600  Menschen  frei  davon  geblieben.  In 
Carnbroe,  ein  Dorf  bei  Coatbridge,  das  eine  Bevölkerung  von 
1200  Seelen  hat,  litt  das  ganze  Dorf  mit  Ausnahme  von  etwa 
100  Personen. 

„Das  allgemeine  Herrschen  dieser  Affectionen,  fährt  der  Vei^ 
fasser  des  Report  S.  90  fort,  gab  uns  ausgebreitete  und  verschie- 
denartige Gelegenheit,  um  die  wahre  Natur  derselben  zu  erfor- 
schen ;  und  die  Aerzte,  welche  sich  mit  dieser  Untersuchung  be- 
schäftigt haben,  sind  einstimmig  zu  dem  Urtheil  gekommen,  daCs 
wenn  Diarrhoe  ausgebreitet  in  einem  Lande  oder  in  einem  Di- 
strikt vorkommt,  wo  Cholera  herrscht,  diese  die  Cholera  vorher 
ankündigt;  dafs  sie  nicht  blofs  gleichzeitig  mit  der  Cholera 
herrscht  und  diese  begleitet,  dafs  sie  nicht  blofs  zu  ihr  praedis- 
ponirt,  wie  eine  Menge  anderer  Umstände  dies  thun,  sondern 
dafs  sie  einen  Theil  der  Krankheit  selbst  ausmacht  und  nicht 
unterschieden   werden  kann    von    dem   wirklichen  Anfange  der 
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heftigsten  Form  der  Krankheit.  Grainger,  sagt  er,  theilt  mit, 
dafs  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  AfFection  so  gleichmäfsig  und 
so  augenfällig  waren,  dafs  bei  denen,  welche  die  Anfälle  beob- 
achteten, kein  Zweifel  darüber  bestehen  konnte,  dafs  sie  sämmt- 
lieh  vom  Choleragift  herrührten.'' 

Wir  werden  bald  diesen  Gegenstand  näher  erörtern. 

„Grainger  sagt,  er  erinnere  sich  nicht,  unter  den  vielen 
Aerzten,  mit  denen  er  darüber  gesprochen  habe,  einen  gefunden 
zu  haben,  der  eine  andere  Meinung  hatte." 

„So  durchaus,  sagt  Dr.  Sutherland,  hat  sich  die  üeber- 
zeugung  der  Einheit  mit  der  Cholera  in  allen  ihren  Stadien  der 
Ueberzeungung  der  tüchtigsten  Aerzte  aufgedrungen,  dafs  es  mir 
zuweilen  schwer  wurde,  statistische  Angaben  zu  erhalten,  da  man 
es  unmöglich  fand,  eine  Gränzlinie  zu  ziehen  zwischen  den  hef- 
tigsten Cholerafällen  und  der  gewöhnlichen  herrschenden  Diar- 
rhoe, die  auf  pathologischen  Unterschieden  beruhte.  Dieses  Ur- 
theil  war  das  Resultat  genauer  Beobachtung  tüchtiger  Aerzte; 
die  letzte  Epidemie  hat  mir  schlagende  statistische  Beweise  dafür 
gegeben." 

„Folgende  Erwägungen,  sagt  er,  haben  wahrscheinlich  die 
ärztlichen  Beobachter  zu  dieser  einstimmigen  Ansicht  geführt. 

1)  Diarrhoe  ergreift  plötzlich  einen  ganzen  Stadttheil  oder 
Distrikt.  Dies  ereignet  sich  vielleicht  mitten  im  Winter,  wo  Diar- 
rhoe gewöhnlich  selten  ist;  vor  ihr  oder  gleichzeitig  mit  ihr  fin- 
den heftige  und  tödtliche  Cholerafälle  statt.  Wenn  sie  kein  Theil 
der  Seuche  ist,  was  ist  sie  denn?  Durch  welche  äufserliche 
Merkmale  oder  innere  pathologische  Charaktere  kann  sie  unter- 
schieden werden?" 

Hiergegen  ist  aber  anzuführen,  dafs  er  selbst  sagt:  vielleicht 
mitten  im  Winter.  Aber  mitten  im  Winter  geschieht  dies  äufserst 
selten  und  nur  wenn  eine  benachbarte,  stark  inficirte  Gegend  die 
Seuche  überwintert  und  ihren  Nachbarn  mittheilt.  Allgemein 
bekannt  und  durch  uns  angefahrt  ist,  dafs  die  meisten,  selbst 
93 1  der  Cholera-Epidemieen  im  Spätsommer  auftreten,  und  dann 
sind  Diarrhoeen  überall  häufig.  Selbst  die  Epidemie,  über  die 
er  berichtet,  fing  in  Horsleydown  am  22.  September  1848  an 
und  schleppte  sich  fort  bis  December  1849.  Als  sie  begann, 
war  also  der  Sommer  eben  erst  beendet  und  der  Herbst  be- 
gonnen. 


57? 

Die  Engläader  aennen  9^U>st  dj^^^i^  jD^furti^oe  premoifkUer^ 
of  Chol^r^y  weil  sie  y.or  der  Ankunft  der.  ()holera  i^amt,  ii^- 
dem  sie  in  der  That  ihi^  vorhergelut.  P^fs  sie  4ie  Cholera  dapa 
auch  begleitet,  ist  ^at^rlich,  ixreii  die  Ursache,  ^e  sie  h^;:vorg^ 
rufen  bat,  noch  fortdauert,  aber  diese  Ursache  kann  die  Qhol^n^ 
selbst  nicht  sein,  sonst  könnte  sie  ihr  ni^,  yprlie^rgehen. 

Unterscheiden  kann  man  die  vorhergehende  und  begleitende 
Diarrhoe  übrigens  von  der  Cholera  wojil.  In  den  Fällen  nanj- 
lich,  wo  nicht  die,  auch  gewöhnliche  Herbst- Cholera,  Cholera 
nostras,  vorliegt,  ist  die  Diarrhoe  des  Kranken  entweder  katar- 
rhalischer oder  biliöser  Art,  und  kann  als  solche  erkannt  wer- 
den; oder  es  ist  die  von  uns  beschriebene  Diarrhoe,  welche 
durch  verdorbene  Blutnaischung*  erzeugt  wird.  Dann  hat  er  keine 
anderen  Krankheitsersch^nungen  als  den  Durchfall,  ganz  ebenso 
wie  bei  der  Choleradiarrhoe;  aber  es  ist  noch  keine  Cho- 
lera da;  diese  Diarrhoe  ist  nur  der  fruchtbare  Boden,  auf  dem 
sie  gedeihen  wird.  Treten  aber  Erbrechen,  Krämpfe,  Beklem- 
mung hinzu,  sinken  die  Augen  ein,  dann  hat  man  nicht  mit 
Diarrhoe,  sondern  mit  Cholera  zu  thun;  der  Diarrhoekranke  ist 
angesteckt  worden.  Dafs  dieser  Uebergang  der  einen  Krankheit 
in  die  andere  plötzlich  geschieht,  kann  uns  nicht  wundern;  ein 
Cholera- Anfall  kommt  immer  plötzlich. 

Aber  anph  die  Folgen  beider  Krankheiten  zeigen  ihrea  wesent- 
lichen Unterschied  auf  das  Evidenteste.  Bei  der  Cholera  kann 
m^n  immer  annehmen,  6ß£ä  wenigstens  die  Ideine  Hälfte  der 
Ergriffenen  $tirb<;.  Wenn  nun  in  Glasgow  beinahe  die  ganze 
Bevölkerung  an  Diarrhoe  litt,  die  eine  SeelewzaU  voa  ^5,800 
betrMg,  dann  mufs  es  doch  aufiaUen,  dafs  nur  3800^  also,  etwa 
1,06  pro  Cent  derselben  starb.  Durch  die  Hausbesuche  wurden 
13,089  Fälle  von  Diarrhoe  entdeckt  ucKJl,  beha.ndelt;  vqix  diesen 
gingen  nur  27  in  Cholera  über,  gewifs  eip  glanz;^nde&  Res^Jtat 
und  die  schönste  Belojmung  füjj  die  edl^n,,  eifrigen.  Aerzte.  Sie 
ha^b^A  diese  13,067  Menschen  zwar  nicht  vop.  einer  leichteren 
Art  ChoJ^ra  geheilt,  wie  sie  glauben,  aber  sie  h^aben  dies^lbt^n 
vor  der  Ai^steqkung  behütet,  und  das  ist  etwas  sein:  Gro- 
fses.  Aufs^r  diesen  ga-b  es  i^iun  ab^r  2234  FäUe  von  wirklicher 
Cholera  und  die  taben  sip  also  wohl  von  dep  übrigen  Fä^llen 
von  Diari:hoe  zu  unterscheiden  gewufst;  dieser  ünterscl^d  naufete 
Hiithin  nicht  so  schwer  zu  finden  sein. 
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Ein  .l««tiinttiter  unterschied  zwischen  beiden  Krankheiten 
Hegt  dt&Titkj  dtSs  die  pr^oniiör^  diarrhoeä  immer  schon  stattfin- 
det, ebb  lein  einz^er  bestimmiel*  Cholerafbli  mit  Erbrechen,  Darch- 
fiall  and  den  übrigen  charakteristischen  Merkthaleh  äich  zeigt. 
Ist  die  Chblera  abei*  schott  wirklich  ausgebrochen ,  datin  ist  die 
premonitory  diarrhoeä  freilich  schwer  vcm  Cholera -Diarrhöe  zu 
unterscheiden,  bk'aticht  auch  nicht  itaehr  von  ihi*  unterschieden  zu 
werden,  denn  sie  erfördert  dieselbe  Behandlung.  Die  Diarrhoe 
der  Cholera  soll  man  wohl  heilen,  aber  man  darf  sie  niisht 
unterdrücken,  und  gtöcklich  gelingt  es  auch  selten,  wenn  man 
es  versucht.  Einer  der  Aerzte  in  Gla&gow,  Dr.  Miller,  untere 
scheidet  auch  beide  Diarrhoeen  sehr  wohl  von  einander  und 
sägt: ^ Cholera  is  prec^ded  b^y  a  pecuHar  diarrhoeä,  not  arhe- 
nmble  to  treatment  (der  Cholera  ^eht  eine  ieigenthümliche 
Diarrhoe  voraus^  die  man  nicht  heilen  kann). 

2)  Der  zweite  Grund,  der  Dr.  Sutherland  zttifolge  die 
Aerzte  zu  der  Ansieht  geführt  hat,  dafs  jene  Diarrhoe  und  die 
Cholera  identisch  fand  nuT  dem  Grade  dach  verschiiedeh  sein 
sollen,  ist  der  allmählige  Uebergang  der  Darmdejectibtten.  Wenn 
man  sie  genau  beobachtet,  skgt  er,  dann  Ändet  man,  dafii  sie  an- 
fänglich kothartig  sind^  dann  stufenweise  blässet  und  fiüssigi^r, 
und  zuletzt  ganz  farblos  werden;  sie  sehen  ddhn  ätid  wie  Reifd- 
w^sersiuhle  bei  unbezwelfelter  Chbl^ä.  In  einem  Fäll  Würden 
nioht  Weniger  als  500  Cholerafälle  genau  untersucht;  und  bei  faiSt 
atten.  fand  man,  dafs  ihnen  eine  DiArthoe  dieser  Art,  ifelche 
zehn  und  zwölf  Tage^  und  in  einigen  F&Ueh  hoch  iShger  ge- 
dauert hatte,  vorausgegangen  war. 

Was  Dr.  Sutherland  hier  sagt,  ist  ganz  richtig,  bestätigt 
aber  grade  unsere  Ansicht,  dafs  solche  Diarrhoe  die  Praedispo- 
sition  zur  Cholera  begründet,  den  Boden  ausmacht,  auf  dem  sie 
so  leicht  gedeiht.  Diese  500  Ej-anken  hatten  Diarrhoe;  daher 
waren  ihre  Stühle  anfänglich  noch  kothartig  und  wurden  dann 
flüssiger,  wie  dies  bei  jeder  Diarrhoe  geschieht.  Durch  diese 
DiarrSde  wwren  iii  empfäögfichrf  fSr  die  Cholera  kls  äWdere 
Personen,  und  wurden  denn  auch  vorzugsweise  angesteckt.  Von 
dem  AügenblickiB  an  ähhr;  Wo  iHte  Stühle  reifsWasserartig  Waren, 
hatten  sie'  schon  die  Chbieraj  denn  obgleich  es  mähche  Ausnäh- 
men giebt,  kann  man  diese  Stühle  für  die  Cholera  älö  charak- 
teHstisch  ^bisträehtett. 
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Die  Aufgabe  der  Prophylaxis  ist  nach  dem  Mitgetheilten 
deutlich.  Sobald  die  Cholera  herannaht,  sind  alle  Diarrhoeen 
als  die  wichtigsten  Krankheiten  zu  betrachten  und  das  Publikom 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafis  es  auch  bei  der  geringsten 
Unpäfslichkcit  dieser  Art  ärztlichen  Rath  einholen  mufis,  um  sich 
vor  Gefähr  zu  schützen. 

Der  Arzt  selbst  hat  katarrhalische  und  biliöse  Diarrhoeen 
je  nach  ihrem  Charakter  zu  behandeln  und  wird  dabei  in  seinen 
Vorschriften  umsichtiger  und  strenger  sein  als  sonst. 

Katarrhalische  Diarrhoeen  wird  er  augenblicklich,  wenn  es 
nöthig  ist,  selbst  durch  Opium  unterdrücken. 

Bei  biliöser  Diarrhoe  ist  Vorsicht  nöthig.  Unterdrückt  man 
sie,  dann  macht  man  den  Kranken  schlimmer;  man  mufs  sie 
vorsichtig  heilen,  wozu  die  Aerzte  unseren  Ratii  nicht  bedürfini. 

Bei  der  preniomtory  Diarrhoea  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  der  Kranke  schlechtes  Blut  hat;  man  mufe  auch  sie  zu  hei- 
len, nicht  zu  unterdrücken  suchen,  und  sobald  als  möglich 
zur  Anwendung  von  Mineralsäuren,  zumal  Hydrochiprsäure  und 
Eisen  schreiten. 

Daus  man  solche  Kranke  sorgfältig  vor  jeder  möglichen  An- 
steckung schützen  müsse,  versteht  sich  von  selbst,  denn  sie  tra- 
gen den  Zunder  in  sich. 

Bei  der  Cholera  selbst  hat  die  Prophylaxis  eine  doppelte 
Aufgabe,  nämlich  ihre  Entstehung  zu  verhüten,  was  selbstver- 
ständlich das  Wichtigste  ist,  und  so  lange  sie  durch  angenügende 
Maafsregeln  oder  Fahrlässigkeit  dennoch  entsteht,  ihrer  Verbrei- 
tung vorzubeugen. 


n.    Verhütung  der  Entstehung  der  Cholera. 

Die  Cholera  entsteht  nur  in  Bengalen,  kann  nur  in  Ben- 
galen entstehen,  und  wird  dennoch  nicht  durch  das  Ellima  er- 
zeugt. Diese  Sätze  haben  wir  in  unserer  ganzen  Abhandlung 
ausführlich  erörtert  und  brauchen  sie  daher  hier  nicht  nochmals 
zu  beweisen. 
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England  sendet  jährlich  viele  seiner  Söhne  nach  Indien,  aber 
obgleich  sie  nur  einige  Jahre  dort  verweilen,  viele  sehen  ihr 
Vaterland  nie  wieder,  und  die  meisten,  welche  zurückkehren, 
haben  eine  untergrabene  Gesundheit,  a  broken  health.  Daran 
ist  die  Cholera  nur  in  einem  geringen  Maafse  Schuld.  Das  Meiste 
dazu  thut  das  Klima  durch  die  Fieber,  die  Darmkrankheiten, 
Dysenterie,  Leber-  und  Milzleiden.  Viele  der  besten  Staatsmän- 
ner, Beamten  und  Krieger  hat  England  auf  diese  Weise  ver- 
loren. 

Wenn  es  nun  auch  auf  den  ersten  Blick  ein  thörichtes  Un- 
ternehmen zu  sein  scheint^  ein  Klima  ändern  und  verbessern  zu 
wollen,  so  ist  das  doch  durchaus  nicht  der  Fall.  Ein  grofser 
Theil  von  Europa  beweist,  welchen  mächtigen  Einflufs  die  Cul- 
tur  des  Bodens  auf  die  Besserung  des  Klimas  hat. 

Das  Haüptübel  Bengalens  besteht  darin,  dafs  es  eine  unge- 
heure Malariafläche  ist,  und  die  Malaria  hat  zwei  Hauptursachen, 
die  gräfslichen  Soondurbuns  und  die  üeberschwemmungen  des 
Ganges. 

Die  Soondurbuns  bedecken  eine  Oberfläche  von  1000  deut- 
schen Quadratmeilen  und  erstrecken  sich  40  deutsche  Meilen  süd- 
lich und  östlich  von  Calcutta. 

Sie  bestehen,  wie  wir  gezeigt  haben,  aus  Sumpfboden,  be- 
deckt mit  Forst  und  Unterholz,  und  aus  den  unzähligen  Mün- 
dungen des  Ganges.  Sie  bilden  einen  Landstrich,  aus  dem  das 
Sonnenlicht,  die  Hitze  und  die  Luft  durch  die  Bäume  der  Wal- 
dung so  ausgeschlossen  sind,  dafs  jede  kleinere  Vegetation  ver- 
tilgt ist. 

Einen  solchen  Wald  zu  lichten,  ist  freilich  eine  Riesenauf- 
gabe, aber  nicht  unmöglich.  Die  Nothwendigkeit  davon  hat  man 
schon  lange  eingesehen.  Martin  (S.  30)  sagt:  ^That  the  Clearing 
of  the  extensive  surface  of  the  Soondurbuns^  or  of  any  conside- 
rahle  portion  ofit,  leaving  belts  and  clumps  of  trees,  would  tend 
greatly  to  improve  the  local  climate  in  and  around  Calcutta^  there 
can  be  no  doubt,^  (£^  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs 
die  Lichtung  der  ausgedehnten  Oberfläche  der  Soondurbuns  oder 
eines  bedeutenden  Theils  derselben,  wenn  man  Reihen  und  Grup- 
pen von  Bäumen  stehen  liefse,  in  hohem  Maafse  das  Klima  in 
und  um  Calcutta  verbessern  würde.) 

Die  Lichtung  eines  solchen  Waldes  ist  überdies  eine  Arbeit, 
die  jeden  Tag  abgebrochen  und  am  folgenden  wieder  fortgesetzt 
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werden  kann,   und  die  durch   den  Ertrag  des  gefällten  Holzes 
zugleich  die  Kosten  des  Unternehmens  verringert. 

Eine  zweite  Hauptursacb^  der  Malaria  sind  die  üeber- 
schwemmnngen  des  Ganges.  Auch  über  sie  haben  wir  schon 
ansfShrlich  gesprochen  und  gezeigt,  dafe  das  befruchtende  Prin- 
cip  derselben  nur  im  Wasser  des  Flusses  selbst  liegt,  dals  aber 
die  üeberschwemmung  unnöthig  vei^ofsert  wird  durch  die  un- 
geheure Menge  des  niederströmenden  Regens.  Das  Regenwasser 
fuhrt  aber  keine  befruchtenden  Bestandtheile  mit  sich.  Sehr  er- 
wünscht wäre  es  daher,  wenn  man  dem  überflüssigen  Regen- 
wasser einen  Abflufs  verschaffen  könnte,  und  dazu  bieten  gräde 
die  Soondürbuns  eine  Gelegenheit  dar.  In  ihnen  verlaufen  Hun- 
derte theils  versiegende,  theils  schon  vollkommen  versiegte  Mün- 
dungen, durch  welche  der  G^anges,  der  jetzt  einen  andern  Lauf 
genommen  hat,  sich  in  früheren  Zeiten  in's  Meer  ergofs.  Wenn 
man  die  ßetten  von  eWigen  derselben  theils  erweitert,  theils  ver- 
tieft, und  die  aiidereii  ganz  zuwirft,  dann  würde  man  dadurch 
Kanäle  eVhalten,  durch  welche  man  das  aus  den  oberen  Provin- 
zen kommende  überfltisaige  RegenVaisser  ableiten  und  eine  Menge 
Moräste  trocken  legen  könnte,  die  jetzt  Tausende  theils  hinweg- 
raffen, theils  unwiderruflich  in  ihrer  Gesundheit  untergraben. 

Was  Einsicht  und  Ausdauer  vermögen,  davon  geben  auch 
in  dieser  HiAöicht  die  Niederlande  ein  erfreuendes  Beispiel.  Mit 
jedem  Jahre  werden  hier  wasserbedeckte  Felder  trocken  gelegt, 
und  wenige  Jahre  genügten,  lim  den  grofsen  Harlemer  See,  der 
elf  Stunden  im  Umfange  hätte,  in  fruchtbares  Land  umzuge- 
stalten. 

Die  Wohnungen  der  Hindus  müssen  einer  genauen  Controlle 
def  Polizei  unterworfen  vtrerden.  Die  englische  Nation  hat  sich 
überzeugt,  wie  s^ehr  die  Gesundheit  der  Einwohner  bei  den  be- 
stehehden  Umständen  in  Europa  leidet,  durch  Ueberfullung  der 
Wohnungen,  durch  Uhreinlichkieit,  durch  schlechte  Luft  in  ihnen 
uüd'um  läie  herdtn,  durch  schlechte  Abzugsianäle,  schlechte  Ab- 
tritte, Mist^ffifeen ,  durch  schlechtes  Wasser  u.  s.  w.  Das  alles 
sind  kr^hkitiächehde  Poten2ren  im  gfemäfsigten  Klima  von  Europa; 
sie  sihd  fes  hündertfkch  iii  einem  Tropenklima,  tausendfach  im 
uttglückKch'en  Bengalen.  Da*»  Parlaibent  hat  in  Eiigland  wich- 
tige Gesetze  erlassen,  um  die  Gesundheit  der  Einwohner  zu  ver- 
besöerrti  und  ii  schützen;  Gesundheits-Commissionen  sind  er- 
nannt^   Gesnndheits -Beamte    angestellt    und  England   bat   sich 
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überzeugt,  welchen  wohlthfitigeil  EinfluTs  alle  diese  Maaferegeln 
haben,  wie  viele  Tausende  dadurch  erhalten  werden,  die  früher 
einem  anzeitigen  Tode  erlagen. 

Es  l&£st  sich  daher  mit  Bestimmtheit  erwarten,  dafs  die  grols- 
artige  englische  Nation  auch  für  Indien  Maafsregeln  ergreifen 
wird,  modificirt  nach  den  dortigen  Bedürfhissen,  wodurch  auch 
dort  ein  besserer  Gesundheitszustand  erlangt  werden  kann,  wo- 
durch die  Hindus  beschützt  werden  und  die  Engländer  selbst 
Bengalen  nicht  mehr  als  das  Grab  ihrer  Kinder  zu  furchten 
haben  werden. 

Freilich  hat  man  dort  mit  einer  unglaublichen  Menge  reli- 
giöser Vorurtheile  zu  kämpfen.  Diese  bestreiten  zu  wollen,  er- 
bittert nur;  aber  Belehrung  führt  zum  Ziele  und  ist  bei  den  Hin- 
dus wohl  zu  erreichen.  Allan  Webb  rühmt  den  Eifer,  Fleils 
und  die  Ausdauer  der  vielen  Hindu -Zöglinge  an  der  medicini- 
schen  Schule  in  Calcutta  und  fügt  hinzu,  dafe  sie  auch  solche 
Pflichten  ohne  Schwierigkeit  übernehmen,  welche  ihre  Religion- 
ihnen  gradezu  verbietet,  z,  B.  die  Leichenöffnungen.  Wenn  man 
daher  die  Brahminen,  ihre  Priester  mit  den  Hauptgrundsätzen 
einer  nothwendigen  Hygieine  allmählig  bekannt  macht,  dann  hat 
man  einen  grofsen  Schritt  vorwärts  gethan. 

Das  KHma  Bengalens  untergräbt  die  Gesundheit  der  Euro- 
päer, das  ist  gewifs,  und  ebenso  gewifs  ist  es,  dafs  es  auf  den 
Organismus  der  Hindus,  die  dort  eingeboren  sind  und  es  gut  zu 
vertragen  scheinen,  dennoch  einen  wichtigen,  modificirenden  Ein- 
flufs  haben  mufs.  Wenn  der  Neger  die  Hitze  Afrikas  ohne  Nach- 
theil aushält,  die  den  Europäer  darniederwirft,  dann  mufs  seine 
Organisation  sich  diesem  B^lima  accommodirt  haben.  Die  Natur 
selbst  ist  ihm  dabei  zu  Hülfe  gekommen,  indem  sie  ihm  einen 
schwarzen  Hautüberzug  gab  und  seine  Jahreszeiten  nicht  plötz- 
lich und  rauh  in  einander  überspringen. 

Diese  Vortheile  entbehrt  der  Hindu;  seine  Haut  hat  die 
Natur  unbeschützt  gelassen,  und  seine  Jahreszeiten  gehen  plötz- 
lich und  schroff  in  einander  über.  War  seine  Haut  in  der  hei- 
fsen  Jahreszeit  überreizt  und  triefend  von  Schweifs,  seine  Nieren 
kaum  thfitig,  mit  einem  Male  «wird  seine  Hautthätigkeit  unter- 
drückt und  seine  Nieren  wirken  mit  diabetischer  Gewalt.  Hat 
er  frei  zu  athmen  vermocht  in  der  kalten  Jahreszeit,  die  plötz- 
liche Hitze  beengt  ihn  wieder,  und  für  die  ungenügende  Ent- 
kohlung des  Blutes  muDs  nun  Leber-  und  Gallenfunction  in  erhöhte 
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Thätigkeit  gesetzt  werden.  Solche  Wechsel  erträgt  der  Kör- 
per, wie  der  Hindu  beweist,  aber  unausbleiblich  wird  sein  Kör- 
per dadurch  erschüttert  und  seine  Lebensdauer  verkürzt.  Dieser 
Mensch  bis  hierher  ist  also  ein  Erzeugnifs  seines  Klimas. 

Dennoch  kann  er  mit  diesem  Körper  die  gewöhnliche  atmo- 
sphärische Cholera  überstehen.  Sein  Körper  ist  an  Erschütterun- 
gen gewöhnt,  und  wie  seine  Haut  den  triefenden  Schweife  über- 
steht, so  übersteht  er  auch  die  heftigen  Darmdejectionen. 

Wenn  diesem  Menschen  nun  aber  durch  Mifswachs  seine 
ungenügende,  kärgliche  Nahrung  vergiftet  wird,  und  es  sich 
dann  trifft,  dafs  er  an  einem  so  furchtbaren,  ungesunden  Orte 
wohnt,  wie  1817  in  Jessore,  an  einem  stinkenden,  morastigen 
FluJfe,  in  engen  Gassen,  in  schmutzigen  Hütten,  in  der  Regen- 
zeit, wo  die  Luft  bald  drückend  heifs,  bald  empfindlich  kalt 
wird,  und  dann  die  Cholera  hereinbricht,  dann  kann  sie  keine 
einfache,  atmosphärische  Krankheit  bleiben,  dann  wird  sie  durch 
Menschen  zur  Menschenseuche,  und  wird  es  immer  in  Bengalen 
werden,  wenn  die  genannten  unglücklichen  Verhältnisse  an  dem- 
selben Orte  und  in  derselben  Zeit  vereinigt  stattfinden. 

Dies  zu  verhüten  ist  daher  der  naturgemäfse  Weg,  um  der 
Entstehung  der  ansteckenden  Cholera  vorzubauen,  und  wie  viel 
Schwierigkeiten  auch  dabei  zu  überwinden  sein  mögen,  wie  viel 
Zeit  dazu  erfordert  werde,  die  englische  Nation  ist  nicht  ge- 
wöhnt vor  Schwierigkeiten  zurückzuschrecken,  und  hat  zum  Wohl 
der  Menschheit  auch  die  gröfsten  Opfer  nie  gescheut. 


m,    Verhütung  der  Verbreitupg  der  Cholera. 

In  Europa  haben  wir  uns  nur  gegen  diese  zu  schützen,  da 
die  Seuche  nicht  bei  uns  entsteht.  In  Indien,  in  Bengalen  sind 
Maafsregeln  auch  dagegen  doppelt  nöthig. 

Wie  wir  gesehen  haben,  sind  die  Krankenstuben  die 
eigentlichen  Brütnester  der  Cholera,  und  in  ihrer  üeber- 
wachung  besteht  das  Wichtigste  der  ganzen  Prophylaxis. 
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Sobald  daher  die  Wahrscheinlichkeit  besteht,  dafs  die  Cho- 
lera im  Anzüge  ist,  oder  wenn  sie  in  der  Nachbarschaft  ausge- 
brochen ist,  sind  alle  Diarrhoekranke  als  verdächtig  zu 
betrachten  nnd  erheischen  eine  sorgfältige  Ueberwachung. 

Hat  ihre  Krankheit  nicht  einen  bestimmt  katarrhalischen 
oder  biliösen  Charakter,  dem  gemäfs  ihre  Behandlung  eingerich- 
tet werden  muTs,  dann  ist  sie  als  eine  premonitory  diar- 
rhoea  zu  betrachten  und  zu  behandeln.  Dann  giebt  man  Koh- 
lenpulver, wenigstens  alle  Stunden  einen  Theelöffel  voll,  hält  den 
Sj*anken  warm,  am  besten  im  Bett,  und  behandelt  ihn 'genau 
wie  wir  in  der  Therapie  bei  der  Cholera -Diarrhoe  vorgeschrie- 
ben haben. 

Der  Kranke  darf  nicht  den  gemeinschaftlichen  Abtritt  des 
Hauses  benutzen,  sondern  mufs  .dazu  ein  eigenes,  mit  einem 
Deckel  versehenes  Nachtgeschirr  brauchen.  Jedes  hierin  Ent- 
leerte mufs  sogleich  wenigstens  zum  zehnten  Theil  mit  frischem 
Kohlenpulver  bestreut,  dann  in  den  Abtritt  gegossen  und  das 
Gefäüs  mit  Wasser  ausgespült  werden,  ehe  man  es  wieder  in 
da«  Krankenzimmer  bringt  Man  mufs  zu  diesem  Zweck  jedes- 
mal zwei  Nachtgeschirre  bereit  haben,  damit  der  Kranke  nie 
ohne  ein  solches  sei. 

In  diesen  Abtritt  schüttet  man  täglich  eine  genügende  Menge 
Eisenvitriol,  wie  wir  S.  490  angegeben  haben. 

Kein  anderer  Kranker,  auch  kein  Gesunder  darf  in  dem- 
selben Zimmer  schlafen. 

Niemand  anders  als  diejenigen,  welche  den  Kranken  pfle- 
gen, darf  im  Zimmer  verweilen.  Zur  Pflege  sind  zwei  Personen 
nöthig,  aber  auch  hinreichend.  Alle  anderen  Personen  sind  aus 
dem  Zimmer  zu  wehren  und  Ejankenbesuche  auf  das  Strengste 
zu  verbieten.  Man  weifs  noch  nicht,  ob  es  Cholera  ist,  mit  der 
man  zu  thun  hat,  jedenfalls  kann  es  eine  erste  Erscheinung  der- 
selben, sein,  und  daher  ist  es  von  der  äufsersten  Wichtigkeit,  ihre 
Ausbreitung  unmöglich  zu  machen.  Man  kann  in  diesem  Fall 
nicht  streng  genug  sein.  Der  Arzt  mufs  die  Behörde  benach- 
richtigen, und  alsdann  hat  die  Polizei  die  unbestreitbare  Pflicht, 
alle  Mittel  anzuwenden,  um  diesen»  Zweck  sicher  zu  erreichen. 

Das  Herannahen  der  Cholera  mufs  man  dem  Publikum 
nicht  verschweigen    und   dasselbe   zugleich   davon   unterrichten, 
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wie  wichtig  es  ist,  der  Krankheit  in  ihrem  Entstehen  Ein- 
halt zu  thon,  ebenso  wie  man  bei  einer  Feuersbrunst  sidi 
bestrebt,  sobald  als  möglich  die  Flamme  za  ersti<^en.  Dada  da- 
her das  Publikum  aufgefordert  wird,  durch  Mittheilung  des 
ersten  Krankheitsfalls  dies  möglich  zu  machen  und  bei  dem- 
selben alle  Maalsregeln  zu  unterstützen,  welche  die  Aerzte  nöthig 
und  unvermeidlich  achten. 

Durch  solche  Mittheilung  an  das  Publikum  beugt  man  zu- 
gleich am  besten  der  Verheimlichung  der  ersten  und  mitbin 
wichtigsten  Krankheitsfälle  vor.  Wenn  das  Publikum  weils,  dals 
ein  solcher  Kranker  die  Gefahr  herbeifahrt  die  Krankheit  in  der 
ganzen  Stadt  zu  verbreiten,  in  welchem  Fall  sie  wahrscheinlich 
die  ersten  Opfer  sein  werden,  wenn  es  weiis,  dafe  durch  zweck- 
mäfeige  MaaOsregeln  diese  Gefahr  abgewendet  werden  kann,  dann 
wird  kein  Nachbar  die  Hand  bieten,  solche  Krankheit  zu  ver- 
heimlichen, und  jeder  bereit  sein,  zur  Abwendung  der. Gefahr 
mitzuwirken. 

Im  Krankenziminer  mufe  die  gröfste  Reinlichkeit  beobachtet, 
nichts  geduldet  werden,  was  einigen  üblen  Geruch  verbreitet, 
und  demnach  von  Zeit  zu  Zeit  bei  offnen  Fenstern  durch  schnel- 
les Hin-  und  Herbewegen  der  offenen  Thüre  die  Ventilation 
unterstützt  werden. 

Alles  durch  Erbrechen  oder  Stuhlgang  verunreinigte  Zeug 
mufs  sobald  thunlich  in  einen  Eimer  gelegt,  dick  mit  Kohlen- 
pulver bestreut,  aus  dem  Hause  entfernt,  z.  B.  auf  den  Hof  ge- 
setzt werden.  Dort  übergiefst  man  es  mit  kaltem  Wasser  und 
läfst  es  so  mit  dem  Kohlenpulver  achtundvierzig  Stunden  stehen. 
Dann  nimmt  man  es  heraus  und  wäscht  es  mit  kochendem  Was- 
ser aus.  Nafs  wird  es  dann  an  die  Luft  gehängt,  so  dafs  diese 
es  von  allen  Seiten  frei  umspülen  kann.  Dadurch,  dafs  Luft 
und  Wasser  in  bestandiger  Berührung  mit  ihin  sind,  werden  auch 
die  heftigsten  Giftstoffe,  Pestgift,  Blattemeiter  u.  s.  w.  vollkom- 
men zerlegt.  Man  mufs  sie  nur  lange  genug  einem  kräftigen 
Luft  Strom  aussetzen  und  das  Zeug,  wenn  es  anföngt  trocken 
zu  werden,  immer  wieder  von  Neuem  nafsmachen.  Hängt  man 
dagegen  solches  Zeug  in  ein^  Ecke  oder  gegen  eine  Mauer,  wo 
kein  Luftstrom  möglich  ist,  dann  hilft  es  nicht  Es  mufo  stets 
neue  Luft  zuströmen  können,  damit  stets  neuer  Sauerstoff  da 
sein  kann,   und  das  Zeug  mufs  immer   nafs  sein.     Es   versteht 
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sich  hierbei  von  selbst,  dais  das  Zeug  nicht  doppelt  über  einan- 
der, sondern  jedes  Stück  einzeln  und  unzusammengeschlagen  auf- 
gehängt werden  mufs. 

Wenn  das  Zeug  so  achtundvierzig  Stunden  gehangen  hat, 
ist  jeder  AnsteckungsstofF  vernichtet.  Die  Mächte  der  Natur, 
Wasser  und  Luft,  haben  den  Menschen  beschützt,  wie  sie  immer 
thün,  wenn  er  sie  versteht. 

Diejenigen,  die  beständig  um  den  Kranken  sind,  um  ihn  zu 
pflegen,  müssen  jeder  täglich  4  bis  6  Mal  einen  TheelöfFel  voll 
Kohlenpulver  einnehmen  und  von  Zeit  zu  Zeit  in  die  frische 
Luft  gehen.     Vergl.  S.  451  u.  ff. 

Ist  der  Kranke  geheilt,  d.  h.  hat  die  Diarrhoe  aufgehört, 
ohne  z.  B.  durch  Opium  unterdrückt  zu  sein,  dann  kann  er 
ohne  Gefahr  überall  zugelassen  werden^  denn  dann  steckt  er 
nicht  mehr  an,  auch  wenn  seine  Diarrhoe  wirklich  Choleradiar- 
rhoe  gewesen  wäre. 

Diejenigen,  die  den  Kranken  gepflegt  haben,  stecken  nicht 
an,  wenn  sie  die  oben  gegebenen  Vorschriften  befolgen.  Der 
Beweis  liegt  darin,  dafs  sie  selbst  keine  Diarrhoe  haben.  Be- 
kommen sie  diese,  dann  treten  sie  an  die  Stelle  des  ersten  Kran- 
ken und  werden  ebenso  behandelt. 

Das  Zimmer,  worin  der  Kranke  gelegen  hat,  muijs  Vorsichts- 
halber, wenn  möglich,  einige  Tage  Tag  und  Nacht  ventilirt  wer- 
den, nachdem  es  vollkommen  gereinigt  worden.  Dann  erst  be- 
zieht man  es  wieder. 

Ist  dagegen  der  Krankheitsfall  nicht  blofs  eine  verdächtige 
Diarrhoe,  sondern  ausgebildete  Cholera,  dann  gelten  alle 
oben  angegebenen  Maaiüsregeln ,  und  von  ihrer  gewissenhaften 
Durchführung  hängt  dann  deutlich  genug  das  Wohl  einer  ganzen 
Stadt  ab. 

Der  fio'anke  wird  behandelt  wie  wir  bei  der  Therapie  vor- 
geschrieben haben.  Die  Dejectionen  behandle  man  genau  und 
auf  das  Sorgfältigste  nach  den  oben  angegebenen  Principien,  sorge 
für  Entfernung  und  Reinigung  alles  Beschmutzten,  und  sorge 
streng  für  hinlängliche  Ventilation.  Martin  (S.  316)  sagt  mit 
Recht:  y^Free  Ventilation  is  perhaps  the  most  efßdent  means  of 
destroying  the  Ckolera^poison ,  especially  in  winter^  for  there  is 
reason  to  helieve  that  in  fresh  cold  air  the  poisonous  matter  soon 
becomes  inert,    (Kräftige  Ventilation  ist  vielleicht  das  kräftigste 
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Mittel,  um  das  Choleragift  zu.  vernichten,  zumal  im  Winter,  denn 
es  ist  mit  Grund  anzunehmen,  dafs  der  Giftstoff  in  frischer,  kal- 
ter Luft  bald  unwirksam  wird.)  Man  beachte  hierbei,  was  wir 
über  die  Behandlung  von  Cholerakranken  in  Zelten  gesagt  haben. 

Stirbt  der  Beranke,  dann  erfordert  die  Leiche  eine  besondere 
Behandlung. 

Unzweideutige  Erfahrungen  auch  in  unserem  La>nde  haben 
bewiesen,  daüs  Leichen  anstecken,  was  denn  auch  eine  nothwen- 
dige  Folge  des  ganzen  Krankheitsprocesses  ist.  Die  Leiche  mulß 
daher  mit  allem  Zeuge,  womit  sie  bekleidet  ist,  so  schleunig  ah 
möglich  in  einen  Sarg  gelegt  werden,  dessen  ganzer  Boden  dick 
mit  Kohlenpulver  bestreut  ist,  und  dessen  Fugen  mit  Harz  oder 
Pech  genau  verkittet  sind.  Wenn  die  Leiche  hineingelegt  ist, 
wird  auch  sie  dick  mit  Kohlenpulver  bestreut,  der  Sarg  sogleich 
geschlossen,  und  auch  der  Deckel  und  seine  Fugen  mit  Harz 
oder  Pech  verkittet. 

In  einem  Tropenklima  mufs  die  Leiche  binnen  24  Stunden 
begraben  werden,  und  darf  keine  Nacht  über  im  Hause  bleiben. 
In  Europa  begrabe  man  sie  wenigstens  binnen  36  Stunden. 

Im  Zimmer,  wo  die  Leiche  steht,  darf  niemand  verweilen, 
und  je  nach  der  Gröfse  des  Zimmers  mufs  in  2,  4  oder  6  Schüs- 
seln eine  genügende  Menge  Chlorkalk,  mit  Sand  oder  Wasser 
gemischt,  niedergesetzt  werden. 

Das  Zimmer,  worin  der  Kranke  gestorben  ist,  darf  nicht 
sogleich  wieder  bewohnt  werden.  War  es  ein  Armer,  so  muls 
die  Behörde  sorgen,  dafs  die  Hinterbliebenen  das  nöthige  Unter- 
kommen finden,  während  es  gereinigt  wird.  Weniger  Unbemit- 
telte haben  selbst  ein  anderes  Zimmer.    < 

Das  Zimmer  selbst  mufs  auf  das  Sorgfältigste  gereinigt;  Klei- 
dungsstücke, die  er  während  seiner  Krankheit  gebrauchte,  gerei- 
nigt und  gewaschen  werden,  wie  wir  angegeben  haben;  ebenso 
das  Bett;  was  von  BLleidern  und  Bettzeug  nicht  gewaschen  wer- 
den kann,  mufs  man  vernichten. 

Ist  der  Kranke  nicht  gestorben,  sondern  besser  geworden, 
auch  dann  mufs,  sobald  er  so  weit  hergestellt  ist,  um  das  Zim- 
mer verlassen  zu  können,  dieses,  ebensowohl  wie  seine  Wäsche 
und  sein  Bettzeug,  auf  das  Sorgfältigste  gereinigt  werden. 

Da  alles  darauf  ankommt  die  Verbreitung  der  Krankheit  zu 
verhüten,  dies  eine  allgemeine  Angelegenheit  ißt,  so  ist  es 
die  Sache  der  Behörde,  dafür  zu  sorgen. 
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Bd  den  niederen  Ständen,  wo  die  Gefahr  am  grofsten  ist  = 
wegen  SMingelnder  Rättznlicbkeit  und  ReinHcbkeit,  mulis  ein  Be- 
amter der  Sanitätspolizei  unmittelbar  auch  für  Herbeiscbaffang 
der  nöthigen  Hülfsmittel,  für  alles  sorgen  und  wachen,  was  wir 
als  nötbig  gezeigt  haben.  Hält  die  Behörde  es  für  Pflicht  die 
nöthigen  Mittel  herbeizuschaffen,  um  einer  beginnenden  Feuers- 
brunst entgegen  zu  treten,  scheut  sie  sich  niöht,  in  das  bedrohte 
Haus  ihre  Leute  zu  schicken,  bei  der  Cholera  ist  die  Gefahr 
nicht  geringer,  die  Pflicht  nicht  weniger  unabweisbar. 

Auch  darf  sie  bei  der  Unterstützung  solcher  armen  Kranken 
nicht  karg  sein.  Je  besser  sie  für  die  ersten  Kranken  sorgt,  je 
weniger  wird  sie  zu  versorgen  haben  und  um  so  weniger  Witt- 
wen  'und  Waisen  bleiben  zurück. 

Bei  den  mittleren  und  höheren  Ständen  wird  ein  Medicinal- 
Beamter  höheren  Ranges  die  Verantwortlichkeit  der  zu  treffen- 
den Maafsregeln  übernehmen  müssen. 

Man  sei  nur  nicht  lau  und  gleichgültig,  es  gilt  hier  das  Wohl 
einer  ganzen  Bevölkerung  und  man  kann  in  der  Durchsetzung 
des  als  nothwendig  Erkannten  sehr  wohl  gewissenhaft  streng 
sein,  ohne  lieblos  und  tyrannisch  zu  werden.  Ist  der  Kranke 
geheilt,  sind  seine  Stühle  wieder  quantitav  und  qualitativ  nor- 
mal, ebenso  wie  sein  Urin,  dann  steckt  er  nicht  mehr  an. 

Die  Personen,  welche  den  Kranken  pflegen,  müssen,  wie 
oben  angegeben,  auch  Kohlenpulver  einnehmen,  aber  bei  ausge- 
bildeter Cholera  alle  zwei  Stunden  einen  Theelöffel  voll  und  alle 
zwei  Stunden  während  einer  halben  Stunde  abwechselnd  in  die 
Luft  gehen,  um  ihre  Blutmischung  normal  zu  erhalten.  Ist  der 
Kranke  gestorben  oder  geheilt  und  werden  sie  ihres  Dienstes 
entlassen,  dann  mufs  man  sich  vergewissern,  ob  sie  keine  Diar- 
rhoe haben.  Sind  sie  frei  davon,  dann  stecken  sie  nicht  an  und 
können  ohne  Gefahr  überall  zugelassen  werden.  Haben  sie  Diar- 
rhoe, dann  werden  sie  behandelt  wie  in  dem  von  uns  oben  an- 
gegebenen Fall. 

Diese  von  uns  hier  niedergelegten  Vorschriften  sind  einfach 
und  leicht  ausführbar.  Sie  beschränken  die  individuelle  Freiheit 
nicht,  fordern  von  der  Behörde  keine  despotische  Maafsregeln, 
keine  Opfer,  ersparen  enorme  Ausgaben  und  dennoch,  wenn  sie 
gewissenhaft  durchgeführt  werden,  schützen  sie  gegen  jede 
Verbreitung  der  Cholera. 
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Sie  beruhen  auf  den  ewigen,  unabänderlichen  Gesetzen  der 
Natur,  die  in  ihrem  harmonischen  Ganzen  nicht  bloÜB  das  Unor- 
ganische beherrscht  und  durch  Stürme  das  getrübte  Luftmeer  in 
reinen  Aether  umschafft,  nicht  blofs  der  Pflanze  Sonne  und  Thau 
und  Regen  spendet,  sondern  auch  dem  Menschen  einen  Wohn- 
sitz bietet,  wo  er  frei  und  rein  athmen,  und  sich  eines  gesunden 
Daseins  erfreuen  kann,  wenn  er  sie  versteht  und  ehrt 
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Torgau  404. 

Typhoid,  Cholera-  484.  495. 
Typhus  519. 

U. 
ürinsecretion  in  der  Cholera  480. 
Ursprung  der  acuten  Exantheme504. 

—  der  Seuchen  503. 

V. 
Vaccine  512. 
Vegetation  Bengalens  62. 

—  der  ostindischen  Halbinsel  285. 
Verbreitung  des  Cholera -Conta- 

giums  447. 

Verdunstung  in  Bengalen  89. 

Verhütung  der  Entstehung  der  Cho- 
lera 574. 

—  der  Verbreitung  der  Cholera  578. 
Vorboten  der  Cholera  563. 

W. 
Wartezeit  449. 
Wasser,  Sorge  für  reines  553. 

—  verunreinigtes  388. 

Weg  der  Cholera  von  Jessore  nach 

Europa  332. 
Winde  (Moussons)  in  Bengalen  93. 

—  auf  der  ostindischen  Halbin- 
sel 287. 

Wohnungen  in  Bengalen  32. 

—  Sorge  für  die  541. 
Wüste  Ostindiens  11. 

Z. 
Zelte,  Anwendung  derselben  in  der 
Krim  444. 

—  Anwendung  derselben  in  Ber- 
lin 446. 
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Zusatz  zu  Seite  447. 

In  diesem  Sommer  habe  ich  den  grofeen  Nutzen,  Blutin- 
fections-Krankheiten  unter  Zelten  zu  behandeln,  selbst  erfahren. 
Nachdem  im  Dorfe  Noordwyk  eine  ausgebreitete  Epidemie  von 
Blattern  und  Typhus  ausgebrochen  war  und  sich  dem  nahe  da- 
bei gelegenen  Dorfe  Rhynsburg  mitgetheilt  hatte,  entschloß 
ich  mich,  der  drohenden  Gefahr  einer  weiteren  Verbreitung  und 
der  auf  mir  ruhenden  Verantwortlichkeit  wegen,  so  viele  Kranke, 
als  sich  dazu  verstehen  wollten,  unter  Zelten  zu  verpflegen. 
Der  Erfolg  war  überraschend;  bei  den  schwersten  Kranken  nahm 
der  Zustand  alsbald  eine  günstige  Wendung;  unter  den  Zelten 
ist  bis  jetzt  keiner  gestorben  und  in  dem  kurzen  Zeiträume  von 
vier  Wochen  kann  ich  eine  Epidemie,  die  seit  Februar  gedauert, 
mehr  als  \  der  Einwohner  ergrüfen  und  fast  -^\  getödtet  hat, 
heute,  am  22.  August,  beinahe  als  beendet  betrachten. 


Sinnstörende  Druckfehler. 
Die  übrigen  wolle  man   durch    die  Entfernung  vom  Dnickorte    entschuldigen. 


3    10 

ZeU( 

3  37 

statt; 

:  es 

lies 

:  sie 

38 

7) 

14 

n 

behalten 

» 

gehalten 

85 

» 

28 

» 

Zerströmen 

» 

Zuströmen 

113 

» 

30 

» 

erheischt 

» 

erheitert 

130 

» 

30 

» 

genaueren 

» 

genauen 

195 

» 

14 

» 

reliquit 

» 

reliquis 

209 

» 

3 

» 

im 

» 

in 

217 

» 

12 

» 

ron 

» 

von 

353 

vorletzte 

»• 

excrementitiellen 

'  » 

excrementiellen 

411 

» 

64 

» 

Spiral 

» 

Spinal 

485 

» 

5 

» 

kommen 

» 

kommen  bei  uns 

520 

» 

6 

» 

Faeculmassen 

» 

Faecalmassen 

574 

» 

17 

» 

möglich 

» 

möglich  zur 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Staliscbreiberstr.  47. 


^      MF  1ä  ^-^^^    ^ 

fi  ^ 

^^^^^      ^^^^^^1 

^^^^H^^^^^^^^ 

1 

>^''Niij'^B 

1            ^H                          *^    •' 

ft^.^H           ■ 

^y^^^ 

■ 

*«^.-*^ 

1' 

•.'.ki 

